Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 














u —— - En me — — — — — ——— —— —————— — — — —————— . — —— — —— — 


Geſchichte der Muſik 


im Umriß 


H. A. Koͤſtlin, 


weil. o. d. Profeſſoe an der Univerfitdt Gießen 


— — 


Sechſte, vollſtaͤndig neu bearbeitete und 
weſentlich ergänzte Ausgabe 


Herausgegeben 


von 


Prof. Dr. Wilibald Nagel 


* 





Leipzig 
N, ke: , 
Drud und Verlag son Breitkopf & Härtel 
1910 
J 


I/1 179 


04257 


Copyright 1910 by Breitkopf & Härtel, Leipzig 


2 
“00. °, + 


Vorwort zur 1. Auflage. 


DD vorliegende Buch ift aus Vorlefungen entftanden, welche 
der Verfaffer im Winterhalbjahre 1872/3 an der Univerfirdt 
Tübingen gehalten hat. Die freundliche Tpeilnahme, mit welcher 
diefe Vorlefungen aufgenommen wurden, fowie mehrfache Auffordes 
rung veranlaßten den Verfafler, diefelben zu einem Handbuche ums 
zuarbeiten, Das, wie er hofft, einem vielfady empfundenen Beduͤrfniſſe 
entgegenkommt. 

Die Muſik hat in der Gegenwart eine an Wichtigkeit ſtets zu⸗ 
nehmende Bedeutung. Dies gilt beſonders auch fuͤr das Leben auf 
der Univerſitaͤt. Gerade hier aber macht ſich das Beduͤrfnis geltend, 
Muſikuͤbung und Muſikverſtaͤndnis in Zuſammenhang mit dem 
Ganzen der Bildung zu bringen und die Tonkunſt mit dem ge⸗ 
ſamten Wiſſen in nähere Beziehung zu ſetzen. Daß dieſem Bes 
dürfniffe in erfter Linie durch das Studium der Gefchichte unferer 
Kunft entiprocden werben kann, bedarf wohl Feines Nachweiles. 
Der Umftand, daß von den zurzeit vorliegenden, zum Teil vors 
trefflichen Handbuͤchern Über diefe Disziplin ſich noch keines die uns 
geteilte Sympathie derjenigen Kreife hat erringen koͤnnen, welche der 
Verfaffer im Auge hat, rechtfertigt einen neuen Verfuch. 

Bei diefem ftellte fich der Verfaſſer hauptfächlich die Aufgabe, 
die rein Biftorifche und biographifche Darftellungsweife mit der 
kritifcheäftpetifchen in der Weife zu verbinden, daß wenn möglich 
ein deutliches Bild von der Fünftlerifchen Individualität entſtehe, 
welche in den Werken eines Künftlers oder einer Kunftepoche zum 
Ausdrud gekommen iſt. Denn es follte fih dem Leſer die Mufil: 
geſchichte in erfter Linie als die Entftehungsgefchichte der bedeutendſten 
Muſikſtyle und Mufikformen darftellen und ihn lehren, diefe aus 
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dem geiſtigen Boden ihrer Zeit zu begreifen und zu wuͤrdigen. 
Mit Ruͤckſicht auf dieſen Zweck mußte ſich das Buch enge Grenzen 
ſetzen und insbeſondere auf eingehendere techniſche Analyſen ver⸗ 
zichten, indem es galt, ſich auf dasjenige zu beſchraͤnken, was zum 
geiſtigen Verſtaͤndnis der Kunſtepochen und Kunſtwerke dient und 
auf das Verſtaͤndnis nicht bloß der fachmaͤnniſch Gebildeten, ſondern 
der Gebildeten uͤberhaupt rechnen kann. Denjenigen, welche durch 
dies Buch zu eingehenderen Studien ermuntert werden, mag die 
jedem Abſchnitt vorausgehende Angabe der wichtigſten und zugaͤng⸗ 
lichſten Quellen genuͤgenden Fingerzeig geben. Die Auswahl und 
die Behandlung des Stoffes im einzelnen war in erſter Linie durch 
das Intereſſe geſchichtlicher Objektivitaͤt beſtimmt, welches die Ver⸗ 
leugnung perſoͤnlicher Vorliebe fuͤr einzelne Kuͤnſtler und eine ge⸗ 
wiſſe gemeſſene Zuruͤckhaltung der Gegenwart gegenuͤber gebot. 

Wiewohl das beſchreibende Wort nie ein voͤllig treues Bild von 
der ſo fluͤchtigen Erſcheinung eines Tonbildes geben kann, glaubte 
der Verfaſſer doch auf die Beigabe einer Sammlung von muſika⸗ 
liſchen Beiſpielen verzichten und in bezug auf die aͤltere Zeit auf 
Sammlungen wie die von Rochlitz („Sammlung vorzüglicher Muſik⸗ 
ftüde vom Urfprunge der Harmonie an? Mainz, Schott), in bezug 
auf die neuere Zeit auf das eigene Studium verweilen zu follen. 

Hiermit fei das Buch den Freunden der Tonkunſt befcheibentlich 
empfohlen. 

Sulz a. N., 1874, 


Dr. Heinrih Adolf Köftlin. 
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Vorwort zur 5. Ausgabe. 
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Der bisherige Erfolg dieſes Buches hat den Beweis geliefert, 
daß es in denjenigen Kreiſen, denen es ſeine Entſtehung verdankt 
und auf die es vorwiegend berechnet iſt, einem Beduͤrfnis ent⸗ 
ſprochen hat. Deshalb glaubte der Verfaſſer auch demſelben ſeine 
urſpruͤngliche Geſtalt ſoweit als moͤglich belaſſen und ſich im weſent⸗ 
lichen auf die notwendig gewordenen Berichtigungen und Ergaͤnzungen, 
ſowie auf zweckmaͤßig erſcheinende Umſtellungen beſchraͤnken zu ſollen. 

Daß zur Herſtellung einer ihrer Aufgabe genuͤgenden Muſik⸗ 
geſchichte noch unendlich viel Einzelforſchung erforderlich iſt, weiß 
jeder, der ſich mit dem Gegenſtand beſchaͤftigt. Kein Handbuch 
kann es wagen, den Anſpruch auf luͤckenloſe Vollſtaͤndigkeit und 
unfehlbare Zuverlaͤſſigkeit im einzelnen zu erheben. Den weit⸗ 
ſchichtigen, der ſorgfaͤltigſten Nachpruͤfung und Sichtung beduͤrfenden 
Stoff zu beherrſchen, iſt uͤberhaupt fuͤr einen Einzelnen unmoͤglich, 
zumal wenn er die Forſchung nur ſozuſagen im Nebenamt bes 
treiben kann. Diefes Buch befcheidet fich deshalb damit, den Stoff, fo 
weit er zutage gefördert ift, in überfichtlicher Weife zufammens 
zufaffen, unter die Gefihtspunfte, welche die geiftige Ents 
wicelung der Kulturwelt beftimmen, zu rüden, unb eben 
damit bem Intereffe und Verftändnis der gebildeten Kreife 
näher zu bringen. Daraus rechtfertigt es fich, daß in größerem 
Umfange, als «8 die kompendioͤſe Zufammenfaflung des mufil: 
geichichtlichen Stoffes als folchen erfordern würde, die gefchichts 
lichen Zufammenhänge und die Beziehungen ber mufifalifchen Ent: 
widelung zur allgemeinen Kulturentwidelung berücfichtigt find, 
das ftoffliche Detail aber öfters aufs kürzefte zufammengefaßt wird. 
So galt es zum Beifpiel, in dem zweiten Kapitel des dritten Haupts 
abfchnittes den Entwidelungsgang der Oper, des Dratoriums, des 
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Liedes in feinen Hauptwendungen zu ſtizzieren, alſo nur diejenigen 
Tonmeifter zu behandeln, die für diefen von enticheibender Be⸗ 
deutung, und auch diefe nur unter dem Gefichtspunfte, unter dem 
fie es geweſen find. Das biographifche Material war bier auf das 
Notwendigfte einzufchränken, bei folchen QTonfegern, die in anderem 
Zuſammenhang fchon vorgekommen waren, einfach wegzulaffen. 

Außerdem bat das Buch die Aufgabe, einerfeits zum eigenen 
Studium anzuregen, andererfeits bag Intereſſe für die Gefchichte 
der Muſik überhaupt zu wecken. 

Unter dieſem Gefichtspunfte wollen die ben einzelnen Ab⸗ 
fchnitten beigefügten Kitteraturangaben gewürdigt fein. Man mußte 
ſich dabei auf die wichtigften und zugänglichften unter ben Quellens 
werfen befchränten; im übrigen forderte die Rückficht auf den Zweck 
des Buches, das nicht bloß die eigentliche, wiflenfchaftlihe Muſik⸗ 
forfehung fördern, fondern auch dem gebildeten Dilettanten zur 
allgemeinen Orientierung dienen foll, die Beifügung folcher Bücher, 
die, ohne als Quellenwerke gelten zu koͤnnen, doch geeignet ers 
fchienen, die Befanntfchaft mit einer Fünftlerifchen Perfönlichkeit 
oder Epoche in gefälliger Form zu vermitteln, das Intereſſe zu 
weden und zu vertiefen. 

Die Unmöglichkeit, neben feiner amtlichen Berufstätigkeit eine 
fo weitfchichtige und mühevolle Arbeit allein zu bemältigen, wie 
die Kürze ber für die Fertigftellung der 5. Ausgabe zur Verfügung 
ſtehenden Srift, empfahl dem Verfaſſer eine gewifle Teilung ber 
Arbeit. So hat für diefe Ausgabe Herr Dr. Karl Schmidt, 
Lehramts⸗Aſſeſſor am Gymnafium zu Laubach, ber feine muſika⸗ 
lichen Studien auf dem Konfervatorium zu Leipzig gemacht bat, 
den ganzen Abfchnitt über bie Muſik des Altertums bearbeitet, für 
die Zeichnung der Muſik der Gegenwart in ber Hauptſache das 
Material geliefert und den Abfchnitt über die ausübende Kunft feit 
Beethoven (S. 612ff.) im wefentlichen fertiggeftellt. Die Bes 
arbeitung bes 1, Kapitels des 2. Hauptabfchnittes (die Entwickelung 
der Muſik in Italien, Franfreih, England) hat Herr Dr. Wilis 
bald Nagel, Dozent ber Mufifgefchichte an der technifchen Hochs 
fchule zu Darmftadt, zu übernehmen die Güte gehabt, und zwar fo, 
daß er in den Abfchnitten 1I—4 fich thunlichft der Vorlage anſchloß, 
die Abfchnitte DB und 6 aber neu und unter feiner vollen Vers 
antwortung bearbeitete. Beiden Herren fpricht der Verfaſſer für 
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ihre erfprießlihe Mitarbeit den verbinblichften Dank aus. Ebenſo 
allen denjenigen, welche ihn bei ber Korrektur unterſtuͤtzt haben, 
vor allem feinem verehrten Herrn Kollegen, Profeflor D. Dr. Krüger 
in Gießen, und feinem lieben Freunde, Herrn Pfarrer Dr. Leffing 
in Venedig, letzterem insbefondere für die Herſtellung des Namen: 
regifters. 

Daß zu Berichtigungen und Ergänzungen vielfach Anlaß fein 
wird, ift kaum anders denkbar. Ich bin darauf gefaßt und im 
Sintereffe der Sache dafür nur dankbar. Daß ich H. Riemanns 
verbienftvolle Arbeit über „Die Gefchichte der Muſiktheorie im 
ER.XDX. Jahrhundert” (Leipzig 1898) nicht mehr babe verwerten 
können, bedauere ich aufs lebhafteſte. Das S. 113ff. und 182ff. 
Yusgeführte würde aus berfelben wertvolle Bereicherung und Er⸗ 
gänzung erfahren haben. 

Gießen, 10. November 1808, 





H. 3. Köftlin. 
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Vorwort zur 6. Auflage. 


Der Aufforderung des neuen Verlages von Koͤſtlins „Muſik⸗ 
geſchichte im Umriß“, die 6. Auflage des Werkes zu bearbeiten, 
bin ich gerne gefolgt. Unter den muſikgeſchichtlichen Nachſchlage⸗ 
buͤchern vorwiegend kompilatoriſcher Art behauptet die Urbeit eine 
hervorragende Stelle deshalb, weil ihr Verfaſſer ein außergewoͤhnlich 
und vielſeitig gebildeter Mann war, ein gruͤndlicher Muſikkenner 
und ein ernſter Äſthetiker, deſſen Urteil niemals an der Oberflaͤche 
der Dinge haften blieb. Wie vieles in dem Werke auch aus Quellen 
zweiter Hand ſtamme: Koͤſtlin hatte gerade in der Richtung auf 
aͤſthetiſche Werturteile Eigenes und Wichtiges zu bieten. 

Vor Jahren ſchon hat er mir den Wunſch zu erkennen gegeben, 
die 6. Auflage gemeinſchaftlich mit mir vorzubereiten. Andere 
Arbeiten traten dazwiſchen. Köftlin ſtarb am 4 Juni 1907, 
Eine legtwillige Verfügung über das Buch lag nicht vor. Als 
Richtlinien feiner Neubearbeitung Tonnten, abgefehen von einigen 
flüchtigen Skizzen Köftline, die mündlichen Auseinanderfeßungen 
gelten, die ich mehrfach mit dem DVerfaffer über das Werk gehabt 
babe. Much Köftlin war fich bewußt, daß ein Mißverhältnis 
zwifchen den einzelnen Ubfchnitten beftand, und er empfand es 
fohmerzlih, daß der von brei Bearbeitern bergeftellten 5. Auflage 
eine gründliche Redaktion gefehlt habe. 

Daß der Tert des Buches auf weiten Streden eine Umgeftals 
tung erfahren mußte, wirb niemanden wundern fünnen, ber in 
der voraufgegangenen Auflage und in ber Mufifgefchichte Beſcheid 
weiß. Elf Jahre find vergangen, feit das Werk zum fünften Male 
zu alten und neuen Freunden auszog. In diefem Zeitraume ift 
unendlich viel auf muſikhiſtoriſchem Gebiete gearbeitet worden; 
unfere Anfichten von der dlteren Polyphonie haben fich geändert, 
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der Begriff einer mufifalifchen Zrührenaiffance ift aufgetaucht, die 
Denkmäler der Tonkunſt haben unzählige neue Schäge zugängig 
‚ gemadt. Da galt ed mancherlei nachzuprüfen, zu verbeflern 
und zu ergänzen. Daß aber bie urfprüngliche Faſſung ſoviel wie 
nur irgend möglich geichont wurde, verfieht fich von felbft. Öfter 
aber waren einfchneidende Änderungen nicht zu umgehen; auch 
erfchien es angezeigt, neben den vielen Afthetifchen Betrachtungen 
eingebendere hiftoriche Darlegungen, wie fie fi durch mannigfache 
erft in der Gegenwart gewonnene Gefichtspunfte ergeben, zu bieten. 
Die Darftellung der Mufil der Gegenwart erforderte ein faft völliges 
Aufgeben des alten Zertes: in ihm waren Komponiften wie Hugo 
Wolf und Arnold Mendelsfohn nur mit einigen Worten bedacht 
worden, Mar Reger und die Chorführer der Moderne fehlten noch 
ganz darin. Auch die nationalen Schulen der Muſik des 19. Jahr⸗ 
hunderts erforberten eingebendere Berüdfichtigung. Nebenbei fei 
auch bemerkt, daß ich eine große Anzahl überflüffiger Fremdwörter 
ausgemerzt babe. 

Zu einer, freilich oft wünfchenswerten, grundfäglichen Änderung 
der Anlage des Buches babe ich mich nicht entfchließen fönnen, da 
mit ihr notwendigermweife die Preisgabe großer Abfchnitte der alten 
Faſſung des Werkes verbunden geweien wäre. Ob «8 mir gelungen 
ift, die Forderung der Pietät mit der anderen zu vereinen, das 
Buch zu einem ben gegenwärtigen Stand ber MWiflenfchaft wenn 
auch nur in der Andeutung widerfpiegeinden Handbuche zu geftalten, 
das ift eine Frage, die nicht meiner Beurteilung unterliegt. 

Man erwarte nicht, alle Tonkünftler in dem vorliegenden Buche 
erwähnt zu finden. Wie Köftlin felbft ausgeführt hat, Bann «6 
nicht die Aufgabe einer nach den Grundfägen bes hiftorifchen Prag: 
matismus aufgebauten Darftellung fein, die Namen aller an⸗ 
zugeben, die zu irgend einer Zeit gelebt und gewirkt haben. Gleich: 
wohl wurde das Streben nach Vollftändigkeit nicht außer acht 
gelaffen, wie ein Vergleich der Namen:Regifter diefer und der 5. Aufs 
lage dartun wird. Zür bie Bearbeitung des Verzeichniffes der Per: 
fonennamen bin ich meinem jungen Freunde, Herrn Stud. med, 
Ernft Meifel, Darmfladt:Bonn, zu Dante verpflichtet. 

ch übergebe dies Buch der Öffentlichkeit mit dem Bewußtfein, 
feine Ausgeftaltung, Umänderung und Erweiterung im Sinne feines 
verehrten, unvergeßlichen Verfaflers, ſoweit das bei der Verfchiedenheit 
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unferer Stellung zur Kunft der Gegenwart möglich war, vorgenom: 
men zu haben, im Bewußtſein freilich auch deflen, daß mancher 
der betonten Eulturgefchichtlichen Zufammenhänge noch der Vertiefung 
bedürfen wird, um vollftändig und klar zur Erfcheinung zu kommen. 
Möge das vielfach erprobte Buch auch in feiner neuen Form 
dem Stubium der Muſikgeſchichte Freunde werben. 
Darmftadt, an Glucks 97. Geburtstage, 


Prof. Dr. Wilibald Nagel. 





Inbaltsverzeichnis. XI 





Inhaltsverzeichnis. 
Seite 
Vorwort zur 1. Auflage.. ........... II 
Vorwort zur 5. Ausgabe . . 2 220 nern. V 
Borwort zur 6. Auflagee. . vIu 
Einleitung. © 2 2 2 0000er 1 
I. Die Muſik des Altertums. 
Übefiht - 2.2... nn 19 
A. Die Muſik der aſiatiſchen Rulturvdlßer (Shinefen, Japaner, 
Hebräer, Die arifchen Inder, Agnpter, Araber)... . .... 20 
B. Die Mufiß der Grichen.- - - - 222m 27 
Erſter Abſchnitt. Allgemeine Charakteriſtik der griechiſchen 
Muſitt. . 29 
1. Der Bodenn. . 29 
2. Stellung der Muſik unter den übrigen Künften. . . . . . . . 81 
8. Grundzuͤge der Mufifichte. . - 2 2 20 2 2er 86 
Zweiter Abſchnitt. Überblid über die Gefchichte der griedhi: 
ſchen Mufil. 2.202 oo 58 
Überfiche > nn ............ 68 
Erſte Epoche. Vorgeſchichte und Blütezeit....... 64 
ri —— .. Sir .. —* nee * 
. Ausbildung der grie en Wfl .. 2. 2.2.2000 
3. Klaffifhe Periode . ” een 63 
4. Beginn des Verfalles. 69 


Zweite Epoche. Reproduktion und Verfall (Mom) . . . . 70 


I. Die abendländifh-hriftlihe Muſik. 
Überfiht. 20er. 77 


Erfter Hauptabſchnitt. 


Die Entwidelung der abendländifchschriftlihen Muſik 
von den Anfängen bis zur erftmaligen Elaffifchen 
Vollendung als Barholifher Rirchenftil durch Paleftrina. 
Überficht > oo 2er nennen. 79 


a: HT Zn 


XII Inhaltsverzeichnis. 





Erſtes Kapitel. 


Die Gomopbonie 
(der einftimmige Gefang). 


Seite 

Erſter Abſchnitt. Der liturgiſche Geſang (die antike Melodie 
in der Kiche). 2 2 22er 80 
1. Die Anfänge des Kirchengefanges in der Utlirde. . . .... 80 


2. Die Entwickelung des Kirchengeſanges in der altkatholiſchen Kirche 82 
3. Die Normierung und Kodifizierung des römifchen Kirchengefange® 86 
4. Die Ausbreitung und Erweiterung des römifchen Kirchengefanges 91 


Zweiter Abfchnitt. Der Volksgeſang (die Keime der modernen 


Melodie rn 
1. Der ritterlihe Sefana - » > 2 2 2 onen 100 
2. Der Meiftergelang - - - > 2 00 m or ne 106 
3. Das Volkslied.. 111 
Zweites Kapitel. 
Die Polypbonie 
(der mehrſtimmige Gefang). 
Überfihe 222er en 124 
Erfter Abſchnitt. Die Unfänge des mehrfiimmigen Gefanges. 
1. Das fogenannte Organumm... 126 
2. Guido von Arezzo (IO—1050) . . . » 2: 220er na 130 
3. Die Ausbildung der Notenfchrift und der mufifalifchen Grammatit 1835 
4. Der Diskantus und die Kaurbourdons . - . . » 2 202 .. 142 


Zweiter Abſchnitt. Die Ausbildung des mehrftimmigen Ge: 
fanges (Die italienifche Frährenaiffance Frankreich. 


England. Die Niederlande). 2 2: 2222er. 146 
Überfiht - > 22er ern 

1. Die erfte niederländifche Schule (1380— _1480) rn 155 

2. Die zweite niederländifche Schule (1480—1565) . . . . » . » 156 
Deenheim und feine Schule...» 22:2 2 creme 159 

Josquin de Prey und feine Schule . . . . 2 22.202 0. 160 

Adrian Willgert und feine Schule . . . » 2... 00. 163 
Englandd... rennen“ 165 
Frankreich.. 167 

Orlandus Laſſus.. en 169 


Zweiter Hauptabſchnitt. 


Die Entwickelung der abendländiſch⸗chriſtlichen Muſik von 
Paleſtrina bis zum Tode Beethovens (die Geſchichte der 
klaſſiſchen Muſik). 


me nn mn nn nn nn nn nn nn nn nn — ——— 
Snhaltsverzeichnis. XIU 





Erſtes Kapitel. 


Weitere Entwickelung der Muſik in Jtalien, Frankreich 
und England 


Sei?e 
Erſter Abſchnitt. Der klaſſiſche katholiſche Kirhenflil. . . . 177 
1. Dalefrina . . - 2:22. . nn 177 
2. Die Schule Paleftrinad. . - » > 2: 2 2 0 rn 186 
Zweiter Abſchnitt. Die Anfänge der modernen Mufit in 
Italienn. . 190 
1. Die Muſik in Italien bis zum Jahre 1600... ..... 182 
2. Die Anfänge des deflamatorifchen Stils in Oper und Oratorium 195 
3. Ludovieo Groffi da Biadana - - » : 22 0 0 ern. . 38 
4, Giacomo Sariffimi. . - - 2 200 0 nern 205 
5. Claudio Monteverdi und die venegianifhe Schule . . . . . . 206 
Dritter Abfchnite Die neapolitanifhe Schule... ... .. 213 
1. Aleffandeo Scarlatti 16A9—1725 . . . 2. 2: 2 2er ea. 215 
2. Die Schule Scarlattigggg.. 217 
Vierter Abfchnitt. Die fpätere italienifche Oper bis auf Sud 
und Mosartt 2:2 Core. 221 
Anhang. Die Entwidelung der Gefangsfunft und der Fnftnumentalmufil 
in Tealiemn 20 000 ne 230 


Fünfter Abſchnitt. Die Entwidelung der Muſit in Frankreich 
bis zum Auftreten OludE . . 2 20 een ne 241 


Sechſter Abfchnirt. Die Entwidelung der Mufif in England 
bis zum Auftreten Händel . . . . 2.22 220m 271 


Zweites Kapitel. 
Die Entwickelung der deutfchen Muſik. 


Überfihe - > 284 
Erfter Abſchnitt. Die proteftantifhe Kirhenmufil .... . . 287 
1. Die Grundform der proteftantifchen Kirchenmuſik (das ewangelifche 

Kirhenlied). - 2 2 2 0 are 289 
1. Martin Lutherrr... ne 289 
2. Der Gemeindegefang der ewangelifhen Kirche . . . . 2... 296 
3. Die Modernifierung der evangelifchen Gemeindeweife . - . . - 300 


2. Die Kunftformen (der Chorgefang in der evangelifchen Kirche). . 308 


1. Die evangelifche Kirchenmufif in den Kunftformen ber Niederländer 803 
2. Die Modernifierung der evangelifchen Kirchenmufll . . . - . . 310 
3. Die Entwidelung des Drgelfpield in der evangelifchen Kirche. . 821 


XIV Inhaltsverzeichnis. 








Zweiter Abſchnitt. Die Klaſſiker des Proteſtantismus. . . . 
1. Georg Friedrich Händel... 20 0 ern 

2. Johann Sebaftian Bah . . . 2 2 0 er re run 

8. Die proteftantifhe Kirchenmufif vom Tode Bachs bis auf 
Mendelsſohn.. 


Sei e 

326 

327 

839 

369 

Dritter Abfchnitt. Die Dper in Deutfhland . .. . 2.2.2... 864 
1. Die deutfhe Oper in Hamburg.. 366 
2. Die deutfchen Meifter der italienifhen Oper. . . 2. 22.» 376 
3. Daß deutfche Singfpiel. - - 2 22H . 379 
4. Das deutfche Melodram . » =: 2 0 2 er rnnnn 381 
5. Daß Igrifhe Drama Gludd. . - . 2 2 22 rennen 384 


Bierter Abſchnitt. Die Klaffiker der Inftrumentalmufil. . . 395 


Aberſicht. Vorgefchichte und Vorläufer . 2 2 2 2222 ne 396 
1. Zofeph Haydn. . 20 nme 408 
WM Moe ern 418 
3. 8 van Beethoven. . 433 


Dritter Hauptabſchnitt. 


Die Entwidelung der abendländifchschriftlihen Muſik 
vom Tode Beethovens bis zur Begenwart. 


Erftes Kapitel. 
Der Entwickelungsgang der Wiufit nach dem Singange Beethovens. 


Überſich.......... 470 
Erſter Abſchnitt. Der Klaſſizismus..... 472 
1. Die Wiener Tonfhule . - 22 2 00er. 412 
2. Muzio Clementi... 478 
3. Duſſek, Onslow, Romberg u & a. 480 
4. Boccherini, Cherubinnn. 482 
b. Franz Lachnerr.. 485 
Zweiter Abſchnitt. Die deutſche Nomantil. ..- 2... 0. 488 
1. Strang Peter Schubert. . . 2 2 2er een 489 
2. Ludwig Spoht . » » 2 > ern 497 
3. Karl Maria von Weber . 2-22 ren 501 
4. Felix Mendelsfohn-Bartholdy . . .. 2: 2er nenn 508 
5. Mobere Schumann. - » » 2 0 0 re rer nn 520 
6. Johannes Brahmd. . 2» 2 2 0er nennen 629 


7. Sriedrih Kiel. Immanuel Faißt. Ludwig Meinarbus .. . . 538 
8. Außerdeutfche, dem Kreife der deutſchen Nomantiler verwandte 
Meifter (Chopin, Anton Mubinftein, Tichaitowsly). . . . - - 647 


En m — u TE 


—— — -— - 








Inhaltsverzeichnis. XV 





Seite 
Dritter Abſchnitt. Die Neuromantiker... .... 544 
1. Hector Berlio). . - 2 200er ern 6656 
2. Franz Lifje und die deutſchen Nomantifer .. -... 2.2.2... 662 
3. Anton Brudner 2000000 en 672 
Bierter Abfchnitt. Die Gegenwart... 2 2 2 een. 674 
Deuiſchland, Frankteich [601], Italien [608], Spanien [6071, Bel: 
gien (6081, Holland [609), England (610), Nord-Amerika [612], 
Die Tichechen [614), Rußland (6187, Daͤnemark [624], Schwe 
den [626], Norwegen (627), Finnland [630'.) 
Zweites Kapitel. 
ũberſicht über die Entwickelung einzelner Gattungen. 
Erſter Abfhnite Die Dyer. .o - 22 2 0 rennen 631 
1. Die llaſſiſche Oper... . 632 
2. Roffini und die — italieniſche Oper........ 634 
8. Die somantifhe Operrr.. ne 687 
4. Die große —*8 Dye. 22. 642 


5. Richard Wagners Muflfdrama. -. - » - > 0 rn 
(Einfluß Wagners [660], Die „Beriften” [668], Frankreich, Deutſch⸗ 
land [664), Die Operette (667). 


Zweiter Abſchnitt. Dratorium, Kantate, Kirhengefang . . . 668 


Dritter Abſchnitt. Das Lied............. 679 
1. Das deutſche Kunſtlie—eede. 679 
2. Der volkstumliche Geſang und das deutſche Volkalied..... 692 
3. Der deutſche Maͤnnergeſang... 698 


Vierter Abſchnitt. Die ausübende Kunſt ſeit Beethoven ... 702 


Abkürzungen im ZTerte: 


M. H. f. M. G. I, 14 = Monatöhefte für Muſikgeſchichte, Jahrgang I, 
Seite 14. 

K. M. J. B., M, = Kirchenmuſikaliſches Jahrbuch, Jahrgang I. 

V. Schr. f. M. W., IT, S. 14 — Vierteljahrsſchrift fir Muſikwiſſenſchaft, 
Jahrgang II, Seite 14. 

S. J. M. ©. I, = Sammelbände der Internationalen Muſik-Geſellſchaft. 
IL. Jahrgang. 

D. d. X, — Denfmäler deutfcher Tonfunft. 

D. d. T. i. B. = Denkmäler der Tonkunſt in Bayern. 

D. d. T. i. O. = Denkmaͤler der Tonkunſt in Oſterreich. 


Druckfehler. 


S. 16 lies: 1600 ſtatt 1900. 
©. 62 lies: Polymneſtos ſtatt Polymnaſtos. 
S. 213 ließ: Sweelinck ſtatt Swelinik. 





Einleitung. 


1. Die Gefhichte der Mufik hat die Aufgabe, die Entwicke— 
lung der Tonkunft im Zufammenhange darzuftellen und in“ ihrer 
Gefegmäßigkeit zu begreifen. * 

Sie ſetzt voraus, daß die Tonkunſt eine Entwickelung, eine Ge 
ſchichte Babe, da diefe Entwidelung eine zufammenhängende fei 
und fomit beflimmten Gefegen folge. 

2. Die Tonkunft ift die Darftellung des Schönen in Tönen, 
besiehungsweife in tönenden Bewegungsformen!). Ihre Naturform 
ift die Bewegung. Bewegung kann nicht aufgefaßt werden ohne 
beflimmtes einheitliches Zeitmaß; fie kann nicht als Form, ale 
eigengeartete Bewegungsgeſtalt verftanden werden ohne bie regel: 
mäßige Wiederkehr der Teile. Grundbedingung der Tonkunft als 
der Kunft tönender Bewegung ift das Maß, der Rhythmus und 
die Symmetrie (Periodid). 

3. Was das auffaflende Bewußtfein an dem mufifalifchen 
Kunftwerke zunächft wahrnimmt, ift die rhyth miſch beftimmte, 
ſymmetriſch geordnete tönende Bewegung. Was an biefer das 
Intereſſe weckt und feflelt, find zunächft die zur mwohlgefälligen 
Form geordneten Tonverhältniffe, die Beziehungen der Töne und 
der tönenden Formen untereinander; es ift die mehr ober weniger 
bewußte Wahrnehmung eines orbnenden Gefeges, eines geſtalten⸗ 
den Formgedankens, was ben auffaflenden Geift anfpricht und 
erfreut. 


4) Näheres in H. A. Köftlin, Die Tonkunſt. Einführung in die Aſthetit 
der Mufil. Stuttgart 1879. — Cine ausführliche Aufzaͤhlung aller die mufls 
kaliſche Aſthetit behandelnden Werke muß fid der Herausgeber verfagen. Zur 
Drientierung fei auf die freifich nicht erfhäpfende Lifte in Riemann Lerifon 
(1909. 7. Aufl. ©. 60 f.) verwiefen. 

Köflin, Geſchichte der Mufit. 1 
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4. Uber der Reiz der tönend bewegten Form für den auffaf: 
jenden Geift, das, was fein Intereffe erregt und feflelt, gleichfam 
zu ihm fpricht, ift nicht bloß und nicht einmal in erfter Linie dag, 
was die tönende Bewegung zu einer fchönen macht, die Bedingung 
ihrer ſinnlich mohlgefälligen- -Sricheinung bildet, fondern ihre charaf: 
teriftifche Eigenart, ihre, ausgeprägte Phyfiognomie, das, was fie 
ald Organ dee Geilttg keimieichnet, ihre Form zum Sprachzeichen 
und Ausdruckenufel einer geiſtigen Perſoͤnlichkeit macht. Eine 
tönend bewegte. “Korm, welcher biefe geiftige Phyfiognomie fehlt, 
vermag unſer Intereſſe nicht feſtzuhalten. Darauf beruht der Unter: 
ſchied der Wirkung zwifchen Schablone, bloßer Mache (fogenannter 


RKapellmeiſtermuſik) und ber, welche dad originale Kunftwerk des 
* Genius auf uns ausuͤbt. In dem letzteren tritt uns unmittelbar 


eine einzigartige Individualitaͤt gegenuͤber, eine geiſtige Perſoͤnlich⸗ 
keit, wie fie in dieſer ausgeprägten Eigenart nicht zweimal vor: 
kommt. Sie gibt fih uns zu erkennen durch bie Art, wie fie bie 
Töne anfaßt und ordnet, durch bie charaftervolle Geftalt, die fie 
den Tonlinien verleiht, durch die geſetzmaͤßige Weife, in der fie die 
Zonformen aufbaut und verknüpft. Je entwickelter die Tonkunſt 
ift, defto individueller, charakteriftifcher und beftimmter wird diefe 
Zonfprache, defto voller und fchärfer, defto unmittelbarer und kräf⸗ 
tiger prägt fich das Perfönliche in der tönenden Bewegung aus. 
Das, was dem mufikalifchen Kunftwerfe vor allem Anteil gewinnt, 
ift eben diefe Berührung mit dem fchöpferifchen Geifte in indivi⸗ 
duellfter Ausprägung, die es und gewährt. 

5. Darauf, daß das mufifalifche Kunſtwerk Ausdruck und Ab⸗ 
druck geiftiger Gedanken, Träger perfönlichen Lebens und Empfin⸗ 
den ift, beruht es, daß die Tonfunft eine Gefchichte bat. Jedes 
Volt Hat feine eigene Muſik; jede Periode fchafft ihren eigenen 
Mufifftil, die ihr entfprechenden Mufikformen; jede originale Künfte 
ferindividualität erzeugt neue Ideale; da ift nirgends Halt noch 
Stillftand, denn der Geift ift Leben und Entwidelung, aus der 
Geiftigfeit unferer Kunft ergibt fih das Necht und die Notwendig- 
feit raftlofen Fortfchrittes. 

6. Zugleich leuchtet ein, daß die verfchiedenen Stile und For: 
men ber Muſik nur dann verfianden werden fünnen, wenn man 
fie aus dem Geifteds und Stimmungsleben der Zeit begreift, die 
fie hervorgerufen bat. Gewiß find fie in formaler Hinficht weſent⸗ 








os 
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(ich durch bie Entwidelung der mufikalifchen Technik bedingt, und 
fo fegt ihr Verſtaͤndnis die formaltechnifche Analyfe notwendiger: 
weife voraus. Aber völlig erflärt und ihrem innerften Wefen nach 
begriffen werben fie nur aus dem Geifte ber Zeit, der in ihnen 
Ausdruck gefunden bat. Daher bleibt es bie hoͤchſte Aufgabe ber 
Mufigefchichte, die Entwicelung der Tonkunſt im Zufammenhange 
mit der Entwickelung bes Geiftes: und Kulturlebens Überhaupt dar: 
zuftellen und aus dieſer zu erklären. 

Um biefe Aufgabe in einigermaßen befriedigender Weife Idfen 
zu können, bebarf es freilich immer noch (trog bebeutfamer und 
zahlreicher Keiftungen auf bem Gebiete der Mufitwiflenfchaft) aus⸗ 
gedehnter unb weitichichtiger Vorarbeiten. Zundchft Handelt es fich 
auch heute noch für weite Streden der Entwickelung um die Bes 
fhaffung und Eritifche Verwertung des Materiales. Diefes befteht 
in erfler Linie in den uns erhaltenen mufilalifchen Dokumenten; 
um fie zu twürdigen, ift die genauefte Kenntnis ſowohl der Notation 
und ihrer Gefchichte, als auch der mufilalifchen Darftellungsmittel, 
ihrer Handhabung und Wirkung erforderlih,. Denn um ein ver 
klungenes Tonwerk, das nur in- fchriftlicher Aufzeichnung zu uns 
redet, geichichtlich richtig zu würdigen, bedarf es nicht bloß der 
Fähigkeit, die Zonfchrift, in der es erhalten ift, zu entziffern, fondern 
der Gabe, diefelbe zu deuten, d. i. fich das Tonwerk in feiner Wirs 
tung innerlich zu vergegenwärtigen. Auch wenn die in den Archiven 
fhlummernden Schäge gehoben fein werden, ift noch viel Arbeit 
nötig, um fie erfchöpfend zu verwerten und aus ihnen ein volls 
fländiges Bild von dem Entwickelungsgange der Tonkunft zu ges 
winnen. Jeder Verfuch, ihn im Zuſammenhange barzuftellen, wird 
darum auch heute noch für mehr als einen Zeitabfchnitt luͤckenhaft 
bleiben müffen, auf Schritt und Tritt der Ergänzung und Bes 
richtigung durch die Einzelforfchung bedürfen; er wird mehr ober 
weniger den Charakter des Hypothetifchen und Vorläufigen 
an ſich tragen. 

Gleichwohl muß der Verfuch einer Gefamtdarftellung immer 
wieder unternommen werden, damit der mufifalifchen Geſchichts⸗ 
forfhung ber Blick auf das Ganze, das Verſtaͤndnis für bie 
geiftige Seite der mufilalifchen Entwidelung ald eines wichtigen 
Zweiges der Geiftes: und Kulturgefchichte nicht verloren gehe. Und 
er konn auch troß der Unzulänglichkeit des Materiales gewagt 
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werden, fofern er nur nicht mehr fein und leiften will, ale er zur 
Zeit fein und leiften kann, nämlich ein Verfuch, den die fort: 
fchreitende Kleinforfchung zu erhärten bat, der aber deshalb noch 
nicht als verfehlt zu betrachten ift, weil im einzelnen vieles zu be= 
richtigen bleibt. 

Worauf es ihm ankommt, das ift nicht in erfter Kinie bie 
Seftftellung des hiftorifchen Tatbeſtandes, die Aufzählung und 
Gruppierung ber Ergebniffe der exakten Forſchung, fondern bie 
Erfaffung der künftlerifchen Gedanken, die fih in den einander 
ablöfenden Stilen und Formen der Mufil ausgewirkt, der leitenden 
Ideen und Gefichtspunfte, welche die Entwidelung beftimmt haben. 
Die gewiflenhafte Einzelforfhung und die forgfame Verzeichnung 
ihrer Ergebniſſe bildet felbftverftändlich die unerläßliche Vorausſetzung 
folcher zufammenfaffender Darftellung, aber dieſe felbft ift vom 
Anfchluffe der Einzelforfchung nicht durchaus abhängig, bat dieſen 
nicht erft abzumwarten; fie bat vielmehr zumeilen bie Aufgabe, der 
Einzelforfchung die Probleme zu ftellen und die Wege zu weiſen; 
fie kann im ganzen ſehr wohl richtig fein, auch wenn im einzelnen 
manches der Verbeflerung bebarf. - 

7. Die Quellen der Mufilgefchichte Bilden in erfter Linie bie 
fhriftlichen Urkunden, welche uns die Muſikwerke ber ver: 
ſchiedenen Zeiten felbft vermitteln, Notenhandfchriften, Notendrude, 
Liederbücher, Tabulaturbücher, Partituren. Zür die aͤlteſte Zeit fließt 
diefe Quelle freilich fpärlich, da ja die fehriftliche Aufzeichnung, die 
Notierung der Mufitwerke erft auf einer gewiflen Stufe der Ent: 
widelung Plag greift. Die Mufilgefchichtfchreibung ift daher viel: 
fah auf Nachrichten, Schilderungen, Beſchreibungen angewieſen, 
bie fich bei den verfchiebenen Schriftiteflern zerftreut finden und 
die ung einen Einbli in den Stand des Muſikweſens und des 
Mufikdetriebes ihrer Zeit, wie z. B. für die Muſik des 16. bzw. 
17. Jahrh. das Syntagma musicum des Michael Praͤtorius 
(Wolfenbüttel 1614—19; beffen tom. II: Organographia ebd. 
1618) oder des Anaftafius Kircher: Musurgia universalis 
(Rom 1650) u. a., oder doch Andeutungen davon geben; eine Zus 
fammenftellung folcher Quellen hat Johann Nikolaus Forkel 
verfucht in feiner „Allgemeinen Litteratur der Muſik oder 
Anleitung zur Kenntniß mufilalifcher Bücher, welche von 
den Alteften bis auf die neueften Zeiten bey den Griechen, 
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Nömern und bei den meiften neueren europdifchen 

Nationen find gefchrieben worden* Leipzig, 1792 

(für die Gefchichte der Muſik fiehe beſonders S. 14— 24). Die 

wichtigften und zugänglichften Werke verzeichnen wir jedesmal zu 

Beginn des Abfchnittes, für den fie in Betracht kommen. 

Die umfaffendften Geſamtwerke find bis jegt: 

Fetis, Biographie universelle des musiciens et bibliographie 
generale de la musique. 8 Bde. 1835—1844 mit 2 Ergänzungss 
bänden von U. Pougin (1878—80), 

H. E. Wooldridge u, a, Verf., The Oxford History of Music. 
Oxford 1%1 ff. 

SirG.Grove, Dictionary of music and musicians. 2, Aufl. 1904 ff. 
(Mit vielen vortrefflihen Abhandlungen von Gelehrten aller 
Länder.) 

N. Eitner, Biographifch s bibliographifches Quellen = Lerilon ter 
Muſiker ... der chriftl. Zeitrechnung bis zur Mitte des 19. Jahrh. 
Leipzig 1900. (Leider oft unzuverläffig. Eine Bearbeitung ift geplant). 

H. Riemann, Muſik⸗Lexikon. 7. Aufl. Leipzig 1909. 

Unerläßlich zum eingehenden Studium ift die Mufifbibliographie im 

Jahrbuche der Muſikbibliothek Peters. Herausgegeben von 

E. Vogel. 1895 ff. Herausgeber ift feit 1902 Rud. Schwarg, 


Endlih kommen in Betracht Monographien über die Muſik eins 
zeiner Völker, Territorien, Städte, einzelner Zweige und Gattungen 
ber Muſik, einzelner Künftler, die wir gleichfalls am entfprechenten 
Drte anführen werben. 

Die wichtigften Werke, welche die Gefchichte ber Muſik (bzw. 
der deutfchen Muſik) zufammenfaffen, find in chronologifcher Ord⸗ 
nung folgende: 

W. €. Prinz, Hiftorifche Beſchreibung der edlen Sing: und Klings 
kunft, in welcher berfelben Urfprung und Erfindung, Fortgang 
und Berbefferung, unterfchieblicher Gebrauch, wunderbare Wir: 
kungen, mancherley Feinde und zugleich berühmtefte Ausuͤber von 
Anfang der Welt bis auf unfere Zeit in möglichfter Kürze er⸗ 
zählt und vorgeftellt werden, aus ben vornehmften autoribus ab⸗ 
gefaßt und in Ordnung gebracht. Dresden 1690 (erfte Ge: 
fchichte der Muſik in deutfcher Sprache). 

G. A. Bontempi, genannt Angelini, Istoria musica nella quale 
si ha piena cognizione della teoria e della pratica antica della 
musica armonica. Perugia 1695, 
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J. Bonnet, Histoire de la musique depuis son origine jusqu'à 
present. Paris 1715, 

G. Martini, Storia della musica. Bologna. 3 Bde. I. 1757. 
I. 1770. II. 1781 (behandelt nur die Muſik des Altertums). 
F. W. Marpurg, Kritiſche Einleitung in die Gefchichte und Lehr⸗ 
fäge der alten und neuen Mufil. Berlin 1759 (erſtreckt fi nur 

auf die Mufil des Altertums). 

P. J. Roussier, M&moire sur la musique des anciens. Paris 1770. 

M. Gerbert, De cantu et musica sacra, a prima ecclesiae aetate 
usque ad praesens tempus. Typis San Blasianis. 1774. 
2 Bände. 

J. Hawkins, A general history of the science and practice of 
music. 5 Bde. London 1776. 

C. Burney, A general history of music. London 1776—89. 
4 Bde. 

J. B. de la Borde, Essai sur la musique ancienne et moderne. 
Paris 1870, 4 Bde. 

HN. Forkel, Allgemeine Gefchichte der Muſik. Leipzig 1788 
bie 1801, 2 Bde. (Geht bie zur Mitte des 18. Jahrhunderte.) 

C. Kalfbrenner, Kurzer Abriß der Gefchichte der Tonkunft. Berlin 
1794. 2. Aufl. u. d. T.: Histoire de la musique. Straßburg 
1802, 2 Bdchen. 

Th. Busby, Gefchichte der Muſik. Leipzig 1824 (nad Hawkins 
und Burney). 

R. ©. Kiefewetter, Gefchichte der europäifchsabendländifchen ober 
unferer heutigen Mufil. Leipzig 1833. 2, Aufl. 1846. 

A. W. Ambros, Gefchichte der Mufil, Breslau 1862—1882, 
4 Bde. (Unvollendet, V. Bd. [Beifpiele] herausgeg. von D. Kade. 
2. Aufl. I. herausgeg. von ®. v. Sokolovsky 1887, II. herausgeg. 
von H. Reimann 1892. IV. herausgeg. v. H. Leichtentritt 
1909. Ein Regiſter gab W. Bäumer 1882 heraus.) 

A. neißmann, | , Mlgemeine Gefchichte der Muſik. Leipzig 1863 

is 

— Leichtfaßliche Mufitgefichte in Vorlefungen. Berlin 1877, 

J. Schlüter, Allgemeine Gefchichte der Muſik in überfichtlicher 
Darftellung. Leipzig 1863. (Ins WNuffifche überfeßt von W. 
Beffel. 2. Aufl. St. Petersburg 1906.) 

3. Brendel, Gefchichte der Mufit in Sstalien, Deutfchland und 
Frankreich. Bon den erften chriftlichen Zeiten bie auf die Gegen: 
wart. Leipzig 1851. (6. Aufl Hrsg. v. F. Stade 1879.) 
(Neue Ausg. mit Ergänzungen von R. Hoͤvker 1906.) 
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Y. von Dommer, Handbuch der Mufilgefchichte von den Anfängen 
bis zum Tode Beethovens. Leipzig 1867. 2, Aufl, 1878. 

F. J. Fetis, Histoire generale de la musique. Paris 1869—75. 
5 Bde. (bis zum 15. Jahrhundert). 

Fröhlich, Beiträge zur Geſchichte der Mufik, auf mufilalifche Doku: 
mente gegründet. Würzburg 1874. (Zwei Teile, deren erfter 
den Text, deren zweiter bie Dokumente enthält.) 

F. Marcillac, Histoire de la musique moderne et des musi- 
ciens celebres en Italie, en Allemagne et en France. Paris 1876. 

O. Wangemann, Grunbriß ber Mufifgefchichte. Magdeburg 1878, 

W. Langhans, Die Gefchichte der Muſik in 12 Vorträgen. 2, Aufl. 
Berlin 1879 (kurze fummarifche Überficht über die Entwidelung). 

E. Naumann, Illuſtrierte Muſikgeſchichte. Stuttgart 188085. 
2 Bände. (Auch in ruffifcher und englifcher Überfegung erfchienen. 
Eine vollftändig umgenrbeitete und bie auf die Gegenwart fort: 
geführte Ausgabe veröffentlichte Eug. Schmitz. 2. Aufl. 1908.) 

J. Fr. Rowbotham, A history of music. 3 Bde. 1885—87. 

W. S. Rockstro, A general history of music. 1886. (3. Aufl. 
1897.) 

A. Reißmann, Illuftrierte Gefchichte der deutfchen Muſik. 1880, 
2. Aufl. 1892. 

W. Bäumer, Zur Gefchichte der Tonkunſt in Deutfchland von 
den erften Anfängen bie zur NMeformation. Freiburg i. B. 1881. 
(Einzelftudien hauptfächlich zur Kirchenmufif.) 

— Das Fathol. beutfche Kirchenlied . . . bis gegen Ende des 17. Jahrh. 
I. 2. Aufl. 1886. II. 1883. III. 1891. IV. 1904, 

W. Langhans, Die Gefchichte der Muſik des 17., 18. u. 19. Jahr: 
hunderte. 2 Bde. Leipzig, I. 1884. II. 1887. 

H. Lavoix Fils, Histoire de la musique. Paris 1883 und 
fpätere Aufl. 

F. Clement, Histoire generale de la musique religieuse. Paris 
1861. 

— Histoire de la musique. 1886, 

!. Meinardus, Die deutfche Tonkunſt. Eine Fulturgefchichtliche 
Charakterflisze ihres Entwidelungsganges im achtzehnten und 
neungehnten Jahrhundert. Leipzig 1888 (gedrängte, pragmatilche, 
etwas einfeitige Uberficht). 

A. Prosnig, Kompendium der Mufilgefchichte bis zum Ende des 
16. Jahrhunderts für Schulen und Konfervatorien. Wien 1889. 
2. Aufl. 1901, U. Bd. (his 1750) 1900, 
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U. Prosnig, Handbuch der Klavierliteratur. I. (bis 1830) 1884. 
Id. (bie 1904) 1907. 

PH. Spitta, Zur Muſik. Berlin 1892. 

— Mufitgefchichtliche Auffäge. 1894. 

A. Swoboda, Illuſtrierte Mufitgefchichte Mit Abbildungen von 
Mar Sreiberrn von Branca. 2 Bde. Stuttgart. I. 1892. 
1I. 1894, 

3. Stolz, Allg. Gefchichte der Mufil. Graz 1894. 

A. Soubies, Histoire de la musique allemande. Paris, Biblio- 
theque de l’enseignement des beaux arts. 1896. 

E. Urban, Tabellen der Mufitgefchichte. 1900. 

H. Riemann, Gefchichte der Muſik feit Beethoven. Leipzig 1900. 

H. ie Allg. ill. Enzyklopädie der Mufilgefchichte. 6 Bde. 
1 . 


L. Schmidt, Gefchichte der Mufit im 19, Jahrh. 1901. 

H. Merian, Gefchichte der Mufil im 19. Jahrh. 2. Aufl. 1906. 

Z. Nejediy, Dejing lesk€ Hudby. Prag 1903. 

O. Keller, Gefchichte der Mufil. 3. Aufl, 1907. 

K. Stork, Gefchichte der Muſik. 1906. 

H. Riemann, Handbuch der Mufikgefchichte. I, 1. 2. 1904,5. 
II. 1. 1907. 

Kleine Handbücher der Mufilgefchichte. Hrsg. von H. Kregfchmar. 
Bd. I. U. Schering, Gefchichte des Inftrumentalkonzerts . . . 
Leipzig 1907. Bd. IL H. Keichtentritt, Gefchichte der Mo: 
tette. 1908 (wird fortgejeßt). 

Einzelne Gattungen behandeln: 

J. Sittard, Compendium der Gefchichte der Kirchenmufif mit 
befonderer Berucfichtigung des kirchlichen Gefanges. Stuttgart 
1881, 

O. Wangemann, Gefchichte des Oratoriums von ben erften An: 
fängen bis zur Gegenwart. Demmin 1882. 

— Gefchichte der Orgel und der Orgelbautunft von den erften An: 
fängen bis zur Gegenwart. Demmin 1880, 

5 M. Böhme, Die Gefchichte des Dratoriums für Mufiffreunde, 
kurz und faßlich dargeftellt. 2. Aufl. Gütersloh 1887, 

YA. Reimann, Die Oper in ihrer Eunfte und Eulturgefchichtlichen 
Bedeutung dargeftellt. Stuttgart 1885. (Mangelhaft.) 

L. Nohl, Die gefchichtliche Entwickelung ber Kammermufif und ihre 
Bedeutung für die Mufifer. Braunfchweig 1885. (Mangelhaft.) 

W. J. v. Waſielew ski, Die Violine im 17. Jahrh. und die An: 
fänge der Inftrumentallompofition. Leipzig 1874, 
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W. I. v. Waſielewski, Die Violine und ihre Meifter. Leipzig 
1869. 3. Aufl. 

— Gefchichte der Inftrumentalmufil im 16. Jahrhundert. Berlin 
1878, 

— Das Violoncell und feine Gefchichte. Leipzig 1889, 

©. 5. Beigmann, Gelchichte des Klavierjpield und ber Klavier: 
literatur. Stuttgart 1863. 2, Aufl. 1880. 

Mar Seiffert, Gefchichte der Klaviermuſik. I. (bis 1750), Leipzig 
1899. (3. U. des vorigen Werkes.) 

3. Ruͤhlmann, Die Gefchichte der Bogeninftrumente, insbefondere 
des heutigen Streichquartettes, von den frübeften Anfängen an 
bis auf die neuefle Zeit. Nach dem Tode bes Verfaflers heraus: 
gegeben von befin Sohn Dr. R. Ruͤhlmann. Braunfchweig 


Andere Quellenwerke werben am paflenden Orte angeführt 
werden. 

Einen der wichtigften Zweige der Mufikgefchichte behandeln: 

9. Bellermann, Die Menfuralnoten und Taktzeichen im 15. und 
16. Jahrh. 2. Aufl. 1906. 

©. Iacobetbat, Die Menfurafnotenfchrift des 12, u. 13. Jahrh. 

2. Riemann, Studien zur Gefchichte der Notenfchrift. Leipzig 

Seh Bolf, Geſchichte der Menfuralnstation von 1250—1460, 

Die zahllofen mufiktheoretifchen Werke koͤnnen hier felbftrebend 
auch nicht einmal auswahlweiſe angeführt werben. 

Für das hiftorifche Studium find durchaus notwendig: 

H. Riemann, Große Kompofitionsiehre. 2 Bde. 1902/3. 
— Geſchichte der Mufittheorie. 1898. 

Große Verdienfte um die Mufifgefchichte hat fich die 1868 ing 
Leben getretene Gefellfchaft für Mufifforfchung, insbefondere deren 
Sekretaͤr, Robert Eitner, erworben. Die „Publikation älterer 
praftifcher und theoretifcher Muſikwerke“ hat eine ftattliche 
Anzahl von Dofumenten für den allgemeinen Gebrauch zur Ders 
fügung geftellt; Kataloge der Muſikwerke verfchiedener Bibliotheken 
haben bisher gar nicht oder wenig befannte Quellen ans Licht ge: 
bracht und deren Auffindung und Benuͤtzung ermöglicht. Das 
Organ der Geſellſchaft, die 
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Monatshefte für Mufitgefchichte, Herausgegeben von ber 
GSefellfchaft für Mufilforfchung Med. von Robert Eitner. 
Berlin 1869 ff. (Eingegangen.) 

birgt eine reiche Fülle von Material, feine Beilagen bieten ins⸗ 

befondere wertvolle mufitalifche Dokumente, Monographien, biblio= 

graphifche Hilfsmittel. Ebenfo 

Sr. Chryfanders Sahrbücher für mufilalifche Wiffenfchaft. I. 1863, 
II. 1867, unb 

5. X. Haberl, Kirchenmufilalifches Jahrbuch, Regensburg. 


Dechevrens, Etudes de science musicale. 3 Bde. Paris 1898. 


Eine weitere Handreichung bietet dem Sreunde unferer Difziplin 
die von Nobert Eitner zufammengeftellte Überficht über die zur 
Verfügung ſtehenden Quellen: 

R. Eitner, Quellen und Hilfswerke beim Studium ber Mufif: 
geichichte. Leipzig 1891. (Unvollftändig.) 

Mertvolles gefchichtliches Material, das Ergebnis der neueften 
Forſchung, findet fich in ber eingegangenen 
Vierteljahrsfchrift für Mufilwiffenfchaft, herausgegeben 

von Sr. Chryfander und Ph. Spitta, redigiert von Guibo 
Adler. Leipzig 1885—1894, 

Als Fortſetzungen find zu betrachten: 

Sammelbände der Internationalen Mufil: Gefellfchaft. Leipzig 
}1899/1900 ff. 
3eitfchrift der 3. M.⸗G. Ebenda. 

Dazu erfcheinen größere Monographien unter dem Titel „Bei: 
befte” ebenda. 

Die Sektion Frankreich veröffentlicht feit 1907 ein eigenes 
Organ: Mercure musical et Bulletin frangais de la S. J. M. Paris. 

Das wertvollfte bisher veröffentlichte Notenmaterial zur Ge⸗ 
fchichte der Muſik enthalten die großartigen Sammlungen: 
Denkmäler deutfcher Tonkunft. Leipzig (feit 1892), 

Denkmäler der Tonkunft in Ofterreich (feit 1894), 

Dentmäler der Tonkunſt in Bayern (feit 1900), 

denen fich die großen Gefamtausgaben der Werke bes Orlandus, 
Paleftrinas, Bachs uff., die Publikationen englifcher, franzöfifcher, 
italienischer, fpanifcher Werke uſw. anfchließen. Ihrer wird an ge: 
eigneter Stelle gedacht werben. 
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8. Eine lebendige Vorftellung von dem Gegenftande felbft, um 
welchen es fih in der Gefchichte der Muſik handelt, von den 
Tonwerfen, in benen fih die Entwidelung ber Muſik darftellt, 
vermag nun freilich das befchreibende Wort überhaupt niemals zu 
geben. Dem Stubium muß baher die Anfchauung, bzw. das auf: 
merkſame Anhören der Tonwerke zur Seite gehen. Sin vollem Um: 
fange diefer Forderung zu genügen, ift zurzeit unmöglich, da die 
Mufilaufführungen in der Regel nach ganz anderen Gefichtspunften 
als dem Hiftorifchen geordnet werden, und demnach ein Hilfsmittel, 
wie e8 dem Studierenden ber bildenden Künfte die Mufeen gewähren, 
dem Studierenden ber Mufilgefchichte nicht zu Gebote ſteht. Derfelbe 
muß fich in der Regel felbft Helfen, fo gut er eben kann. Was nun 
dem Studierenden der bildenden Kunft der Holsfchnitt, der Stahlſtich 
ober die Photographie leiftet, das kann bei unferem Studium das 
Klavier, dad Harmonium, das Streichquartett oder ein ad hoc zu: 
fammengetretener Chor (jede Zufammenftellung und Vereinigung, 
bie es ermöglicht, die Noten lebendig zu machen) leiften. ft die 
Wiedergabe auch eine unvolllommene, bei der bie Phantafie nach: 
helfen muß, fo gibt fie doch die Linien des Tonbildes, einen An⸗ 
haltspunkt für Vorftellung und Bergleichung. 

As Hilfsmittel find u. a. zu empfehlen: 

Denkmäler der Tonkunſt. Bergeborf bei Hamburg 1879 ff. 

Band I Vierſtimmige Motetten von Paleftrina. Herausgegeben 

von 9. Bellermann. 

Band I. Vier Oratorien von Cariſſimi. Herausgegeben von 
Fr. Chryſander. 

Band II. Corelli, Sonate da chiesa a tre, due Violini e 
Violone o Arcileuto, col Basso per l’organo. Herausgegeben 
von J. Joachim. 

Band IV. Couperins Klavierſtuͤcke. Herausgegeben von J. 
Brahms. 

H. Riemann, Alte Kammermuſik. London, Augener. 4 Bde. 
— Collegium musicum. feipzig. 
— Hausmuſik aus: alter Zeit. Leipzig. 

Fuͤr Chorgefang: 

Musica sacra, Gefänge diterer Meifter, größtenteild aus den ‘Pros 


grammen des Berliner Domchore. Berlin. Bote und Bod. 
14 Bände. 
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K. Proske, Musica divina. Berlin 1853—64. (4 Bde.) 

F. Commer, Collectiooperum musicorum batavorum saeculi XVI. 
Berlin. Zrautwein. 12 Bde, 

— Musica sacra XVIL, XVI. saeculorum. 26 Bde. Berlin 
1839 ff. 

S. Kümmerle, Choralbuch für evangelifche Kirchenchöre. 300 
vier⸗ und fünfftimmige Tonfäge für gemifchten Chor von den 
Meiftern des 16. und 17. Jahrhunderts, von J. S. Bach und 
neueren Tonfegern uſw. Gütersloh 1887. 

L. Schöberlein, Musica sacra, mit liturg. Anhang von 5. Spitta. 
Göttingen. 

Musica sacra. I. II. Leipzig. Peters, 

Für Orgel: 

F. Commer, Collection de compositions pour l’orgue des XVI. 

XVIL XVID. siècles. Ort? 


Mas die Klaviermufil betrifft: 


M. Pauer, Alte Meifter. Leipzig. Breitkopf & Härte 3 Bde. 

H. Riemann, Altmeifter des Klavierfpield. Leipzig. Steingräber. 
2 Bände. 

3. Roigfch, Alte Klaviermufil, Leipzig. Peters. 

W. Niemann, Alte Meifter des Klavierfpiels. Leipzig. Peters. 


Für Gefang und Klavier: 


F. A. Gevaert, Les gloires de l'Italie. Paris 1868. (Kom⸗ 
pofitionen des XVII. u. XVII. Jahrhunderts.) 2 Bde. 

— Chansons du XV. siecle. Paris 1875. 

F. Commer, Cantica sacra. Eammlung geiftlicher Arien aus dem 
16. bie 18. Jahrhundert für eine Sopranftimme mit Klavier: 
begleitung. Berlin. Trautwein. 

Das deutfche Lied. Eine Auswahl aus den Programmen ber hifto- 
rifchen Liederabende der Frau Umalie Joachim, herausgegeben von 
H. Reihmann. Berlin. Simrod. 2 Bände. 

Für Violine: 

3. David, Die hohe Schule des PViolinfpield. Werke berühmter 
Meifter des XVI. und XVII. Jahrhunderts für Violine und 
Klavier bearbeitet. Leipzig. Breitkopf & Härtel. 20 Hefte. 

D. Alard, Die klaſſiſchen Meifter des Violinſpiels. Mainz. Schott. 
30 Nummern. 

E. Deidevez, Les violinistes c&lebres depuis Corelli jusqu’a 
Viotti. Paris. Richault. 
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Witting, Die Kunft des Violinfpield. Wolfenbüttel. Holle. 
Vergleiche ferner: „Mufitgeihichtliche Sammelmerke der einzelnen 

Völker”. Leipzig. Breitlopf & Härte. 1893, mofelbft weitere 

Werke zur fpanifchen, fchwebifchen, dänifchen uff. Muſik; ferner 
N. Eitner, Verzeichnis neuer Ausgaben alter Muſikwerke. Berlin 

1871. gl. neben den Verlagskatalogen und Breitkopf 8 Härtels 
„Mitteilungen“ weitere Angaben am entiprechenden Orte. 

Für die neuere Zeit bieten die Gefamtausgaben der bebeutenderen 
Meifter Anfchauungsmaterial genug. 

In der Herausgabe aͤlterer Muſikwerke zu praftifchen Zwecken 
gefchieht Heute nicht felten zuviel. Auch wird zumeilen von den 
„Bearbeitern“ bie Vorlage gewiflermaßen nur als Vorwand für 
eigene Verſuche benugt. Bei Auswahl ber bearbeiteten Werke ift 
darum, follen fie ein Bild aus der Zeit ihrer Entftehung bieten, 
dußerfte Vorficht geboten. Auch ift in Betracht zu ziehen, daß 3. ®. 
das moberne Klavier den Klang ber vor bie Erfindung des Piano: 
fortes fallenden Klaviermufil nicht wieberzugeben vermag, daß ſtili⸗ 
ftifche Eigentümlichkeiten zum Teil aus ber DBefonderheit dlterer 
Snftrumente zu erfiären find, u. a. m. 

9. Der befondere Zweck, ben unfere Darftellung verfolgt, die 
Entftehung und Entwidelung der heutigen Muſik geichichtlich zu be⸗ 
greifen, dürfte es rechtfertigen, daß wir die Mufif ber Naturvoͤlker 
unb der vorchriftlichen Rulturvölfer nur fo weit in ben Kreis unferer 
Betrachtung ziehen, als diefe auf unfere heutige Muſik unmittelbar 
eingewirkt hat, uns alfo im mefentlihen auf bie Darftellung der 
antiken (griehifherömifhen) Tonkunſt befchränfen, ſofern 
Diefe es ift, an deren Theorie und Praris bie Muſik der chriftlichen 
Kirche angelnüpft hat. Den Hauptgegenftand unferer Betrachtung 
bildet die Entwickelung der abendlänbifchschriftlichen Muſik von ihren 
Unfängen bis zur Gegenwart. 

Auch die Muſikuͤbung der neuzeitlichen Naturvölker laffen wir auf 
fih beruhen. Es foll keineswegs das hohe Interefle verfannt werden, 
welches die archäologifche und ethnographifche Muſikforſchung für 
die allgemeine Gefchichte der Muſik hat; wie wichtig es ift, den 
Gang zu verfolgen, welchen die frühefte Entwidelung unferer Kunft 
genommen hat; zu beobachten, wie bie verfchiedenen Völker, von 
derfelben Grundlage ausgehend, die Kunft ihrer Eigentümlichkeit 
gemäß in verfchiedener Weiſe fortbildeten und zu verfchtedenen Ton⸗ 
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anfchauungen und Tonſyſtemen gelangten, wie aber doch überall 
die natürlichen, in der Organifation bed Gehör: und des Mufikfinnes 
begründeten Forderungen fich zur Geltung und Anerkennung durch: 
ringen; wie bedeutfam namentlich es ift, der Entftehung, Ausbildung 
und Wanderung einzelner Mufitinftrumente nachzugehen, welche bie 
Entwidelung der heutigen Muſik wefentlich mitbeftimmt haben. Es 
foll insbefondere nicht in Abrede geftellt werben, welches Gewicht 
die Erforfchung der erften Anfänge ber Tonkunft bei den verfchiedenen 
Völkern für die Beantwortung ber Srage hat: ob die Muſik nur ein 
Spiel der Willlür und Laune, ober eine in der Organifation des 
menfchlichen Wefens begründete Kunft, ob fie nur ein Genußmittel 
und ein Lurusartifel oder eine notwendige Lebensäußerung bes 
menfchlichen Geiftes fei. Iſt leuteres der Fall, dann muß das Bes 
dürfnis nach Muſik ein allgemeines fein und fich bei allen Völkern, 
auch bei denjenigen, welche noch auf der tiefiten Stufe der Kultur 
ftehen, vorfinden, dann muß ſich aber auch ein Zufammenbang 
zwifchen dem Muſikweſen eines Volkes von beftimmter geiftiger 
Eigenart und beffen übriger Kulturs, Welt: und Lebensauffaflung 
nachweisen laffen. Wir fehen von diefer Betrachtung nur ab mit 
Nücficht auf die Grenzen, die wir uns für unfere Darftellung im 
Hinblick auf den befonderen Zweck gezogen haben. 

Derjelbe Zweck bedingt es, daß wir bei ber Darftellung, mas 
die Gruppierung bed Stoffes betrifft, das Hauptgewicht auf die 
geiftige Seite ber Entwidelung legen und darum in den Mittels 
punft jeweils die Hauptformen ftellen, in welchen ſich das Kunfts 
fchaffen einer Periode am vollften ausgewirkt, ihre geiftige Phyſio⸗ 
gnomie am fchärfften ausgeprägt hat. Dadurch ift vielfach ein 
Übergreifen über die Grenzen geboten, welche bie ftreng chronologifche 
Darftellung einzuhalten hätte, wie dies übrigens bei jeber pragma⸗ 
tifchen Gefchichtsbetrachtung geftattet und der Fall ift. 

Diefe Hauptformen find die einftimmige Melodie — Homo—⸗ 
phonie —, die Form, in der fich das mufifalifche Empfinden des 
erften Jahrtauſends der chriftlichen Zeitrechnung auslebt. Kirchliche 
Theorie und Kunftpraris ftehen ber im Volke lebenden Kunſt feind- 
lich gegenüber. Allmählich bahnt fich ein Ausgleich an. 

Die Schöpfung des fpäteren Mittelalters ift die Sorm der Melos 
bienverfnupfung, die Polyphonie (Kontrapunft); fie Fommt 
zuerft in der die Mufifübung bes ganzen Zeitraumes beherrfchenden 
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Vokalkunſt zu glänzender Entfaltung und greift erft nach dem 
Aufkommen der Oper (1600) auf die felbfländige Inſtrumental⸗ 
mufif über. 

Aus der Verbindung beider Konftruftionsprinzipien nach dem Ges 
fege der mufitalifchen Dialektik entfichen die Sormen der im engeren 
Sinne modernen Muſik (die zykliſchen, thematifchsdialektifchen). 

Somit hätten wir unfere Aufmerkſamkeit zu konzentrieren auf 
die Entwidelung der Homophonie, der Polypbonie, der mos 
dernen tbematifch=dialektifchen Muſik. 

Dieſe Gruppierung wird jedoch durch einen anderen Geſichts⸗ 
punkt gekreuzt. 

Zunaͤchſt iſt es die Kirche, welche der Tonkunſt Heimat und 
Pflege verleiht. In ihrem Dienſt erwaͤchſt und erbluͤht ſie; ganz 
natuͤrlich, daß ſie ihr Schaffen faſt ausſchließlich in den Dienſt 
der Kirche ſtellt, ihr Ideal nicht in ſich ſelbſt, ſondern in der Vers 
herrlichung des Gottesdienftes ſieht. Sie ift weſentlich Kirchen: 
mufit (liturgifcher Gefang, liturgifche Muſik). Die erfte Frucht 
ihrer Entwickelung ift die Flaffifche Vollendung des Kirchenftile, erft 
im Verſtaͤndnis ber mittelalterlichen (Eatholifchen), dann im Ber: 
ftändnis der mobernen (proteftantifchen) Kirche. 

In dem Maße, als die Muſik erftarkt, an felbftändiger Bewegung 
gewinnt, erwächft ihr ein eigenes Kunſtideal, die Darftellung, die Ver: 
förperung des MufikalifchSchönen als folhen und um feiner felbft 
willen in ben ihr eigentümlichen Formen und nach dem in ihrem 
Weſen liegenden Geftaltungsgefege. 

Die Muſik, in welcher das Tonfchöne als folches und um feiner 
ſelbſt willen in feiner Reinheit und Vollendung fich darftellt, wird 
als die im engeren Sinne Elaffifche bezeichnet, die Periode, in welcher 
die Muſik als folche, al felbftändige Kunft diefe Höhe erreicht hat, 
als die Periode der Blaffifchen Muſik. 

Don ber Periode der klaſſiſchen Vollendung ſcheidet fich nach 
ruͤckwaͤrts die Zeit des Ningens, da fich die Tonkunft aus den Formen 
der antifen Muſik und den Feffeln der antifen Tonanfchauung lot: 
macht, die für die Darftellung der neuen Ideale erforderlichen Mittel 
und Formen ausbildet, die eigene Ton und Formfprache gewinnt; 
nach vorwärts die Zeit der Nachklaſſiker, welche bie Ideale ber 
klaſſiſchen Periode nach verfchiedenen Richtungen weiterbilbet und 
verarbeitet. 











16 Einleitung. 


Das Erbe Beethovens treten Die Romantiker an: ein fich un: 
ausgefegt fteigernder Subjeftivismus beherrfcht die Muſik mehr und 
mehr. Aller überfommenen Regel wird wie um das Jahr 1900 
der Krieg erflärt. Doch auch jegt vollzieht fih ein Laͤuterungs⸗ 
prozeß; auf ber einen Seite werden die Prinzipien des Wagnerfchen 
Muſikdramas auf die inftrumentale Kunft zu deren Schaden über: 
tragen und weiter ausgebildet, auf der anderen erfolgt ein bemußter 
und ftrenge durchgeführter Anfchluß an die Kunft Beethovens und 
Bachs, ohne daß jedoch die großen Errungenfchaften des roman: 
tifchen Zeitalters preisgegeben werten. 








I. 


Die Muſik des Altertums 


Aßſtlin, Geſchichte der Muſik. 


L 


Die Muſik des Altertums, 


1. Die Muſik des Altertums im großen und ganzen liegt dem 
heutigen mufifalifchen Verftändnis fo ferne, daß wir uns über fie 
trotz aller Forſchungen eine Iebendige, der Sache wirklich entfprechende 
Vorftellung kaum bilden koͤnnen. 

Zei den Völkern der mehr oder weniger ftagnierenden afiatifchen 
Kultur Tann von einer Gefchichte der Tonkunft überhaupt kaum 
die Rebe fein. 

Erft bei den Völkern ber europdifchsgriechifhen Kultur findet 
ſich eine Gefchichte unferer Kunft, auch hier freilich noch in bes 
ſchraͤnktem Maße. 

2. Die Anfänge muſikaliſcher Außerung in Gefang und Inſtru⸗ 
mentalfpiel finden fich bei allen Völkern der Erbe. Zwar dient die 
Muſik bei den am tiefften ftehenden Naturvdlfern nur dem rohen 
Ausdruce der Stimmungen, fei's der Freude, ſei's der Trauer. Aber 
nicht nur beweift der Gebrauch von Inftrumenten, wenn auch ber 
urfprünglichften Art, daß es ſich um eine abfichtenolle, nicht etwa 
inftinttmäßige ober unwillfürliche Kundgebung hanbelt, alfo um Kunft 
auf der nieberften Stufe, fondern die Melodien, die Melodieanfäge, 
bie Melismen, die Tongänge, deren fich die Sänger und Inftrus 
mentenfpieler bedienen, verraten fchon ein Hinſtreben auf Rhyth⸗ 
mit und Symmetrie, bie Grundformen aller Muſik. Ia, 
wenn man die Produkte der mufikalifchen Phantafie der verfchies 
benften Voͤlkerſchaften genauer anfieht, fo zeigt fih eine übers 
tafchende Übereinftimmung aller darin, daß ihnen eine fünfftufige 
Tonleiter zugrunde liegt, welche aus 3 Ganztonfchritten und 
einem 11/2Tonfchritt beficht (alfo z. B. die Leiter c de g a, oder 

9* 
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eine Leiter, welche fich aus den Obertaften des Klaviers bildet: des 
es ges as b). Aus den Tönen der fo beichaffenen fünfftufigen 
Skala find nicht bloß die Alteften Weifen der Schotten und Gälen, 
der Chinefen und Griechen gebildet, fondern alle Melodien und Me: 
fiömen, welche von zuverläffigen Reiſenden folchen Naturvoͤlkern 
abgelaufcht worden find, die ſich noch in den Anfängen der Kultur 
befinden. Will man nicht an Die Überlieferung einer „Urtonkunft“ 
glauben, um biefe Übereinftimmung in den Anfängen ber Muſik 
zu erflären, fo beweift diefe, Daß nicht nur der Sinn für muſi⸗ 
kaliſche Außerung uͤberall vorhanden, ſondern auch die Organiſation 
dafuͤr bei allen Menſchen dieſelbe iſt; daß die Tonkunſt, ſo ſehr ſie 
durch das Belieben und durch die Geſchmacksrichtung der Völker 
und Andividuen, welche fie pflegen und ausbilden, beeinflußt wird, 
doch in letter Linie auf Grunbdgefegen bes menfchlichen Wefens be: 
ruht und durch biefe beftinnmt wird, ſowie daß in diefen Grund⸗ 
gefetgen die Willkuͤr und das ſubjektive Belieben ihre natürlichen 
Grenzen und Schranken finden. 

In dem Maße, alt die Tonkunft ausgebildet wird, waͤchſt ber 
Einfluß, den gewiffe Neigungen und Belonderheiten des Volkes, 
welches zu ihrer Entwidelung jeweils beiträgt, auf fie ausüben. 


A. Die Muſik der aflatifchen Kulturvdlfer. 


1. Die Ehinefen!), Die Kultur des Sinismus ift der Kultus 
der Pebanterie, die vollendete Herrfchaft des Geſetzes und der Regel; 
dem völligen Mangel an Phantafie fteht ein fcharfer Verftand zur 
Seite, welcher in alledem, was Fleiß und Emfigkeit zu leiften vers 
mögen, Bebeutendes erzielt. 





1) Quellen: P. Amiot, Me&molres sur la musique des Chinois. Mad) 
einer Abhandlung von Ly-Koang-Ty, Peking 1727. (Me&moires concernant 
Y’histoire des Chinois, tome VI, Paris 1780.) — Wagener, {ber die Theorie 
der chinef. Muſik. (Mitteifungen der deutfchen Gefenfchaft für Dftafien. 1877.) 
— Van Aalst, Chinese music. 1884. — A, Dechevrens, Etude sur le 
systeme musical chinois. (Sammelb. d.I.M.G. IL) — Müller, Über die japa: 
nifhe Muſik. (Mittel. d. d. Geſellſch. f. Oftafien. 1874.) — D. Braun, 
Traditions japonaises sur la chanson, la musique. 1880. — P. T.Piggot, The 
music and musical instruments of Japon. 1888. — D. Abraham u. von Horn: 
boftel, Das Tonſyſtem und die Muſik der Japaner. (S. B. d. I. M. ©. IV.) 
— M. Riemann, Über japanifche Mufil, (Muſik. Wochenblatt 1902.) — 
©. Iſawa gab eine Sammlung japanischer Kotomufif heraus (Tokio 1888). 
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So haben die Ehinefen auch in der muftlalifchen Theorie Bes 
deutenbes geleiftet. Sie fchufen das Oktavenſyſtem, hatten fchon 
früße einen Normalton, befaßen den Quintenzirkel; ihre wiflens 
fchaftlichen Werke über die Muſik (Umiot nennt deren 69) bieten 
hobes Sntereffe, denn es verrät fich in benfelben ein fcharf beobach⸗ 
tender Verſtand. Gänzlich fremd aber war ben Chinefen ber Ge⸗ 
danfe, daß bie Mufil zum Ausdrucke der innerften Gefühle ber 
menfchlichen Bruft bienen koͤnne. 

Eine bebeutende Rolle fpielte die Symbolik der Töne, Ton⸗ 
arten und Inftrumente; fo fcheint denn auch ihr Mufifgenuß mehr 
in ber verftandesmäßigen Verfolgung diefer Symbolik zu beſtehen 
als in der empfänglichen Hingabe an den Eindruck des Schoͤnen, 
das in Tönen uns nahetritt. 

Das gefamte Muſikweſen fteht unter der Aufficht des Staates. 
Die Zahl der Inftrumentet), der zu verwendenden Töne und Ton⸗ 
arten ift, wie das Zeremoniell bes Hofes, genau beftimmt und für 
jede einzelne Gelegenheit vorgefchrieben. Bei allen feierlichen Hand⸗ 
(ungen wird der Muſik eine Hohe Stellung eingeräumt, und felbft 
der Kaifer muß bei gewiflen Gelegenheiten ausübend mitwirken. 

Die praktifche Muſik ſelbſt nun fcheint die hochtrabenden Aus: 
fprüche der Theorie Luͤgen zu firafen. Was in China erklingt, ift 
für ein an europaͤiſche Muſik gewöhntes Ohr unerträglich und vers 
dient faum mehr zu beißen als ein Einbifches Geklimper, welches 
den Europder unwiberftehlich zum Lachen reizt. 

Die Urſkala war die allgemeine archaiftifche halbtonloſe fünf: 
ftufige. Prinz Tſay⸗Yu fügte zwei weitere Stufen (den „Vermittler“ 
und ben „Zührer”) bei, aber fchon das alte King (abgeftimmte 
Steins, fpäter auch KHolzplatten) ftellt bie zwblfftufige, nunmehr 
alfo chromatiſche Tonleiter dar. Da die Grundſkala Tſay⸗Yus 
fiebenerlei Bedeutung erhält, je nachdem man vom erften, zweiten, 
dritten uſw. Tone aus bie Oktave bildet (Oktavgattungen), und fich 
nach jeder der zwölf Stufen ber chromatifchen Tonleiter trans: 
ponieren laͤßt (Transpofitionsflalen), ergeben fich 84 Tonarten . 

1) Beſonders Schlaginſteumente (Ring, Gong, Paulen, Raſſeltrommel u. a.), 
daneben Blatinfirmnente (Xfeheng mit durchſchlagenden Zungen, der Borkäufer 
der Phytharmonika; Komm, ähnli der Hebee; De, gerade Flote; Tſche, Quer: 
fiöte u. a.) und Galteninfinnnente (Kin und Tſche, der Bither naheloınmend; 
Koto, jayanifches Saiteninſtrument). 

2, Stelgmcht MM die Hentarenik in alten Meledien bb Heute in Gebrauch 
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2. Die Hebräer!). Den jüdifchen Charakter, fo wie er uns 
aus dem Schrifttum des Alten Teſtaments entgegentritt, kennzeichnet 
eine wunberbare Verbindung von klarem, dialektiſchem Berftande 
mit einer Energie und Innigkeit des Gefühle, die fich ebenfofehr 
in der Energie ded National: und Heimatbemwußtfeind wie in dem 
Vorwalten des religidfen Empfindens ausprägt; es charakterifiert 
ferner den Juden eine peinliche Gewiffenhaftigfeit dem Gefeße, ber 
Tradition, der herfömmlichen Form gegenüber. 

In Lünftlerifcher Beziehung geftaltet fich diefer Grundzug natur- 
gemäß fo, daß ed dem Volke an eigentlicher künftlerifcher Begabung 
(Probuktionsvermögen) fehlt, daß aber allem, was es Fünftlerifch 
zu geftalten fucht, 3. B. in der Poefie, die Achtung ber Form 
einerfeits und die Kraft und Tiefe der Empfindung andererfeits 
den fpezififch juͤdiſchen Stempel aufbrüdt. Vermoͤge deſſen wird 
in leßter Beziehung alles auf Gott, als das Eine und im Bewußt: 
fein alles Beherrſchende, bezogen. Das charakteriftifche Weſen der 
hebräifchen Kunft befteht im Gegenfage zu den anderen afiatifchen 


und aud) für Bau und Stimmung der Inftrumente maßgebend geweien. Das 
Geſagte finder auch Anwendung auf die japanifche Muſik. 

1) Quellen: Salomon van Til, Dight- Sang- en Speelkunst, soo der 
Ouden als bysonder der Hebreen usf. Dordrecht 1692, (Deutſch: 1719.) — 
A. E. Mirus, Kurze Fragen aus der musica sacra, worinnen den Siebhabern 
bei Leſung der biblifchen Hiftorien eine fonderbare Nachricht gegeben wird. Gr: 
is 1707. Dresden 1715. — D. A. Calmet, Commentaire litteral sur la Bible. 
1710-20. — Bsasio Ugolini, Thesaurus antiquitatum sacrarum, complectens 
selectissima opuscula, in quibus veterum Hebraeorum mores, leges etc. illustran- 
tur, to. XXXII. Venetiüs 1744—1769. — 9%. Chr. Speidel, Unverwerfliche 
Spuren von der alten Davidifchen Sing-Kunſt, nach ihren deutlich unterfchiedenen 
Stimmen, Tönen, Noten, Takt und ÜMepetitionen, mit einem Erempel. Stuttgart 
1740. — A. 8. Pfeifer, Über die Muſik der alten Hebräer. Erlangen 1779. — 
% G. Herder, Vom Geift der Hebräifchen Poeſie. Bd. 2. Deffau 1782—83. 
— 8, Haupt, 6 altteft. Pfalmen, aus den Üccenten entziffert und modemifitt. 
Zeipzig 1854. — E. Engel, The music of the most ancient nations. London 
1864, 2. Aufl. 1870, — 3. Weiß, Die mufifalifchen Inftrumente in den hei: 
ligen Schriften des Alten Teſtamentes. Graz 1895, — 28. A. F. Arends, 
Über den Sprechgefang der Vorzeit. 1867. — €, Breslauer, Sind originale 
Synagogen: und Volksmelodien b. d. Juden gefchichtl. nachweisbar? 1898. — 
Fr. Praetorius, Über die Herkunft der hebr. Akzente. Berlin 1901. — Derfelbe, 
Die Übernahme der frähzmittelalterl. griech, Neumen durch die Juden. Berlin 
1902. — 9 Greßmann, Mufif und Mufitinftrumente im Alten Teftament. 
(Religionsgefchichtl. Studien, Herausgeg. von N. Dieterih u. R. Wünfdh. II, 1. 
1%3.) — Abbe Vigoureux, L’histoire de la musique sacr&e chez les Hebreux. 
Paris 1903. — ©. Heller, Die echten hebr. Melodien. 1908. — Fr. Leitner, 
Der gotteödienftl, Volldgefang im jüd. und chriftl. Altertum. Freiburg 1906. 
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Voͤlkerſchaften darin, daß fie ausſchließlich religiöfe Kunſt iſt, die 
nur in und mit der Religion Bedeutung hat. 

So iſt auch die Muſik eine heilige Kunſt, eine weſentliche 
Form des Gebetes und des Gottesdienſtes. Der ideale Gehalt, den 
fie ausdrüden will, iſt das Gottesbewußtſein ſelbſt. Die Klaͤnge 
heiliger Tonkunſt bahnen dem Geiſte Gottes den Weg zum Herzen ; 
in den Schulen der Propheten wird fie darum mit Eifer gepflegt. 
Davids Harfenipiel verfcheucht den finfteren Geift von Sauls um: 
nachtetem Gemüte; unter den Klängen der Harfe fenkt fich der 
Geift Gottes auf den Propheten Elifa hernieder. Als die Macht, 
die das Herz für höhere Dffenbarung empfänglih macht, bifbet 
Geſang und Saitenfpiel den herrlichften Schmuck der fhönen Gottes: 
dienfte des Herrn. 

Bie die Muſik geflungen haben mag, welche diefer hoben Auf: 
foffung entfprach, und wie die Muſik im einzelnen befchaffen ge: 
wefen ift, darüber laſſen fih, da alle pofitiven Anhaltspunkte 
fehlen, nur Vermutungen aufftellen. Das Wahrfcheinlichfte ift, daß 
der Gefang im wefentlichen einftimmiger, rhythmiſch⸗melodiſcher 
Sprechgeſang war, die Inſtrumentenchoͤre aber ſich darauf beſchraͤnk⸗ 
‚ten, den Geſang unisono mitzuſpielen, die rhythmiſchen Akzente 
und Einſchnitte (durch die Schlaginſtrumente) zu betonen und dem 
Vortrage des Geſangs das Element rauſchender Pracht zu verleihen 
durch Verſtaͤrkung der Tonkraft und Verſchaͤrfung des Rhythmus. 
— Die eingehende Schilderung der Inſtrumente (Saiten⸗, Blas⸗ 
und Schlaginſtrumente) muͤſſen wir billig der bibliſchen Archaͤologie 
uͤberlaſſen. Es ſeien genannt: Kinnor (Harfe), Nebel (Laute), Ne: 
kabhim, Chalil, Ugabh, Makroſchita (Flöten und ähnliche Inſtru— 
mente), Aſoſra (Kriegstrompete), Toph (Pauke). 

Daß aus dem altjüdifchen Tempelgefange allerlei Weifen in bie 
frühe chriſtliche Kunft übergegangen find (freilich wohl unter Einbuße 
mancher Eigentümlichkeit), ift ohne weiteres anzunehmen. Ein 
Zuſammenhang des modernen jübifchen Tempelgefanges mit dem 
alten befteht nicht. 

3. Die arifchen Inder), die unter den Voͤlkern Indiens 


N 


1) Quellen: W. Jones, On the musical modes of the Hindus (®b. 6 
der gefammelten Werke). 1789. Überfept und mit Erläuterungen und Zufäßen 
verſehen von F. H. von Dalberg, nebft einer Sammlung indifcher und anderer 
Volldgefänge. Erfurt 1802. — Zaffen, Indifche Alterrtumsfunde I 2. Aufl. 
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allein als Kulturvolk in Betracht kommen können, fielen unter den 
Einfluße des entnervenden Klimas und einer alle Selbſtaͤndigkeit 
und Entfaltung bemmenden Religion einem pafliven, träumerifchen 
Gefühls: und Phantafieleben anheim. Die holde Kunft der ‘Töne, 
deren poetifche Seite dem Inder beſonders verftänblich ift, erfcheinr 
als Kind der Götter, dem Menfchen zur Zreude und zum Troſte 
geſchenkt. Göttliche Kräfte ruhen in den Toͤnen, ja ber Gejang 
ift zaubermächtig, götterzwingenb wie das Gebet. 

Die dichtende Phantafie hat bei den Indern gemätvolle, ben 
ftarken Blütenduft des fonnigen Südens atmende Weifen gefchaffen, 
aber auch auf die Theorie!) fo einfeitig eingewirkt, daß diefe viel: 
fach den Eindrud phantaftiicher Spielerei macht. Bon Inftrumen- 
ten feien genannt: Vina (Saiteninftrument, der Zither ähnlich), 
Serinda, Ravanafiron (Bogeninftrumente)2), Bufuru (Schnabel: 
flöte). 

4. Die Ägypter?) Von befonderem Intereffe wäre die ges 
nauere Kenntnis des Muſikweſens von Agypten wegen der vielfachen 


1867. II. 2. Aufl. 1873. III. 1857/8. IV. 1861. Anhang. 1862. — Chry: 
fander, Über die altindifche Opfermufil. (Vierteljahrsſchrift für ME. Leipzig 
1885. 1) — PN. Land, Über die Tonkunſt der Tavaner, 1889. — C.R. Day, 
The music . .. of southern India... 1891. — B. A. Pingle, Indian music. 
Bombay 1898, — E. $ürft, Über das Theater . . . der Tavaner. (Naturwiffen: 
ſchaftl. Wochenſchr. 1898.) — R. Simon, Quellen zur ind. Muſik. (Zeitfchr. 
der deutfchen morgenländ, Gefellichaft. Bd. 56.) — Derfelbe: Die Metationen bes 
Somanathra. (Sikungsber. der k. bayı. Akad. d. Will. 1903.) — Abraham u. 
v. Hornboftel, Phonogr. ind. Melodien, (S. d. J. M. G. V.) — Fox Strang- 
ways, The Hindu scale. (Ebenda IX.) 

1) Die Theoretifer rechneten Tauſende von Tonarten (Magas) aus; im praf: 
tifchen Gebrauche jedoch waren nur einige zwanzig. Die Dftave wurde im Laufe 
der Zeit in 22 Dritteile zerlegt; es ift nicht ausgefchloffen, daß hier die 17ſtufige 
arabifche Einteilung vorbildlich war. Über die chnihmifchen Werhälmifle ber in: 
difchen Mufit ift Genaues bis jegt nicht zu fagen; die Miederfchrift der rhyth⸗ 
mifchen Werte fcheint eine primitive zu fein. 

2) Vgl. dazu N. %. Rahlmann, Geſchichte der Bogeninftrumente. 1882. 

8) Quellen: G. A. Villoteau, Dissertation sur la musique des anciens 
Egyptiens (Deutfch von Chr. Fr. Michaelis, Leipzig 1821), nebft drei anderen 
Auffäben über die Geftalt der Inſtrumente nach den Denfmälern, einer hiſtor. 
Befchreibung der orientalifchen Inftrumente und ded gegenwärtigen (sc. Anfang 
des vor. Jahrh.) Standes der Agnptifchen Mufik, ſaͤmtlich abgedrudt in dem Werke 
Description de l’Egypte. — K. Engel, The music of the most ancient nations 
particularly of the Assyrians, ptians and Hebrews. London 1864. 2, Aufl. 
1870. — Auch Kiefewerter, Uber die Mufit der neueren Griechen, nebft freien 
Gedanken über altägpptifche und altgriechifche Mufil. Leipzig 1898, — Ambros, 
Gefchichte der Muſik. L 
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Berührung der alten ägpptifchen Kultur mit der afiatifchen Kultur 
einerfeits und ber abenblänbifchegriechifchen anbererfeits. Es kann 
als ficher gelten, daß gewiſſe mufilalifhe Grundanfchauungen 
und einzelne Inftrumente über Äghpten den Weg zu den Hebraͤern, 
den Arabern und nach Griechenland gefunden haben. Wir duͤrfen 
daher aus dem Verhaͤltnis des Pythagoras zu den aͤgyptiſchen 
Prieſtern, die dieſen Philoſophen mit der Lehre von den Intervallen 
und ihrer mathematiſchen Begruͤndung vertraut machten, mit einiger 
Sicherheit behaupten, daß die Agypter die Mehrſtimmigkeit nach 
unſeren modernen Begriffen nicht gekannt haben. Ohne Zweifel 
hätte Pythagoras dieſen Teil der muſikaliſchen Theorie übernommen, 
fall er ihn bei den Ägyptern hätte kennen lernen. Andererſeits 
läßt fih aus ben Anfchauungen bed Pythagoras erfchließen, daß 
bie Agypter eine fiebenftufige Skala zugrunde legten, womit die 
Indentifizierung der fieben Planeten übereinftimmt. Doch ift über 
das eigentliche Wefen der dgnptifhen Muſik noch fo wenig 
Sicheres zutage gefördert, daß wir uns von ihr ein deutliches Bild 
nicht machen koͤnnen. 

Bon den Inſtrumenten, die auch hier ald Geſchenke und Er: 
findungen der Goͤtter angefehen werden, finden wir fchon in alter 
zeit in Agypten neben den gewöhnlichen Laͤrminſtrumenten (Klapper⸗ 
bölzer, Becken, Zimbeln, Trommeln) eine Art Hackbrett, eine ges 
trade Flöte (Mem), eine Doppelflöte, gerade Trompeten, Siftrum (das 
nur dem Kultus, nicht mufitalifchen Zwecken diente), bie Photinr, 
welche Dfiris aus einem Gerftenhalm erfunden haben foll; fodann 
von Saiteninflrumenten die fehr große Harfe (Tebuni), die Laute 
(Nabla, Pandura) und ein Griffbrettinftrument, das wahrfcheinlich 
mehr zu Lehrzwecken diente (wie das Monochorb des Pythagoras) 
als zu eigentlich mufilalifchem Gebrauche. 

5, Die Araber!). Bebeutenden Einfluß übte auf die abends 
länbifche Kultur und fo auch auf bie abendländifche Mufil das Volk 





1) Quellen: R. ©, Kieſewetter, Die Muſik der Araber nad Original: 
quellen dargeſtellt. Mit einem Vorwort von dem Freihern von Hammer: 
Burgftall. Leipzig 1842. — H. Riemann, Studien zur Gefchichte der Noten: 
ſcheift, Leipzig 1878, hat &. 7785 Kiefewetters Angaben über die Konfonanz 
ber Intervalle nach der Lehre des Mahmud Schirafi tichtiggeftelt. — S. Daniel, 
La musique Arabe. 1888. — A. Christianowitsch, Esgsisse historique sur 
la musique arabe. 1868. — V. Advielle, La musique chez les Persans (0. J.). 
— Dechevrens, Etude de science musicale. IL. Append. IV. 1898. — 
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freilich erft im Mittelalter, im Zeitalter ber Kalifen, 
vor dieſer Zeit Feine Muſikkultur höheren Grades befaß. 
der Blütezeit der arabifchen Kultur (nach der Eroberung 
n 7. Jahrhunderts, deſſen Kultur den Siegern zugute 
!bildete arabifchperfifche Mufikfuftem bietet außerordent- 
tereffe, Hat jedoch auf die Entwickelung unferer modernen 
hen Muſik Leinen Einfluß gehabt. Zur gefchichtlichen 
1g fei bemerkt, daß Chalyl (+ 776 n. Chr.) ein Werk über 
und Töne verfaßte und Alfarabi (10. Jahrh.) die grie⸗ 
»orie ‚einzuführen fuchte. Unter mongolifcher Herrſchaft 
Infte und Wiffenfchaften in Perfien auf. Theoretiker 
ırafebdin Harun (13. Jahrh.), Mahmud Scirafi 
Nu. a. m. Das Muſikſyſtem diefer Männer, das auf die 
eit zuruͤckgeht, birgt chne Frage Elemente origindrer ara 
nft. Es iſt in großen Zügen folgendes. Die Oktave 
7 Dritteltöne geteilt. Bedeutſam ift die ſog. Meffel: 
Sie dient zur Beſtimmung der Intervalle, und zwar in 
t, daß der tiefere Ton bes Intervalles der entfprechenden 
‚e nad) als ein Vielfaches des höheren Tones angefehen 
ift z. B. für die Oktave, deren tieferer Ton einer Sai⸗ 
ebarf, die Doppelt fo groß ift als die des höheren, das 
aß) — 2 (zwei Meffele), für die Quinte gemäß ber 
agszahl 3:2 = M + !,, für die Quarte (4:3) = 
für die Sekunde (9:8)=M + '/; ufm. Maßeinheit ift 
Inge der Saite des höheren Intervalltones. Das Bedeut⸗ 
Theorie liegt in dem Umftande, daß fie, wohl ſchon vor 
jahrh., die Begriffe der großen und Pleinen Tergen und 
3 Konfonanzen feftftellte. Das Tonfyftem Eennt eine große 
ft reiner Terzen, fo daß viele feiner Harmonien bedeutend 
die unferes temperierten Syſtemes find. Das abendläns 
iſyſtem wurde im 14. Jahrh. in Perfien bekannt und von 
hen Mufit allgemein aufgenommen, während die Theorie 
lſyſtem weiter pflegte. 
den arabifchen Inftrumenten bedürfen die Streichin ſtru⸗ 
emantfche und Rebab (Mubeb) einer befonderen Erwaͤh⸗ 
nann, Die afrifan. Mufifinftrumente. (Dif.) Leipzig 1901. — 


ırisot, Collection de Chants Orientaux. (Nouv. Arch. des Missions 
. Paris 1900) . . 
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nung, weil man biefe meift als die Vorfahren der modernen 
Streihinftrumente anſieht. Sie follen nach ber Eroberung Spa: 
niens durch Die Araber nach dem Abendland gekommen fein. Allein 
ed laſſen fich gegen dieſe Annahme fchwerwiegende Bedenken gel: 
tendb machen, vor allem die bis heute gleichgebliebene primitive 
Konftruftion und der (wichtigere) Umftand, daß die im Abendlande 
ſchon im 9, Jahrh. befannte Viola (Bielle) eine fehr entwickelte 
Form zeigt, während die Drientalen vor dem 14. Jahrh. Fein In⸗ 
firument dieſer Art erwähnen. Das vornehmfte Inſtrument ift dem 
Araber die Laute, die vielleicht ſchon vor der iflamitifchen Zeit aus 
Perfien kom. Eine Spielart ift das dreifaitige Tanbur, Kanun 
Monochord), Tſchenk, Nushet find der Zither ähnlich, 

Verlafien wir nun die afiatifchen Kulturvoͤlker und wenden ung 
zur eingebenderen Beſprechung der Muſik des Volkes, das auf 
allen Gebieten die Errungenfchaften ver afiatifchen Kultur in fich 
zufammenfaßte und zu einer völlig neuen, ber Plaffifchen, um: 
gebildet und dem Abendlande vererbt hat. 
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So fehr fih auch die moderne Tonfunft von der antiken, durch 
die Griechen ausgebildeten Muſik unterfcheiden mag, ihre Wurzeln 
liegen doch in Hellas; ja die moderne Muſik hat viel unmittelbarer 
an bie griechifhe Muſik angeknüpft, als irgendeine andere Kunft 





1) Quellen: Antiquae musicae auctores septem. Vol. I. II. ed. Melbom. 
Amsterdam 1652. Enthält die aroyein üguorıxa de Ariſtoxenos (um 825 
v. Chr.), die eisaywyn aguorıxn des Cuflides (um 300 v. Chr.), das Eyzsrgldıor 
Gpuorıxns des Nitomachos von Gerafa (im 2. Jahrh. n. Chr), die sioaywyı 
uovaıxn des Alypios (um 350 n. Chr.), die elceywyn &guovıxn des Gaudentios 
(Lebenszeit unbeftimmt), die eloaywyn zöyvns uovorzns des Bacchios d. Älteren 
(um 150 n. Chr.), drei Bücher uͤber die Muſik von Ariftides Auintilianus 
(im 1. u 2. Jahrh. n, Chr.) und das phantaftifche Werk des Martianus Capella 
(im 5. Jahrhundert n. Chr.). Einzelausgaben aus fpAterer Zeit von Marquard 
(Ariftorenos), Fr. Vellermann, ©, v. Jan (Bacchios) u. 0. Vor Meibom 
gab ſchon J. Meurfius 1616 den Ariſtoxenos, Nikomachos und Alypios Heraus. 
— Vor treffli che Neuausgabe der griech. Mufiffchriftfteller von C. v. Jan: Musici 
‚seriptores ed. Carolus Janus, 8. Leipzig, Teubner 1895. — John Wallis, 
Opera mathematica. Vol. II. Oxford 1699. Enthält die Harmonik des Klaudios 
Ptolemaios (Anfang des 2. Jahrh. nach Chr.), den Kommentar des Porphyrios 
(um 250 n. Chr.) zu Ptolemaios' Werk und die Harmonif des Manuel Bryennius 
um 1325 n. Chr.) — F. W. Marpurg, Kritifche Einleitung in die Gefchichte 
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an ihre Vorgaͤngerin in der Antike. Die altkirchliche Muſik iſt 
nicht bloß unter dem Einfluſſe des antik geſchulten und gewoͤhnten 
muſikaliſchen Ohres entſtanden, ſondern ſie iſt, weil in ausdruͤck⸗ 
licher Oppoſition gegen die damalige modern⸗weltlich gehaltene Muſik 
des Heidentumes ausgebildet, bis auf einen gewiſſen Grad die zur 





und Lehrſaͤtze der alten und neuen Mufif. Berlin 1769. — Stile, Philosophical 
transactions. 1760 (über die griechifchen Notenzeichen). 

A. Boeckh, Überficht über die alte Harmonik (in: Über die Bildung der 
Weltfeele im Timaͤos des Platon, 1807. (Kl. Schr. III, 136—180,) — Boeckh, 
De metris Pindari, Lib. IH, ep. VH—XIL 1811. — Fr. Drieberg, Die griech. 
Mufit auf ihre Grundſaͤtze yurüdgeführt. 1841. — Fr. Bellermann, Die 
Hymnen des Dionyfios und Mefomedes. 1840. — VBellermann, Die Ton: 
leitern und Muſiknoten der Griechen. 1847. — R. Volkmann, Plu- 
tarchus de musica. 1856 (mit einem Anhang über die mufif. Inftrumente). — 
RK. Fr. Weitzmann, Geſchichte der griech. Muſik. 1855. — R. Weftphal, 
Die Fragmente und Lehrſaͤtze der griech. Rhythmiker. 1861. — Weftphal, Ge 
fchichte der alten und mittelalterlichen Mufil. 1864. — Weltphalu. Roßbach, 
Metrik der griech. Dramatifer und Lyriker. 3 Bde. 1. Aufl. 1865, 2. Aufl. 1868, 
3. Aufl. („Theorie der mufifchen Künfte der Hellenen*) 1885. — Weftphal, 
Ariftorenes von Tarent, die Melit und Rhythmik des Hafl. Hellenentums. 1. 1888. 
II. 1898. — 8. Kortlage, Das muſik. Syftem der Griechen in feiner Urgeftalt. 
1847. — D. Paul, Die abfolute Harmonik der Griechen. 1866. — H. J. Fétis, 
Histoire generale de la musique. 5 Bde. 1869-1875. — F. Gevaert, Histoire 
et th&orie de la musique de l’antiquite. 1875—1881. 2. Aufl. 1896. — 9. 
Niemann, Studien zur Gefchichte der Motenfchrift (f. o.). — F. Gevaert, 
La mélopée antique dans le chant de l’&glise latine. 1895. — I. 9. Schmibt, 
Die Kunftformen der griechifchen Poefie und ihre Bedeutung. I Die Eurhythmie 
in den Chorgefängen der Griechen. 1868. II. Die antile Kompofitionslehre. 1869. 
III. Die Monodien u. Wechfelgefänge der attiſchen Tragoͤdie. 1871. IV. Griech. 
Metrik. 1872. — U. Thierfelder, Syſtem der altgriehifhen Inſtrumental⸗ 
notenfchrift. 1897. (Philologus Bd. 56, S. 492 - 524.) — J. A. Gevaert et 
J. C. Vollgraff, Les problemes musicaux d’Aristote. I. 1899. II. 1901. 
— A. Fairbanks, Study of the Greec paean. London 1900. (Cornell stu- 
dies in classical philology.) — R. v. Kralit, Altgr. Mufit, Theor., Geſch. u. 
famtl, Denkmaͤler. Stuttgart 1900. — H. Weil et Th. Reinach, De la 
musique par Plutarque. Ed. orit. et explic. Paris 1900. — W. Chrift, Grund: 
fragen der meliſchen Metrik d. Gr. München 1902. (Abh. d. bayr. Ak. d. Will.) 
— J. Esteve, Les Innovations musicales dans la tragedie grecque à l'époque 
d’Euripide. Nimes 1902. — H. S. Macran, The harmonies of Aristoxenus. 
Oxford 1908. — ©. Tifcher, Die ariftorel. Mufitprobleme. (Diff) Berlin 1902. 
— H. Guhrauer, Altge Programm: Mufif. Wittenberg 1904. (Beil. z. Gym: 
naf.Progr.) — E. G. Harmann, Studies from Attic drama. London 1904. — 
A, Wilhelm, Urkunden dramat. Aufführungen. Wien 1906. (Öftere. archaͤol. 
Inſtitut. VI) — E. Graf, Der Kampf um die Muſik im griechiſchen Alterum. 
Leipzig 1907. (Quedlinburger Progr.) — M. v. Willamomwig:Moellendorff, 
Die Anmnen des Profiod und Synefios. Berlin 1907. (Sitz⸗Ber. d. k. preuß. 
Aad. d. Wil.) — Einige andere Schriften finden fich im Laufe ber Dar 
ftellung erwähnt. 
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alten Einfachheit zurüdgeführte altgriehifche Muſik, freilich mir 
neuem Idealgehalt erfüllt und auf neue Ziele gerichtet. 

Aber auch abgejehen von biefem unmittelbaren Zufammenhange 
der griechifchen Muſik mit unferer europäifchen bietet die erftere 
der Gefchichtsbetrachtung, auch wenn biefe nur zufammenfaflender 
Art ift, befonderes Interefle, nicht bloß deshalb, weil die griechifche 
Mufit für das Kulturleben der Alten von gleich großer Bedeutung 
ift wie irgendeine ber anderen Kuͤnſte, und die Kenntnis des 
antiten Mufitweiens das Verftändnis bes klaſſiſchen Altertumes 
weſentlich ergänzt, fondern weil die griechifche Muſik eine Ge: 
ſchichte gehabt hat, und weil diefe Gefchichte in auffallendem Zu: 
fammenbange mit der Geſchichte und Entwidelung bes griechiichen 
Kulturlebens überhaupt fteht, alfo beweift, wie groß ber Einfluß 
if, den ber Zeitgeift, das allgemeine Bewußtſein auf unfere 
Kunft ausübt, felbft wenn deren Charakter und Theorie im großen 
und ganzen fo feft begründet, fo Har beflimmt und fo fcharf be: 
grenzt erfcheint, wie dies bei ber antifen Muſik der Fall ift. 

Die griechifche Muſik laͤßt die Züge des griechifchen Weſens deuts 
fich erkennen. Auch in ihr ift die Phyſiognomie bes helleniſchen 
Kunfigeiftes zu ſcharfem, plaſtiſchem Ausdrucke gekommen. 





Erſter Abſchnitt. 


Allgemeine Charakteriſtik der griechiſchen Muſik. 


1. Der Boden. — Wohl ſtammten die Hellenen aus dem 
Orient; dorther brachten ſie mit aſiatiſchen Sitten und aſiatiſchen 
Kulturelementen auch die Anfaͤnge der Kunſt. Aber unter dem 
Himmel Griechenlands wurde die Kunſt etwas voͤllig Neues. 

Die Beſchaffenheit des vielfach vom Gebirge durchzogenen rauhen 
Bodens nötigte zu firenger Arbeit und geftattete nicht jenes Hin⸗ 
träumen und Schmelgen in uͤppiger Phantafie, wie es unter den 
Palmen am Ganges möglich war. Auf der anderen Eeite hielt 
der wunderbare Zauber des Südens, ber reiche Wechſel der Gegend 
zwifchen grotesten Gebirgemaffen und ber majeftätifchen, tiefblauen 
See, ſowie der Glanz einer in füdlichen Sonnenfchein getauchten, 
fatten Beleuchtung die Phantafie wach, uͤbte den Schönheitsfinn 
und bemahrte vor jener flachen, verftandesmäßigen, praktifchen und 
berechnenden Nüchternheit, die ber Tod aller Kunft ift. Das Mär: 
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chen, in deſſen Genufle das Leben bes indiſchen Ariers befchaulich 
binfloß, wich bei dem europdifchen Arier der Präftigen, die Lebens: 
energie ftählenden Tat; die Tatkraft wurde ihrerfeits immer wieder 
durch die idealen Zuflüffe einer Lünftlerifchen Lebens: und Welt: 
anfchauung geweckt und genährt. 

Die verfchiedenartige Befchaffenheit bes Bodens zwang das Volt 
zur Indioibualifierung je nach der verfchiedenen Berufstätigkeit: im 
Gebirge gedieh nur die Viehzucht, im Tale wuchs bie goldene Ahre, 
an den Küften blühte die Schiffahrt, — jeder einzelne Kreis war zu 
Fein, um für fich beftehen zu können: fo waren alle aufeinander 
angewieſen, und bie natürliche Form des Volkslebens war die der 
freien Vereinigung ber Gaue; bie einzig mögliche Form bes poli: 
tifchen Lebens aber war bie, welche die Einheit in ber Vielheit in 
lebendigem Wettkampf und frifhem, tätigem Spiel barftellt: bie 
Republik. 

Die individuell geſonderten Staͤmme hielt die freie Konfoͤderation 
zuſammen, die Einheit der Nation war nur eine ideale; ihr Band 
war naturgemaͤß das Element, in welchem der ideale Lebens⸗ 
gehalt der Nation zu anſchaulich⸗plaſtiſchem Ausdrucke kommt: die 
Kunft. So erklärt es fich, daß in Griechenland die Kunft zur 
Angelegenheit der Nation wurde, ja daß der Kultus der Nation in 
legter Hinficht ein Kultus der Kunft ift. Die Kunft ift es, welche 
die gefonderten Stämme von Hellas immer wieder zufammenführte, 
bei aller Zerfplitterung und Zerriffenheit der Stammesintereffen 
das Bewußtſein eined gemeinfamen Lebens wedte und felbft in ben 
trübften Zeiten, da Griechenland laͤngſt aufgehört hatte, eine Nation 
zu bilden, noch wach erhielt. 

In hohem Maße wendet fich die Aufmerkſamkeit der Staats⸗ 
männer und Denker bem Kunftleben zu, deffen hohe Bedeutung für 
das gelamte Geiftesieben der Nation jedem Freunde bed Vaterlandes 
unmittelbar einleuchtet. 

Mufikalifche Bildung ift ein wefentliches Erfordernis edler 
Bildung überhaupt. Der Staat, der fonft wenig für das geiftige 
Leben der Jugend tat, achtete forgfältig auf deren Ausbildung in 
ben mufifchen Künften, zumal in der Muſik im engeren Sinn. 
Daher waren in ber gebildeten Gefellfchaft Griechenlands Sinn und 
Verftändnis für die Mufif viel allgemeiner und feiner gefchult, als 
ed in der modernen Gefellfchaft ver Fall ift. 


pin nm ———————— 
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2. Stellung der Muſik unter den übrigen Kuͤnſten. — 
Die Afthetifhe Grundanfchauung der Griechen teilt die Kuͤnſte zu⸗ 
naͤchſt in zwei Gruppen, zu denen je drei derſelben gehoͤren: ein⸗ 
mal ſolche Kuͤnſte, deren Werke ein abſolut Fertiges darſtellen, durch 
ſich felbft wirken und einer weiteren Vermittelung nicht beduͤrfen 
(drroseksorınal); ſodann ſolche Künfte, deren Werke, um zu voller 
finnlicher Erſcheinung zu fommen, der Ausführung, ber Dermittelung 
durch darftellende Künftler bedürfen (ngaxzıxat). Die erften, die 
plaftifchen ober bildenden Künfte — Architektur, Plaſtik, Malerei —, 
ftellen das Schöne als ein im Raume Ruhendes dar und wenden 
ſich an das Auge, — es find die Künfte des Raumes und ber Ruhe; 
die legteren, die mufifchen Künfte — Muſik, Poefie, Orcheftit —, 
bringen das Schöne in ber Zeit als ein Bewegtes zur Darftellung 
und wenden fich teild an das Ohr, teild an bie Phantafie, teils an 
das Auge, — es find die Künfte der Zeit oder der Bewegung. Das 
Material der plaftifchen Künfte ift der träge Stoff: Metall, Stein, 
Holz, Farbe; das der mufifchen Künfte ift ein Beſeeltes, Lebendiges: 
der Klang, das Wort, die Gebärbe. 

In beiden Gruppen entfprechen fich wieder je zwei der betreffens 
ben Künfte, bie deshalb eine gewiſſe Bermandtfchaft miteinander zeigen. 

Es kann nämlich der Künfller das Ideal, das er verwirklichen 
will, rein aus feinem Geifte hervorholen, ober es auch aus ber 
Natur, als dem Kunftwerke des ewigen Schöpfergeiftes, entichnen. 
Das erftere ift der Fall bei der Architektur und bei der Muſik; mas 
jener Stein und Erz, das ift diefer der Klang: nämlich der bloße 
Stoff, mit welchem fie und in welchem fie das in der fünftlerifchen 
Phantafie entfprungene Bild realifiert; wie die Architektur das Ideale 
in Stein und Erz im Naume und fürs Auge verwirklicht, fo vers 
finnlicht es die Muſik mitteld der Klänge in der Zeit fürs Ohr, fo 
daß erhellt, welch eine nahe Beziehung zwilchen Architektur und 
Muſik befteht, was bekanntlich Schlegel mit dem Worte ausgedruckt 
bat, die Architektur fei gefrorene Muſik. Ä 

Anders ift es bei der Plaſtik und der Orcheftif: diefen beiden 
Künften ift ihr Schönes gegeben in der menfchlichen Geftalt, ift 
alfo ein objeftives. Die Orcheſtik erfcheint unter diefem Gefichts- 
punfte als die bewegte Plaftik. 

Zwifchen beiden Gruppen ftehen Poefie und Malerei, die beide 
swar ihr Modell von außen erhalten und an bie Bebingungen 





32 Die Muſik des Altertums. 


des wirklichen Seins gebunden find, gleichwohl aber in der Hervor⸗ 
bringung ihrer Werke der Eingebung des Genius folgen, alfo ebenfo 
fubjeftiver wie objektiver Natur find, 

Das weientliche, allen Künften gemeinfame Merkmal ift bag 
Maß: in Form der Epmmetrie bei den Künften des Raumes oder 
der Ruhe, als Rhythmus bei den Künften der Bewegung ober ber 
zeit!). Mehr, als dies in der modernen Kunftanfchauung ber Fall 
ift, bilden bei den Griechen Symmetrie und Rhythmus bie Seele 
aller Kunft; die Muſik erfcheint dem antiken Geifte geradezu ale die 
Kunft der fhönen Bewegung), gewiß eine das eigentümliche 
Weſen des Mufikalifch-Schönen viel fchärfer treffende Auffaffung 
als die modernsfentimentale, der die Tonbewegung immer nur 
Mittel zum Zwed des Ausdrucks von Gefühlen und Stimmungen 
ift. Der griechifche Geift ift in der Kunft vorwiegend plaftifch ge⸗ 
flimmt; daher wendet er fih auch in der Tonkunſt mit Vorliche 
deren plaftifcher Seite zu: der ſchoͤnen, Har und charaktervoll bin: 
fließenden Linie der Tonbewegung, ber Melobie, während das 
Element der Farbe, die Harmonie, nahezu völlig zuruͤcktritt und 
ſelbſt heute noch für den Griechen etwas Fremdes und Beunruhigen: 
des bat. Ebenſo entspricht dem plaftifchen, das Überfchaufiche und 
Faßliche Liebenden Sinne die Einftimmigkeit; benn bie Mehr: 
ftimmigfeit ftört die Klarheit der Auffaffung und erfchwert bie 
Leichtigkeit des Verftändniffes, Wird mehrftimmig gefungen, fo ges 
fchieht es in der Weife, daß die beiden Stimmen einander verftärken, 
alfo in Oktaven; wird eine Gefangftimme von Inſtrumenten bes 
gleitet, fo gefchieht e8 ber Megel nach im Einflange ober in ber 
Dftave, ober, wenn bie begleitende Stimme eine Urt von zweiter 
Stimme bildet, fo, daß die letztere die erfte nur leiſe umfpielt und 
immer wieder auf fie zuruͤckkommt und fih mit ihr vereint, da, wo 
fie fih von ihr trennt, nur bie Eigentümlichfeit ihres Tonganges ins 
Licht ftellend. Immer dient die Mehrftimmigkeit, wo fie überhaupt 
auftritt?), dazu, die Melodie mit Klang zu fättigen, die Bewegungs: 


1) Ps. Aristot. Probl. XIX, 38. 

2) Augustinus, De musica I, 3: „musica est scientia bene movendi‘“. 

3) Wie der Begriff ber Mehrftimmigfeit im Sinne gegeneinander geführter 
Melodien (Kontrapunft), fo fehlt der griechiſchen Muſik der andere der ‚Harmonie, 
Bon Mehrfiimmigkeit fann nur infoweit Die Mede fein, als etwa ein Begleit- 
inftrument den Geſang zuweilen unterbricht oder ihn gelegentlich mit Durchgangs: 
tönen umfpielt. 
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linie derſelben zu verftärken, ihren Bewegungscharafter fhärfer und 
nachbrüclicher bervortreten zu laſſen, nie aber dazu, eine Melobie 
barmonifch zu beftimmen, in ihrer Zonart zu charakterifieren, bie 
ihr zugrunde liegende unb in ihr verborgene Harmonie zu offen: 
baren. Noch im Mittelalter, als man fchon vielfach verflochtene 
Stimmenfombinationen Eannte und übte, beurteilte man die Tonart 
eines folchen kontrapunktiſch verflochtenen Sages nicht, wie wir das 
heute tun würden, nach der Harmonie, welche die Vielſtimmigkeit 
erzeugt, nach den Allorden, welche bie Stimmen bilden, fondern — 
was noch echt antik gedacht war — nach der Zonart, der die 
einzelne Melodie angehörte. 

Die Schönheit der Muſik beftand alfo dem Griechen ausſchließ⸗ 
lich in der Klarheit, Reinheit und Beftimmtheit des Klanges und 
in der Schönheit ber rhythmiſch wohlgefügten und Manglich wohl: 
gefdlligen Aufeinanberfolge der Klänge der Melodie. Das 
Gefallen an polyphoner Muſik fegt fchon eine Art Raumanfchauung 
in ber mufilalifchen Phantafie voraus; für die Griechen aber ift 
die Muſik ausfchließlich eine Kunft ber Bewegung in ber Zeit: ihre 
Schönheit beruht ausschließlich im fchönen Maße Hingender Bes 
megung. 

Daher ift auch das Verftändnis für die minuzidfeften Feinheiten 
und Unterfchiebe ber melobiöfen Tonbewegung in einer Weife aus: 
gebildet, von ber wir uns kaum mehr eine Vorftellung machen 
Fönnen. Die Beziehungen der Töne zueinander werben forgfältig 
beobachtet, die Bedeutung dieſer Beziehungen für die Aneinander: 
reihung ber Töne zur Pünftlerifch wohlgefälligen Tonfolge wird aufs 
genauefte beftimmt und abgewogen; den Bedingungen ſchoͤner Melodie 
wird die eingehendfte Aufmerkfamkeit gefchentt und fo bie Kunft 
der Melodiebildung bis zu einem Grabe ausgebildet, welchen biefelbe 
in unferer Zeit entfchiedben nicht erreicht. Ebenfo ift es der Hall 
mit der Rhythmik: die ganze Erfindungsgabe des griechifchen 
Mufilers wandte fich, neben der Erfindung fehöner Zonfolgen, der 
Erfindung und Geftaltung mannigfaltiger und charaftervoller Bes 





1) Der Herausgeber glaubt diefem Satze eine Einfhränfung beifügen zu 
möflen. Mein theoretifch betrachtet, wird man ihm allenfalls gelten laflen dürfen. 
Die erhaltenen altgriechifchen Melodierefte felbft rechtfertigen aber dergleichen Ur: 
teile deineswegs, abgefehen davon, daß unfer der Harmonie gewohntes Chr gar 
nicht imftande ift, im Sinne der griechifchen Melosauffaflung zu Hören. 

Köſtlin, Geſchichte der Muft. 3 





24 Die Muſik des Altertum, 


wegungsformen oder Rhythmen zu; und e6 zeigt bie griechiſche 
Chormufil darin einen Reichtum, an den die moderne Rhythmik 
wieberum nicht binanreicht. 

Sreilich liegt in diefer Plaſtik der griechifchen ZTonanfchauung 
auch die Beſchraͤnkung der griechifchen Tonkunſt. 

Die Herrlichkeit harmonischen Vollflanges, die Kraft und Gewalt 
polyphon aufgebauter Tonmaflen, die padende Wirkung der Mos 
dulation im modernen Sinn — das alles blieb dem griechifchen 
Ohre verborgen: die Mufif follte nicht, wie heutzutage, udIog ers 
regen, fondern zum Maße flimmen; fie follte beruhigen, nicht auf: 
regen, Daher e8 als Regel galt, abfteigende Melodien zu bilden, 

Wo die Mehrftimmigkeit unbekannt war, da Eonnte auch bie 
Sinftrumentalmufil, diefes Schoßkind der modernen Tonkunſt, nur 
eine befcheidene Rolle fpielen und nur in mäßigem Umfange Aus: 
bildung finden. Die beiden Hauptgattungen der Inftrumentals 
muſik der Griechen, die Kithariftil (Saitenfpiel) und Auletik 
(Blasinftrumentenfpiel), dienten der Vokalmuſik: was fie aufführten, 
war vokal gedacht und gefegt, nur Arrangement, nur Gelang auf 
den betreffenden Inftrumenten. Daneben beftand unbegleiteter Ges 
fang. Zur Erfindung von felbftändigen Mufilformen hat die In: 
ftrumentalmufit weder geführt noch beigetragen. 

Die griechifche Muſik ift alfo ihrem Weſen nach — felbft dann, 
wenn fie von SInftrumenten felbfländig ausgeführt wird — Vokal⸗ 
mufit, Geſang. 

Sie ift dies fchon nach der ganzen Muſikanſchauung ber Hellenen. 
Ariftoteles fagt: „Die Muſik ift nichts als ein verftärkter Genuß 
der Poefie; fie bat die Aufgabe, in der Seele des Zuhörere das 
Gefühl und die Ideen zu weden, welche geeignet find, das volls 
fländige Verftändnie des poetifchen Werkes zu erleichtern. Doch 
biejes bleibt der Mittelpunkt, um den fich alle Elemente der Aus⸗ 
führung gruppieren müffen.” 

Daher ift die Gefchichte der antifen Muſik mit der Gefchichte 
ber antiken Poefie aufs engfte verknuͤpft: der Dichter ift meift zus 
gleich Mufifer und Komponift und in gewiffen Sinne auch Theo⸗ 
retifer; jedenfalld muß der Dichter die genauefte Kenntnis von ben 
Regeln mufitalifcher Hervorbringung und von den Bedingungen 
mufilalifcher Schönheit haben, wie umgekehrt der Mufifer mit den 
Sormen ber Dichtung aufs genauefte vertraut fein muß, Denn fo 
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innig, dem Efeu gleich, der fi um das Gemäuer fchlingt, war die 
Mufit mit der Dichtung verbunden, daß die legtere den Rhythmus 
beftimmte. Das antike Versmaß, an welches der Komponiſt fchlechts 
bin gebunden war, geht von ber Quantität ber Eilben aus, von 
beren relativer Dauer; die Beziehungen der Dauer zwifchen Längen 
und Kürzen, die Wahl des Maßes wirb durch die Regeln ber Metrik 
beftimmt: die rhythmiſche Form ift mit den Worten der Dichtung 
gegeben; der Komponift Bat bie rhythmifche Form nur mit Klang 
zu erfüllen, in melodifchem Fluſſe darzuftellen. 

Diefe enge Verbindung der Mufit mit der Poefie, fo großartige 
Wirkungen fie hervorbrachte, hinderte die felbftändige Entfaltung 
ber Tonkunſt. Die legtere fchritt nicht hinaus und konnte nicht 
binausfchreiten über die Form der rhythmiſch bewegten ausdrucks⸗ 
vollen Melodie. Die Verbindung beider Künfte felbft aber unters 
ſcheidet fich wefentlich von der modernen Auffaffung des Zufammens 
wirfens von Poefie und Muſik. Der Gefang ift melodifch ſtiliſierte 
Poeſie. 

3. Grundzüge der Muſiklehre. — Gemäß der ganzen muſi⸗ 
kaliſchen Anfchauung der Griechen fehlt im Syſteme der Muſiklehre 
das, was wir „Harmonielehre” nennen, die Lehre von den Akkorden 
und ihrer Verbindung, von den Regeln der Stimmführung uſw. 

Die Lehre befchränkt fich auf bie Kunft der Melodiebildung, 
diefe bildet den Mittelpunkt und Schwerpunft aller theoretifchen 
Betrachtungen: letztere werden nur in Abſicht auf fie angeftellt; 
alle, auch bie phufitalifchen Unterfuchungen auf dem Gebiete ber 
Klänge werben ſtets nur auf das Verhältnis der Töne zueinander 
bei melobifcher Tonfolge bezogen: die Xehre vom Klange, von den 
Sntervallen, von den Tongefchlechtern, Tonarten, Tongattungen uff. 
wird fomit unter einen ganz anderen Gefichtspunft geftellt als 
heutzutage. Dies ift von vornherein fcharf im Auge zu bes 
halten. 

Die volle, ausgebildete Muſiklehre des Altertums zerfiel in einen 
theoretifchen (Sewenzexöv) und in einen praftifchen (zgaxrızdv ober 
sradevrindv) Teil, Der erftere gibt die Lehre von den Elementen, 
welche eine fchöne, charakteroolle Melodie zufammenfegen, der letztere 
gibt die Anmeifung, wie aus diefen Elementen die wirkliche Muſik 
geſchaffen werben fol. 

Die theoretifche Betrachtung faßt die Klänge zunaͤchſt nach ihrer 

8» 
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natürlichen Befchaffenheit ins Auge. Sie erörtert nicht nur das 
guoindv, nämlih bie mathematifchen (LeıFunzexn) und phyſi⸗ 
kaliſchen (pvaıı) Verhältniffe der Klänge und Töne, fondern auch 
das reyvıröv, d. h. die Verhältniffe der Toͤne nach ihrer Höhe 
(Gouovınn, Lehre der Tonfolge aus den Intervallen) und ihrer 
Dauer (dv9umd), fowie die Lehre von den profodifchen Maßen 
(uerginn). 

Der praftifche Teil (nach unferen Begriffen die Anleitung zur 
Kompofition und Ausübung) behandelt ald Kompofitionslehre, d. i. 
als Lehre von der Verwendung ber im theoretifchen Zeile dargeftellten 
Elemente der Melodie, die melodifche Kompofition (uelororie), die 
rhythmiſche Kompofition (dv3uorroria) und die metrifche Kompo⸗ 
fition, d. 5. die Dichtung (olnoıs), — endlich, ald Kunft der Aus: 
führung (25ayyelrızöv), die Kunft des Inftrumentenfpieles (doya- 
vırh), des Geſangs (Wdıxh) und ber Dramatil (Urroxgırıxn))1). 

Schon biefer flüchtige überblick über die Zweige des muſikali⸗ 
fchen Wiflene und die Bedingungen des mufilalifchen Könnens 
zeigt, daß die hellenifche Kunft auf dem befchränkten Gebiete, das 
fie beherrfchte, die gründlichfte und vielfeitigfte Bildung erforderte. 
Die Erfindung der Melodie war nicht dem freien Ermeſſen des 
Muſikers anheimgeftellt, nicht der zufälligen Eingebung bes Genius 
überlaffen, fondern genauen Bedingungen unterworfen, die fich aus 
der Aufgabe der Mufil ergaben, die dichterifche Rede mufitalifch zu 
ftilifieren, ben Rhythmus der Sprache in Klang zu gießen, einer 
Aufgabe, die alles zügellofe, Taunenhafte Spiel mit Toͤnen von 
vornherein abfcehnitt und den Muſiker anwies, in der engften Be⸗ 
fchränfung den Meifter zu zeigen. 

‚ Die Natur des Klanges (Wögpos Überhaupt; mit Rüdficht auf 
Höhe oder Tiefe: der beftimmte Klang PIöyyos, ber unbeftimmte 
Ywrd) ift von Pythagoras, geb. 582 v. Chr., dem Vater der griechi: 
fchen Mufikwiflenfchaft, feftgeftellt worden. Die fpätere Theorie 
ber „Harmoniker“ verläßt die durch die Pythagoraͤer (Archytes, 
Eratofthenes, Didymos, Ptolemaͤos, Euklid u. a.) begründete rein 
phyſikaliſch⸗ mathematiſche Betrachtung, die alle Tonverhältnifle nach 
nach dem Verhältnis der Quinte beftimmte, und erklärt die Töne 
als die ein für allemal gegebenen Stufen, auf denen bie auf: 


1) Vgl. die Einteilung der Mufifiehre bei Aristides Quintilianus 
(Meibom, antiq. auctor. sept. II, 7 u. 8). 
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ober abwärtsgleitende Tonbewegung haltmadye, hr Begründer 
war Ariftorenos!) (um 320 v. Chr.), ein Schuͤler des Ariftoteles, 

Einer eingehenderen Befprehung bebarf der Teil der Muſik⸗ 
lehre, der das reyvındv umfaßte, und aus dieſem wiederum die 
Gouovıxı),. 

Den theoretifchen Betrachtungen der Griechen lag das borifche 
Tetrachord bzw. eine von oben nach unten gehende, aus zwei folchen 
nebeneinander gelegten Zetrachorden beftehende Reiter jugrunbe, 
deren Tonhoͤhe in der mittleren Oktave etwa unferem e’-e entſprach. 
Ihre Namen erhielten die Toͤne der Leiter in letzter Linie von den 
Saiten ber Lyra; fie bezeichneten nicht die abſolute Tonhoͤhe ders 
ſelben, ſondern nur ihre Stellung in der Leiter. 


Oktochord == Diapason 
Syllaba Syllaba 





Dioxian (Pentachord) 
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Zunaͤchſt ift zu beachten, daß dem Griechen unfere höchften Töne 

die „Icharfen“, unfere tiefen „die oberen“ find, gemäß der Unfchaus 
ung, welche der ganze Drient hatte. Die angegebene borifche Skala 
jelbft beftcht alfo aus zwei nebeneinander gelegten Zetrachorben, 
beren jedes aus zwei Ganztonfchritten und einem KHalbtonfchritte 
beftebt. Man nannte die Tetrachorbe dusLevyueva (getrennte), weil 
fie durch den trennenben Ton (deabevxsındg PI6yYYoG) bes zwifchen 
beiden Tetrachorden liegenden Intervalles beutlich auseinanberges 
halten wurben; ovunuueva (verbundene) dagegen wurden fie, fofern 
fie eine innigere Verbindung dadurch eingingen, daß der tieffte Ton 
bes höheren Tetrachords zugleich der höchfte des tieferen war. So 





1) Seine Werke, die ‚Elemente der Harmonif und Rhythmik behandelnd, 
—* durch R. Weſtphal und Fr. Saran (I. Bd. 1883; II. Bd. 1893) heraus: 
gegeben. 
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entfteht eine Sfala von fieben Tönen (Heptachord). Im Kaufe der 
Zeit und abfchließend etwa im 3, Jahrh. v. Chr. wurde die Sieben: 
bzw. Achttonreihe weiter ausgebaut, indem man brei „verbundene“ 
Tetrachorbe zum Hendekachord geftaltete, das durch Hinzuflgung 
des Proslambanomenos (hinzugefügter Ton) zum Dobefachord 
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wurde, oder indem man der zuerſt angefuͤhrten Skala in der Hoͤhe 
und Tiefe ein „verbundenes“ Tetrachord anſchloß, womit man 
nach Hinzufuͤgung des Proslambanomenos eine zwei Oktaven um⸗ 
faſſende Skala, das gvornua revrsxaudexdygogdor, erhielt (odornua 
teletoy): 





Proslamba- 
nomenos 


oder indem man je zwei und drei verbundene Tetrachorde zu einer 
Tonreihe vereinigte, womit fehließlich eine Skala von achtzehn Tönen 
erreicht wurde, in ber zwei Töne doppelt vertreten waren. Durch 
die Aufnahme des chromatifchen Schrittes der Trite ſynemmenon 


(BE) aber hatte man die Möglichkeit der Mo: 


dulation (neraßoAn) erlangt (odornua usrdßoAov). Im Gegenfage 
hierzu nannte man das Syſtem, welches der Synemmenon ent: 
behrte, des odornua duerdßolov, d. h. daB unveränderliche. Das 
ganze Syſtem ftellt fich demnach wie folgt dar: 
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Genaue Unterſuchungen wurden den Abſtaͤnden, den Inter⸗ 
vallen, gewidmet, welche je zwei Toͤne der Reihe miteinander 
bilden (dıaornuare). Dieſe zerfallen in einfache (dobvIera) und 
zufammengefeßte (ol Iera). Zu den erfteren werden gezählt: 

1. der Ganzton (Tövog), 

2. ber Halbton (Auırövıov oder disaıs), 

3. der Viertelton (fvapudvıog Öleoıs). 
Zu den zufammengefegten gehören: 

die Quarte (rd dıd& reoodewrv), 

die Quinte (Td dıa srevre), 

die Oktave (TO dıc racWwr), 

die Meine Terz (Teınuurörıov), 

die große Terz (dirovog), 

die große Quarte (rolrovog), 

die Meine Serte (Teredrovos), 





2) Diele Tonfyftem liege auch der mittelalterlichen Muſiktheorie zugrunde. 
Sein Umfang wurde erft vom 10. Jahrhundert ab durch Hinzufligung des 7 


(BEE) == Gamma (daher der Name Gamme = Efala) nach unten erweitert. 


u — 


nn — — 
die große Serte (rergdrovog xal Nuırdvıov), 
die Feine Septime (zevrarovog), 
bie große Septime (nevrdrovog xal Fuurövıor), 
die Undezime (TO dı& nacwv xal dı& Teaodewv), 
die Duodezime (Td dia racwv xal dia uevre), 
die Doppeloktave (TO dis dı& acwv), 

Stellt man zwei Töne verfchiedener Höhe zufammen, fo können 
fie entweder eine Mifchung (xeäoıs) eingehen, fich zu einem Tone 
verfehmelzen, wie Honig und Wein fih zu einem Geträn? mifchen 
laffen; oder fie verhalten ſich Ipröbe zueinander, nehmen einander 
nicht an, geben Feine Miſchung ein, fo wie Waſſer und Ol. Im 
erfteren Galle bilden fie eine avupwria, eine Konfonanz, im letz⸗ 
teren Falle bilden fie eine duapwrla, eine Diffonanz. Der erftere 
Sal tritt nur ein bei Einklang, Dftave, Quinte und Quarte., Dem: 
gemäß gelten allein diefe Zufammenklänge bei den Griechen ale 
Konfonanzen; wir begreifen es, benn fie allein laffen fich zu einer 
Stimme fügen, ohne die Einheit derfelben zu zerftören, die Klarheit 
ihrer Bewegung zu beeinträchtigen: der Grieche will in ber Konſo⸗ 
nanz die Einheit hören, der moderne Mufiler die Zweiheit ber Töne, 
die durch das fchöne Verhältnis zur Einheit verbunden find, aber 
boch zwei verfchiebene Toͤne bleiben. 

Das bei der Beftimmung der Verhältniffe von Konfonanz und 
Diffonanz wefentlich nur die Rüdficht auf die melodifche Verwen⸗ 
dung der Töne maßgebend war, mag der Umftand beweifen, daß 
im pythagoraͤiſchen Syſteme, welches Ptolemdos vertritt, noch 
innerhalb der adupwroı unterfchieden werden öudpwva, wie Eins 
Hang und Oktave, und ovupwva, wie Quinte und Quarte; inner 
balb der dıapwwor folche, weiche ſich zu melodifchen Schritten 
eignen (Sekunde und Terz), und folche, die fich nicht dazu eignen 
(Zuuein und &xueiij). 

Die Vereinigung mehrerer Intervalle zu einer Reihe nennt man 
ein Spftem (odornua). Die Spfteme oder Tonreihen unterfcheiden 
fich wie nach dem aͤußeren Umfange, den fie begrenzen, fo nach ber 
Ordnung der Intervalle, aus denen fie fich zufammenfegen. Un 
und für fich können unzählige Syſteme oder Tonreihen gebildet 
werben, fofern bei jedem beliebigen Ton der Reihe gefchloffen wer- 
den kann und bie Intervalle in jeber beliebigen Weiſe geordnet 
werden koͤnnen. Die griechifche Theorie bildet jedoch nur Quartz, 
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Quint⸗ und Dftavreifen, gemäß ber gefchichtlichen Entwidelung 
der Skala. Demnad find nad) der Stellung, welche der Halbton 
unter den Ganztönen einnimmt, zu unterfcheiden: 
3 Gattungen (eiör, oxjuara) von Quartreiben, 
„ „ w „ Quintreihen, 
7 „Oktavreihen. 

Alſo z. B. fuͤr die Quartreihen: 

Ganzton — Ganzton — Halbton e d ch (dorifch), 
Ganzton— Halbton — Ganzton g fe d (phrygiſch), 
Halbton — Ganzton — Ganzton fede (lydiſch). 

Von der groͤßeſten Bedeutung ſowohl fuͤr die griechiſche als fuͤr 
die moderne abendlaͤndiſche Muſik ſind die Oktavenſyſteme: die 
Gpuoviaı (nach Heraklitos, Platon, Ariſtoteles), die eidn ro Tod 
dız raocy (nach Ariftorenos und Ptolemäos), nur uneigentlich 
und mißbraͤuchlich z6v0: genannt, ein Ausdruck, der die fpdter zu 
nennenden Transpoſitionsſkalen bezeichnet. 

Aus dem scevrexaudendyopdov obornua, dem abornua releıov, 
laſſen ſich fieben Oftavintervalle herausnehmen, zwifchen denen eine 
Skala gebildet werden kann. In ihrem Mittelpunfte ſteht die 
Oktave e—e, welche als die national hellenifche Oktavengattung 
galt: die doriſche. Sie entfpricht unferer abwärts (diatoniſch) ges 
fungenen e-moll Zonleiter: 









Der zweite Typus ift die phrygiſche Gattung, unferem Ohr 


wohl die fremdefte, etwa ein Dur mit Feiner Septime: 





Die dritte, die Indifche Dktavengattung entfpricht unferem Dur 
vollftändig: 
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Auf der Grundlage dieſer Tonreihen baut ſich die geſamte Ska⸗ 
lentheorie der Griechen auf. 

Nach Gaudentios!) (2 Jahrh. n. Chr.) zerlegte man die Oktave 
in je eine Quarte und eine Quinte. In den angeführten Stamm: 
barmonien liegt nach griechifcher Anfchauung bie Quarte unten, Die 
Quinte oben, alfo: 








e dch ag fe 
dchea ge fe d 
chag fe de 





Legt man die Quinte nach unten, die Quarte nach oben, fo ers 
hält man folgende drei weitere Gattungen: 
4. agfe dcHA 
hypodoriſch oder dolifch (ürrodwguorl oder aloAıari) 
b gfed cHAG 


bypophrugifch oder iaftifch (ionifch) (öroyevyıorl oder icorl) 
6 fedc HAGF 


bypolydifch oder fyuntonolydifch (droAvdıort, xalaga Avdıczl 
oder dysınevn Avdıotl). 
Hierzu kommt noch: 
. hagf edcH 
mirolydifch ober fontonoiaftifch (uı&oAvdıoz! oder ouvrovo-ıcorl) 
und 
8 edch agfe 
hypomixolydiſch (dirowisoivdıori), 
Diefe lautet der dorifchen gleich, aber die Einteilung ift umgekehrt; 
ebenfo verhält fich die fogenannte lokriſche Tonart 
agfedcha 
zur dolifchen 2). 





1) Musiei scriptores Graeci. Ed. K. von Jan. 1895. 

2) Vgl, dazu die Tabelle in Niemanns Lexikon. Meben den aufgeführten 
Mormaltonreihen beftehen alfo Ableitungsformen, die als ſolche durch die Zu: 
ſaͤtze hypo (unten) und hyper (Über) Fenntlich gemacht werden. Man erhält die 
hypo-$ormen, indem man das obere Tetrachord unten anfeßt und den diazeuftifchen 
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Das charakteriftifche Weſen biefer Oftaugattungen liegt in ber 
einer jeden eigentümlichen Ordnung der Intervalle, insbefondere in 
der Etellung, welche der Halbton im Tetrachorb unter den 
Ganztönen einnimmt. 

Der ſpezifiſch⸗ melodiſche Charakter der aus diefen Tonreihen ges 
bildeten Beifen wird ferner dadurch beftimmt, daß die Tonbewegung 
im Zinaltone der Zonart zur Ruhe kommen mußte, fo daß einer 
jeden biefer Weiſen Zonfchlüffe und Tonfälle von beflimmter Phy⸗ 
fiognomie eigentümlich waren !). 

Die melodifche Eigentümlichkeit wird noch fchärfer gekennzeichnet 
und noch individueller ausgeprägt durch die tonifche und harmo⸗ 
nische Bedeutung, welche jedesmal der Finalton der Meihe und ber 
ihr zugehörigen Melodie hat. Bei einem fo feinfinnigen Wolke, 
wie die Griechen waren, darf zum voraus angenommen werben, 
daß fie, troßdem fie eine ausgebildete Harmonielehre nicht befaßen, 
dennoch ein feines Gefühl hatten für die barmonifche Beſtimmt⸗ 
beit ihrer Zonarten. Die Bedeutung der eigentlichen Zonifa wie 
der Dominante machte fi denn auch wirklich geltend bei der Vils 
dung der Melodien aus den betreffenden Tonarten, und es ift fpes 
ziell das Verhältnis, in welchen ber jeweilige Sinalton der Weife 
(man könnte fagen: die mielodifche Tonika) zu der eigentlichen (ber 
die Leiter harmoniſch beberrichenden) Tonika fteht, mas den Weifen 
einen beftimmten, individuellen Eharafter gibt. 

So fehlägt durch die dorifche wie durch die Äolifche Tonleiter 
der Mollallord a c e durch; harmoniſch betrachtet ift ſowohl die 
dorifche wie die dolifche Tonart unfer asmoll; in beiden wäre alfo 
a der Grundton (die Tonika) und e die Dominante. Nun ift in 
der dorifchen Tonart der Finalton: e, in der doliichen: a; der cha: 


nn 
Ganjton einfägt; die byper-$ormen bilden ſich durch die entfprechende Maß: 

nahme. Eo ergibt ſich bei gleichzeitiger Oftavverfegung das Schema: 

Doriſch: 
efgal hede 
Hypodoriſch oder Kolifch: Hpperdorifch oder Mirolydifch: 
— — — —— — — 

AlHcdefga hedefgal|h uf. 
1) Zu dem ganzen Abfchnitte verweife ih auf Riemanns Handbuch I, 
©. 162ff. Der Begriff des modernen Grundtones läßt ſich nicht auf die grie: 
Hiſchen Tonreihen tibertragen, andererſeits ift freilich anzunehmen, daß die 


eriechiichen Muſiker harmonifche Beziehungen zwifchen den Tönen ber Skala an: 
ertannıen. 
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rakteriftifche Unterfchied zwifchen den Melodien der dorifchen und 
benen der dolifchen Tonart aͤußert fich alfo ſchon darin, daß in ben 
erfteren bie Tonbewegung in ber (eigentlichen, barmonifchen) Domis 
nante zur Ruhe kommt, etwas Verfchwebendes bat, während die 
legteren in die wirflihe Zonifa (a, Tonika von asmoll) zurüd: 
geben und fomit die Melodie zu Elarem und feftem Abfchluffe bringen. 

In der phrygifchen, hypophrygiſchen und mirolybifchen Tonart 
fchlägt der Dur:Afforb g hd durch; wieder wird die Phyfiognomie 
der aus diefen Tonarten gebildeten Weifen charakteriftifch beftimmt 
durch die Beziehung bes Schlußtones der Melodie zu g, der eigent⸗ 
lihen Dominante von allen drei Leitern (nach barmonifcher Auf: 
foffung): die phrygifchen fchließen auf der Dominante (d), die mixo⸗ 
Inbifchen auf der Terz (h), die hypophrygiſchen auf der Tonika. 

In der Indifchen, bypolydifchen und bypomirolydifchen Tonart 
fchlägt der ſDur⸗Akkord durch, nach unferer Auffaffung wäre alfo 
f Tonika und c Dominante in allen drei Tonarten: der Sinalton 
ift aber in der Indifchen die Dominante (c), in ber hypomixoly⸗ 
difchen die Terz (e), in der hypolydiſchen die Tonika f. Die har⸗ 
monifche Beftimmtbeit der Tonarten Eonnte dem griechifchen Wolfe 
nicht entgehen; gebrauchten fie auch die durch die Leitern gleichjam 
bindurchfcheinenden Grundafkorde (Dur und Moll) nicht als Ak⸗ 
Eorde, fo traten diefe Doch in melodifcher (gebrochener) Form vor das 
Gehör, und dieſes konnte fich bei einem fo feinfinnig angelegten 
Volke ihrer eigentümlichen Phyfiognomie kaum verfchließen. Nach 
der (allerdings modernen) barmonifchen Beſtimmtheit angefehen, 
würde die phrygiſche und lydiſche Gattung (famt den vier weiteren 
Gattungen des hypophrygiſchen, mirolydifchen, hypolydiſchen und 
bypomizolydifchen) zufammenfallen in ein Dur:Gefchlecht. Daß ben 
Griechen die Empfindung für die harmoniſche Verwandtichaft, fomit 
für die harmonische Beftimmtheit der Tonarten nicht fehlte, bezeugt 
eine Stelle des Ariftoteles, in der berichtet wird, ed gebe Muſiker, 
die nur zwei Tonarten gelten laffen, die dorifche Chellenifche) und die 
phrugifche (eingeführte), indem fie alle übrigen unter diefe beiden 
unterorbnen. 

zur fchärferen Yusprägung der eigentümlichen melodifchsharmos 
nifchen Phyſiognomie der Tonart trug die inftrumentale Begleitung 
bei, die den Finalton, das Charakteriftifch-Unterfcheidende in ber 
Richtung der jeweiligen Tonbewegung, noch dadurch hervorhob, daß 
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fie ftets im Sinaltone mit der Singftimme, fei’s im Unifono, ſei's 
in der Oftave, zufammentreffen mußte. 

Auf der Wahrnehmung ber beflimmten Phyfiognomie, welche 
durch die genannten Unterfchiede der aus den verfchiedenen Oftavens 
gattungen gebildeten Weiſen bedingt ift, und auf der Wahrnehmung 
gewifler, dem betreffenden Stamme, dem die Tonart zugeſchrieben 
wurde, eigentuͤmlicher Charakterzuͤge beruht das, was die Alten 
über das 7905 der Tonarten lehrten. Sicherlich trifft das, was 
von Plato und Ariftoteles über dieſes J9001), den Charakter, ges 
fagt wird, ebenfo, wenn nicht mehr, die tatfächlich den betreffenden 
Tonarten zugehörigen Weifen und Gattungen als die Tonarten felbft. 

So gilt Dorifch für ernft, männlich, wuͤrdevoll, kriegeriſch, vor⸗ 
nehm, beruhigend — ganz entiprechenb dem hervorſtechenden Wefen 
des dorijchen Stammes; Phrygiſch gilt für bacchantifch, aufregend, 
leivenfchaftlich, ekſtatiſch; Lydiſch für anmutig, jugendfrifch, beweg⸗ 
Ich und fanft anfchmiegend; dem Hypodoriſchen wird der Charakter 
bes Stolzes und des Hochmutes, aber cbenfo der des Freien und 
Geraden, Kernfeften (Uriftoteles) zugefchrieben;; dem Hypophrygiſchen 
ber Charakter des TrodenMüchternen, aber auch des Eleganten; in 
dem Hypolydiſchen wird ein mollüftiges, beraufchendes Weſen, im 
Mixolydiſchen der Ausdruck des Klagenden und Zärtlihen, bes 
Ziefleidenfchaftlihen und Gepreßten, aber auch des Gebrungenen, 
Markigen gefunden. — 

Stellen die &guoviaı bie verfchiedenen Tonarten dar, ganz abs 
geſehen von ber abfoluten Tonhoͤhe, fo beziehen füch die „zuvor“, 
wie ſchon der Name anzeigt, auf die Tonhöhe; fie bezeichnen die 
Transpofitionsffalen: entiprechen die “guovlar unferem Dur 
und Moll, fo entfprechen die zövoı unferem c=Dur, dessDur, d=Dur, 
dis⸗Dur uff, e⸗Moll, des: Moll, d:Moll, dis:Mofl, alfo den eigent: 
lichen Zonarten nach unferer modernen Anſchauung. Dies ift im Hin: 
bli® auf die Verwirrung, welche die fpäteren lateinifch fchreibenden 
Mufikfchriftftelee durch den willkürlichen Gebrauch des Wortes 
zövos angerichtet haben, immer feftzuhalten. 

Urfprünglich gab es nur 3 zövoı, den borifchen, phrygifchen und 
Indischen; fpdter 5, feit Damon 7, feit Ariftorenos 13, feit Arifti- 
des Quintilianus 15. 


U — 
 DBgl. H. Abert, Die Lehre vom Ethos in der griechifhen Muſik. 
Leipzig 1899, 











46 Die Muſik des Altertums. 


Die Zonarten, beließ man fie auf ihren Stammtönen, gingen 
durch verfchiedene Tonregionen. Nun aber ift ber Umfang der 
menfchlihen Stimme ein ziemlich befchränkter; die den Männer: 
flimmen Tenor und Baß gemeinfame, leicht zugängliche und die 
Anmut der Stimme zur Geltung bringende Zonlage ift etwa f—f'. 
Da nun alle Chöre von Männerftimmen ausgeführt wurben, fo lag 
das Bebürfnis vor, alle Tonarten, zundchft diejenigen, die man am 
bäufigften gebrauchte (dorifch, phrygifch, Inbifch), in die für den 
Geſang günftige Tonlage zu verfeten, alfo etwa nach f als Aus: 
gangspunft, Die dorifche Leiter in Stammtönen ift 

e!idicihtlalgifte; 
biefe nach f verfeßt lautet: 
flesides} c! bi asi! gest f. 
Diefe Leiter aber fällt zufammen mit dem borifchen zövos, d. h. 


der auf b mit der Vorzeichnung von hr aufgebauten Sfala 


b as ges fes des cbas ges fes desc b. 

So erflärt es fich, daß als der doriſche, phrygifche, Inbifche uff. 
tövog der bezeichnet wird, der die Borzeichnung hat, welche der 
von f ausgehenden Skala gegeben werden muß, Damit fie bie dos 
rifche, phrygifche oder lydiſche Tonart darftelle; ober: im borifchen, 
phrugifchen, Inbifchen uff. zövos muß fich je die gleichnamige Ton⸗ 
art (&ouovla) von f aus finden. — Für den Chorgefang genügten 
die fieben zövoı; erft die felbftändige Ausbildung der Inftrumentals 
virtuofitdt und die Konfequenz der Theorie führten dazu, auf jedem 
Halbton der chromatifch geteilten Oktave die Zonleiter des oben 
angegebenen volllommenen Syftems zu errichten. 

Das ganze Gebiete der Töne zerfiel den Griechen in drei Re⸗ 
gionen (rörroı) von je einer Oktave. 

Der Umfang ber menfchlichen Stimme wurde ndmlich auf zwei 
Dftaven berechnet (B—b’) und in drei, begiehungsweife vier Regio: 
nen eingeteilt: 

1) 7. ünarosıöng, unferem Baß (C—a) entfprechend, 

2) T. ueoosudng, „Brariton (G-d) „ 

3) T. vnronuöng, ” Tenor (es—b) „ 

4) bei einzelnen noch z. Urregßokosıöhs, was über b 
hinausgeht, aljo unfer Diskant bzw. Sopran. 

Allen bisherigen Betrachtungen liegt das diatonifche Tetras 


nn 
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horb zugrunde‘). Es kann nun aber der Raum zwifchen Grund- 


ton und Quarte auch anders ausgefüllt werben als durch die Stufen 
des Halbtones und der zwei Ganztöne. Die Verfchiedenbeit in der 
Ausfüllung ded Quartraumes bei feſtſtehendem Grundtone und 
Quarttone (die deshalb die Eozüreg heißen) begründet den Unter: 
ſchied der „Geſſchlechter“ (ern). Haben bie zwifchenliegenden 
beweglichen (xıvotusvor) Töne die normale, die Marimalfpannung, 
jo ift das Tetrachord das diatonifche (gefpannte, von dıareivw), 
3. B.: 
edch. 

Stimmt man aber den Ton d um einen halben Ton nach der 
Tiefe (cis ober des), fo daß er mit dem vierten Tone das Intervall 
einer Meinen Terz bildet, fo erhalten wir das Tetrachord 

e—cis ch, 
das hromatifche (von xewua = Farbe)2), 

Stimmt man den Ton d nach c, fo daß er mit e eine große 

Terz bildet, fo ergibt fich das Tetrachord 

e—c4 }h, 
weiches zum enbarmonifchen wirb, indem ber halbe Ton ch noch 
einmal in zwei Vierteltöne geteilt wird. Diefe fog. jüngere?) Ens 
harmonik kam nur für eine verhältnismäßig kurze Zeit in Aufnahme, 
etwa vom 6.—4, Jahrh. v. Chr. 

Auch dieſen Gefchlechtern, die wir uns wohl als melodifche 
Vortragsweiſen denken müflen, die mitten in einer und berfelben 
Kompofition, alfo als Schattierung der Haupttonart, gebraucht 
wurden, fchrieb man einen beftimmten Charakter zu. Theon von 
Smyrna (2. Jahrh. n. Chr.) nennt das diatonifche Gefchlecht maͤnn⸗ 
lich, das chromatifche Elagend und pathetifch, das enharmonifche mys 


1) Möglicherweife ftellt die früher erwähnte anhemitonifche Pentatonit auch 
Das indogermanifche Urſyſtem der Tonfunft dar. Nach allgemeiner Annahme ift 
die Diatonif das aͤlteſte Klanggeſchlecht. Ob je eine ausführlich begründete Me 
vifion Diefer Anficht durchdringen wird, ift ſchwerlich zu ſagen. 

2), Schr Häbfch erklaͤrt Niemann a, a. D. dad Entftehen des Chroma durch 
Bereinigung der anhemitonifchen und der Diatonifchen Pentatonif; 





— — — — 
ehs..a heis..e 
ef... hce...e 
eflis..a hecks..e 


D Plutarch erwähnt die Erfindung “einer älteren Enharmonik durch der 
Auleten Olympos (um 700 v. Ehr.). 
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ſtiſch und Fünftlich, dies letztere fchloß fih nur an die phrugifche 
Tonart, das chromatifche an die phrugifche und Indifche an. Beide 
Gefchlehter, das chromatifche und enhbarmonifche, waren 
von der älteren Tragoͤdie ausgefchloffen. 

Einen Beweis von der Feinheit des griechifchen Gehöres, bas 
auch die kleinſten Nuancen ber Tonfortfchreitung beachtete, bildet . 
die Unterfcheidung der fogenannten zxeoal!) oder Färbungen, d. i. 
Intonationsnuancen, welche auf der Unterfcheidung des großen 
Ganztones (2/5), des Eleinen Ganztones (%/,0) und des übermäßigen 
Ganztoned (7/5) innerhalb des diatonifchen Gefchlechtes und auf 
noch minugidferen Unterfcheidungen beim chromatifchen Gefchlechte 
beruhen, während das enharmonifche Gefchlecht Feine xgoal mehr 
zuläßt. Stimmt man nämlich im biatonifchen Gefchlechte die Terz?) 
nach dem Verhältnis von */,, fo beiteht fie aus den Intervallen 
des großen und bes Meinen Ganztones: dies ift Die regelmäßige Ges 
ftalt des diatonifchen Gefchlechtes, das ouvrovorv dıdrovov (praktifch 
freilich felten oder nie gebraucht); enthält die Aufeinanderfolge der 
drei Ganztoͤne das Intervall eines übermäßigen Ganztones (ExßoAN), 
fo entfteht, wenn zuerft das Intervall bes Übermäßigen, dann das 
bes entfprechend Eleineren Ganztones genommen wird, das dıdrovov 
rovıaiov (die bei den Griechen beliebtefte Nuance ber Tonfolge 
innerhalb der Terz), im umgefehrten Falle das dıcrovov ualaxör. 

Auf die Lehre von den Elementen der Mufif folgt die Lehre 
von der mufifalifchen Kompofition, die uelororla, d. h. die 
Kunft, dad uelos zufammenzufügen, die Klänge in eine wohlge⸗ 
fällige Folge zu ordnen. Die uskorroria zerfällt wieder in drei 
Zeile, die Anwıs (Wahl der Tonregion, des röros), burch welche 
der Stil, die Haltung des Tonftüdes beftimmt wird; die uidıc, 
d. 5. die Mifchung oder funftmäßige Vereinigung der Klänge, Ges 
Schlechter, Harmonien, rövoı und zöror, und endlich die xofjcıs, 
d. i. die Kunft der Stimmführung. Bei ber letzteren ift feſtzu⸗ 
halten, daß es fich in der hHellenifchen Tonkunſt ausfchließlich um 
Homophonie handelt, und daß die Lehre von ber Stimmführung 
alle erdenklichen Arten und Formen der melodifchen Bewegung 





1) Die Lehre von dem yooas läuft in Ießtes Linie auf theoretifche Haar: 
fpaltereien hinaus, Einen Einfluß auf die Notation haben Die yooai nicht 
gehabt. 

2) 3. B. c—e (Intervalle: c—d = %, d—e = 10/9). 
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erörtert und charafterifiert. Ebenfo ift bei der Modulation (uerc- 
Born) nicht an da6 zu denken, was wir unter diefem Ausdrucke 
verftehen, fofern ja der Begriff der Zonalität, d. h. der einem Muſik⸗ 
ftüdle zugrunde liegenden und es beherrfchenben, burch die Kormel 
des Grundakkordes beftimmbaren, tonalen Einheit, bei den Griechen 
nicht ausgebildet war und jedenfalls in ihrer Theorie Feine Mole 
ſpielte. Es Handelt fich vielmehr bei der Metabole um den Übers 
gang entweber aus einem Syſteme ins andere (alfo 3. B. aus dem 
dorifchen ins Inbdifche) ober aus einem Gefchlechte ins andere (3. 2. 
aus dem chromatifchen ins enbarmonifche, uf.) oder von einem zövog 
oder rörcos in den anderen!) 

Die Melodie war, jedenfalls was den Gefang betrifft, eins 
ftimmig bzw. durch die Oktave verftärkt. 

Die Snftrumentalbegleitung Dagegen konnte entweder die Mes 
lodie mitjpielen, fie mit Klang fättigend und ihre Tonfraft ver: 
ftärfenb (rodoxogda xgoVeıw), ober fie konnte, freilich nur in ganz 
beſchraͤnktem Maße, zu ber Singftimme eine Gegenftimme bilden 
(Und vv GoHV xngobew), wovon nach Plutarch zuerft Urchilochos 
Gebrauch gemacht haben foll, während feine Vorgänger nur bie 
Melodie mitfpielten?). 

Männer wie Plato wollten beim Unterrichte der Jugend ausfchließs 
lih die erfte Art, die zweite, das Prinzip der abjoluten Homophonie 
durchbrechende, nur bem Künftler geftatten. Bei diefer durfte, wie auch 
im reinen Inftrumentalvortrage, alfo etwa im Vorfpiel zum Ges 
fange (reoabAıov ober rrgovöuLov) oder im Zwifchenfpiele (xooüua), 
nicht bloß die Konfonanz, fondern auch die Diffonanz (nachweislich 
Dktave, Quinte, Quarte, Terz, Sekunde) zur Verwendung fommen. 
Mehr als zweiftimmig?) (Eregopwria) war die griechifche Mufif 

1) Niemann a. a. D. erflärt den Ausdruck „Theſis“-Lage als auf die 
abfolute Tonhöhe bezüglich; den der „Dynamis* durch „tonale Funktion“. Wird 
eine griechifhe Melodie in bezug auf ihre Theſis verändert, fo wird fie nur 
transponiert; wirb aber z. B. das Tetr. fpnemmenon verwendet (vgl. die oben ge: 
gebenen Meihen), fo tritt Funftionsänderung ein. Ein Beifpiel foldher Aus: 
weichungen (Metabofe) f. in Riemanns Handbuch L, 1, ©. 230f. i 

2) Plut. de mus. 28: olovıaı de xal ınv zgovav 1m» Und ınv WinTV Tovtov 
(Arhilodhos) nowrov eügelv, Tovg d’ Apyaiovs navras (navıa?) noooxogde 
Sn dem Streite, ob die Griechen die Polnphonie Fannten oder nicht, 
ftanden fich befonders Weftphal und Vincent, welche für bie Mehrftimmig: 


teit der griechifchen Muſik eintraten, und Féetis gegenüber. Mol. hierzu A. J. 
H. Vincent, Reponse A Mr. Fetis. 1859 und Riemann a.a.D. ©. 116 ff. 


Köftlin, Gefhite der Muft. 4 
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nie; mögen wir uns die begleitende Stimme aljo auch als eine 
wirkliche, vielleicht durch eine gewifle Siguration bereicherte und 
belebte denken, mögen wir annehmen, daß jede Tonart ihre cha⸗ 
rakteriftifchen Kadenzen und Lieblingswendungen in der Stimmen: 
bewegung befaß, jo war und blieb bie griechifche Tonkunſt doch 
immer nur akzentuierte Melodie, — die griechifche Mufit war eben 
prinzipielle Homophonie; die Hauptfache war die melodifche Zeich- 
nung, die barmonifchen Akzente follten diefe nur beleben und mit 
Klang fättigen‘), 

Ehen darum wurde nun auch dem anderen Elemente, welches 
neben der Tonbewegung einer Melodie die bezeichnende und fpre: 
chende Phyfiognomie verleiht, dem Elemente des Rhythmus, cine 
ungleich größere Aufmerkſamkeit gejchenft als der Harmonielehre, 
welche bei der Kehre von den Konfonanzen und Diffonanzen ftehen- 
blieb, | 

Die mufikalifche Rhythmik war fchlehthin an die Metrif 
(Profodie) gebunden. Erft die fpätere Schule (Ariftorenos) trennte 
die mufifalifche Rhythmik von der Metrik. Alle Mufit war ja bei 
den Griechen wefentlich Vokalmuſik: die Inftrumentalformen (Nomen) 
waren für die betreffenden Inftrumente angeorbnete Gefänge ober, 
wenn fie auch ausdruͤcklich für Inftrumente komponiert waren, doch 
im Geifte der Vokalmuſik erfunden. Die Poefie gab den Rhythmus 
ber: die Notenwerte hatten fich nach den profodifchen Maßen zu 
richten. Der Rhythmus ift das maͤnnlich⸗aktive, die Melodie 
(Geuovla) das weiblichzpaffive Element; der Rhythmus ift es, welcher 
Mortmaß, Ton und Gebärde zu einem vereint: alle drei haben 
fih ihm zu unterwerfen. 

Demgemäß ift auch die Gliederung des einzelnen Taktes cine 
weniger mannigfaltige als bei uns: die Profodie kennt ja im all: 
gemeinen nur die zmeizeitige Länge und die einzeitige Kürze So 
fegen fich alle Kombinationen bes Taktes aus der Kürze und Länge 
zufammen; das nach dem Tempo (dyayı) verfchiedene, alfo ein 
abfolutes Zeitmaß darftellende Taktmaß, die allen Taktkombinationen 
zugrunde liegende Einheit ift die Kürze (xodvos rrowrog), nad) 
unferem Syſtem etwa die Achtelnote. Zwei folche bilden den xodvos 
ölonuog (|), drei den xodvos relanuos (| _), vier den xoövog 


1) D. h., wie fchon oben gelegentlich bemerkt, zuzeiten unterbrechen und 
allenfalls durch kurze Einfchiebfel (Durchgangdtöne) umfpielen, . 


— ——————— 
B. Die Muſik der Griechen. 51 





tergdonuos (| ,), fünf den ze6vog rrevsdanuog (! '_). Außerdem 
gibt es irrationale Rotenwerte, welche ſich aus einer Kürze und 
einem Bruchteile berfelben bilden (xodvor &Aoyoı). 

Die Paufen (xedvor xevol) gliedern fich wie die Noten: xod- 
vos xevös uovdonuos, Ölanuog, Tplonuog, Teredonuos mit den 
Beihen A A A A entiprechen eins bis vierzeitigen Kuͤrzen 9). 

Mehrere Zeiten bilden ein Taktgefchlecht, wenn ihre Reibe 
ein rhythmiſches Bild, eine rhythmiſche Figur darftellt, welche fich 
dem Gehör leicht faßlich aufdrängt; fie müflen aus Gruppen von 
2,3 oder 5 Kürzen beftehen oder fich auf folche zuruͤckfuͤhren laſſen; 
der Takt muß aus Theſis und Arſis beſtehen, wodurch er eine rhyth⸗ 
miſche Einheit bildet: im geradteiligen Takt entſpricht die Theſis 
unſerem guten, die Arſis unſerem ſchlechten Taktteile; im dreiteiligen 

Takte fällt der Akzent der Theſis auf die erſte und dritte, fo daß 
ber YgsZalt nicht, wie bei uns, mit 3, fondern mit 2 Schlägen 
taftiert wird. 

Es erhält demnach 

ber 2/.⸗Takt (= 4 Kürzen) 2 Aufs, 2 Niederfchläge, 
„» kn (= 3 ” )2 ” 1 ” 
„Mn =6 „ )k,„ 2 ” 
„isn 5 „)3B „2 ” 

Die Gebundenheit an die Fefleln der Profodie bewahrte der gries 
chiſchen Melodik relative Einfachheit und Plaſtik in der Gliederung 
des Taktes: aber um fo reicher und mannigfacher war die Tafts 
gruppierung, nach unferer Benennung die Sag und Periodenglies 
derung, fofern bie in fich felbft einfachen Takte die mannigfaltigfte 
Kombination zuließen. Eine georbnete Reihe von Takten hieß Kolon 
(entfprechend unferem Satz): die Kola werden zu Perioden ers 
weitert, entweder indem zwei Saͤtze von gleichem Umfange aneins 
andergefügt werden (ftichifche Periode), oder indem berfelbe Sag 
wieberholt (palinobifche Periode), oder dem erften Sag beffen 
rhythmiſche Umkehrung gegenübergeftellt (antithetifche Periode), 
oder zwifchen die umgelehrten Säge ein Zwifchenfpiel geftellt wird 
(mefodifche Periode). 

Die Perioden bilden fich weiter zu Syſtemen. Die Syſteme 
find ftrophifche, wenn bderfelbe Rhythmus mit anderen Morten 

V Es ift einigermaßen auffallend, daß Neumenfchrift und Choralnotation 
keine Paufenzeihen mehr kennen. 

4* 
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fich wiederholt (wie bei unferem ftrophifchen Liebe), oder komma⸗ 
tifche, wenn der Text durchkomponiert ift, wie dies in dem bra= 
matifchen Einzelvortrage (Monodie) der Fall war, während der Chor: 
gefang des Dramas dem Syſteme der ftrophilchen Form angehört, 
dag feinerfeits entweder monoftrophifch war, d. h. wie unfer 
Strophenlied nur eine rhythmiſche Strophe enthielt, oder aber 
periktopifch, d. bh. ganze Syftemgruppen ald Strophe behandelte 
und wiederholte. Die Perikope ift eine ſyzygiſche, wenn fie aus 
Paaren von Strophen desfelben Schemas befteht, alfo 3. B. je einer 
Strophe eine Antiftrophe entipricht; fie heißt eine epodifche Peri- 
kope, wenn unter brei Strophen fich je zwei entfprechen, z. B. in 
dem Schema: | 
Il. A. A B IL A, A. B. 

Strophe. Antiftrophe. Epodos. Strophe. Antiſtrophe. Epodos. 

Der enge Unfchluß des mufifalifchen an den fprachlichen Rhyth⸗ 
mus verband Tert und Melodie aufs innigfte miteinander; das 
Ganze war weder bloß Muſik noch bloß Poefie: es war Gefang, 
war mufilalifch ftififierte Poefie. Im diefer Einheit und Verbun⸗ 
denheit des fprachlichen und bes mufilalifchen Elementes Tiegt das 
Geheimnis der packenden Energie und bed binnehmenden Zaubers 
der griechifchen Tonkunſt: alles, was die Griechen von ber wunder: 
baren Wirkung derfelben auf das Gemüt rühmen, bezieht fich ja 
nicht auf die Muſik an fich, das Kind der Romantik, fondern auf 
die in plaftifch wohlgefälliger, rhythmiſch charaktervoller Melodie eins 
berichwebende Poefie. Der Grieche wollte nicht „in Tönen dichten“, 
fondern durch Klang den Vortrag der Poefie idealifieren; er wollte 
nicht die Worte „in Töne auflöfen”, fondern durch die Wirkung 
des ueAos den Eindruck der Dichtung verftärken. 

Die metrifchen Zeichen der zu einer Einheit verbundenen Zeiten 
(obvserog xo6vos) gelten auch für die Sinftrumentalmufif (— |_ 
LI LI Paufen: A A A A). Hieruͤber, fowie über die griechifche 
Semantik (Notenfchrift) im allgemeinen find wir genügend unters 
richtet; jedoch koͤnnen wir im Hinblicke auf die wenigen erhaltenen 
Kompofitionen und bei der Schwierigkeit, ung von ber praßtifchen 
Ausführung ein richtiges Bild zu machen, nur geringen Nuten aus 
der Kenntnis ber nadten Tatfachen ziehen. — Man befaß zwei (aus 
je 70 Zeichen beftehende) Notationen, eine diatonifche für die Inſtru⸗ 
mentalmufil (onueia zig xgotoews) und eine enharmonifchschros 
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matifche für die Vokalmuſik (onueia zig AtEswo), von denen die 
Anftrumentalnotierung die ältere if. Die Notation gefchah mit 
Hilfe der Buchftaben des Alphabetes, die in verfchiebenen Stellungen 
(de9d, d. 5. in der gewöhnlichen Stellung, dveorgauueva, von 
unten nach oben, und drreorgauusva in ber gewöhnlichen, jedoch 
nach links gebrehten Stellung) gebraucht wurben, 
z. B. (h)KX % 

Die Transpofitionsfkalen in der eloaywyr, des Alypios, die mit 
Notenzeichen verfehen find, vermitteln uns größtenteils die Kenntnis 
der griechifchen Notation). 


Zweiter Abfchnitt. 


Überblid über die Geſchichte?) der griechiſchen Muflt. 


Die Gefchichte der griechifchen Muſik zerfällt in zwei Epochen, 
eine der mufilalifchen Produktion und eine andere ber Reproduk⸗ 
tion; die erftere umfaßt die in bas Dunfel des Mythus ges 
huͤllten Anfänge der griechifchen Muſik (etwa bis auf 676 v. Chr.; 
Einführung des mufifchen Wettlampfes an ben Karneen in Sparta 
durch Terpander); fodann bie Zeit der Entfiehung und Entwidelung 
der Hauptgattungen und Hauptftile nationaler bellenifcher Tonkunft 
(von Olympos und Terpander bis auf Pindar, etwa 500); ferner 
bie Plaffifche Periode der griechifchen Muſik, eingeleitet mit Pindar 
und beberrfcht von den großen Tragikern; endlich die Periode der 
Birtuofität, welche das Nachlaffen der mufifalifchen Erfindungskraft 
darin verrät, daß der Technik einfeitige Ausbildung zuteil wird 
(etwa vom Beginne des Peloponnefifchen Krieges bie zur Schlacht 
bei Ehäronen, 430 big 338). 

Die zweite Epoche — die Zeit der Reproduktion und Res 
flerion — zeigt neben einfeitiger Pflege der Theorie ben zunehmenden 
Berfall der mufitaliihen Praris. Am Eingange der Periode (etwa 
320) ſteht des Ariftoteles Schüler Ariftorenos, der größefte Theoretiker 


1) Ausführlich Haben Aber die griechifche Notation K. Fortlage und Fr. 
Bellermann gehandelt. Dazu vgl. Niemann, Studien zur Gefchichte ber 
Notenfchrift, S. 1—16, und Thierfelder a. a. D., S. 27. Die Skalen bes 
Alypios finden ſich jeßt am beften bei Jan, Mas. script., ©. 399 ff. 

, D Über die Bedeutung der Auellenfchriften unterrichtet die Zufammenftellung 
bei Niemann, Handbuch I. 1, S. 10 ff. 
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der Hellenen, der, wiewohl von Heimweh nach der alten klaſſiſchen 
Kunft erfüllt, felbft fchon den Verfall einleitet. 

Mit dem Beginne des römifchen Kaifertumes wirb bie grie: 
chifche Muſik die Modekunſt Roms; mit dem Untergange bes met: 
römifchen Neiches geht ihre Praris, foweit nicht die Kirche fie fort⸗ 
gepflanzt bat, vollends verloren. 

Erſte Epoche. 1. Vorgefhihte. — Die griechiſche Muſik, 
deren Entwidelung aufs engſte mit ber der Poefie verknüpft ift, 
wurzelt teils im Volksgeſange, teils im gottesdienftlichen Gefange. 

Das ältefte Volkslied der Hellenen ift das Heldenfieb!), Volke: 
lied nicht ſowohl, weil ed vom Volke felbft und zum Volke ge: 
fungen wurde — vielmehr war es der geübte Sänger (doudos), 
ber in ben Kreifen der Edlen die Taten ber Helden befang, ein 
willfommener Gaſt in der Königsburg, beim feftlihen Mahle, 
im Kreiſe frößlicher Zifchgenoffen —, als weil es die Lieblinge 
des Volles feierte und auf das Volksleben und Volksbewußtſein 
beftimmend einwirkte. Die metrifche Form des Heldenliedes war 
der Herameter2); der Vortrag bewegte fich wohl im Umfange von 
wenigen Tönen, zwifchen Rede und Gefang fchwebend, durch Klänge 
ber Phorminz oder Kithara nur eingeleitet und leicht akzentuiert. 

In diefem weiteren Sinne find auch die Erzeugniffe der griechi= 
fchen Lyrik Volslieder. Eigentliche Volkslieder aber, vom Volke 
felbft erfunden und gefungen, entftanden bei ber Arbeit und in ben 
mannigfaltigen Lagen bes Lebens. Sin ber bomerifchen Zeit finden 
wir einerfeits ben aus dem Drient berübergefommenen, das 
Scheiden des Sommers, das Welfen der Natur beflagenden Kinos: 
gefang (Alvos), einen urfprünglich auf Linos’ Tod angeftimmten 
Zrauergefang (al Alvos), andererfeits das Hochzeitslied (Ounv oder 
duevaros), das von dem ganzen Gefolge gejungen wurbe, welches 
die Braut aus dem jungfräulichen Gemache unter Sadelfchein und 
Zanz in das Haus des Gatten geleitete. Aus Phrygien ſtammte 
das Schnitterlied (Arvegons), von Flöten begleitet; der Demeter 
fang man Lieder beim Binden der Garben (odAos), beim Saͤen ber 





1) 9. Guhrbauer, Mufifalifches aus Homer. 1886. 

2), W. Chriſt, Gefchichte der gr. Lit. 1898 (Bd. 7 won Müllers Handb. 
der Hafl. Alterrtumswifl.), macht darauf aufmerkſam, daß ein fo fireng gefügter 
rhythmiſcher Bau wie der Herameter ohne Frage Vorſtufen der Entwidelung 
veraußfeße, eine Hypotheſe, gegen die ſich nicht eben viel wird fagen Iaffen. 
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Saat; Apollo rief man an, wenn die Wolken die Sonne verhällten, 
in Liedern, bie Eonnenfchein erbaten (geAnkıds non), Zeus bat 
man in Xttifa im Kiede um Regen. Man fang beim Brunnen» 
fchöpfen (iuaiov u£los, was auch befonders als Müllerlied [Iuatos 
307 uvlodgav und Inalos 9 Emuubkug xalovuevn] erwähnt 
wird), beim Brotbaden (zıorıxd), beim Keltern des Weines ein 
durch den Aulos begleitete ZrrıAnvıov, fang beim Spinnen und 
Weben (A 105 lorovoyoivruv höi; Elıvog [EAAwos)); es gab 
Hirtenlieder (vöuıov uelos, avßwrınd, Bovrwiraouol), Schaufel: 
lieder (dAnrıs), Ruderlieder (doerıxa), Badelieder (Balaveiwv 
sad), Spiellieder, Wiegenlieder (xarafavxalnasıs, ai rwv rıdn- 
vovowv dröal). Bei der Geburt eines Kindes rief man Artemis 
(Oörıw) an (odrıyyor); lag ein Totes im Haufe, fo erſcholl bie 
Totenflage (Seivos, aus dem Orient flammend), von einem einzelnen 
vorgetragen, vom Chore mit bem Klagerufe beantwortet, fpäter ſowohl 
im Haufe ale dAopvouös wie beim Begräbnis als Iakeıos. End: 
lich gab es Bettellieder, welche Knaben fangen, wenn fie an ge 
wiffen Tagen Gaben heifchend von Haus zu Haus zogen (elgeouwvuu 
oder xogwviouara, Iegtere fo genannt nach den mit einer Krähe 
in ber Hand herumziehenden Bettelnden [xogwvıoral)); zumal wenn 
der Frühling ins Land Fam, meldeten fie in Schmwalbenliedern 
(xeAıdoviouara) die fröhliche Botfchaft von ber Wiederkehr ber 
Fruͤhlingsboten ). 

Die Geſellſchafts⸗ ober Trinklieder dagegen (oxöAıa, ragoivıa) 
waren nicht eigentliche Volkslieder, fondern volfstumlich gewordene 
Kunftlieder der fpäteren Zeit. 

Durch die meiften Volkslieder geht ein Ton wehmütiger Klage; 
die Meifen gehörten ber ernten dorifchen Tonart an. 

Neben dem Volksliede finden fich die Anfänge einer kunſtge⸗ 





1) Nach dem Gefagten läßt fi ungefähr fo Haffifizieren: a! Feftlieder auf 
Gottheiten und Heroen, die begleitet oder unbegleitet waren und auch wohl mir Tanz: 
fhritten vereint vorgetragen werden fonnten; b) Xrbeitölieder, deren Rhythmus 
die Nrbeitsleiftung regelte oder unterſtuͤtzte; c) Kinderlieder, d) Tanzlieber wie 
Moͤrſertanz (iydıs), Badtrogtanz (uaxrgeauos), Tanz ber Holzaufnahme (FvAov 
napaimpıs). (Mad Riemann.) Derlei Tänze werden von Athenaeus im 
3. Jahrh. nach Chr. aufgezählt. Selbftredend Handelt es ſich hier um feine ein: 
fachen Volkslieder mehr, fondern um pantomimifche, wenn auch in Meinen Um: 
fange gehaltene Spiele, deren Wort und Weife immerhin an alte Vorbilder ber 
Boltötunft angenüpft haben mag. 
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mäßen Muſik im gottesdienftlihen Geſange. An heiliger Stätte 
fangen die Priefter monodiſch unter Begleitung der Leier das Lob 
des Gotted nach beftimmter Ordnung und Regel. Bor allem bei 
den Etämmen, welche bie Erinnerungen an die alte Heimat im 
Orient und die ehrwürdigen Bräuche der Vorzeit am zäheften bes 
wahrten, wie den Thrafern am Olympos, fand der religidfe Gefang 
befondere Pflege Schon in der homerifchen Zeit war Delphi der 
Mittelpunkt des Apollofultes, mo der apollinifche vöuos, der ernfte 
daktyliſche Hymnus, geuͤbt wurde. Andererfeits bewahrten die Thraker 
den Dionyſoskult mit feinen leidenfchaftlich erregenden, orgiaftifchen 
Liedern; beide Richtungen des religidfen Gefanges, die ernfte apolli- 
nifche wie die orgiaftifche, vereinigt Die Sage noch in dem thrakiſchen 
Sänger Orpheus, der wieder auf Muſaios und deſſen Sohn 
Eumolpos die Weife des thrafifch-pierifchen Liedes vererbt. Mit 
dem PVordringen ber Thraker verbreiteten ſich auch die von ihnen 
pietätvoll bewahrten alten Kulte und Bräuche im übrigen Griechen: 
land; Prieftergefchlechter, wie die Eumolpiden, bewahrten bie alten, 
heiligen Gefänge!). Sehr alt war ber Brauch, diefe Gefänge durch 
die Phorminr zu unterftügen; ihn uͤbernahm man, als man begann, 
neben den Göttern auch die Heroen im Liebe zu befingen. 

Unter den Inftrumenten?), deren fich die Griechen zur Begleitung 
des Gefanges, fpäterhin auch zum Solovortrage bedienten, nehmen 
die Flöten (addol, gewöhnlich im Pluralis gebraucht, weil zwei 
Inſtrumente zugleich angeblafen wurden) und die Saiteninftrumente 
die erfte Stelle ein?). Während die Flöte das fpezififche Inftrument 
des ernften Gefuͤhlsausdruckes und der Klage ift, griff man zur 





1) Alle mythiſchen Begruͤnder der griehifhen Mufiffultur, außer den ge 
nannten nod) Linos, Sohn ded Orpheus, Paphos, Pieros, Anthes, Amphion u. a. m., 
ftehen in Verbindung mit außerhelleniichen Orten, von denen aus fie die Kunft 
nad) Griechenland gebracht haben. Daraus ließen ſich allerlei Schlüffe ziehen. 
Es möge indeffen genügen, in der Erfcheinung nur eine legendäre Erinnerung an 
die dorifhe Wanderung zu fehen. 

2) Baumeifter, Denkmäler des Mafl. Altertums, I, ©. 5535—569, u. II, 
S. 1539 ff. (von C. von Tan.) 

8, Ob adros tatfächlich mit unferer Flöte identiſch, ift eine fchon lange um: 
firittene Frage. Fétis hat wohl mit Mecht in dem Ausdrude einen Sammel: 
namen für allerhand Holzblasinftrumente gefehen. Neuerdings hat A. Howard 
in feiner Schrift „The Aulos or the Tibia* (Harvard Studies IV. 1893) die 
Stage aufgerollt. Der an den Agonen (Mettfämpfen) gebrauchte Aulos war ein 
Nohrblattinftrument (Schalmei) mit jylindriſchem Mohre und doppelter Zunge. 
Es gab mehrere Arten; audoi apsEvıoı (für den Gefang der Mädchen), zaı- 
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Leier bei lebhafteren, luſtigen oder zum Tanze gedachten Weiſen. 
Die Floͤte brachten die Griechen aus dem Orient mit, und beſonders 
die doriſchen Etämme ließen dem Floͤtenſpiel eine eifrige Pflege 
zuteil werben. So gehörte bei den Spartanern das Flötenfpiel zur 
Erziehung: der Waffentanz (nuedixn) wurbe von Flöten begleitet; 

‚unter den Klängen des von Flöten gefpielten xaorögsıo» uelog 
(des ben Dioskuren zugefchriebenen Kriegsliedes) zogen die Spartaner 
in die Schlacht. Weniger Sympathie genoß bas Slötenfpiel bei 
den ionifchen Stämmen, namentlich bei den Athenern, deren Witz 
ſich mit den Floͤtenblaͤſern viel zu ſchaffen machte, ohne daß man 
in Athen uͤbrigens geneigt war, bei feſtlicher Gelegenheit auf kunſt⸗ 
volles Ildtenſpiel zu verzichten. Dagegen war in ſpaͤterer Zeit 
(4. Jahrh. v. Chr.) Theben eine Pflanzftätte des Floͤtenſpiels. bs 
arten waren xdAauos, Eivuos. Die Spring diente als primitive 
Hirtenflöte (Pans Papagenopfeife). Salpinr ift eine XZrompete; 
fie diente als kriegeriſches, feftliches oder priefterliches Inſtrument. 
Keras ift ein gerades Horn. 

Bon Saiteninflrumenten, die entweder mit den Fingern gezupft 
(wailsıv) oder mit dem Plektron gefchlagen wurden (xoodeı, 
rAnooeıyv), finden wir einheimifch ſchon in frühefter Zeit die Leier 
(pöguiyd, al3agıs bei Homer, fpäter meift Advpa genannt, ohne 
daß weſentliche Unterfchiebe der Geftalt vorhanden gewefen wären) 1), 
bie fih als das einfachere und leichter zu behandelnde Anftrument 
von ber xıddga, dem wefentlich vollfommeneren und größeren 
Inftrumente unterfchieb. Won fremden Inftrumenten bürgerten 
ſich zeitweife verfchiedene Harfenarten ein, fo die udyadıs (mit 20 
Saiten), die nach Athendus eine Erfindung ber Lyder war und auch 
sennris oder gaußdın genannt wurbe, nach anderen aber von diefen 
verfchieden war; die unxzis (mit 7 Saiten), ebenfalls aus Lydien; 
das Similion, das Epigonion, die breifeitige Harfe (Teiywvor) mit 
vielen. Saiten von gleicher Dice, aber verfchiedener Länge aus 
Syrien; das Adoßırov (mit 7 Saiten), angeblich zuerft von Ana⸗ 
treon benugt, u.a. Nabla und Pandura waren Lauten oder dieſen 





dıxos (flr den der Knaben) ufw., dem nerfchiedenen Umfange der menfchlichen 
Stimme entſprechend. Bol. Riemann a. a. O. 1,1, ©. Lo) ff. 

1) Die drei Inftrumente waren urfprünglid wohl völlig identifh. Durch 
Tewanders Schtiler wurde fpäter Die Kitharis das für die Wertlämpfe des Agon 
allein in Betracht kommende Inſtrument. 
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ähnliche Inftrumente. Das Nationalinftrument blieb die xı9deoa, 
fchon weil fie als Inſtrument ber Begleitung weitaus das ge: 
eignetfte und diskreteſte war. Marhematifchen Zwecken biente das 
wobl aus Arabien flammende Monochord, anfangs mit einer, 
dann mit 2—A Saiten befpannt und mit (zur Tonabmeſſung be: 
fimmten) beweglichen Stegen verjeben. In diefer Form wird ed 
von Ptolemäus u. a. Helilon genannt. 

2. Die Ausbildung der griehifhen Mufil. — Das 
Jahr 1000 bezeichnet im Leben ber griechifchen Nation einen Wenbe- 
punkt. Die Stämme, in ber dorifchen Wanderung burcheinander 
geſchuͤttelt, Eonfolidieren ſich; an ihre Spige tritt der doriſche 
Stamm, ber zuerft auch in der Mufif die Führung übernimmt 
und ihr die Eigentümlichkeit feines Weſens aufprägt, das haupt: 
fächlich in gemeflenem, faft rauhem Ernfte, firenger Zufammen- 
gefaßtheit und mürbevoller Haltung und, was die Kunft betrifft, 
in ftarfem Hängen am einmal Gegebenen, in einem gefunden Kon: 
ſervatismus beftebt. 

Den vollften Ausbrud und die lebendigfte Kräftigung fand das 
Nationalbewußtfein in den Feftfpielen!), Die Stellung und Be⸗ 
deutung, welche babei der Tonkunſt eingeräumt wurde, verlieh 
diefer den Adel einer nationalen, das Geiftesieben des Volkes 
mitbeftimmenden Kunft. Freilich war es mehr der ethifche und 
politifche Gefichtspunft, der den Wert der Muſik beftimmte: fo 
trat fie in Olympia weſentlich als Element des Gottes dienſtes ober 
der kriegeriſchen Ubung auf, und auch bei den pythiſchen Spielen, 
ebenſo bei den deliſchen, den karneiſchen, den Panathenaͤen uſw., 
die in erſter Linie den muſiſchen Wettkaͤmpfen galten, entſchied 
weniger der aͤſthetiſch⸗ muſikaliſche als der ethiſche und poetiſche 
Geſichtspunkt, wie es denn fuͤr die ganze muſikaliſche Auffaſſung 
der Griechen bezeichnend iſt, daß die Muſik — wenigſtens in den 





9) Sie fanden in Olympia Anfang Juli jeden 4. Jahres ſtatt; dies 
Nationalfeft der Griechen, das ſchon im 7. Jahrh. abgehalten wurbe, verbot 
Theodoſius d. Gr. 393 n. Chr. Die pythifchen Spiele zu Delphi waren mu: 
ſiſche Kämpfe zu Ehren Avollons; fie wurden zuerft alle neun Jahre, feit 586 in 
jedem 3. Dlympiabenjahre gehalten. Die ifthmifchen Spiele auf dem Iſthmus 
von Korinth waren dem Pofeidon geweiht, die nemeifchen Spiele fanden zu 
Ehren des Zeus Nemeios in Argolis flat. Daneben beftanden viele andere 
Feiern der Einzelſtaaten: zu Eleufis die Mopfterien für die Eingeweihten, die 
Panathenden, Theophanien ufw. 
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befleren Zeiten — nie Selbftzwed, nie leeres Spiel zur Ergögung 
der Sinne und zur VBeichäftigung ber Phantafie war, fondern nur 
in dem Maße Wert und Geltung erhielt, als fie fich als eine bie 
geiftige und leibliche Erziehung in Zucht nehmende, regelnde und 
fördernde Macht erwies und in den Dienft des unmittelbar auf 
den Geift eindringenden Wortes ſtellte. 

Die Wiege der griechifchen Mufit war das fonnige Kleinafien, 
die Hauptpflegeftätte in ber erften Zeit der dorifche Peloponnes; in 
Sparta Hatte ſchon Lykurgs Gefeßgebung die Pflege der Muſik 
empfohlen: bier war es, wo man zuerft die erzichende Macht der 
Muſik zu fchägen wußte und daher mit Eifer beftrebt war, bie 
Kunft in den Dienft der Erziehung zu ftellen; bier war es auch, wo 
die großen Tondichter Heimat und Wirkungskreis fanden. 

An der Spige ber mufilalifchen Entwidelung (deyryos tüs 
Elirvixis xal xalfg uovomnis) fteht ber phrygiſche Flötenfpieler 
und Kompenift Olympos, welcher zur Zeit des Königs Midas II. 
(um 700) lebte und zuerft in feiner Heimat, dann vorübergehend auf 
Kreta, zulegt aber in Sparta eine weitreichende Wirkſamkeit entfaltete. 
Eofern er der erfte war, welcher felbftändige, muſikaliſch geichloflene 
und rhythmiſch Heftimmte Melodien (»dıoı) für die Flöte fomponierte, 
darf er als der Begründer der Inſtrumentalmuſik (Fyauiv rũs 
xoovuerıxng uovanns) in Griechenland bezeichnet werden, ja ale 
der Meifter, welcher der Tonkunft als folcher überhaupt zu dem 
Maße von Gelbftändigkeit und Freiheit verholfen hat, welches 
fie in Griechenland ber Poefie gegenüber gewinnen und behaupten 
tonnte!). 

Seine Kompofitionen, die er nicht nieberfchrieb, fondern durch 
Vorfpielen feinen Schülern vererbte, bedingten die Erweiterung bes 
Tongebietes: zu ben bisherigen 4 Tönen der Sfala fügte er 3 
weitere hinzu (e f g a b c d); die Melodien bewegten fich in ber 
phrugifchen, Indifchen und borifchen Zonart, mit großer Freiheit 
und Selbftändigkeit behandelte er die Rhythmen, die er mefentlich 
vermehrte und durch Kombinationen mannigfaltiger zu geftalten 
fuchte. Bon den ihm zugefchriebenen Nomen ift befonders berühmt 
geworben bie „Kriegswagenweiſe“ (&gudreıos vönos), von Be⸗ 
deutung für die Folgezeit waren feine unteda, Lieder auf bie 





1) fiber feine angebliche „Erfindung” der Enharmonik vgl. oben. 
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Göttermutter Kybele, fofern fie als Vorläufer des Ditbyrambos an: 
zufehen find. Der von ihm begründeten phrogifchen Schule im 
engeren Sinne gehören Krates und Hierar an, leßterer Kom⸗ 
ponift der im Marfchtange gehaltenen Flötenmufil zu dem revra9Aov 
in Argos. Zur phrugifchen Schule im weiteren Sinne find zu 
zählen: Kallinos von Epheſus (erfte Hälfte des 7. Jahrh. v. Chr.), 
Mimnermos (Ende des 7. Jahrh.), Afios von Samos (um 
625 v. Chr.) und Tyrtdäus von Milet (zur Zeit des zweiten 
meffenifchen Krieges), der durch feine Kriegslieber (Zußarngıa) die 
Spartaner zum Kampfe begeifterte. Alle die Genannten bildeten 
die Elegie aus. Urfprünglich war ber EAeyos ein zur Floͤte ges 
fungenes Zrauerlied. Der Name der mufikalifchen Form (elegifcher 
Rhythmus), Durch welche ein Zrauerlied zum Ausdruck kam, wurde 
auf das Gebicht Übertragen, welches allmählich auch einen anderen 
Inhalt erhielt (erotifche, paränetifche, politifche Elegien) und wahr: 
fcheinlich zwar mit einem muſikaliſch gefchloffenen Gefange, eben dem 
vöuog EAeyos, eingeleitet und gefchloffen, der Hauptjache nach aber 
rhapſodiſch vorgetragen wurde. 

Neben Olympos iſt der etwas juͤngere Terpander von Lesbos 
(erſte Hälfte des 7. Jahrh. v. Chr.) als der Begründer der griechiſchen 
Muſik zu bezeichnen. Nach Sparta berufen, mußte er bier in fo 
bedeutfamer Weiſe für die Ausbildung der Kithariftif zu wirken, 
daß die von ihm begründete lesbifche Kitharödenfchule als Höhepunkt 
ber damaligen mufifalifchen Entwidelung galt. Dies zeigt fich 
Außerlich in der Tatſache, daß bei den Karneen und pythifchen 
Wettkaͤmpfen die Schüler Terpanders, der felbft als erfter Sieger 
in den fpartifchen Karneen genannt wird, ſtets den Vorrang hatten 
(uer& Atoßıov wöbr!). Terpanders Kunft felbft war zwar von 
Olympos beeinflußt, aber fofern er an Stelle der Flöte die dolifche 
Kithara bevorzugte, bie Errungenfchaften bes Olympos auf bie 
Kitharodie übertrug und die Muſik in noch engere Verbindung mit 
ber Poefie fegte, darf er in der Zat der Begründer und Gefeßgeber 
der griechifchen Muſik im engeren Sinne heißen, bie ja wefentlich 
Gefang if. Während Olympos den achten Ton ber Leiter weg⸗ 
ließ, nahm Terpander diefen auf, um für die Melodik mehr Bes 
weglichkeit zu gewinnen, ließ aber dafür die Serte aus). Von 





1) Eine nicht fontrollierbare Legende. 
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Terpanderd Dichtungen find nur einige Zeilen eines Zeushymnus 
erhalten. 

Als Nomostomponiften nach Terpander feien noch angeführt 
Klonas, Polymneftos und Sakadas. 

Die berühmteften Vertreter ber lesbiſchen Schule find Ariftos 
Fleides und fein Schüler Phrynis von Mitylene (Zeitgenoffe 
von Perifles), welcher die Zahl der Eaiten auf 9 erhöhte, die Eins 
heit des Rhythmus durch Anwendung des Taktwechfels durchbrach 
und bie edle Einfachheit bes Gefanges durch Einführung von 
Koloraturkünften verließ, — endlich bes Phrynis Hochgefeierter 
Schüler Timotheos von Milet, der die Saitenzahl auf 12 erhöhte 
und die Kunft der Kitharodie insgeſamt förderte. 

Begründer des Dithyrambos (urfprünglich ein Feftlied auf den 
Beingott Dionyfos) wurde Arion, dem am Hofe des Eunftfinnigen 
Zyrannen Periander (625—585) reiche Gelegenheit zur Entfaltung 
feines Talentes gegeben war. Er ftellte zuerft einen größeren Chor 
von 50 Knaben und Männern mit einem Aulosfpieler in der 
Mitte um den Altar des Dionyfos auf. 

Ein jüngerer Zeitgenoffe von Olympos und Terpander war ber 
Schöpfer des Jambos, Archilochos von Paros (um 650), deſſen 
Bedeutung auf dem Gebiete der Rhythmik liegt, infofern er den 
in den alten Dionyfosliedern gegebenen Tripeltakt (?,, %, uſw.) 
in die Kunft einführte und durch finnreiche Kombinationen vers 
fchiebener Rhythmengeſchlechter die Rhythmik bebeutend bereicherte. 
Außerdem ift er ale Begründer der epobifchen Strophenform von 
Bedeutung für die Kolgegeit!, Des Archilochos Zeitgenofle 
Ariftonikos foll die wıRn xıddguors, d. i. die Verwendung ber 
xırdoa als Soloinftrument, eingeführt haben. 

Einen vierten Typus ber griechifchen Muſik vertritt neben Olympos, 
Zerpander und Archilochos des Olympos Schuler Thaletas (zweite 
Hälfte des 7. Jahrh. v. Chr.) aus Gortyn auf Kreta, von Plutarch 
ber Begründer rüg dsvrepas xaraardasws Tüv regl THV uovoınıv 
ev 75 Srrdorn genannt. Gleichfalls nach Sparta berufen, ent: 
faltete ex dort eine bedeutende Wirkfamkeit, indem er die Kunſt 
(namentlich die auletifche) in den Dienft der nationalen Erziehung 
flefite, die gumnaftifchen Übungen (Gymnopäbien), ben aus Kreta 


100000 — 
1) Über die mufitalifche Bedeutung der rhythmiſchen Neuerungen des Archi⸗ 
loches vgl. Riemann a. a. D. ©. 121f. 
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ftammenden Waffentanz muſikaliſch ftilifierte (üroexruara)!) und, 
fofern er dazu Texte dichtete, vergeiftigte, ebenfo den Prozeſſionstanz, 
mit welchem man fich dem Heiligtume bed Apollo Paͤan näherte, 
den Paͤan (von dem Ausruf in adv fo genannt), zur Kunftform 
erhob. Seine Schüler Zenodamos aus Kythera, Xenokritos 
aus Lokris, Polymnaftos aus Kolophon bilden die Formen weiter 
aus; mit Sakadas (f. o.; Ende des 6. Jahrh. v. Chr.) von Argos 
wird die monobifche Vortragsweiſe verlaffen und der Eunftvolle 
Chorgefang?) (véuog TeuueAns) eingeführt. 

Die eigentlichen Begründer der borifhen Chorlyrik find 
Alkman und Stefichoro®. 

Allman (zweite Hälfte des 7. Jahrh. v. Chr.), der, aus Lydien 
ftammend, als Slave nach Sparta gebracht worden war, um feiner 
Kunft willen aber freigelaffen wurde, baute auf dem von ber 
Schule des Thaletas gelegten Grunde weiter, pflegte die entwidelte 
Strophe und förderte den Ausbau der rhythmiſchen Formen. Bes 
rübmt wurden feine in bdorifcher Tonart gehaltenen, von Flöten 
begleiteten Chortänze für Jungfrauen (ragIEveun). Mehr der durch 
Terpander vorgezeichneten nationalen Richtung gehört mit feinen 
(von Kitharen begleiteten) Chorhymnen Stefichoros aus 
Matauros (etwa 640—555) an, welcher die perikopifche Form 
von brei Syftemen fchuf, wie fie auf lange hinaus maßgebend 
wurde), 


1) Die Pyrrhiche find urſpruͤnglich Waffentänge; fie nahmen fpäter einen 
mehr baechiſchen Charakter an. In Sparta wurden die Knaben ſchon im fünften 
Fahre im Waffentanze unterwiefen (nußdıyideır). 

3) Seine Wurzeln liegen wie ein Teil wenigftend der des Dramas aller 
Mahrfcheinlichfeit nah in den lazedaͤmoniſchen Gymnopaͤdien, die die Er— 
jiehung der Knaben zu rhythmiſcher Bewegung beswedten. 

8) Als die hervorragendſten Vertreter der aͤoliſchen Lyrik, die auf Terpanders 
Schule ruht und durch Gefänge mit Meinen Strophen von verfchiedenem Versbaue 
harakterifiert ift (monodifcher Vortrag!), feien genannt: Alkaios (etwa 625 
bis 575, er fchrieb Trink, Liebe, Kriegslieder und Humnen). Sappho, um 
deren Geftalt die Sage Züge phantaftifcher Schönheit wob; ihr ift mit jenem ein 
überaus fläffiger und fi melodifcher Behandlung Teicht fügender Strophenbau 
eigen. Durch beide geſchah die Einführung der logaoͤdiſchen Verſe in die Lyrik 
(Daftylen, die am Ende der Verſe in Trochäen übergehen). Ibykos (um 550) 
und Anafreon, beides wandernde Eänger, jener als Verfaſſer von Knaben: 
liedern, Diefer als forglofer Kuͤnder heiterer Lebensfreude noch heute befannt 
(Anakreontik). Die Mehrzahl der unter Anakreons Namen überlieferten Lieder 
rührt freilidy nicht von ihm her. 
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Der ernften Chorlyrik der Dorier ftellte Arion aus Methymna, 
der beruͤhmteſte Kitharoͤde ſeiner Zeit, im Chordit hyrambos eine 
neue und entwickelungsfaͤhige, bewegte Form gegenuͤber. Im Gegen⸗ 
ſatze zu ben doriſchen Choͤren, die im Viereck aufgeſtellt waren, führte 
Arion in Korinth (um 600) die Aufftellung im Kreife (xUxkıos 
xogös) ein; bie Schwierigkeit der Einhbung der bewegten und vers 
Ichiedenartigen Rhythmen machte eine ftrenge, kunſtgemaͤße Direktion 
nötig (dödexwrv, dıyvgaußonods, xvrkuodıddorarog), welche 
wohl der Kitharöde felbft beforgte. Zur Begleitung dienten Flöte 
und Kithara. Endlich führte er für den Vortrag der Dithyramben 
den reayızös redrzos ein, d. h. bie theatralifche Verfleidung der 
Bortragenden. ' 

So findet die Maffifche Epoche alle Hauptformen entwidelt vor, 

die nunmehr durch die größeften Vertreter der griechifchen Poeſie 
und Muſik zu voller Blüte kommen, die firengeren (aus dem Kultus 
erwachfenen) des Nomos, Hymnos, Pan, Hyporchem, der Partheneia 
und bed Dithyrambos, und die freieren, weltlichen der Elegie und des 
Jambos. 

3. Klaſſiſche Periode. — Nach der Zeit des Sturzes der 
Pififtratiden (im 5. Jahrh. v. Chr.) wird Athen der Mittelpunkt 
des griechifchen Kunftlebene und indbefondere der Mufil. Der 
muftlalifchen Praxis geht nunmehr die Ausbildung der ‘Theorie zur 
Seite, Schon Pythagoras von Samos (im 6. Jahrhundert 
v. Ehr.) hatte die Tonverhältniffe zum Gegenftand mwiffenfchaftlicher 
Sorfhung gemacht und fo der Mufikichre eine fefte Grundlage 
gegeben; zugleich hatte er Terpanders Heptachord zum Oktachord, 
die fiebenflufige Skala zur Oktave vervollftändigt, die Notenfchrift 
verbeflert und noch andere Fortfchritte angebahnt!). Unter dem 
Einfluffe der pythagordifchen Schule entfaltete Laſos von Hermione 
(um 508 blühend), ber mit Anakreon aus Teos und Simonides 
aus Keos längere Zeit in Athen wirkte, eine umfaflende theoretifche 
Wirkfamkeit; er gilt geradezu als der Begründer der mufitalifchen 
Theorie im engeren Sinne. Schon vor ihm wird ale Theoretiker 





ı) Da Pythagoras felbft (wie auch Sokrates) nichtd von feiner Lehre aufs 
gezeichnet Hat, und dieſe nur in den Angaben feiner Schüler fortlebt, find dieſe 
Angaben mir Vorficht aufzunehmen. Das von Nikomachos behauptete Verdienſt 
des 9. um Vervollſtaͤndigung der Diatonik wird durch Plutarch widerlegt. Bol. 
Riemann a. a. O. ©. 56, 
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Pythokles (um 520), neben ihm Agathofles und Midas 
(um 500) genannt; legtere beiden waren die Lehrer des Lamprofles, 
dem Lehrer von Sophofles und Damon (um 450) Diefer 
wieder wurde ber Lehrer Drafone (um 425), von welchem Plato 
in die Tonkunſt eingeführt wurde. Rühmlich genannt werben der 
Lehrer des Alkibiades Pronomos von heben und ber zweite 
Lehrer Platon, Metellus von Ugrigent. Es charakterifiert diefe 
ganze Periode, daß die Kitharodie — wie die doriſche Chorlyrik — 
zuruͤcktrat und die Aulodie in ber Vorliebe des Volles den Vorrang 
gewann). 

Die bdorifche Chorlyrit wurde von Simonides aus Keos 
(656—468) und Pindar in religiöfen und’ weltlichen Liedern zu 
klaſſiſcher Vollendung gebracht. Pindars „Siegeslieber”, die von 
einem Chore unter Begleitung von Flöte und Leier oder Flöte bzw. 
Leier allein vorgetragen wurden, offenbaren fo tiefe Gedanken, eine 
fo vollendete, erhabene Sprache, jo meifterliche Rhythmen, daß wir, 
obwohl feine Beweife heute mehr vorliegen, die Kompofitionen ber 
Melodien?) auf gleich hoher Stufe der Vollendung erachten müffen. 
Die Griechen fchäßten Pindar neben Homer als einen ihrer größeften 
Meifter; fein Leben durchflocht die Liebe feines Volkes mit allerlei 
fagenhaften Ausfchmüdungen. Er wurde 522 zu Theben geboren 
und ftarb wahrfcheinlich 448 zu Argos. Als feinen Lehrer nennen 
die einen Laſos, andere laffen ihn von der Böotierin Myrtis unters 
richtet fein. 

Nach den Perferkriegen trat die bisher mit Borliebe gepflegte 
Gattung der dorifchen Chorlyrik hinter der fchmungvolleren des 
Ditbyrambos zurüd, die dem beweglichen und allem Neuen zu: 
gewandten Sinne der Athener beffer entiprach als die objektive 
borifche Weife und Form. 

An die Form des Dithyrambos fchloß fich die Weiterentwidelung 
der Kunſt in doppelter Richtung an. inerfeitd wurde das muſi⸗ 
Balifchzigrifche Element der Gattung weitergebildet durch Laſos; 





1) In einem erhaltenen Bruchſtuͤk des Pratinas wird gegen das Vorbringen 
der Aulodie heftig geeifert. 

2) Die von A. Kirher im 17. Jahrh. aus der Bibliothek des Klofters 
St. Ealvator in Meffina veröffentlichten Melodienrefte zur erften pythiſchen Ode 


Pindars haben lange Zeit für unecht gegolten. Vgl. dazu Niemann a. a. O. 
l, 1, ©. 131. 
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er bereicherte bie Inftrumentation der Chöre und ordnete die rhyth⸗ 
miſche Gliederung‘). Mit ihm wetteiferte in der Kompofition von 
(Chor⸗)Dithyramben Pratinas von Phlius, der ſich gleichfalls 
durch rbythmiſche Neuerungen auszeichnete; ebenfo vertraten dieſe 
Gattung Lamprokles, Simonides und Pindar. 
Auf der anderen Seite wurden die in der dithyrambiſchen Gat⸗ 
tung liegenden dramatiſchen Elemente?) entwickelt und ihnen der 
Chor allmählich untergeordnet. Schon vor Thefpis war es Sitte, 
daß bei den Lenaͤen ein einzelner die Taten und Schickſale des 
Gottes Dionyſos rezitierte, während der Eher fie betrachtend feierte. 
Theſpis (535) übertrug den Vortrag ausdrüdlich an einen Schaus 
\pieler (droxgemng), der fi mit den Ehorführern in Beziehung 
jegte, unter verfhiedenen Masken auftrat und fo ſchon dramatifches 
teben in das Ganze brachte. Phrynichos (476) begünftigte vor: 
wiegend das Iyrifche Element und machte fih um die Ausbildung 
der Orcheſtik verdient. Seine lieblihen Melodien waren noch 
während des Peloponnefifchen Krieges bei den älteren Leuten beliebt. 
Choirilos (um 525), welcher Neuerungen in der Aufſtellung bes 
Chores verfuchte, ift der Echdpfer bes Satyrſpiels (albovoa 
zgayıpöla), daB etwa unferem Eingfpiel entfprechen duͤrfte. Mit 
Aſchylos flieht die griechifche Tragödie als das großartige Kunfts 
wert fertig ba, welches alle bieherigen Elemente: Ehorgefang 
und Monodie, Poefie und Orcheſtik zu einheitlicher Wirkung 
verbindet). 


— — — — — —— — — 

M Laſos führte den Dithyrambos in die muſikaliſche Agone der atheniſchen 

e ein. 

2) ©. o. Außerdem fommen als Wurzeln der Dramatik Pantomime und 
Dionyfostuls, der Mastierung und tragifches Pathos wedte, in Berradht. 

3) Diefer in Ahnlicher Faflung oft ausgefprochene Satz läßt ſich bei nüchterner 
Prüfung faum aufrechterhalten, da die wenigen Mefte altgriechiicher Muſik (vgl. 
ihre Zufammenftellung z.B. in Miemanns !erifon, ©. 5324) uns nicht geftatten, 
Die praftifche Kunft der Hellenen befonders hoch zu ftellen, und da auch der Um« 
Hand, daß ihr Mehrftimmigfeit und die Möglichkeit der Farbengebung fehlte, 
nr den Schluß erlaubt, fie gegenüber den anderen Künften, der Poefie und 
Skulptur, als minderwertig erfcheinen zu laſſen. Es ift ganz und gar undenkbar, 
daß der moderne Begriff der Alltunft, der ja auch nur ein theoretiſch feftgeftellter 
ift und vor der Wirklichkeit nicht beftcht (denn in Wagners Werk herrfcht tar: 
ſaͤchlich die Mufif), es ift ganz undenkbar, dag diefer im Laufe der Entwickelungs⸗ 
geſchichte der Künfte gelegentlich immer wieder erfcheinende Begriff in der 
griechifchen Tragoͤdie fchon feine (praftiiche) Erfüllung gefunden habe. Was fidh 
gegen Diefe feperiihe Meinung vorbringen läßt, weiß ich wohl; es find aber nur 
Worte, nichts ald Worte. 

Körtin. Geſchichte der Dinf. 5 
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Das Weſen der griechiichen Tragodie, welche dem Ideale dee 
modernen Iyrifchen Dramas in mehr ald einer Hinficht verwandt 
ift, beftimmt in Eonzifer Weife Ariftoreles: „Die Tragotie ift die 
Dorftellung einer ernften, abgefchloffenen Handlung von einer ge: 
wiflen Großartigfeit, welche Durch Mitleid und Furcht die Reinigung 
diefer und ähnlicher Affekte vollbringt“. Gemäß ihrem Urfprunge 
aus dem Kultus trägt die Tragödie von Anfang an das Gepräge 
hohen Ernftes, hoher Idealitaͤt. Es ift daher begreiflich, DaB nicht 
die individuellen Leidenfchaften und Erlebniffe des bunten wirk⸗ 
lichen Lebens ihren Gegenſtand bilden konnten, ſondern daß es in 
ihr fi) nur um die höchften und heiligften Probleme handeln durfte, 
deren Löfung in dem Kultus gefucht oder dargeftellt wird. Die 
Doppelfeitigkeit des Dionyſosmythus, in welchem böchfte Freude 
und tiefftes Leiden fich rätfelvoll vereinigte, gab dem Chore Anlaß 
genug zum Ausfprechen der tiefften Gedanken. War es boch nicht 
die äußere Begebenheit bed Mythus felbit, was ten Hörer im 
Innerſten ergriff, fondern der geiftige Kern; nicht eine objektive 
Söttergefchichte, welche etwa zur Unterhaltung vorgefpielt wird, 
bildete den Inhalt, fondern das in dem Rahmen ber mythiſchen 
Begebenheit ausgeiprocheue tragifche Geſchick, in welchem der Hörer 
ahnend das Nätjel erkennt, das dem Menfchenleben felbit zugrunde 
kiegt. In der Götterfage wird der allgemeinmenfchliche Gehalt er: 
griffen und feitgehalten. Daher werden außer dem Gotte Dionyfos 
auch die Heroen zum Gegenftande der Tragödie gemacht, wenn ihr 
Leben und Geſchick diefelben tiefen Nätfel darbietet. Auf die Sage, 
den Mythus, muß jedoch die Darftellung befchränft bleiben, weil 
ja nur die Helden der Sage dem alltäglichen Leben von vornherein 
entrücdt und über das Gewöhnliche und die lofale individuelle Bes 
ſchraͤnkung hinausgehoben find, fo daß in ihnen typifch Menfch: 
liches fich barftellt. 

So bildet das Erhabenfte und Heiligfte, was dem griechifchen Be: 
wußtfein fich aufdrängen Fonnte, den Gegenftand der Tragddie: das 
große Welt: und Schidfalerätfel, welches die griechifche Religion 
ungelöft ließ, vor dem die griechifche Philofophie zulegt haltmachen 
mußte, und über das auch die Myſterien den erfehnten Auffchluß 
nicht geben Eonnten. 

Daraus erflärt fich die zentrale Bedeutung, welche die Tra⸗ 
gödie für das gefamte geiftige Leben der Nation hatte; die großen 
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Tragoͤdien dee af hylos (525-456), Sophofles (495—406) 
und Euripides (480407) ftellen geradezu die flufenmäßig fort: 
fchreitende Entwidelung des griechifchen Sottesbewußtfeins bar, das 
in bem Götterglauben bie Loͤſung des Schickſalsraͤtſels nicht mehr 
finden fonnte und zulegt in alte Mefignation ausklang. 

Aus dem Bisherigen ift erfichtlich, daß die Aufführung der 
Tragdbie Gottesdienft im hoͤchſten Sinne war. Das prägte fi) 
denn auch in der hohen Weihe aus, die über die ganze Darftellung 
ausgegofien war. Auch wurde die Einnerung an den Kultus, aus 
dem die Tragoͤdie hervorgegangen war, bis in bie fpätefte Zeit feft: 
gehalten. Der Altar, den ber Chor unter ernftem Gefange umfchritt, 
die Abfingung des Dionyfosliedes, welche in jeder Aufführung ftatt: 
fand, mahnte die Zuhörerfchaft, daß es fih um religiöfe Erbauung 
und nicht bloß um eine |pannende Unterhaltung handle. 

Auch bie Handlung felbft trug den Stempel der hoben Idealitaͤt 
und einfachen Würde, die fie von vornherein ftreng von dem modernen 
Schaufpiele unterfchied. Die Größe des Theaters, durch welche 
der Schauspieler dem Publikum ferne gerückt war, bie hierdurch 
nötig gewordene Ausftattung bed Echaufpielers mit künftlichen 
Händen, einer Maske uſw. brachte es mit fich, daß die Aktion und 
Gebärde auf das fchlechthin Notwendige befchränkt war, und ließ 
ein lebhaftes Spiel nicht aufkommen. 

Der Gefangston war Ichon burch den weiten Raum bedingt, 
welchen die Stimme des Nezitierenden zu beberrfchen hatte. Im 
Dialoge, deflen Gedanken in forgfältig gewählten Worten kurz und 
Mar ausgedrücdt waren, glich der Vortrag einer fih in dem 
Gebiete von fünf Tönen bewegenden ausdrucksvollen Rezitation, die 
mehr an melodifches Eprechen ftreifte ald an eigentlichen Gefang, 
wiewohl fie ſich an bejonders leidenfchaftlichen Stellen auch zum 
Ariofen erhoben haben mag. Diefe Partien müffen wir als Vors 
läufer der in der jüngeren Tragödie befonders beliebten Einzelgefänge 
(uovwdlaı) und Duette (TE drro oxnvis) anfehen. 

Zu reicherer Entfaltung fam das mufifalifche Element in ben 
Choͤren. Es ift gar keine Frage, daß die rhythmiſch fo lebendigen 
und reichen Chorfäge (Stafima) von einer ſchwungvoll Eräftigen, 
plaftifch gefchloffenen Melodie getragen waren, welche ſich dem 
Sprachrhythmus aufs engfte anfchloß, ja fogar den eigenen Rhyth⸗ 


mus erft von den Silbenmaßen erhielt. Dies anzunehmen gebietet 
5* 
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Schon die Metrif, felbft wenn wir den feinen Sinn der Griechen 
für das Einfach⸗Schoͤne gar nicht in Rechnung ziehen, der doch 
fiherlih auch in der gefanglichen Ausflattung der Chöre Ge: 
Schloffenheit und Ebenmaß ber Melodie forderte. Der 
Schmwerpunft lag ganz entfchieden im Worte, in dem Gedanken, 
den das Wort ausfprach: die Schönheit der Muſik fpeziell be: 
rubte in der Fülle und Reinheit des Tones und in der klar und 
würbdevoll dahinftrömenden, rhythmiſch bewegten, ausdrudsvollen 
Melodie, deren eindringende Kraft durch die völlige Einheit des 
mufilalifchen und des fprachlichen Rhythmus gefteigert wurde. 

Alle der griechifhen Muſik zu Gebote ftehenden Mittel des 
Ausdrucks, insbefondere die Modulation in Tonart und Rhyth⸗ 
mus!), fanden ausgiebige Verwendung in dem Drama. 

So ift das Vermächtnis der Alten das Ideal eines alle einzelnen 
Künfte zur einheitlichen, monumentalen Gefamtwirkung zufammen- 
faffenden Kunftwerkes, eines das Höchfte, was ben Menfchengeift 
bewegt, plaftifch und ergreifend darftellenden Dramas, deſſen Vor: 
trag durch die weithin tragende, die Rede über bie nüchterne All: 
täglichfeit hinaushebende, das Wort idenlifierende Macht des muſi⸗ 
Palifchen Klanges und Rhythmus geabelt ift. Es ift Das Ideal ber 
durch Afchylos, Sophokles und Euripides vertretenen klaſſi⸗ 
fchen Tragödie, das auf die Entwickelung der modernen Muſik tief 
eingreifenden Einfluß ausgeübt hat?). 


1) Eine Abhandlung ded Ariftorenes hierüber (nepi ueraßorwr) ift leider 
nicht erhalten. 

2) Mas wir an Tatſaͤchlichem über die Muſik des griech. Dramas wiflen, ift 
nicht viel. Der Meft eines Chorgefanges zum „Dreftes” bed Euripides (gefunden 
1892) fagt und nichts. An Inftrumentalfpiel fannte das Drama nur die Mit: 
wirfung eines Aulosſpielers, der wahrſcheinlich aber, unter Berhdfichtigung ver 
fchiedener Umftände, der Perfonen, Charaktere und Situationen, Inſtrumente ver: 
ſchiedener Höhenlage benutzte. Die Herbeiziehung des Aulos wird anfangs wohl 
nur aus praftifchen Gruͤnden gefchehen fein: er hatte die Tonhöhe anzugeben und 
feftzuhnlten. Dazu traten dann inftirumentale Swifchenfpiele. Alle Chöre wurden 
gelungen, ebenfo viele Einzelreden ber Darſteller. Das Metrum der Dichtung 
war beflimmend für die rhythmiſche Ausgeftaltung der Muſik. Der Chor fang 
ald ganze Gruppe oder geteilt. Er fand Aufftellung in der von dem erhöhten 
Raume der Darfteller getrennten Orcheſtra; nur die Darfteller, nicht der Chor, 
nahmen an der Handlung teil. Died urfprüngliche Verhältnis erlitt Durch Zerteilung 
des Chored und Heranziehung des Chorführers (Koryphaios) eine Anderung. In 
der Haffifchen Zeit beftand der Chor der Tragoͤdie aus enwa 15, der der Komoͤdie 
aus etwa 24 Perſonen. Auftrittschor (Parodos), Standlied (Stafimon), Mb: 
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Beginn des Berfalles. — Der Berfall der griechifchen 
Muſik fegt an der Gattung an, in welcher der griechifche Geift 
zur herrlichſten und vollftien Blüte gelommen war und in welcher 
die von ber Muſik entwideckten Formen und Ausdrucksmittel 
zu allfeitiger Geltung gelangt waren: an ber Tragddie. Das 
dramatifche und ethifche Intereffe mußte mit der Zeit mehr und 
mehr bem Intereſſe des feineren Einnengenuffes weichen: bie 
Tragödie wurbe immer opernhafter im üblen Sinne, man wollte 
einfeitig mufifalifchen Genuß haben. 

Schon bei Euripides wurde das Band zwifchen der Dramas 
tiichen Handlung und dem Chorgefange ein Loferes als bei Afchylos 
und Sophofles. Die fpäteren Tragifer nahmen keinen Anftand, 
mitten in die Handlung Chöre und Tänze einzuftreuen, die mit 
der Handlung felbft in gar feinem engeren Zufammenbange fichen, 
vielmehr die Einheit der dramatifchen Entwickelung zerftören. Während 
bie Tragödie dem einfeitig mufikalifchen Intereſſe verfiel, ging die 
Komödie ten umgekehrten Weg: die volkstuͤmlichen Lieder, welche 
dort in die Handlung gemifcht waren, verfchwanden mehr und mehr, 
und fchon in Ariflopbanes’ (um 450—385) Händen hatte die 
Komdbie den Charakter des Singipieles allmählich abgelegt und den 
des rezitierten Luftipieles angenommen. 

In dem Maße, ale die Muſik fih von der Poefie loszuldfen 
verfucht, gerät fie in die Hände der Virtuofität. Die Gattung, 
weiche mehr und mehr in Übung kommt, ift der Ditbyrambos. 
Mit ihm fchließt die Entwickelung der griechifchen Muſik ab. Aber 
die Sänger, welche in dieſer Gattung glänzten, die fogenannten 
Dithyrambographen, machten aus dem ſchwungvollen Chorliede 
ein Bravourſtuͤck fuͤr den Soloſaͤnger. An die Stelle kraftvoller 
Rhythmik und ſchlichter, aber eindringender Melodik trat eine den 
Laien blendende Koloratur und Ornamentik. 

Als berühmte Dithyrambographen werden Phrynis (f. o.), 
Kreros, Timotheos von Milet (geft. 357), der ben Chorgeſang 





gangschor (Aphodos). Der ernfte Chortanz der Tragödie heißt Emmeleia; der 
wilde Tanz des Satyrfpieles wird Sifinnis, der groteöf:lafzive Chortany der Ko: 
mödie Kordar genannt. — Aus der Rhythmik der Tanzlieder laſſen ſich nur ganz 
allgemeine Schlüffe auf die Art ihrer Muſik ziehen. Daß man endlich aus dem 
Charakter der dramatifchen Dichter und ihrer Werke Nüdfhläfle auf ihre Mufik 
machen könne, fei zugegeben. Gewonnen ift damit freilich nichts. 
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dem Fitharodifhen Nomos verband, Polyeidos, Melanippides 
der Jüngere, Philoxenos, der zuerft Monobien in ten Dithyrambos 
eingeführt haben foll, Teleftes, Kineſias u. a. genannt. 

Mit der Ausbildung der Gefangsvirtuofitdät hielt die Entwicke⸗ 
lung ber Zechnif im Inftrumentenfpiele gleichen Echritt. Ale 
Kitharafpieler werden Dionyfios von Theben, der Lehrer des 
Epaminondag, und Stratonifos (zur Zeit Aleranders des Großen) 
genannt; berühmte Slötenfpieler waren Antagenides, Dorion, 
Zelephanes, Theon, Theopompos u. a. Eine beträchtliche 
Zahl von Namen griechifcher Snftrumentaliften und Inftrumentas 
Iiftinnen bat ung Athenaͤos !) überliefert. 

Die Theorie fand in dem Pythagoreer Philolaos?) von Kroton 
und in Urchytas®) von Tarent bedeutende Vertreter, 

Zweite Epoche: Reprobuftion und Verfall, 

Mit der Schlacht bei Chäronca (1. Aug. 338 v. Chr.), die ber 
griechifchen Sreiheit ein Ende machte, fcheint auch Die griechifche 
Kunft den Tobesftoß erhalten zu haben. Das originale nationale 
Eigenleben der Hellenen wich dem Kosmopolitismus des Weltreiches. 
Zwar fand die Kunft und fo namentlihd auch die Muſik eifrige 
Pflege in den Mittelpunkten griechifcher Bildung, wie in Alerandria; 
aber die Probuftionsfraft war dahin: es fehlte der fruchtbare 
geiftige Boden, auf welchem die ideale Kunſt allein gedeihen fann, — 
die ganze Zeit trägt den Charakter der Reprobuftion. 

Dazu kam, daß die Ausübung immer mehr eine Sache ber 
Profeflion und des Handwerkes wurde: die Kunft, einft das ſchoͤne 
Vorrecht der Priefter und gottbegnadigten Sänger, Eonnte nicht ges 
winnen unter den Händen von geld: und gewinnfüchtigen Mufis 
tanten, denen fie Mittel des Erwerbes war, ober gar unter den 
Händen ber Kurtifanen, welchen die Kunft nur dazu diente, ben 
finnlichen Reiz und Glanz ihrer Perfönlichkeit zu erhöhen. 

Mit tiefem Heimweh blickt daher der größte Theoretifer diefer 





1) Athenaͤos nennt tiber 60 Namen an den verfchiedenften Stellen. Ebenfo 
finden fich bei ihm mehr als 40 Bezeichnungen mufifalifcher Inftrumente. Befonders 
wichtig für die Mufifgefchichte find das vierte und viergehnte Buch feines Werkes. 

281 A. Boeckh, Ph. des Pythagoraͤers Lehre. Berlin 1819. C. v. Ian 
a. a. O. 

8) Bon feinen Schriften haben wir nur durch Zitate bei Ptolemaͤos u. a. 
Kunde. Archytas erfannte das Weſen des Toͤnens in den durch Luft fortgefehten 
Schwingungen. 
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Zeit, Ariftorenos (d uovoraös) von Tarent, ber Begründer ber 
Mufitwiffenfhaft, auf die Zeit ber Maflifchen Muſik zuruͤck. 
Seit ihm ift es eine fichende Klage aller ernften Muſiker, baf die 
Muſik mehr und mehr von der ethifchen Bedeutung, die fie in 
älterer Zeit und felbft noch unter Platon und Ariftoteles innegehabt, 
verlöre, und daß hiermit der nationalen Erziehung ein Bildungs: 
mittel genommen fei, deſſen Verluſt fich rächen muͤſſe. Diefe alte, 
echte Kunft wieberaufleben zu laffen, war auch das Beftreben ernfter 
Dilettantenfreife in Athen, Tarent, Alexandria. Doch war ihr 
Streben fait ohne Erfolg. 

Nicht wenig trug auch zum Berfalle der Kunft die fich immer 
mehr erweiternde Kluft in den Anfichten ber Theoretifer bei. Mit 
Ariftorenes war der Grundfag aufgefommen, dem Gehöre in mufls 
kaliſchen Dingen den Borrang zu laflen, womit gerabe dem ſubjek⸗ 
tiven Belieben und bamit der Willkür der Virtuofität der weitefte 
Spielraum eröffnet ward. 

Bon nun an zerfallen bie Theoretiker bis in die fpäteften Zeiten 
in die beiden einander entgegenftehenden Schulen der Pythagoreer, 
die in ter mufilalifchen Theorie von ber phufilaliichen Grunds 
lage ausgehen, und der Ariftorenianer, welche in mufikalifchen 
Dingen das Gehör, den Eindrud und die Praris entſcheiden laffen. 
Unter den erfteren ragt im 2. Jahrh. n. Chr. Klaudios Ptolemaͤos, 
der berühmte Mathematiker, hervor. 

Ein Mittelpunft regen mufifalifchen Lebens blieb Alerandria auch 
dann noch, als Mom das Zentrum der politifchen Welt wurbe. 
Mit den übrigen Elementen der griechifhen Bildung zog auch bie 
griechifche Muſik in Rom ein und wurde dafelbit mehr und mehr 
die Kunft der Mode, welche glänzend bezahlt wurbe und in allen 
Kreifen bis zum Kaiferhofe hinauf Eingang fand. Freilich, die 
Kunft!) felbft gewann dabei nichts: fie ſank tiefer und tiefer, Wie 





1) Aus der Seit Hadrians und des Antoninus ftammen die und zuerft be: 
kannt gewordenen Mefte griechifcher Volalmuſik: die Hymnen des Mefomedes 
(zum erften Male abgedrudt bei ®. Galilei, Dislogo della musica antica, 1581, 
und dann vielfach, bei Jan, mus. script. ©. 454-473). Der erſte Hymnus ift 
an Die Mufe Kalliope gerichtet, der zweite und dritte an Apollo, der vierte an 
Nemeſis. — Die fonftigen Mefte griechifcher Mufit find ein Stafimon aus Euri: 
vides „Dreftes“ (bei Tan, ©. 427—429) und das Epitaphium des Geifilod (bei 
Jan, ©. 451-462). Dazu fommen noch die erft in jüngfter Zeit zu Delphi 
gefundenen Hymnen. Mol. die fhon oben erwähnte Lifte bei Riemann a. a. O. 
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Der EStueen Nomos verband, Polyeidos, Melanippides 
Page J , Philorenos, der zuerſi Monodien in den Dithyrambos 
par "ER paben fol, Teieſtes, Kineſias u. a. genannt. 
vr Ver Husbildung der Gefangspirtuofität hielt die Entwide 
UL SER Zepnif im Inftrumentenfpiele gleichen Schritt. As 
An Diele werden Dionyfios von Theben, der Lehrer des 
— Dardas, und Stratonikos (zur Zeit Aleranders des Großen) 
We x, berühmte Zlötenipieler waren Antagenides, Dorion, 
EN Vancs, Theon, Theopompos u. a. Eine beträchtliche 
IN on Namen griechiſcher Inftrumentaliften und Inſtrumenta⸗ 
bat uns Athendos !) überliefert. 
N Vie Zbeorie fand in dem Ppthagoreer Philolaos?) von Kroton 
din Urbptas?) von Tarent bedeutende Vertreter. 

Zweite Epoche: Reproduktion und Verfall. 

Mit der Schlacht bei Chaͤronca (1. Aug. 338 v. Chr.), die der 
Wriegifchen Freiheit ein Ende machte, fcheint auch die griechiſche 
Aunſt den Totesftoß erhalten zu haben. Das originale nationale 
Eigenleben der Hellenen wich dem Aosmopolitismus des Weltreiches. 
3war fand die KAunft und fo namentlih aud die Mufit eifrige 
Pflege in den Mittelpunften griechiſcher Bildung, wie in Alerandria; 
aber die Protuftionsfraft war dahin: es fehlte der fruchtbare 
geiffige Boden, auf welchem die ideale Kunſt allein gedeihen kann, — 
Die ganze Zeit trägt den Charakter der Reproduftion. 

Dazu fam, daß dic Yueübung immer mehr eine Sache der 
Vrofeſſion und des Handwerkes wurde: die Kunft, einft das fchöne 
Berrecht der Pricfter und goitbegnadigien Saͤnger, konnte nicht ges 
winnen unter den Haͤnden von gelds und gewinnfüchtigen Mufis 
kanten, denen fie Mittel des Ermwerbes war, oder gar unter den 
Yänden der Kurtifanen, weichen die Kunft nur dazu diente, den 
finnlichen Reis und Glanz ihrer Perfönlicfeit zu erhöhen. 

Wit tiefem Heimweb blidt daher der größte Theoretiker dieſer 





!)_Urbenäss nennt über 60 Namen an den verſchiedenſten Stellen. Chenfo 
finden fi bei pen mehr als 40 Begeihnungen mufitaliicher Inftrumente. Befonders 
midtia für Die Mufitgekhicee find dab vierte und vierschnte Buch feines Berkeh, 
u. „Bet U. Vecdh, Ph. des Porhagoräers Lehre. Berlin 1A12 An Ian 

” Vom feinen Schriften haben wir nur durch Bitate bei 

* — ertannte das Weſen des Tönens in den dung 
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Zeit, Ariſtoxenos (5 novorxds) von Tarent, der Begründer ber 
Mufitwiffenfhaft, auf die Zeit der klaſſiſchen Muſik zuruͤck. 
Seit ihm ift e eine ftehende Alage aller ernften Muſiker, daß die 
Muſik mehr und mehr von der ethifchen Bedeutung, bie fie in 
älterer Zeit und felbft noch unter Platon und Xriftoteles innegehabt, 
verlöre, und daß hiermit der nationalen Erziehung ein Bildungss 
mittel genommen fei, deflen Verluft fich rächen müffe. Diefe alte, 
echte Kunſt wiederaufleben zu laffen, war auch das Beſtreben ernfter 
Ditettantenkreife in Athen, Tarent, Alerandria. Doch war ihr 
Streben faft ohne Erfolg. 

Nicht wenig trug auch zum Verfalle der Kunft bie ſich immer 
mehr erweiternde Kluft in den Anfichten der Theoretiker bei. Mit 
Neiftorenos war der Grundfag aufgefommen, dem Gehöre in mufiz 
falifchen Dingen den Vorrang zu iaſſen, womit gerade dem fubjet- 
tiven Belieben und damit der Willfür der Wirtuofität der weitefte 
Spielraum eröffnet ward. 

Bon nun an zerfallen die Theoretifer bis in die fpäteften Zeiten 
in die beiden einander entgegenftehenden Schulen der Pythagoreer, 
die in ter mufilalifchen ‘Theorie von ber phyſikaliſchen Grunds 
lage ausgehen, unb der Ariftogenianer, welche in muſikaliſchen 
Dingen das Gehör, den Eindrud und die Praxis entſcheiden laſſen. 
unter den erſteren ragt im 2. Jahrh. n. Chr. Klaudios Ptolemaͤos, 
der beruͤhmte Mathematiker, hervor. 

Ein Mittelpunkt regen muſikaliſchen Lebens blieb Alerandria auch 
dann noch, als Rom das Zentrum ber politifchen Welt wurde. 


Mit den Übrigen Elementen der griechiſchen Bildung zog auch die 
Pre ee u nen meh hafelhft mehr und mehr 
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fih in Rom mit griedifchen Elementen oricntalifcher Zurus und 
rohe Prachtentfaltung in widerlicher Weife vermijchte, fo verband 
fih bier auch mit der griechiihen Muſik das orientalifche Ele⸗ 
ment des bloßen Klang⸗ und Sinnenreizes. In bezug auf Klang: 
aerftärtung, Maffenwirfung und rohen Effekt leifteten die Monfter: 
aufführungen Roms das Größte. Die Tonkunſt wurde hier Lurus: 
artifel, ein bloße Mittel, den üppigften Lebensgenuß zu fteigern 
und zu verfchönern. Mit der Theorie, der Inſtrumentenkunde, der 
Muſikgeſchichte beichäftigten fich, foweit wir dies noch überblicken 
koͤnnen, nur wenige, und dieſe felbft waren bei ihrer Tätigkeit fait 
gänzlich auf das angewieſen, was die Griechen in der Blaffifchen 
Zeit in ernfter Arbeit gefchaffen hatten. Zwar beflagten es auch in 
Nom die Ernfteren, daß der mufikalifche Dilettantigmus in allen 
Kreifen, zumal in denen der Frauen und Mädchen, zu einfeitiger 
Herrfchaft kam, daß frivoler Sinnengenuß alle ftrengere Bildung 
verdrängte, — eine Beſſerung der Verbältniffe ift aber nicht mehr 
eingetreten. Vielfache Vorwürfe finden fich auch bei den Kirchen: 
vätern, die den erzieherifchen Wert der Muſik erfannten. Kurz 
und bündig hat diefe Entwidelung der letzte bebeutendere römifche 
Theoretifer Anicius Manlius Boethius (624 oder 526 hingerich- 
tet unter dem Dftgotenfönige Theoderich) in der Einleitung feines 
theoretifchen Werkes „De musica“!), das neben Caffiodor$g?) 
(etwa 485—580) „De artibus ac disciplinis liberalium artium‘“ 
dem Mittelalter die Kenntnis der antiken Theorie vermittelte, mit 
den Worten gekennzeichnet: „Fuit vero pudens ac modesta musica, 
dum simplicioribus organis ageretur. Ubi vero varie permix- 
teque tractata est, amisit gravitatis atque virtutis modum et 
paene in turpitudinem prolapsa minimum antiquam speciem 
servat.‘ Und vor ihm Plagte der ungelente, aber ehrlihe Ammianus 
Marcellinus (unter Valens und Balentinian), „daß die Paläfte 
Roms, die einft durch Pflege der Wiffenfchaft berühmt waren, nun 
von der Kurzweil fchlaffen Müßigganges erfüllt feien, von Gefang 
und Saitenfpiel widerhallen. Statt des Philofopken gebe ber 
Sänger, ftatt des Lehrers der Beredſamkeit der der Muſik aus und 





1) Die Literaturangaben vgl. bei Niemann (Lexikon). 

2) Bel H. Abert i. d. S. d. d. M.G. IT. — W. Brambach, Die 
Muſikliteratur des Mittelalters. 1883. — 6. Schmidt, Quaestiones de Musicis 
scriptoribus Romanis ... . . (Diff.). Giefen 1900. 
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ein; man ſehe mufikaliſche Inftrumente aller Art, während die 
Bibliotheken gleih Grüften verfchloffen fein.” Welche Art der 
Muſik und zu welchem Zweck fie getrieben wurbe, erfahren wir von 
anderen Schriftftellern: fie war dag Gegenteil bes althellenifchen 
Ideales. 

Den hohen Ernſt, der die Griechen bei der verſchiedenartigen 
Ausübung ber Muſik beherrſchte, haben die Römer nie gekannt; fie 
tonnten deshalb auch das ihnen zugefallene Erbe nicht verwalten, 
geſchweige denn vergrößern, und überlieferten nur ba6, was in ben 
Etürmen der Bölferwanberung von antifer Muſik übrigblieb, zur 
Veiterentwickelung der chriftlichen Kirche. 





Il. 


Die abendländifchchriftliche Muſik 
ae 





u 


Die abendlaͤndiſch⸗chriſtliche Muſik. 


Die Erbin der antiken Kultur und damit der antiken Tonkunſt 
iſt die chriſtliche Kirche. Sie uͤbernimmt die antike Muſiktheorie 
und von den Muſikformen der griechiſch⸗roͤmiſchen Muſik, was fie 
fih für den Zweck der Erbauung anpaffen fann. Der Kirchens 
gefang ruht auf der antifen Tonanfhauung und folgt zunächft 
durchaus den Geſetzen antifer Melodiebildung; er ift fchlechthin 
homophon gebacht, ausdrucksvoller Sprechgefang. 

Aber es ift ein meuer Geift, der die nationalen und ſozialen 
Schranken durchbrechende und fie uͤberwindende, grundfäglich unis 
verfale (Gal. 3, 28) Geift des Chriftentums, der in diefen Formen 
nach Ausdruck ringt. Das Evangelium wendet fih an den Men: 
fchen als folgen; in den innerften Kern der Perfönlichkeit will es 
eindringen als umbildende und neubildende Kraft (Möm. 1, 16; 
2. Kor. 5, 17); was aus biefem innerften Kerne bervorquillt, von 
dem innerften Leben und Werden, Empfinden und Mingen zeugt, 
ift ihm das Entfcheidende, Wichtige, Bedeutſame. Was ben 
antiken Weiſen von dem urſpruͤnglichen nationalen Gepräge und 
Pathos etwa noch anhaftet, wird für die Kirche bedeutungslos. 
Die Melodie fommt ihr nur in Betracht als die Trägerin ber relis 
gidfen Stimmung, als die Sprache (yAücaa) der bewegten Inner 
licpkeit ; fie gewinnt Bedeutung als ſolche, auch abgeldft vom Worte 
(Gubilus, yeüue), als ein Meden im Geifte (dv vednarı), als 
unmittelbarer Erguß der vom Geifte Gottes berührten Seele, ber 
die Schranken des fprachlihen Ausdrucks durchbrechenden, Über das 
Wort hinausftrömenden Anbetung. Die Muſik ift nicht mehr bloß 
das belebende Element der Poefie, dazu beflimmt, aber auch darauf 
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beſchraͤnkt, diefe mufifalifch zu filifieren und damit die Gemalt des 
dichterifchen Ausdruckes zu fleigern; fie wird zur Kunft für fich, zur 
Kunft der tönend bewegten Form ale der Sprache, des Fünftleri- 
Shen Abbildes ber bewegten Snnerlihfeit. Die moderne 
Auffaffung greift Plag. Ihr weicht mehr und mehr die antike, 

Freilich bedarf es einer langen Entwidelung, bis die Tonfunft 
das fchmiegfame Organ bes bewegten Innenlebens, die Kunft ber 
Stimmung werben fann oder, was bdasfelbe ift, als felbitändige 
Kunft ihre volle Ausdrucks⸗ und Sprechfähigkeit, die klaſſiſche Reife 
erlangt. 

Sie gewinnt fie zuerft als die Kunft der Kirche, denn dieſe ift 
es, welche fich ihrer Entwicelung als Kunft ausschließlich annimmt. 
Bis ind 16. Jahrhundert hinein fällt die Entwickelung der Tonfunft 
nahezu mit ber Entmwidelung der Kirchenmufif zufammen. Was 
fonft — etwa durch naive Kunftübung — entfteht und auffonmt, 
dad gewinnt Geltung, gewinnt Einfluß auf die Entwidelung ber 
Muſik als Kunft in dem Maße, ale es fich in den Dienft der Kirche, 
genauer ber Firchlichen Erbauung, bed Gottesdienftes, ftellt. Die 
erfte reife Frucht der Entwickelung ift darum der Elaffifche fathos 
lifche Kirchenftil, die Muſik als die tönende Seele des Fatholi: 
fchen Gottesdienſtes. 


VER? 


— — —— —— 
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Erſter Hauptabſchnitt. 


Die Entwickelung der abendlaͤndiſch⸗chriſtlichen 
Muſik von den Anfängen bis zur erſtmaligen 
klaſſiſchen Vollendung durch Paleftrina, 


Die Entwidelung gliedert ſich in zwei Perioden. 

Die erften neun Sahrhunderte wiſſen nur von einftimmigem Ge: 
ſange (Homophonie), deſſen Wurzeln teils in dem gottesdienftlichen 
Pialmengefange der Sfraeliten, teils in der antiken Tonkunft liegen, 
der fi) aber aus biefem Zufammenhange mit Bewußtfein und 
Abficht Toslöft und in durchaus neuer und felbftändiger Weife ent: 
faltet. 

Im 10. Jahrhundert öffnet fich der Tonſinn dem Neize mehr: 
flimmigen Gefanges; zunächft folgt eine Periode des Suchens und 
Entdedens, bis die Grundgefege harmonifcher, mehrftimmiger Mufif 
gefunden find. Den Höhepunkt und Abfchluß diefer Entwickelung 
bilden die Werke der fogenannten niederländifchen Echule, welche 
ſchon eine hohe Eünftlerifche Reife zeigen und die Plaffifche Vollendung 
ahnen laffen. 

Im einftimmigen Gefange ringt die Innerlichfeit des chriftlich- 
religidſen Empfindens nach immer unmittelbarerem Ausdrude. 

Die Polyphonie verfnupft eine Mehrheit von individuell gearte- 
ten Melodien durch das Band der Konſonanz zur ünftlerifchen Eins 
beit. Das fo entftehende Kunftwerk entfpricht Dem Geifte der mittel: 
alterlichen katholiſchen Kirche, deren gefchichtliche Miffion es ift, die 
Mannigfaltigfeit der Völferindidiouen durch Eingliederung in bas 
hierarchifche und ſakramentale Gefüge ihrer Univerfalmonarchie zur 
Einheit zufammenzufaffen und dadurch eine einheitliche Kultur, ein 
einheitliches Denken und Empfinden, ein einheitliches Kunſtver⸗ 
ſtaͤndnis zu begründen. 
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Erftes Kapitel. 


Die Somopbonie 
(der einftimmige Gefang). 





Das Chriftentum gibt dem neuen Geiftesinhalte, den es der Welt 
zu bringen bat, zunächft in den Formen derjenigen Kultur Aus- 
druck, in deren Bannkreis es als fchöpferifche Geiſtesmacht eintritt. 
Wie die Gedanfenwelt des Evangeliums fih in die Denkformen der 
antiken Philofophie kleiden muß, um der Welt verftändlich zu wer: 
den, jo die Stimmungswelt der jungen Kirche in die Formen ber 
griechiſch⸗roͤmiſchen Muſik. 

Die erſte Frucht der muſikaliſchen Arbeit der Kirche iſt der litur- 
gifhe Geſang, wie er fih im fogenannten cantus gregori- 
anus, dem Chorale ber römifchen Kirche, vollendet, — der Kirchen: 
gelang in der Tonfprache der antiken Muſik. 

Diefem tritt insbefondere auf germanischen Boden in der 
Volksweiſe eine neue Form gegenüber: die harmonifch=beftimmte, 
in den Angelpunkten der Tonika und Dominante feftgehaltene 
(Lied) Melodie. Der in den Felleln der antiken Tonanfchauung 
befindlichen Kirche erfcheint fie zunächft als ein Fremdes. In Wahrs 
heit aber ift es die Form, in der das chriftlihe Empfinden fich 
erft unmittelbaren, reinen und vollen Ausdrucd geben kann. Sie 
erobert fich in ber fatholifchen Kirche zuerft Duldung, zulegt einen 
feften Plag in ber Liturgie. Zu voller Geltung aber als die weſent⸗ 
lihe Grundform der Kirchenmufil fommt fie erft in der aus ben 
Feſſeln der Antike losgelöften Kirche, der Kirche des Evangeliums, 
ald das evangelifche Kirchenlied. 


Erfter Abſchnitt. 


Der Titurgifche Gefang!). 

(Die antite Melodie in der Kirche.) 
1. Die Anfänge des Kirchengefanges in der Urkirche. 
Was den Chriften das Herz bewegte, der unausiprechliche Dank für 


1) Quellen: J. Anthony, Arhäologifchelirurgifches Lehrbuch des Grego: 
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die Gnade, die ihnen widerfahren it, fuchte und fand frühe fchon 
Ausdrud im frommen Gefange. „IR jemand gutes Muts, der finge 
Pſalmen!“ mahnt Jakobus (Jak. 5, 13); „finget und fpielet dem 
Herrn in euren Herzen!“ ruft Paulus den Ephefern und Koloffern 
zu. Durd Pfalmen, Hymnen und Lieder follen fie, wenn fie zu: 
hammenfommen, einander immer erinnern an die großen Taten 
des Herrn und ihre Freute in Zucht halten (Kol. 3,16; Eph. 5,19); 
das ift beſſer, als fich beraufcyen im Weine. — Der Geſang dient 





rianifchen Kirchengeſanges. Münfter 1820. — F.X. Haberl, Magister choralis 
(Zroretiich-praftifches Handbuch des Gregorianiſchen Kirdyengefanges). Regen: 
burg 1863 ff. — A. Thierfelder, De christianorum psalmis et bymnis usque 
ad Ambrosii tempora. Leipzig 1869. — Schafhäutl, Der echt gregorianiſche 
Choral Münden 1869. — Schelle, Die päpfllihe Eängerfchule in Rom. 
Bim 1812. — Dom. %. Pothier, Der gregorianiſche Choral, feine 
urfprüngliche Geſtalt und gefchichtliche Überlieferung. lÜberfegt von 
P. Ambrofius Kienle. Toumay 1881. — W. Brambach, Das Tonſyſtem 
und Die Tonarten des chriftlihen Abendlandes im Mittelalter. 1881. — Der: 
ſelbe, „Sregorianifch” (VBibliogr. Loͤſung uſw.). 18956. — Dom Germ. Morin, 
Les v£ritables origines du chant Gregorien. 1890. In deutfcher Überfeßung 
von Elfäffer. 1892. — Pal&ogragraphie musicale (Die bedeutfamfte Samm⸗ 
fung von Antiphonarien des 7.—9. Jahrh. aus Er. Gallen, Einfiedeln, Mont: 
pellier uſw. Erſcheint feit 1889). — The Plain-Song and Mediaeval Music- 
Society (veröffentlichte feit 1891 das „Graduale Sarisburiense“, „Early English 
harmony“ etc.\.. — Tbiery, Etude sur le chant Gregorien. Brügge 1883. — 
a. Kienle, Notizen über das Dirigieren mittelalterlicher Geſangschoͤre. In 
Bierseljahrsicht. f. Muſikweſen 1885. ©. 158 ff. — F. Gevaert, Le chant 
li:argique dans l'église latine. Bruxelles 1889. — F. Gevaert, Les origines 
du chant liturgique dans l’£glise latine. Gand 1890. — U. Kornniüller, Lexikon 
der firchlichen Tonkunſt. 2 Bde. 2. Aufl. 1894/56. — Gevaert, La melopee 
antique dans le chant de l’Eglise Latine. Gand 1895. — P. Wagner, Ein: 
jtihrung in die gregorianifhen Melodien. Freiburg 1896. (2. Aufl. 1901). — 
Derfelbe, Neumenfunde. 1905. — G. Jafobsthal, Die chromarifche Alterarion 
im Inurgifhen Gebraudy der abendländifchen Kirchen. Berlin 1897. — 
J. Combarieu, Etude de philologie musicale. 1896. — G. Houdard, L’art 
dit gregorien d'après la notation meumatique. Paris 1897. — G. Houdard, 
Le rbythme du chant dit gregorien d’apr&s la notation neumatique. Paris 1898, 
— Derfelbe, La richesse rhythmique de l’antigquite. 1903. — Gregorian 
music, an outline of musical palaeograpby . . . by the Benedictines of Stan- 
brook. 1897. — Ed. Bernoulli, Die Ehoralnotenichrift bei Hymnen und 
Sequenzen. Leipzig 1897. (Samml. mufifwiff. Arbeiten L) — Pierre Aubry, 
La musicologie medi@vale. 1899. — Derfelte, Le rhythme tonique dans la po6sie 
liturgigue . .. . 1908. Editio Solesmensis (Mefien u. Dffijien) 1903. Manuel 
de la Messe ... 1903 (Choralnoten u. mod. Notierung), — Fr. &. Mathias, 
Die Tonarien. 1908, — P. Edl. Vivell, Der gregor. Geſang. Graz 1904. 
— O. Fleiſcher, Neumenftudien 3 Bde, Leipzig 1895/7, 1904. — 8. Wein: 
mann, Das Hymnar der Ziftergienfer-Abtei Pairis im Eiſaß. 1908. 
Köftlin, Geſchichte ter Muſit. 6 
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der Erbauung, wie Lchre und Ermahnung, Zungenreben und Weis⸗ 
fagung; er ift eine geiftliche Gabe wie diefe. „Wenn ihr zufammen- 
kommt“, fagt Paulus im 1. Korintherbriefe 14,26, „fo bringt jeder 
etwag mit, Palm, Lehre, Offenbarung, Auslegung”; aber nur, daß 
alles der gemeinfamen Erbauung diene, nicht in leeres Toͤnen oder 
geiftliche Selbftbeipiegelung ausarte. Für den Zweck der Erbauung 
fam es vor allem auf den Inhalt der Worte an; die mufifalifche 
Vortragsmweife als folche war Nebenfache, fie fam eben nur ale die 
eindrucdsvollfte Art, Das Wort zur Geltung zu bringen, in Betracht 
(1. Kor. 14,15). Sie war die vom Pfalmengefange her gewohnte, 
mit der die erften Chriften von Jugend auf vertraut waren. Wıe 
fie im Unfange fih noch zum Tempel hielten, ihre Lehre und 
Vermahnung an das altteftamentliche Gotteswort anfchloffen, fo 
dienten die Pfalmen dem Bedürfnis gemeinfamer Erbauung im Ge: 
fange. Frühe fhon mag fich der neue Geift auch in eigenen Ge: 
fängen Ausdruck gegeben haben (Kol. 3, 16; Eph. 5, 19: üuroi 
und dal rvevuauxal), aber diefe waren in Form und Vortrag 
naturgemäß den Pfalmen nacdgebildet (Spuren: Luk. 1, 68 ff.; 
2, 29ff.; Eph. 2,14; 1. Tim. 3,16; 2, Tim. 2,11—13; Offenb. 
Joh. 4,8; 5,9 ff., 12 ff.; 15,3 ff; 19, 1ff.). 

Der Gefang hatte demgemäß bie Form des Wechfelgefanges, fei 
es, daß einer den Pſalm intonierte, die anderen antworteten, fei es, 
dag man mit der Zeit nach Chören abteilte. 

Was den mufikalifchen Charakter diefer Gefänge betrifft, fo darf 
man fich davon Feine allzu hohe Vorftellung machen; allen nad) 
bat man an eine innerhalb weniger Töne fich bewegende Rezitation 
zu benfen, der Hauptnachdrud fiel jedenfalls auf die Worte. 

2. Die Entwidelung des Kirchengefanges in der alt: 
katholifchen Kirche. Sn dem Maße, als das Ehriftentum fich 
ausbreitete und von dem Boden feines gefchichtlichen Urjprunges los⸗ 
löfte, mußte naturgemäß an die Stelle der freien Geiftesgemein- 
- Schaft des apoftolifchen Zeitalters die fefte Organifation der Kirche 
mit beftimmten Formen und Ordnungen treten, 

Der gefamte Gottesdienft und damit auch der gottesdienftliche 
Gefang, bisher freie geiftliche Gabe, wurde Sache der kirchlichen Re: 
gelung und Stilifierung. Wie die Kirche, je mehr fie in die heib- 
nifche Welt hineinwuchs, und je mehr diefe in ihre heiligen Hallen 
bineinflutete, überhaupt die Nötigung empfand, fich gegen das heid- 
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nifche Element in Lehre, Sitte und Kultus ftraffer abzufchließen, fo 
galt es insbefondere, vom Gottesdienfte alles fernzuhalten, was feinen 
rein chriftlichen Charafter gefährdete und ihn mit heidniſchem Wefen 
zu verquiden drohte. 

Die Wachſamkeit der Kirche richtete ſich dabei hauptſaͤchlich auf 
bie Teste. Die ftrenge Obfervanz forderte Beſchraͤnkung auf bie dem 
Alten und Neuen Teftament entnommenen Stüde und ſchloß, um 
das Eindringen gnoftifcher und fegerifcher Gedanken zu verhüten, 
vom Gotteödienfte die von Menfchen erfundenen Hymnen aus). 

Bezüglich der mufilalifchen Ausftattung des Gottesdienftes war 
man, wenn man eine folche überhaupt zuließ, auf die Ausdrucks⸗ 
mittel und Die mufifalifche Ausdrucksweiſe ber Gefellfchaft, in deren 

Mitte fih die Kirche aufbaute, angemwiefen. 

Zwar gab es Ängftlihe Gemüter, bie ſich überhaupt gegen 
bie Heranziehung der Tonkunſt zum Dienfte der Erbauung wehrten, 
mie ja der ftrenge Sinn ernft gerichteter Chriften überhaupt Die Be⸗ 
Ihäftigung mit der Mufif, zumal der inftrumentalen, als etwas 
mit dem Ernfte des Ehriftentumes Unvereinbares anfah. „Eine chrift: 
liche Sungfrau”, meint Hieronymus (340-420), „foll gar nicht 
wiffen, was eine Lyra ober Flöte ift.” Zu eng war die Mufif mit 
den heidnifchen Schaufpielen verbunden, ale daß man den Gedanfen 
an diefe von ihr hätte trennen können. 

Allein die chriftliche Gefellfchaft in großen und ganzen nahm 
eine naivere Stellung zur antiken Bildung ein als die Strengge- 
finnten in ihrer Witte. Man fuchte fie ſich anzueignen, fie mit 
chriftlichem Geifte zu durchdringen und in den Dienft der Kirche zu 
ziehen. Ohne Arg ftellte man die antike Dichtfunft in den Dienft 
ver Katechefe und der Miffion. Zu den Erforberniflen des gebil- 
deten jungen Mannes auch in den Kreifen ber chriftlichen Geſell⸗ 
fchaft gehörte es, ein Lied mit Begleitung der Kithara vortragen zu 





1) Eo der Alerandrinifche Koder aus dem 5. Jahrh., der das erfte liturgiſche 
Geſangbuch der Kirche darftellt und außer den Pfalmen an gotteödienftlichen Ge: 
fängen die folgenden 14 cantica (Ya) enthält: den Kobgefang Mofis 2. Mof. 15, 
das Lied Mofis 5. Mof. 32; den Lobgefang der Hanna 1. Eam. 2, 5ff.; das 
Lied des Habakuk Hab. 3; das Lieb Jefnik Jeſ. 26, 1-10; den Gefang bes 
Jona Jona 2; den Gefang der drei Männer im feurigen Dfen; das Magnifitar 
ut. 1, 46 ff.5 das Benedittus Luf. 1, 68 ff.; das Geber des Hislia Tel. 38, 10 
bis 20; das Geber Manaffes, dad Gebet Aſarjä, das Nunc dimittis Luk. 2, 29; 
das Gloria in excelsis Deo als Morgenhymnus Lu, 2, 14. 

6* 
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tönnen. Sollte man um bes Mifbrauches willen, ber mit ber 
Mufit bei den heidnifchen Schaufpielen getrieben wurde, auf bie 
bildende Kraft diefer Kunft überhaupt verzichten? Im gefellfchaft: 
lichen Leben tat man es fiher nicht. Und auch was den Gottes⸗ 
dienft betrifft, rang fich immer mehr die Überzeugung durch, daß 
unter den durch die Würde bes Heiligtumes und den Zweck der Er- 
bauung gebotenen Einfchränfungen der Tonkunſt, wie man fie in 
gebildeten Kreifen als Mittel edler Unterhaltung kannte und übte, 
auch im Kultus Raum zu geben fei. Wie eine fpesifiich chriftliche 
Poefie mächtig emporblühte, die mit Vorliebe fich des Modeverfes 
der gebildeten Gefellichaft (des 4fuͤßigen iambifchen akatalektiſchen 
Dimeters) bediente (vgl. die fogenannten ambrofianifchen Hymnen), 
fo erwuchs eine chriftliche Tonkunft, bie in der Form ſich ber Muſik⸗ 
gattung der gebildeten Geſellſchaft, der Kitharodie, anfchlof. 

Die Kunft zum Gottesdienfle heranzuziehen, hatte man im Orient 
begonnen. Ganz befonbers war die fyrifche Kirche die Heimat eines 
Eunftvolleren Gefanges. Hier foll der Bifchof Ignatius (+ 116) 
den antiphonifchen Geſang eingeführt haben. 

Bafiliug der Große, Biſchof von Caͤſarea (Kappabozien) 
(+ 379), hatte ohne Bedenken die Palmen durch Bunftgeübte wairei 
(Sänger) nach der Weile Pindarfcher Epinifien vortragen und bie 
Gemeinde beim Schlußverje mit Begleitung von Kitharen einfallen 
laffen. Nur darum Eonnte es ſich für die Kirche handeln, aus der 
Muſik alles das auszufcheiden, was ſich mit dem Zwecke der Erbaus 
ung nicht vertrug. Zu offizieller einheitlicher Regelung des Kirchens 
gelanges fam es im Drient nicht. 

Im Ubendlande war es vor allem Ambrofius!) aus Trier, 
der Bifchof von Mailand (333—397), welcher mit feiner Autorität 
für die Heranziehung der Kunft zum Dienfte der Erbauung eintrat. 
Er nimmt, was die Muſik betrifft, eine vermittelnde Stellung ein. 
Der ftrengen Richtung, die fich gegen alles, was aus dem Heiden: 
tume flammte, ablehnend verhielt, gab er zu, daß von der gottes⸗ 
dienftlichen Muſik alles das auszufchließen fei, was irgend an bie 
Verwendung der Muſik bei den heidnifchen Schaufpielen erinnerte, 
die Vorftellung von Zirkus und Theater wachrief; ebenfo alles, was 





1) Vgl. Biraghi, Inni sinceri e carmi di S. Ambrogio. Mailand 1862, 
— ©. A. Dreves, Nur, Ambrofius. Freiburg 1898. — N. Steier, Unter 
fuhungen über die Echtheit der Afchen Hymnen (Diff.). 1908. 
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Sache der Pirtuofität, des raffinierten Kunftbetriebes war, im 
Gottesbienfte alfo die Aufmerffamkeit vom Worte, vom Gottesbienfte 
felbft ablenkte, die Anbacht flörte, zerftreuend auf die Gemeinde 
wirken mußte. Man fchließe alfo vom Gottesdienft die Enbarmonif 
und Chromatif aus und halte ſich an die alten biatonifchen Ton⸗ 
reihen mit ben ihnen angehörenden Gefängen, halte vom Gottes: 
dienfte den Inftrumentenklang fern!), der an die Schaufpiele mahnt, 
fo wird die Muſik die Erbauung nicht hindern, fondern mächtig 
fördern. „Was ift Tieblicher, als ein Pfalm? Er ift das Lob Gottes 
und ein wobllautendes Bekenntnis des Glaubens. Der Upoftel bes 
fiepft zwar, daß die Weiber in ter Kirche fchweigen follen, aber die 
Malmen fingen fie fehr gut. Zum Pfalmenfingen ift jedes Alter 
und jedes Geſchlecht geſchickt. Die Greife Icgen beim Singen des⸗ 
jelben die Strenge bes Alters ab, die jüngeren Männer fingen ihn 
ohne Vorwurf ber Uppigkeit, die Sünglinge ohne Gefahr für ihr 
empfängliches Alter und ohne Verfuchung zur Wolluft, bie zarten 
Mädchen ohne Einbuße an frauenhafter Schambaftigkeit, die Jungs 
frauen und Frauen laffen ohne Ausgleiten der Sittſamkeit in ernfter 
Würde das Loblied Gottes mit der Kieblichkeit ihrer tonreichen 
Stimmen melobdifch erfchallen.” Wie weit Ambrofius fich ſelbſt an 
der Normierung bes Kirchengefanges beteiligt hat, fteht dahin. Jeden⸗ 
falls bar er das Verdienſt, den im Orient erblühten antiphonifchen 
und hymniſchen Gefang in der mailändifchen Kirche eingebürgert 
zu haben. Ebenfowenig ift auszumachen, welchen Anteil Ambrofius 
an ber Erfindung von Melodien gehabt hat. Wie von den zahle 
reichen Hymnen, die feinen Namen tragen, nur vier?) ihm wirklich 
angehören, fo wird es auch mit den Melodien fein, die auf feine 
Erfindung zurücdgeführt wurden. Auch die Firierung der Oktaven⸗ 
gattungen, auf welche der Kirchengefang fich beſchraͤnken follte, 
reicht in eine ditere Zeit und, wie bie Benennnngen vermuten laffen, 
in das Morgenland zurüd, Es find die Zonreihen?): 





1) Eine Teilnahme von Inftrumenten an der Alteften chriſtl. Muſik ift wohl 
anzunehmen. Ihren Umfang mögen die jeweiligen Umftände bedingt haben. 

3) Die vier beglaubigten Hymnen f. bei Riemann a. a. O. 1.2. ©. 16. 

3) Die und Aberfommenen Miederfchriften der Ambrofianifchen Hymnen gehen 
nicht über das 10. Jahrh. zurid. Sie weifen auch keinesfalls die urſpruͤngliche 
Form auf. Ambrofius hat die erften Buchſtaben des Alphabetes nicht für bie 
Notation verwendet. 
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Tonus protus: DEFGahcd 
„ deuterus: EFGahcdc 
„ tritus: FGahcdef 
„ tetartus: Gahcdefg 

Über die mufifalifche Befchaffenheit des mailändifchen Kirchens 
gefanges, bzw. darüber, wodurch fich diefer von dem Kirchengefange 
der römifchen Kirche, wie er offiziell geworden ift, unterfchieden 
babe, laſſen fi nur Vermutungen aufftellen, da wir die dem 
Ambrofius zugefchriebenen Gefänge, fo das Te deum lau- 
damus, nur in ber offiziellen Saflung kennen, alfo nicht wiflen, 
welche Veränderungen fie erfahren haben. Thierfelder wird darin 
recht haben, daß die Gefänge, welche nach antiken Versmaßen ge: 
baut waren, alfo die Hymnen, auch in der Melodie dem Metrum 
bes Verſes folgten (vierteilige Perioden in breiteiligem Takte) 1). 

Den Eindrud, den ber Ambrofianifche Gefang auf ihn machte, 
fchildert Yuguftinus mit den Worten: „Die Stimmen floffen in 
meine Ohren, Wahrheit warb in mein Herz geträufelt, und das 
Gefühl der Andacht ftrömte in füße Tränen über, Mit dem 
lieblichen Gefange zieht das Wort Gottes in das Herz; die Seele 
wird mit emporgefchwungen und empfindet Wahrheit und: Leben.” 
(Aug. Konfefl. IX, 14.) 

3. Hat Ambrofiusg das Merdienft, verfchiedene Formen des 
morgenlänbifchen Kirchengefanges im Xbendland eingebürgert zu 
haben, fo wird die Normierung und Kodifizierung besfelben für 
bie gefamte römifche Kirche von der Überlieferung dem Papfte 
Gregor dem Großen (690—604) zugefchrieben, dem Organifator 
der römischen Weltkirche; mit Necht, fofern die einheitliche Negelung 
bes Kirchengefanges jedenfalls in der Linie feiner Beſtrebungen lag, 
und vielleicht auch die lebendige Trägerin der Gefangstradition, die 
schola cantorum 2) in Rom, noch feine Stiftung ift; mit Unrecht, 


1) Niemann, der gegen Gevaertd Annahıne („La mélopée antique‘“) 
eine Zripeltaftes polemifiert, macht darauf aufmerkſam, daß die Ambrofianifchen 
Hymnen Typen der einfachften volksmaͤßigen Form der Textmeſſung und Melodie: 
glieberung feien, da fie den vierhebigen iambiſchen Werd in vollfommener, zwifchen 
Hebung und Senkung regelmäßig wechfelnder Drbnung, in durchgeführter Acht: 
filbigfeit und in vollendeter muſikaliſcher Symmetrie bieten, in einer Form alfo, 
Die fich lange erhielt und bei den Troubadours wiederfehrte. 

2) Ob es fih um Begründung oder Meubelebung der Schule durch Gregor 
handelt, fteht noch nicht feſt; auf jeden Tall haben auch ſchon ihm vorauf: 
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ſofern die abfchliegende Redaktion der offiziellen kirchlichen Gefang: 
bücher unmöglich fein Werk fein fann, vielmehr!) als bie Frucht 
einer längeren liturgiſch⸗muſikaliſchen Entwidelung, vielleicht als das 
Werk Gregors III. (731— 742) anzufehen ift. Die in ben italienis 
fchen Kirchen in Gebrauch ſtehenden Gefänge wurden gefammelt, 
gefichtet, ftilifiert, ein Exemplar der Sammlung (Antiphonar) wurde 
zur bleibenden Norm am Hauptaltare der Petersfirche befeftigt. 

Die Melodien wurden in der Neumenfchrift — nota romana — 
aufgezeichnet. Diefe Iäßt nur die auf eine Silbe kommenden Töne 
erfennen und verfinnbilblicht im Übrigen das Steigen und Fallen ber 
Tonbewegung durch mannigfach kombinierte Zeichen, die jedoch weder 
die abfolute Tonhöhe ausdrücken, noch ganz genau immer die Stufe, 
bis zu welcher die Bewegung aufwärts oder abwärts geht, angeben, 

biefer vielmehr nur im allgemeinen ben Weg zeigen. So kam die 
Neumierung dem Tongebächtnis, das die Melodie fchon innehaben 
muß, durch die Anfchauung zu Hilfe 2). 

Die bisherigen vier Zonreihen werden auf 8 vermehrt, bzw. jede 
derfelben (die aufwärts bis zur None, abwärts bis zur Unterquinte 
des Finaltones geht) in eine authentifche (authentus) und plagale 
(plagius, plagis, plaga, lateralis, subjugalis) d. i. abgeleitete Ton: 
reihe?) geteilt. So entfliehen folgende acht Kirchentöne: 


dem 9. Jahrh. 


Tonus I, protus DEFGa&cde =defgahe’d’ Tonus I=berifh 
plagius prti' ABCDEFGAa =Afcdefga >» 112 hypodoriſch E 
Tonus II, deuterus EFGakcde we-e >» Ill=pbengifch 2 
plagius deuteri BCDEFGa% =H-h > IV=bnpophrngifd ) = 
Tomus III, tritus FGabcdef =f-f > Veindiih 2 
plagius triti CDEFGabke mc.c > Vi=bnpolndifc 8 
Tonus IV, tetrardus Gahedefge ge »VII mirolndifch 
platius tetrardi DEFGaked =d-d’ » VIII= hypomirolndiſch 


(felt dem 11. Jahrh.) 





gegangene Päpfte dem Gebanfen einer „Sängerfchule” nicht ferngeftanden. Bol. 
Haberl in V. Schr. fe M. ©. II. und F. A. Gevaert, Les origines du 
ebant liturgique . . . 1890. (Deutih von H. Niemann. 1891.) 

) Eo Gevaert a. a. O. 

2) Mit Nädfiche Hierauf wird der Neumierung auch wohl die Bezeichnung 
„usas*“ beigelegt. Die Unficherheit der Entzifferung der Neumen gab Beranlaflung 
zur Erfindung von allerlei Hilfsmitteln, Buchftaben; Intervallzeichen wurden ihnen 
beigeleßt, Dann wurde, vom 10. Jahrh. ab, die Tonhoͤhebezeichnung durd) eine 
rote f-Rinie gegeben, der fi) bald eine gelbe c-Linie gefeflte. Gleichzeitig erfolgte 
die Aufnahme der „nota quadrata‘, während die Neumenformen mehr und mehr 
vergröbert wurden: deutfche oder gotiſche Choralnote der Nagel: und Hufeifenform. 

®, Die Ableitung geſchah durch Werfegung der oberen Quarte unter die 
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Dies find die gregorianijchen toni oder modi, deren Identitaͤt 
mit den antiken Oftavengattungen fofort einleuchtet; der achte ift 
nur Außerlich die Wiederholung des erften, ta der Hauptton und 
Sinalton, in welchen die Melodie zu ſchließen hat, beim erften Tonus 
D, beim achten aber G ift, während der Umfang beiter Toni von 
d—d’ racdhır?!). 

Die Melodie follte fich der Regel nach auf die Zone und den 
Umfang ber Leiter beſchraͤnken, welcher fie angehört. Später frei: 
lich, als die Melodiebildung aus den Feſſeln der Eirchlichen Theorie 
berauswuchs, geftattete man die lberfchreitung des Umfangs 
(ambitus) um ein oder zwei Töne. Die auıhentijch geführten Melo: 
dien ftreben beim Beginne aufwärts ter Quinte, die plagalijchen 
abwärıs dem erften Tone der Reihe (alfo der Unterdominante ter 
Tonika) zu2). 

Das Erkennen der Tonart, welcher eine Melodie angehört, wird 
dadurch etwas erfchwert, daß neben dem cantus regularis, der 
fih an die urfprüngliche Tonhöhe der Dftavengattung bielt, noch 
der cantus transpositus geübt, d. h. Die betreffende Melodie um eine 
Quarte oder Quinte höher oder tiefer gelegt wurde, ganz fo, wie 
ja das praßtifche Beduͤrfnis es ſchon bei den Griechen (ſ. das Ver⸗ 
haͤltnis der eldn zu den zövo.) in Übung gebracht hatte; dem Be⸗ 
duͤrfnis, fich bei der Melodiebildung freier bewegen zu fönnen, ift 
auch die Vermehrung der 8 Kirchentöne auf 16 im fpäterer Zeit zu: 
zufchreiben. Mafgebend für die Erkennung der Tonart ift in erfter 





untere Quinte. Waͤhrend bie Alteften Schriftfteller des Abendlandes über den 
Gegenftand, El. Alcuin im 8. Jahrh. und Aur. Neomenfis im 9. Jahrh., 
ber die Abhängigkeit der Kirchentöne vom antifen Syſteme nicht unterrichtet 
find, laſſen fih die Spuren der Umbildung bei den byzantiniſchen Schrift: 
ftellern Pachymeres (1242—1310) und Bryennius (um 1320) verfolgen. Sur 
Literatur der byzantiniſchen Muſik fei verwwiefen auf Niemann, Handbuch I. 2. 
©. 5 ff. und die darauf folgenden Ausführungen. 

1) Die Theorie ber älteren Vyzantiner kennt die vier authentifchen Töne 
(xvgsos) in der Folge g f e d jeweilen bis zur höheren Oftave. In der Meihe 
ber Finaltöne fehlen C und A, und es fehlt demnach ſowohl Cdur wie amoN, die 
heutigen Tongefchlechtätypen. Sie find erft im 16. Jahrh. (Glareaus Dodekachordon 
von 1547) dem Syſteme beigefügt worden, das ald 5. authentiſchen diefen: c d 
ef gahce (= ionifch), alß 6. authentifchen: ahc’ de f g’ a’ (an modus 
peregrinus), als 5. plagaliſhen: GAHcde fg (= hypoioniſch) und als 
6. plagaliihen: e fg a hc’ d’ ce’ (== hypoaͤoliſch) annahm. In diefe Orb: 
nung ift fpäter einige Verwirrung gefommen. 

Über den ambitus vgl. Riemann a. a. ©. 1.2. S. 69 f 


Penn er na er 
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Linie immer die Stellung der Halbtonſchritte, ob die Tonart auf 
dem urſpruͤnglichen Stammtone aufgebaut iſt, oder ob ſie transponiert 
wird. 

In der authentiſchen wie in der plagalen Tonreihe iſt der Grund⸗ 
ton derſelbe; in der authentiſchen Tonreihe bildet er den Ausgangs⸗ 
puntt ber Melodie, in der plagalen deren Angelpunkt. So geht 
3. 3. im erften autbentifchen Zone die Melodie von d aus; im erften 
plagalen darf fie fi) von d um vier Töne abwärts und um vier 
Zöne aufwärts bewegen. 

Was nun den Charakter und die Vortragsweife des gregorianis 
Sefanges betrifft, fo ift zu unterfcheiden: 

a); der fogenannte accentus, der liturgijche Lefevortrag (modus 
legendi choraliter); diejer ift nichts weiter als muſikaliſch 
fihfiertes Sprechen. Tonfall und melodiſche Flexion richten ſich 
nach den Satzzeichen, ſind alſo nur ausgefuͤhrte Interpunktionen. 
Sn dieſer Weiſe werden die Leſeſtuͤcke (Evangelium, Epiftel) und die 
Gebete (Kolleften) vorgetragen. 

b) der concentus, der die eigentlichen Melodien umfaßt 
(Antiphone, Hymnen, Halleluja, Tractus uff), Sie find durchs 
aus im Geifte ter antiken Melodif erfunden; ob für die Terte, mit 
weichen fie für ung verbunten find, oder urfprünglich für andere 
Terte religiöfen oder profanen Sinhaltes, wird nicht auszumachen 
fein. Eine eigentümliche Erfcheinung bilden die über den Tert 
überfchießenden Toͤne des Halleluja, tie fog. jubili (f. o.), auch 
rveduo genannt (Atemholen?);, man deutete fich dieſen tertlofen 
Geſangserguß fchon frühe als ein Eingen im Geifte (wovon 1. Kor. 
14,15 die Rede ift). „Die Sänger, vom Terte ber Fieber anfänge 
lich zu Heiliger Freude begeiftert, werden bald von feligen Gefühlen 
fo überfülle, tvaß fie durch Worte nicht mehr auszudrüden ver⸗ 
mögen, was in ihrem Innern vorgeht; fie laffen deshalb das Wort 
beijeite und ftrömen ihre Gefühle in cine ZJubilation aus. Die 
Jubilation ift nämlich ein Gefang, der den Aufſchwung des Herzens 
offenbart, das durch Worte feinen Gefühlen feinen Ausdruck zu geben 
vermag.” So Yuguftin!), Apnlih Durandus2): „Es ift aber 
das srveüua oder Zubellaut eine unausfprechliche Freude des Ges 
mütes Über das Ewige, und es wird das Neuma einzig über biefer 





1) Augustin, Enarratio in Psalmos, Ps. 32, conc. 1. 
2) Durandus, Ration. div. off. V. 2. 
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legten Silbe des Antiphons gemacht, um anzudeuten, daß Gottes 
Lob unausfprechlich und unbegreiflich ift; — — es bedeutet bie 
Freude des ewigen Lebens, die fein Wort auszudrüden vermag.” 

Vielleicht wird die nüchterne Korfchung in diefen überfchießenden 
Zönen die Folge einer mangelhaften Anpaflung der Melodie an einen 
ihr nicht urfprünglich zugehörigen Text erblidlen ; jedenfalls bedeutete 
diefe wortlofe Melodie für die chriftlichen Hörer fehr frühe etwas 
muſikaliſch Selbftändiges, eine Melodie, die, ob fie auch urſpruͤng⸗ 
lich wie alle antiken Melodien mit der Sprache aufs innigfte vers 
wachen gewefen fein mag, jeßt etwas für fich bedeutete, alfo eine 
Melodie, die ftitiftifch dem antiken Sprechgefange angehörte, in Ton⸗ 
gang und Charakter diefem gleichgeartet war, der Bebeutung nach 
aber ein Stuͤck abfoluter Mufif bildete. 

Un den jubilus hat bie moderne Mufif angefnüpft, indem fie 
die aus ihm fich entwickelnde Sequenz in die moberne Melodif um: 
906"). 

Die Melodien des gregorianifchen Gefanges tragen das Gepräge 
hoher Kraft und Weihe und erfordern einen fchönen, würdigen und 
wohlabgemeflenen Vortrag. Die Auswahl ift eine fo überaus glüd: 
liche, daB das ganze Mittelalter in Gregord Sammlung dag Merf 
des Heiligen Geiftes fah, ja daB diefe Gefänge alle anderen, auch 
die weltlichen Lieder verbrängten und auf das Volkslied einen 
beftimmenden Einfluß übten. Auch da, wo man fonft nicht eben 
Eirchliche Mufif liebt, z. B. bei Zifche, bei Gelagen ufm., erfreute 
man fich an bdiefen Praftvollen Melodiegängen. Wenn unfer Ohr 
für die einfache Echönheit derfelben weniger empfänglich ift, fo ift 
die Gemöhnung an reichere, gefülltere Muſik daran fchuld. Hört 
man aber biefe altchriftlichen fonoren Weifen nur in der rechten 
Umgebung und Beleuchtung, im Dimmer bes gotifchen Domes, 





1) Jubilus oder Jubilatio erffärt ſich als eine einfachere oder auögedehntere 
Koloratur, die über einem Vokale gefungen wurde. Die Sequenz als be: 
fondere Urt der kirchlichen hymniſchen Dichtung fam im 8, Jahrh. auf. Es 
ſcheint, daß die Anfaͤnge der erſten Sequenzen den groͤßeren Jubilationen ent⸗ 
nommen waren und ſtatt dieſer (pro slequentija; Proſa und Sequenz werden 
gleihbedeutend gebraudit) gefungen wurden. Daß Sequenz; in diefem Sinne 
und ald melodifhe Schiebeformel nicht? miteinander zu tun haben, braucht 
kaum befonders bemerkt zu werden. — Vgl. K. Bartfch, Die lat. Sequenzen 
des Mittelalterd. 1868. — G. Dreves, Analecta bymnica. 1886—1904,. — 
Cl. Blume, Sequentiae ineditae. 4 Bde. 1900. — Misset u. Aubry, Les 
proses d’Adam de St. Victor. 1906. — 5. Niemann, Handbud. 1. 2. 
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unter Weihrauchwolfen und in ernfter Stimmung, fo üben fie noch 
heute eine mächtige Wirkung auf unfer Gemüt aus, 

4. Die Ausbreitung und Erweiterung des römifchen 
Kirchengefanges. Der gregorianifche Gefang legte den Grund 
für die Gleichartigfeit des muſikaliſchen Denkens und Empfindens 
in der abendländifchechriftlihen Welt. Um fo wichtiger war es, 
einmal die echte Weiſe des Vortrages zu erhalten, bzw. für eine 
autbentiihe mündliche Überlieferung zu forgen, da die Neumenfchrift 
hierzu nicht genügte; fobann der fo feftgelegten Gefangsweife in 
allen Kirchen Eingang zu verfchaffen und die mannigfaltigen Ab: 
weichungen, wie fie ſich in den verfchiedenen Kirchengebeten ents 
widelt hatten und immer wieder aufs neue einftellten, im Intereſſe 
der Einheitlichfeit des Kirchengefanges zu verdrängen. Eine Sprache, 
eine Beife follte die Gläubigen vor Gottes Ungeficht vereinigen. 

Dem erfigenannten Zwecke diente die römifhe Singfchule 
(schola cantorum), in der für den Gefang begabte Knaben (pueri 
symphoniaci, pueri cantores) im Kirchengeſange unterrichtet 
wurden. Den eigentlichen Körper der schola bildeten fieben Eub: 
diakonen, beren erfter primicerius oder prior scholae, ber zweite 
secundicerius ober secundus scholae, ber britte tertius, ber vierte 
quartus, bie übrigen paraphonistae hießen; ihnen fam die Leitung 
bes Chores zu!). 

Fuͤr die Einbürgerung der römifchen Gefangsweife war die Kirche 
unermübet tätig. In Britannien?), wo ber römifche Geſang in den 
Schulen von Kent, Worcefter, Weftminfter und Dorf eifrige Pflege 
fand, erflärte die Synode von Cloveshove 847 den authentifchen 
romiſchen Gefang für den allein zuläffigen. 

Neben der Kirche war es vor allem Karl der Große (768 — 
814), der fich die Herftellung der Einheit in Lıturgie und Kirchen: 
gefang angelegen fein ließ. Diefer gewaltige Geiſt fteht auf ber 
Schwelle zwifchen der fich auslebenden antikschriftlichen und ber num 
aus den Fluten der Völkerwanderung auffteigenden mittelalterlich 
(romantifch)schriftlichen Welt. Er war dazu berufen, eine neue ein⸗ 
beitliche Kultur zu begründen. 





1) Näheres f. Haberl, Die römifche „schola eantorum“ und die päpftlichen 
Kapelifänger bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts. V. Sch, f. M. G. 1, 189. 
2), Bol. W. Nagel, Geichichte der Mufit in England. I. 1894. 
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Dem unbändigen Individualismus der jungen Voͤlker fegte er den 
Gedanken des Gottesreiches auf Erben in der Form des chriftlichen 
Kaifertumes entgegen. Dem geiftigen Leben, das in Gefahr war, in 
individualiftifch gefonderte Ströme auszulaufen und zu verfanden, 
gab er einen gemeinfamen Typus durch die römifche Kirche, deren 
Alleinherrfchaft er daher bis auf einen gewiflen Grad begünftigte. 
Im gemeinfamen Ritus und vor allem in der Gleichheit des gottes⸗ 
dienftlichen Gefanges erblickte er ein wefentliches Einheitsband für 
feine Voͤlker. 

Die ausjchließliche Geltung der römifchen Singweife wurde auf 
Konzilien ausgefprochen und durch Kapitularien eingefchärft, der 
Gebrauch der melodiae francigenae verboten. Dem Priefter 
ward es zur Pflicht gemacht, die feflgefegten Gottesdienfte genau 
nach dem römifchen Ritus zu halten. Konzilien (fo das zu 
Aachen 803) orbneten die Errichtung von Gelangsichulen an; um 
gute Lehrer zu erhalten, blieb Karl fortwährend im Verkehre mit 
Nom. 

Er felbft ging mit gutem Beifpiele voran; an feinem Hofe unter: 
hielt er eine Geſangſchule, welche Sulpicius leitete; im eigenen Haufe 
fah er fleißig auf Gelangunterricht; fo groß und befannt war fein 
Eifer, daß ihm die Erfindung der Weife zu dem Gefange „Veni 
creator spiritus‘ zugefchrieben wurde, bie fich jedoch ſchon 
in Ambrofianifchen Hymnen zu dem Texte „Hic est dies verus“ 
findet i). 

In den Pfurrfehulen, Dom: und Klofterfchulen, welche unter 
Karl dem Großen in Frankreich und Deutfchland aufblühten, bildete 
der Unterricht im Gefange neben Leſen, Schreiben, Rechnen und 
Grammatif ein weſentliches Stüd des Lehrplanes (fo in Mainz, 
Fulda, Trier, Köln, Worms, Münfter, Osnabrüd, Hildesheim, Pabers 
born, Minden, St. Gallen, Reichenau, Hirſchau uff.; in Toul, 
Dion, Cambrai, Paris, Lyon, Eens). Daneben wurden Haupt⸗ 
ſingſchulen errichtet, an deren Spige römifche oder in Rom gebildete 
Sänger geftellt wurden, jo in Meg und Soiſſons. 

Diefen Bemühungen Karle, die er mit der ganzen Energie feines 
Weſens verfolgte, gelang es, den römifchen Kirchengefang überall 
zur Herrſchaft zu bringen. Im nördlichen Frankreich leifteten die 





1) Vogl. Dreves, Aubroſius. S. 136, 
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Schulen dem Werke mächtigen Vorſchub; aud in Eübfrankreich 
folgten tie einzelnen Kirchengebiete dem Beifpiele von Lyon, wo 
Biſchof Leidrad die römische Weiſe einführte. 

Unter den Klöftern, den flillen Zufluchtsftätten der Wiflenfchaft 
und Kunft in flurmbewegter Zeit, ragen durch die Pflege des Kirchen: 
gefanges befonders Meg und St. Gallen hervor ?). 

Als Kaifer Karl vom Papfte Habrian römifche Sänger erbeten 
batte, fandte diefer die Mönche Petrus und Romanus über 
die Alpen und gab jedem ein Eremplar tes Antiphonars mit; 
Romanus erfranfte unterwegs und mußte bis zu feiner Wieder: 
genefung im Klofter St. Gallen zurüdbleiben. Ein Befehl des Kaifers 
wies ihn an, vorerft die Mönche von Et. Gallen im Kirchengefange 
zu untermeifen), während Petrus nach Metz geſchickt wurde, Beide 
Eulen kamen in der Zolge zu hoher Blüte und großem Ruhme, 
der, wie Effchard uns berichtet, „von Meer zu Meer” reichte, 

Das Exemplar des Untiphonars, das Romanus mitgebracht 
hatte, blieb in &t. Gallen und wurde am poftelaltare befeftigt. 
Es war in Neumenfchrift verfaßt und enthielt vier Arten von 
Gefängen: Grabualmelodien, Hallelujamelodien, Traktusmelodien 
und einen Hymnus (crux fidelis)., Den Neumen fügte Ro: 
manus zur Erleichterung des Ablefens der Melodie Buchftaben bei 
(die fogenannten Romanusbuchftaben), welche teild Abkürzungen 
von VBortragszeichen (5. B. A— altius höher, 1 inferius tiefer, 
C == celeriter fchnell), teils aber vielleicht (wie H. Niemann gewiß 
mit Recht vermutet) griechifche Noten find, bie gleichſam als Schlüffel 
übergefchrieben wurden, wie fpäter das lateiniſche f, um für vie 
Tonhöhe der durch die Neumen bezeichneten Töne Winke zu geben?). 

Hier fand der offizielle roͤmiſche Kirchengefang eine bebeutfane 
Erweiterung dur die Sequenzen (Tropen, laudes). Zwar nicht 





1) Schubiger, Die Saͤngerſchule St. Gallend vom 8.—12. Jahrh. 
Einfiedeln und Neuyork. 1866. Bol. dazu J. Baͤchtold, Geſchichte der 
deutfchen Literatur in der Schweiz. Frauenfeld 1892. (2. Kap.) 

2) Alle bedeutenden Klofterlehrer des 9. Jahrh. in St. Galleu waren zugleid) 
Eörderer der Mufit: Ifo, Möngal, Ratpera (+ nad) 883), Tutilo, Meilter 
auf der Motta und Verfaſſer von Tropen, lat. Zufägen (Paraphrafen) zu den 
Mefgefängen der Zefttage (um 895— 912 wirfend), Notter Balbulus (etwa 840 
bis 912), der als Sequenzen (Profen):Berfaffer berühmt iſt. . 

3) H. Riemann, Etudien zur Geſchichte der Notenfchrift. Leipzig 1878. 
©. 122. 
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Dem unbaͤndigen Inbir 7 m —* derſelben knuͤpft ſich 
Gedanken bes Gottesr⸗ “ ram mler®. Notker Balbulus, 
Kaifertumes ent“ = —* scer pagus, Heiligau) im jetzigen 
individualif W * * habe in das Klofter St. Gallen ge⸗ 
gab er €‘ F \. * Wie er auf die Sequenzen gekommen, 
Alleinb- ’ En j riefe an den Bifchof Luitwarb von Ver: 
np Br ın nd war und ed mir nicht immer gelingen 
dien u TF ten Melodien über die legte Silbe des Halle: 
fei‘ , —7*— ig zu bewahren, fo ſann ich auf ein Mittel, dies 


— * ee zu machen. Indeflen trug «8 fich zu, daß ein 
ui? ee aus Gemedia bei Rouen mit einem Antiphonariun 
in welchem zu den Sequenzen einige, wiewohl nicht 
—* Drophen geſchrieben waren. Dieſer Umſtand veranlaßte 
Ka Art berjelben andere aufzufegen. Sch zeigte fie meinem 
—* HVſo, dem fie im ganzen gefielen, nur daß er bemerkte, fo 
* Roten der Geſang habe, ebenſo viele und nicht 
Niger Silben muͤßten auch im Texte ſein. Nach dieſer 
Zſuas ſah ich meine Arbeit noch einmal durch, und nun nahm 
HYſo fie mit vollkommenem Beifall auf und gab den Text den 
Knaben zum Singen.” Die Gefänge hießen sequentiae, d. i. 
Tonfolgen, nach anderen „quod sequebantur neuma“; Profen, 
weil fie den Noten follabiih ohne Nüdficht auf irgendwelche 
Iprachliche Form angepaßt wurden?). Es handelte fich nicht um 
neue Melodien, fondern um Verfehung der vorhandenen tertlofen 
jubili mit felbftgefertigten Terten; die Erfindung empfahl fich der 
Kirche, weil es dadurch möglich wurde, nicht bloß die Melobien 
dem Gedächtnis leichter einzuprägen, wie Notker wollte, fondern 
das Halleluja mit dem Fefte oder Sonntage durch den neuen 
Aubilustert in eine erkennbare Beziehung zu fegen, indem man in 
diefem Terte den Feſtgedanken oder die Verherrlichung bes betreffen- 
den Heiligen, dem die Tagesfeier galt, zum Ausdruc brachte (daher 
laudes). 
Bedeutfam ift aber bie Neuerung deshalb geworben, weil mit 





% 
1) Meuere Unterfuchungen weifen auf Jonswil im unteren Toggenburg. 
Boyl Baͤchtold a. a. O. ©, 27 
2) Vgl. oben. Sequentia ift urfpränglih nur ein anderer Name für den 
jabilus des Halleluja, d. 5. die Tonfolgen auf dem ausflingenden a. Ordo Ro- 
manus II.: sequitur jubilus, quem sequentiam vocant. 
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der Sequenz fih ein Stück des firierten Gefanges von dem Gefüge, 
dem es angehörte, loslöfte und, indem es einen eigenen Tert erhielt, 
zu einem felbftändigen Gefange wurde. Dieſer war tem Terte nad) 
freie menfchliche Erfindung; er trug von vornherein nicht den 
Charakter der Unantaftbarfeit wie die übrigen liturgifchen Gefänge. 
Yuch bie Melodie ging durch die Verbindung mit ſolch einem Texte 
jenes Charafters verluftig und wurde bald Sache ter freien Er⸗ 
findung. Mit dem Texte wurde fie das bewegliche Element inner: 
halb des feiten Gefüges des liturgiſchen Gefanges; fie unterlag, wie 
ver Tert, der fortwährenden Umbildung durch den Geftaltungstrieb 
tes Molfsgeiftes, bi8 fie nach Text und Melodie zum Volksliede 
wurde, Ein fprechendes Beifpiel für diefe Umbildung ift die berühmte, 
faͤſchlich auf Notker?) bezogene Sequenz: „Media vita in morte 
sumus“. Über die Entftehung berichtet die Sage: der ernfte Mönch 
erging fih im Martinstobel bei St. Gallen, als er, in bie Höhe 
blidend, Waldarbeiter gemahr wurbe, die hoch oben, wo bie Ränder 
der Talwaͤnde nahe zufammenrüdten, einen Baumftamm über die 
gähnende Tiefe legten und auf diefer gefahrvollen Brücke den Abs 
grund überfchritten; da burchfuhr es ihn ſchreckhaft, und in feinem 
Geift entftand das Antiphon: 

Media vita in morte sumus, quem quaerimus adjutorem nisi 

te domine, qui pro peccatis nostris juste irasceris! 

V. In te speraverunt patres nostri, speraverunt et liberasti 

eos. 

R. Sancte Deus! 

V. Ad te clamaverunt patres nostri, clamaverunt et non sunt 

confusil 

R. Sancte fortis! 

V. Ne despicias nos in tempore senectutis, cum defecerit 

virtus nostra, ne derelinquas nos! 

R. Sancte et misericors Salvator, amarae morti ne tradas 

nos! 

Es ift dem Texte nach dichterifche Profa, der Melodie nach ein 
durchaus in der Melodik des gregorianifchen Gefanges gehaltener 
Wechfelgefang. In diefer Form hat das! Wolf fich die Sequenz zu: 
SEE 


1) Notkers Name ald des Verfaſſers finder fih erft im 17. Jr durch 
einen Er. Galler Bibliothekar aufgebracht. (Baͤchtold a. a. O. S. 28 
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die Erfindung, aber bie Pflege und Ausbildung derfelben knuͤpft fich 
an den Namen Notkers des Stammlers. Notker Balbulus, 
geb. etwa 830 zu helicgovet) (sacer pagus, Heiligau) im jegigen 
Kanton Zurich, war fehon ale Knabe in das Klofter St. Gallen ge: 
bracht und dort erzogen worden. Wie er auf die Sequenzen gefommen, 
erzählt er felbft in einem Briefe an den Bifchof Luitward von Ver: 
celli: „Da ich noch jung war unb es mir nicht immer gelingen 
wollte, die langgedehnten Melodien über die legte Silbe des Halle: 
luja im Gedächtnis zu bewahren, fo fann ich auf ein Mittel, die: 
felben bebaltbarer zu machen. Indeſſen trug es ſich zu, daß ein 
gewiffer Priefter aus Gemedia bei Rouen mit einem Antiphonarium 
zu uns fam, in welchem zu den Sequenzen einige, wiewohl nicht 
fehlerfreie Strophen gefchrieben waren. Diefer Umftand veranlaßte 
mich, nach Urt derfelben andere aufzufegen. Sch zeigte fie meinem 
Lehrer Dfo, dem fie im ganzen gefielen, nur baß er bemerkte, fo 
viel Noten der Geſang babe, ebenfo viele und nicht 
weniger Silben müßten auch im Texte fein. Nach diefer 
MWeifung fah ich meine Arbeit noch einmal burch, und nun nahm 
Dio fie mit volllommenem Beifall auf und gab den Tert den 
Knaben zum Singen.” Die Gefänge hießen sequentiae, d. i. 
Zonfolgen, nach anderen „quod sequebantur neuma“; Profen, 
weil fie den Noten ſyllabiſch ohne Ruͤckſicht auf irgendwelche 
Iprachliche Korm angepaßt wurden?). Es banbelte fich nicht um 
neue Melodien, fondern um Verſehung der vorhandenen tertlofen 
jubili mit felbftgefertigten Texten; die Erfindung empfahl fich der 
Kirche, weil es dadurch möglich wurde, nicht bloß die Melodien 
dem Gedächtnis leichter einzuprägen, wie Notker wollte, fonbern 
das Halleluja mit dem Feſte oder Sonntage durch ben neuen 
Jubilustert in eine erkennbare Beziehung zu feßen, indem man in 
diefem Terte den Feſtgedanken oder die Verherrlichung des betreffen- 
den Heiligen, dem die Tagesfeier galt, zum Ausdruck brachte (daher 
laudes). 

Bebeutfam ift aber die Neuerung deshalb geworden, weil mit 





% 
1) Neuere Unterfuchungen weifen auf Jonswil im unteren Toggenburg. 
Bol, Baͤchtold a. a. O. S. 27. 
2) Vgl. oben. Sequentia iſt urſpruͤnglich nur ein anderer Name für den 
jubilus des Halleluja, d. H. Die Tonfolgen auf dem ausflingenden a. Ordo Ro- 
manus II.: sequitur jubilus, quem sequentiam vocant. 
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der Sequenz fih ein Stüd des firierten Gefanges von dem Gefüge, 
den ed angehörte, loslöfte und, indem es einen eigenen Tert erhielt, 
zu einem felbftändigen Gefange wurde. Dieſer war dem Terte nach 
freic menfchlihe Erfindung; er trug von vornherein nicht ben 
Charafter der Unantaftbarfeit wie die übrigen liturgifchen Gefänge. 
Auch bie Melodie ging durch die Verbindung mit folch einem Texte 
jenes Charafters verluftig und wurde bald Sache der freien Er: 
findung. Mit dem Texte wurde fie das bewegliche Slement inner: 
halb bes feiten Gefüges des liturgifchen Gefanges; fie unterlag, wie 
ver Text, ter fortwährenden Umbildung durch den Geftaltungstrieb 
tes Volksgeiſtes, bis fie nach Text und Melodie zum Volksliede 
wurde. Ein fprechendes Beifpiel für diefe Umbilbung ift die berühmte, 
faͤſſhlich auf Notker?) bezogene Sequenz: „Media vita in morte 
sumus‘‘. Über die Entftehung berichtet die Eage: ber ernſte Mönd 
erging fih im Martinstobel bei St. Gallen, als er, in die Höhe 
blickend, Waldarbeiter gewahr wurde, bie hoch oben, wo bie Ränder 
der Talmände nahe zufammenrüdten, einen Baumftamm über die 
gähnende Tiefe legten und auf diefer gefahrvollen Brüde den Ab⸗ 
grund überfchritten; da durchfuhr es ihn ſchreckhaft, und in feinem 
Geift entitand das Antiphon: 

Media vita in morte sumus, quem quaerimus adjutorem nisi 

te domine, qui pro peccatis nostris juste irasceris! 

V. In te speraverunt patres nostri, speraverunt et liberasti 

eos. 

R. Sancte Deus! 

V. Ad te clamaverunt patres nostri, clamaverunt et non sunt 

confusil 

R. Sancte fortis! 

V. Ne despicias nos in tempore senectutis, cum defecerit 

virtus nostra, ne derelinquas nos! 

R. Sancte et misericors Salvator, amarae morti ne tradas 

nos! 

Es ift dem Terte nach dichterifche Profa, der Melodie nach ein 
durchaus in der Melodif des gregorianifchen Geſanges gehaltener 
Wechfelgefang. In diefer Form hat das Volk fich die Sequenz zus 
EEE 


1) Notkers Name ala des Verfaflers finder ſich erft im 17. 8 durch 
einen St. Galler Bibliothekar aufgebracht. (Baͤchtold a. a. O. ©. 28.) 
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nächft angeeignet. Schon im 10, Jahrh. ſoll fie ale Schlachtgefang 
gegen die Hunnen gedient haben. Im 14. Jahrh. war fie fo ſehr 
im Gebrauch, daß eine.Eynode von Köln 1316 verbot, das Lied 
gegen jemand zu fingen ohne bifchöfliche Erlaubnis, weil man den 
Klängen magifche Zauberkfraft beimaß. Angeſichts der blutigen 
Schlacht, unter den Schredden des ſchwarzen Todes, auf den im 
Sturme ſich türmenden Meereswogen, wenn das Schiff fchwanfte 
wie eine Nußfchale und in allen Fugen krachte, da janfen die 
frommen Väter in die Anie und fangen mit aufgehobenen Händen: 

„Mitten wir im Leben find 

Mit dem Tod umfangen. 

Men fuchen wir, der Hilfe tu’, 

Daß wir Gnad’ erlangen? 

Das bift du, Herr, alleine! 

Uns reuet unfre Miffetat, 

Die dich, Herr, erzürnet bat. 

Heiliger Herre Gott, 

Heiliger, ftarter Gott, 

Heiliger, barmberziger Heiland, 

Du ewiger Gott, 

Laß ung nicht verfinken 

In des bittern Todes Not! 

Erbarm’ dich unfer! 

Aus dem lateinischen Antiphon ıft ein nach Tert und Melodie 
deutfcher Volfsgefang geworben, beflen mufilalifche Weife mit ber 
Urform wenig mehr gemeinfam bat als den fonoren Klangcharakter!). 

Die Umbildung der Sequenz aus der antiphonifchen Korm zum 
ftrophifchen Lied erfolgte im Iufammenhange mit dem Aufkommen 
der gereimten Strophe überhaupt, ungefähr im 13. Jahrbunbert. 

In der Liturgie wurben die Sequenzen als hymni interstincti 
eingeftellt. Bon Nikolaus I. (867) im Prinzipe zugelaffen, wurden 
fie von Pius V. (1568) von der Meßliturgie ausgefchloffen bis auf 
die folgenden: 

1. die Ofterfequeng: „Victimae paschalis laudes‘“; 

2. die Pfingftfequenz: „Veni sancte spiritus“; 

3. die Fronleihnamsfequenz: „Lauda Sion salvatorem“; 


— —⸗ 


1) Bol. F. M. Böhme, Altdeutſches Liederbuch. Leipzig 1877. ©. 767. 
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4. die Sequenz de’ septem doloribus Mariae Virginis: „Stabat 
mater dolorosa‘; 

5. die Sequenz der Totenmeffe: „Dies irae, dies illa“, 

Das Ergebnis der Bemühungen ber Kirche war die volle Eins 
bürgerung des römifchen Kirchengefanges, Seine Weiſen beherrfch: 
ten bie mufikalifche Phantafie und beeinflußten die mufifalifche Ser: 
vorbringung. Wohl waren die Völker, welche berufen waren, unter 
der Führung und dem ftarfen Schuge der Kirche ein neues Kultur: 
leben zu begründen, von Haus aus nicht arm an eigenen, nationalen 
Gefängen; England hatte feine Bardenlieder und Balladen zur 
Harfe!), Zranfreich feine chansons, fo fchon 623 ein Lied auf den 
Sieg Chlotars II. über die Sachen, u. a.; insbefondere batte auch Das 
deutiche Volk eine Meihe das reale Leben und feine Borfommniffe 
serherrlichender Volksgeſaͤnge (Liebes, Spott⸗, Zauber, Tanzlieder). 
Aber wenn der Zuſammenſchluß aller edlen und idealen Kraͤfte in 
der feſten Organiſation der chriſtlichen Kirche dem Beduͤrfnis einer 
Zeit entſprach, da eine junge Kultur erſt aufkeimte und die Voͤlker 
nach feften Ordnungen und Organiſationen noch rangen, fo war es 
natürlich, daß auch auf unferem Gebiete die Firchliche Kunft, ſchon 
als die höher entwickelte, den Volksgeſang, der ja rein naiver Art 
war, verbrängte, besiehungsweife umbildete. Auch in der Tonkunft 
mußte Die Kirche die Lehrmeifterin der Völker werden. Mit Erfolg 
waren ihre Organe bemüht (fo Otfried von Weißenburg), dem Volke 
ihm gemäße Dichtungen zu fchaffen. Uber auch die aus dem Volles 
geifte unmittelbar hervorgegangenen, in dringender Not dem bedräng: 





1) In England, Schottland, Irland, Wales beftand-fihon in feltifcher, vor: 
Hriftliher Zeit die Kafte der Barden, deren Kunftübung als eine nationale be: 
fonderen gefeßlichen Schuß genoß. Es ift nicht unwahrſcheinlich, da das Barden: 
tum, das ſich in Irſand bis ins 17., in Schottland bis zur Mitte des 18, Jahrh. 
hielt, Reſte einer alten keltiſchen Volkskunſt bewahrte. Die Gelänge der Barden 
wurden Durch Die Chrotta begleitet. Germaniſche Barden, von denen das 18. Jahrh. 
fabulierte, Hat ed nie gegeben. In Skandinavien waren die Efalden Bewahrer 
der nationalen Weifen; aud) in Gallien gab «8 Barden, die aber bald nad) der 
tömifchen Eroberung verfchwanden. Daß ein Bufammenhang zwiſchen den Barden 
und den bretonifchen Jongleurs befteht, ift moͤglich. Über den Antagonismus 
zwiſchen Firchlicher und welticher Kunft im Mittelalter vol. W. Nagel, Ge 
fhichte der Muſik in England I. Straßburg, 1894. Zur ganzen Anm. vol. 
Walker, Historical memoirs of the Irish bards. 1786. — Jones, Musical and 
po&tical relicks of the Welsh bards. 1786-1824. — V. Lederer, Urfprung 
und Heimat der Mehrftimmigkeit. 1906. (Das Buch verrät großes Willen, 
ift aber voll von phantaftifchem Überfchwange). 

Köfntin, Geſchichte der Muſik. 7 
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ten Herzen entfprungenen echten Volksweiſen atmeten nad) Geiſt, 
Wort und Ton die Luft der Kirche, die allen Bedraͤngten ein feſtes 
Aſyl, eine wohlgeordnete Geiſtesheimat bot und uͤber der zerfallen⸗ 
den alten Welt eine neue Melt lichtgoldener Hoffnung erfchloß. 
Die Weiſen, die im Dome wie in ber verlorenen Waldlapelle, in 
den Wiefengründen wie auf der einfamen Halde erlangen, fo bes 
rubigenb, fo freundlich⸗milde troͤſtend, beherrſchten die Gemuͤter und 
erweckten im Herzen des Volkes verwandte Klaͤnge. Das harmloſe 
Spiel der Toͤne wurde in jener dunkeln, ſturmbewegten und zer⸗ 


riſſenen Zeit zum einenden Bande fuͤr die getrennten Geiſter und 
Nationen. 


Zweiter Abſchnitt. 


Der Volksgeſang. 
Überblid. 


Der antifen Melodie tritt im Volksgeſange die moderne gegen: 
Aber. Während die antife Melodie durch das Verhältnis zum Terte 
bedingt und wefentlich nur aus dieſem zu verftehen iſt, ſtellt die 
moderne Melodie ein rein muſikaliſches, nur durch dag Geftaltunge- 
gefeg der Mufit als tönender Bewegung bedingtes Gebilde dar. 
Sie ift ein in Töne umgefeßtes Bewegungsbild. Mas fie ald eine 
Form ber Bewegung Fennzeichnet, ift der Rhythmus; was fie ale 
eine beftimmte Form tönender Bewegung charaßterifiert, ift bie 
Symmetrie, die Periodik, welche fordert, daß die Melodieabſchnitte 
in beſtimmter Zeitfolge wiederkehren und daß die Bewegung zu 
einem deutlich wahrnehmbaren (muſikaliſchen) Abſchluſſe komme. 
Ihr Naturvorbild iſt der Tanz, ihre einfachſte Form die im Grund⸗ 
tone und in der Ober: oder Unterdominante als ihren Angelpunften 
feftgehaltene, im Grundtone ber Tonart zum Abfchluffe fommende 
Riebmelodie. Der anhebenden Bewegung entfpricht ber erfte Teil, der 
mit dem Halbfchluffe (auf der Ober: und Unterdominante, auch 
der Terz) endet; der zur Ruhe zurückchrenden Bewegung entfpricht 
der zweite Teil, der feine Zufammengehörigfeit mit dem erften da⸗ 
durch befundet, daß er deſſen Motive verarbeitet, ganz oder teilmeife 
wiederholt und mit dem Grundtone abfchließt. 

Die moderne Melodie ift barmonifch zu verftehen, d. i. aus der 
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Beziehung der Melodietoͤne zum Grundtone, genauer zum Grunddrei⸗ 
klange der Tonart, der die Formel fuͤr den Tonkreis bildet, in dem 
ſich die Melodie bewegt, während die antike Melodie durch die Auf⸗ 
einanbderfolge, die Abftände der Töne voneinander, ihr Verhaͤltnis 
zueinander charakterifiert wird. 

Während die antife Melodie, je charakteriftifcher fie gebildet ift, 
der harmonischen Interpretation widerftrebt, weil diefe ihrer charafs 
teriftiichen Eigentümlichkeit, der Feinheit melodifcher Zeichnung Ein: 
trag tut, fordert die moderne Melodie die harmonifche Snterpres 
tation, weil diefe erft die Beziehung ihrer Töne zum Mittelpunfte 
des Tonkreiſes, zum Grundton, ins Licht ftellt, ihre charakteriftifche 
Eigentümlichkeit ganz zum Ausdrud bringt. 

3u voller Geltung fommt das Geſetz moderner Melodiebildung 
im Volksgeſange. Diefer ift in feinen Anfängen mit dem ge: 
meinfamen Handeln der Volksgemeinde aufs engfte verbunden und 
demgemäß als Maffengefang zu denken, der die feierlichen Hand⸗ 
lungen des Gottesdienftes, den Auszug zur Schlacht, den Hochzeits⸗ 
reigen begleitet. Er folgt den Schritten ber Bewegung, fei es bes 
ernft hinfchreitenden Tanzes um den Opferaltar, fei es bes Marfches 
der zum Kampfe ausziehenden Streiter, fei es des fröhlichen Reigens. 
Immer beflimmt der Gang der Bewegung die mufifalifche Ge: 
faltung. Die Melodie will nichts anderes fein als deren toͤnendes 
Gegenbild, Mlingende Bewegung. Der „Tom“, der Zert und Weile 
verbindet, ift ein Berwegungsbild. 

Die jungen Voͤlker, welche die antike Kultur ablöften, hatten 
ihren Volfsgefang. Schon um der engen Verbindung willen, in ber 
diefer mit dem heidniſchen Kultus und den heidnifchen Gebräuchen 
ftand, hatte er dem römifchen Kirchengefange weichen muͤſſen. Diefer 
beberrfchte die mufilalifche Phantafie und KHervorbringung um fo 
mehr, als die Pflege des Gefanges faft ausfchließlich in den Händen 
der natürlichen Lehrmeifter des Volkes, der Geiftlichen und Mönche, 
lag. Uber ganz zurüddrängen ließ fich der nationale Geſtaltungs⸗ 
trieb nicht. Er machte fich in dem Maße geltend, als das Selbft- 
gefühl der Völker auch der Kirche gegenüber erwachte und erftarkte, 
und als noch andere Stände neben den Klerifern an der geiftigen 
Führung der Völker fich beteiligten. 

Mit den Kreuzzuͤgen ruͤckte ber Ritterftand als der Vertreter edler 
Eitte und feiner Bildung an die Spige der Gefellfchaft. Im Kreife 
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der ritterlichen Gefellfchaft bildete fich im Zufammenhange mit der 
rirterlichen Poefie aud) eine eigene Art bed Geſanges, ber ritterliche 
oder höfifche Gefang, aus, die erfte Form des Iyrifchen weltlichen 
Gefanget. 

Der erfte Kreuzzug verlieh dem provenzalifchen Ritterftande be: 
fonderen Glanz; daher wurde provenzalifche Weife, Bildung und 
Art das Mufter echten Rittertums und das Lied der Zrouba= 
dours das Lied der Singenden überhaupt. In der herrlichen Hohen= 
ftaufenzeit ging der Glanz ber Romantif auf Deutfchland über. 
Im felben Maße, ale Deutichland an Bedeutung die romanifchen 
Völker der Zeit überragte und fich felbftändig entfaltete, gemann das 
Lied auch an ESelbftändigkeit, an individuellem Ausdrucke und lyri⸗ 
fchem Gehalte. Die nächft höhere Stufe des Iyrifchen Gefanges be: 
zeichnet das deutfche Minnelied. 

In Deutichland blieb aber die Sangesluft und Sangeskunft nicht 
bloß das Vorrecht der Adligen, der Gebildeten im bamaligen Sinne, 
vielmehr griffen Hier auch die ehrſamen reichsftädtifchen Bürger nach 
ber hohen Kunft, ja das Volk ſelbſt fchuf fich Lieber, die einem 
ganz anderen Boden entftammten und eine ganz andere Luft atme: 
ten als der ritterliche und bürgerliche Gefang. Der bürgerliche 
Meiftergefang brachte die Kunft bes Gefanges ins tägliche Xeben, 
aber erft im Volksgeſange, der mit dem 13. Jahrhundert zu 
neuem Leben erwachte, loͤſte fich die moderne Melodie von der antiken 
als ein felbftändiges mufilalifches Gebilde ab und trat ihr als 
der verheißungsvolle Keim einer neuen mufikalifchen Sormfprache 
gegenüber. 

1, Der ritterliche Gefang!). Der ritterliche Gefang gilt als 
ein notwendiged Erfordernis adliger Bildung; wo die leßtere blüht, 
da blüht auch der erflere. Unter allen Ländern ragt die Provence 
als das fonnige Land der Romantik hervor; auch die nördliche 
Champagne, Blandern, Brabant find Heimatftätten bes höfifchen 





I) Vgl. J. Sittard, Jongleurs und Meneſtrels. V. Ed. f. M. W. I 
(1891). ©. 176. — 4. C. Diez, Die Poefie der Troubadours. 2. Aufl. Bon 
K. Bartſch. Leipzig 1883. — 5. Raynaud, Bibliographie des chänsonniers. 
2 Bde. 1884. — E. Schwan, Die altfranz. Kiederhandfchriften. Berlin 1886. 
— I. 3. Bed, Die Melodien der Troubadours. 1908. (Bisher 1 Bd.) (Der 
Chansonnier de St. Germain wurde 1892 von Mayer und Raynaud in photo: 
graphiſchem Fakſimile herausgegeben.) — J. B. de la Borde, Essai d’un cata- 
logue des artistes originaires des Pays-Bas on employés à la cour des ducs 
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Geſanges, dem zu huldigen für Könige und Fürften Liebhaberei und 
Ehrenfahe war. Riharb Löwenherz, Thibaut von Navarra, 
ja fogar der Mörber Konradins, Karl von Anjou, waren Freunde 
der Kunfl. Die ariftofratifche Anſchauung der Zeit‘ pigchte einen 
Unterſchied zwiſchen bem Dichter und Sänger (IJongleüt, Meneftrei, 
Menetrier, Minftral), der die Kunft übt um ihrer ſelbß willen, 
ohne Entgelt, und dem Dichter und Sänger, der fein Könner in. ben 
Dienft des Ermwerbes ftellt, fei es, daß er in der unmittelbaren Mar 


gebung eines der weltlichen ober geiftlichen Großen bleibende tet: . 
lung findet, fei es, daß er von Drt zu Ort zieht, bald im hohen -";-"- 


Schloß bie Helden, bald in Städten und auf Feſten das Volk mit 
feinen Liedern zu erfreuen. Nur ber erftere ift der troubadour (in 
Südfrankreich), der trouvere (in Nordfrankreih) vornehmen Stils; 
ber legtere, weil er feine Kunft um Lohn übt, gehört ber großen 
Klaffe der jongleurs!) an, ob er felbft dichtet, alfo firenggenommen 
den Namen des Troubadours verdient, oder als Sänger und Muſiker 
bie Werke des Troubadours nur zum Vortrage bringt. Diefe aus⸗ 
übenden Troubabours, die Nachfolger der alten Barden, befangen 
gleich den Rhapfoden der Griechen bie Taten der Helden, aber 
auch die der Heiligen und Märtyrer. Sie bildeten bie vornehmfte 
Gruppe unter den Songleurs, zu denen alles gerechnet wurbe, was 





de Bourgogne aux XIV. et XV. siöcles. Paris 1849. — U. Tobler, Spiels 
manns leben im alten Frankreich (in der Beitfchrift „Im neuen Reich“. 1875. 
Heft 9). — E. Schwan, Die Geſchichte des mehrftimmigen Gefanges und feiner 
Formen in der franzöfifchen Poelie des 12. und 13. Jahrh. (An den Verhand: 
lungen der 30. Berfammlung deutfcher Philelogen und Edyulmänner in Gießen. 
1885. 

2 Eo Sittard a. a. D. S. 189: „Troubadour ift der generelle Ausdruck 
für den Kunftdichter, den Schöpfer von Text und Weiſe; jongleur (jogleor, joglars, 
joglairs vom lateinifchen joculator, womit die Hiſtrionen, Gautier, Spezialitäten: 
kuͤnſtler aller Art gemeint find) ift der Gattungsname für alle, die aus der Kunft ein 
Gewerbe madyen, die Bezeichnung alfo aud für den Dichter, Sänger, Spiel: 
mann, wenn er von der Kunit lebt, ob er fachlich troubadour (Erfinder) ift oder 
nur ausäbender Künftler. Hiernach find drei Stufen zu unterfcheiden: 1. der 
tronbadour, Der nicht jongleur iſt; 2. der troubadour, der zugleich jongleur ilt; 
3. der jonglenr, der feine Kunft nur als ausübender Sänger und Mufifer übt, 
die Öefänge anderer troubadours zum Vortrags bringe. Mir den letzteren fallen 
in der Sache die minstrels zufammen. Der Name ſtammt aus England (von 
ministeriarii) und bezeichnet Diener, Die ihre Herren durch Aushbung einer Kunft 
zu unterhalten hatten, fomit Künftler (jongleurs), die in einem Dienftverhältnis 
zuheinem Vornehmen ftanden, wird aber fchlielicdh, wie der Name jongleurs, 
Garmmpöbezeichnung für die fahrenden Künftler aller Arten.” 
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mit irgendwelchen. Rüsıften feinen Erwerb ſuchte, und hatten mit 
legteren meift tag imſtete MWanderleben des fahrenden Mannes ge: 
mein. Über. dr. Adel der höheren Kunft, bie fie pflegten, fchied fie 
in ber xhägıing des Publiftums fcharf vom gemeinen Bolfe ber 
Sahrenden. "Gerne traten fie in den Dienft und Schug der Großen, 
und <8 bildete fih dann oft zwilchen dem Sänger und dem Herrn 
eim. Verirauensverhaͤltnis. So hat (wie die Sage das Verhaͤltnis 
ausſchmuͤckt) der Sänger Blondelle de Nesle feinen Kern, den 
"König Richard Lömenherz, durch feine Treue gerettet; in dunkler 
“. Nacht war er nach langem Suchen und Irren an die Burg Dürrens 
ftein gelommen, hinter deren Mauern Richard ſchmachtete; Blon⸗ 
delle weiß das nicht ficher, in ber Nähe des Schlofles ftimmt er 
ein Lied an, das er einft mit dem Könige gedichtet. Als er innes 
hält, fingt Richard weiter — fo erhält Blondelle Gewißheit, und 
Nichard wird befreit. 

Die Lieder der Troubadours feierten alles das, was dag ritters 
liche Leben bewegte und dem abligen Gemüte wert war: Treue, 
Srauenliebe, Marienverehrung waren die Srundftimmungen, bie alle 
Dichtung beberrfchten. Die Gottedverehrung hatte fih auf den 
Marienkult konzentriert, und die Frauen waren ber Mittelpunkt bes 
feineren, gefitteten Verkehres. Unter den Marienliedern finden fich 
wunberfam zarte Blüten echter, minnender Frömmigkeit. Die Lieber, 
welche die Srauenliebe feierten, waren in Qanzweife gehalten; fie 
zerfielen in Reihentaͤnze (carols von choreola, fpäter rondet de 
carols, rondeau — in Deutjchland „umme gende tenz”) und 
Hüpftänze (espringale, espringerie, „fpringende tenz“), in welchen 
Arten wir zwei Grundtypen für die fpätere Inſtrumentalmuſik zu 
erfennen haben. Auch Balladen wurden von den Troubadours ges 
Dichtet. 

3u den bedeutendften Erfindern von Weifen zählen eben folche 
nicht böfifche, fondern fahrende Komponiften wie Adam de la 
Halet), der „boiteux‘ („Bucklige“) oder „bossu“ d'Arras (geb. um 
1240), der, urfprünglich zum Geiftlichen beftimmt, das romantifche 
Leben des fahrenden Sängers dem geiftlichen Rode vorzog und zu 





1) Über ihn ald Komponiften vgl. auch weiter unten. 8iteratur: H. Guy, 
Essay sur la vie et les «uvres litteraires d’A. d. 1. H. 1898. — Couffemafer 
gab die „CEuvres completes du trouvere A. d. 1. H.“ 1872 heraus. — A. Guß- 
non, Une Edition allemande des chansons d’A. d. 1. H. Paris 1900. 








Die Homophonie. 103 





Neapel im Dienfte Roberts II. von Artois flarb (1287); ferner 
Guilfaume von Machaut!), „le noble rhetorique‘‘ (etwa 1300 
bis 1372), Gaucelm Faidit und andere?). 

Was den mufifalifchen Charakter betrifft, fo laͤßt das Lied 
der Zroubabours fchon die Eigentümlichkeiten der heutigen franzd- 
fiſchen Chanſons ahnen. Leicht, in dellamatorifch = pointierender 
Rezitation fließt die Melodie anmutig hin, gewiffe Wendungen find 
ftereotyp, die melodifchen KEinfchnitte und Ruhepunkte find vom 
Worte abhängig, das mit Strophenbau und Reim der Melodie ges 
wiſſe Schranken auferlegt, aber auch eine gewiſſe Symmetrie fichert. 

Hiervon abgefehen ift die Melobiebildung vom gregorianifchen 
Geſange noch ziemlich ſtark beeinflußt (Vermeidung ber großen Terz!), 
fo dag mir im hoͤfiſchen Gefange nicht ein Neues, fondern nur den 
Übergang zu einem Neuen erblidlen dürfen. — Die Notierung ges 
fchieht noch mit der ſchwarzen nota quadriquarta [longa, brevis, 
semibrevis, plica]?). 

In der Heimat des gregorianifchen Gefanges, in Stalien, war 
die Luft des Gefanges verftummt. Dort mar im romantifchen 
Mittelalter trübe, fchwere Zeitz wie ein fchöner, flüchtiger Traum 
erfcheint die kurze romantifche Blüte unter Friedrich II. Wohl gab 





1) Bel. A. Thomas, Extraits des archives du Vatican. III. G.de Machaut 
Romania X. 325), — Joh. Wolf, Geld. d. Menfuralnstation. 1904. — 
Riemann, Handbuch und „Hausmufif aus alter Zeit”. Als Kontrapunktiker fteht 
M. unter dem Einfluffe der Parifer ars antiqua, feine Balladen und Rondos 
Iaflen die Einwirkung der Florentiner ars nova erfennen (f. u.). 

3), Ein ausführliches Verzeichnis f. bei Bed a. a. D. Dazu Riemanns 
Handbuch L 2, 232 ff. Niemann legt bar, daß die erften Troubadours das Geſetz, 
nach dem miteinander reimende MVerszeilen auf eine ähnliche melodiſche Struktur 
Anfpruch haben, noch nicht fennen. Es entwidelte fi aber damals das Prinzip, 
zwei gleihgebauten „Stollen“ einen verfchiedenen „Abgeſang“ folgen zu laſſen. 
Am anſprechendſten unter den Liedern der Genannten und anderer ſind die Tanz 
lieder (ballada, danza, estampiada) und MPaftourellen. Daneben chansons, die 
befonders in Deutfchland begierig aufgegriffen Taglieder, Tenzonen (Streit: 
lieder, die Themen des Frauendienftes zwifchen oft fingierten Perfonen behandeln 
[ogl. den deutſchen Wartburgfrieg)). Als berühmte Pflegeftärten biefer Kunft: 
richtung erfcheinen die Höfe der Grafen von Provence, Poitou (R. Loͤwenherz), 
Aragon, Kaftilien und Xeon, des Thibaut von Champagne, ſpaͤteren Königs von 
Navarra, des Karl von Anjou ufw. 

3) Die Frage der Entzifferung der Melodien der Troubadours hat bereits 
eine eigene Gefchichte. Leitender Gefichtöpunft ift heute bie Abhängigkeit bes 
nafikalifhen Rhythmus vom Metrum ded Wortes. Vol. zu der ganzen Frage 
Riemmanns Handbud) I, 2. Rap. XV. 
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ed fangesfreudige Gemüter, wie das des frommen Franz von Affifi, 
der „mit ber Schwalbe abwechſelnd“ auf einfamen Gängen „Gottes 
Lob” fang, oder Bonaventura, Giacopone da Todi, Gincomino da 
Verona — aber wenn fie die Saiten flimmten, fo war «8 zu 
gluͤhend⸗religidſen Gebetsliebern, wie fie in düfterer Not dem Gemüt 
entftrömten. In ihnen fand das bebrängte Volk feine Stimmung 
wieder. Sie mögen jenen Volksſequenzen der vorigen Periode aͤhn⸗ 
lich gewefen fein; wir willen es nicht, denn mit der ftürmifchen 
Zeit, die fie geboren bat, find jene Weiſen verflungen und verweht. 

In Deutfchland!) erhält der romantifche Geift gemäß dem 
deutfchen Charafter ein eigentümliches Gepräge von Ernft und 
Snnigkeit, gepaart mit Frömmigkeit und Zartheit?). Dementfpres 
chend ift die „deutfche Minne” vielfältig etwas ganz anderes und 
viel Tieferes als die Galanterie und Empfindungsfeligfeit der Pros 
venzalen, Sie ift warm und tief, in ihrer dichterifchen Außerung 
oft einförmig und eintönig. Ihre unter Begleitung von Harfe ober 
Giedel vorgetragenen Weifen, zumal die fpäteren, nähern fich dem 
eigentlichen Volksliede. Auch die foziale Stellung der Sänger ift 
in Deutfchland eine andere als in Franfreih. War ed bier der 
Adel, welcher der Sangesfunft Glan; und Ehre verlieh, fo ift es 
bort die Kunft felbft, die den Sänger adelt, ob er von edlem Range 
ift oder nicht. Der Edelgeborene ift des Saitenfpieles kundig; wacker 





1) Friedrich Heinridy von der Hagen, Minnefänger. Bd. 4. Leipzig 
1858. — Jakob Falke, Die ritterliche Geſellſchaft im Zeitalter des Frauenkultus. 
Berlin 1872. — Alwin Schulg, Das hoͤfiſche Leben zur Zeit der Minne: 
fänger. J. Leipzig 1879. — Fr. M. Böhme, Altdeueiches Liederbuch. 1877. 
— P. Runge, Sangesweifen der Solmarer Handfchrift. 1896. — H. Rietſch, 
Die Mondfee— Wiener Liederhandfchrift. 1896. — Oswald Koller, Die 
Lieder Oswalds von Wolfenftein. (D. d. T. i. ©. IX, 1.). 1902. — ©. Holy 
F. Saran und E. Bernoulli, Die Jenaer Liederhandfchrift. 2 Bde. Leipzig 
101. — P. Nunge, Die Lieder Hugos von Montfert mit den Melodien des 
Burf Mangolt. 1906. > 

2) Der Umfang der Cinwirfung der provenzalifchen auf die deutſche Lyrik 
des Mittelalters ift ſtrittig. Wie jene Diefer yeitlich voraufgeht, fo ift die bre: 
tonijc»feftifche epifche Dichtung Alter als Die provenzalifche. Cie, die bretonifch: 
eltifche Dichtung, hat die deutſche Dichtung Direft beeinflußt. Mit vollem Mechte 
hebt aber Niemann hervor, wie Die deutſche ritterlidye Poefie niemals das Grund: 
geleß der Versakzentuierung durch. Betonung der Hebungen und Außerachtiaffung 
der nebenfächlichen Senkungen preiögegeben und in bloße Eilbenzählung verfallen 
fei. Died geſchah freilich (oder bahnte fi zum mindeften wohl an), ald Die 
Dichtung in die bürgerlichen Hände der Handwerfer fanı. 


— — — —— t 
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ſtreicht im Nibelungenliede der Held Volkher ſeine Geige, einen 
„süezen laich“ harpfete Triſtan der Iſolde; Friedrich I. und IL, 
Heinrich VI. find feurige Verehrer und kundige Meiſter in Geſang 
und Saitenſpiel. Nicht wie in Frankreich gilt der buͤrgerliche Saͤnger 
als trouveur bastard, die Kunſt adelt auch ihn: bei dem Saͤnger⸗ 
krieg auf der Wartburg 1207 laͤßt die Sage neben den Adligen, 
den „rittermaͤßigen Mann und geſtrengen Weppenen“, wie Wolfram 
von Eſchenbach, Walter von der Vogelweide, Heinrich von Zwetſchin, 
gleich geehrt einen Biterolf ſtehen, der „einer von dez landgraven 
hofgeſinde“ war, ebenſo einen Heinrich von Alftirdingen, der „ain 
borger u; der Stabt Dfenache” heißt. — Auch fahrende Sänger 
kehren ein, aber kuͤnſtleriſche Vornehmheit der Geſinnung adelt fie; 
ihr Sang ift ber Dank für die freundliche Aufnahme, die der Burg⸗ 
berr gewährt!). 

Die Minnefänger verwenden alle Kunft auf den feinfinnigen 
Ausbau des fprachlichen Gerüftes ihrer Lieder, die rein muſikaliſchen 
Wendungen und Ulzente dienen nur dazu, die Worte gleichfam in 
die rechte Beleuchtung zu ruͤcken?): es ift alfo faft ausfchließlich 
eine melismatifchsbeflamatorifche, in ftereotspen Wendungen fich 
ergebende Muſik; dies ift namentlich bei der Älteren Reihe der 
Minnefänger der Fall, welchen 3. B. die befannten Meifter, der 
Kürenberger, Meinloh von Eevelingen, Dietmar von Eift u. a. m., 
angehören®). 

Die Kunft der Strophenbildung und des Versbaues hält fich 
noch in den Grenzen des Einfachen und Natürlichen, während fie 
fpäter ins Gefuchte und Künftliche gefteigest wird. Das rhythmifche 
Gefüge des Tertes legt der ihn umkleidenden Melodie noch nicht 
fo enge Feſſeln an wie fo manche funftvoll gebaute und mannig- 
fach gegliederte Strophe der folgenden Zeit; die Melodie kann ſich 
mit ihren Tongängen bem Texte zwanglos anfchmiegen und bie 
Wortgruppen mit ihren Tongruppen oder Melodiephrafen um: 





1) Hervorragende Pflegeftätten der Kunft waren die Höfe der Hohenftaufen, 
der dfterreichifchen Herzöge, der Landgrafen von Thöringen uſw. 

2) Unfere Kenntnis der Minnefingerweifen ift noch eine zu befchränfte, um 
ein fummarifches und abfchließendes Urteil zu ermöglichen. 

8) Auch in ter Minnedichrung ſtimmt die muſikaliſche Notierung mit der 
der kirchlichen Weiſen des Mittelalters überein. Daß eine endgültige Erſchließung 
dieſer wichtige Ruͤcſchlaͤſſe auf die rhythmiſche Natur jener geſtatten wuͤrde, ſei 
beilaͤufig angemerkt. 
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fpannen, ohne daß dadurch das Tertgefüge gelockert wird. So ent: 
fteht fie auch noch meift mit dem Texte felbft, ift für dieſen ers 
funden und auf ihn berechnet. Mit der Zeit aber loͤſt fie fih von 
dem einzelnen Texte ab, verliert die enge Fuͤhlung mit dem Dichte 
rifchen Worte und begnügt fih damit, das rhythmiſche Gefüge des 
Tertes, gleihfam das mufifalifche Element der Poefie, mit Klang 
zu erfüllen, in mufialifcher Geftalt darzuftellen. Sie wird dann zum 
jelbftändigen „Ton“, in welchem alle möglichen Texte gefungen 
werden fönnen, wenn fie nur dasſelbe rhythmiſche Gefüge, die gleiche 
Strophenbildung haben. In dem Maße, wie dies gefchieht, Eriftals 
fifiert fich die urfprünglich den Text wie ber Efeu den Stab ums 
Fleidende Melodie zu einem völlig felbftändigen, dem eigenen Bildungs: 
gefeße folgenden mufilalifchen Gebankengange, zu einer in ſich felbft 
geichloffenen, von der Sprache unabhängigen tönenden Bewegungss 
form, und ebendamit ‚nähert fie fih Schritt für Schritt der mo: 
dernen Melodie, wie fie im eigentlichen Volksliede allmählich heran⸗ 
reift und zur Herrfchaft kommt. Diefe Entwidelung wird meientlich 
dadurch gefördert, daß die Strophenbildung und der Versbau kuͤnſt⸗ 
lich und gefucht werden, fo daß die immer noch fteife und unbes 
bolfene Melodiebildung dem Terte nicht mehr genau folgen und fich 
ihm nicht mehr anfchmiegen fann, ohne das fprachliche Gefüge zu 
zerftören ober wenigftens zu verbedien. Den Hauptanteil an biefer 
Entwidelung haben die Meifterfänger, doch leiten einzelne der juͤn⸗ 
geren Minnefänger zu dieſen über. Die Folge ift für die Poefie 
die, Daß auch bei ihr das formale Element das dichterifche über: 
wuchert, das Interefle ſich der Verskünftelei zumenbet. 

Das unmittelbare Hinftreben zum Volksliede zeigen bie Melo- 
dien eines Dswald von Molfenftein‘), während ber vielgefeierte 
Heinrich von Meißen (Frauenlob) den Übergang zu ben Meifters 
fängern bilbet. 

2. Der Meiftergefang Mit dem Zerfalle des Reiches und 
dem Auffommen bes nüchternen, berechnenden Habsburg erlofch der 


— — —— — — — — — 

1) Hier iſt noch beſonders Neidharts von Neuenthal (12./13. Jahrh.) zu 
gedenken, deffen in einer Handfchrift des 14. Jahrh. enthaltene Kieder (v. d. Hagen 
a. 0. D.) geradezu aus dem volkstuͤmlichen Tanze herausgewachfen zu fein fcheinen. 
Das früher betonte Gefeß, die mufitalifche Struktur ſich parallel der Neimordnung 
bilden zu laſſen, erfcheint bei Neidhart bereits ziemlich entwidelt, wenn auch nod) 
nicht durchgeführt. Seine Melodif ift frifch und beliebt. Mit befonderer Liebe 
hat fich des trefflihen Meiſtas H. Niemann angenommen (Bearbeitungen uſw.). 
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Stanz des romantiihen Rittertumes. Die edle Erfcheinung des 
Kaifers Marimilian, des legten Ritters, iſt felber fchon die Nach: 
blüte. Der Minnegefang verftummt, die Kunft geht ins bürgerliche 
Leben über; die ehrfamen Bürger gewinnen Intereſſe und Freude 
daran, verledern fie aber auch gründlich: der Meiftergefang !) hat 
das Verdienſt, der ebelften Kunft das friedliche Daheim der Familie 
geöffnet zu baben?), fo wenig Wert feine mufilalifchen Keiftungen 
in Eünftlerifcher Hinſicht haben ®). 

Herzlihe Frömmigkeit, gepaart mit fpießbürgerlicher Engherzig⸗ 
keit, Eennzeichnet den Geift ihrer Schule. Dem Gefange wird, fo 
enge und profaifch im übrigen bie Kunft aufßefaßt wird, die höchfte 





1) Die etwas gewalrfamen Eingriffe des Bearbeiters in die Zaffung diefes 
Abfchnittes waren nicht zu umgehen, wie der Kenner des Meiftergefanges und 
feiner Gefchichte ohne weiteres zugeben wird. Ich habe mich jedod) bemüht, vom 
urfprünglichen Zerte Köftlins fo viel wie nur irgend möglich zu retten, obwohl 
manches davon ohne Schaden geftrichen werden koͤnnte. — Vgl. J. C. Wagen- 
seil, De Germaniae Phonascorum. Von der Meistersinger Origine, Praestantia, 
Utilitate et Institutis Sermone Vernaculo liber. Altorf Noric, 1697.— 8. Spangen: 
berg, Bon der funft der mufica, auch von aufffommen der meifterfänger. 1698, 
Bon U. Keller als Mr. 42 der Publ. des Liter. Vereins (Stuttgart) heraus: 
gegeben. — 3. Grimm, Über den altdeutſchen Meiftergefang. Göttingen 1811. 
— 5. Schnorr von Sarolsfeld, Zur Gefchichte des deutſchen Meiftergefangs. 
Berlin 1872. — A. Pufhmann, Grändlicher Bericht des deutſchen Meifter: 
geſanges. Herausg. v. N. Jonas. Halle 1888 — U. Puſchmann, Gruͤndl. 
Bericht des deurfchen Meiftergefanges zufamt der Zabulatur. 1621. (Meubrud 
Halle, Niemeyer). — ©. Münzer, Das Singebuch des A. Puſchmann. Leipzig 
1907. — M. Sende, H. Sachs und feine Zeit. Leipzig 1902. — W. Nagel, 
Erudien zur Gefchichte der Meifterfänger. Langenſalza 1909. (Hier die weitere 
Literatur.) 

2) Eein Berdienft läßt ſich weniger mufifgefchichtlich als kulturhiſtoriſch be⸗ 
meſſen: die Meifterfänger als Mertreter der Zünfte Haben die zwifchen dieſen 
herrfchenden Swiefpalte durch ihre Kunftpflege oft Aberbrädt, haben den Be: 
firebungen der deutſchiümelnden Gefellfhaften erheblich vorgearbeitet und auf 
Reinhaltung der Sprache von fremden Einwirkungen gehalten, fie haben ber 
deutſchen Ecyaufpieltunft gedient und (noch in Pi Ausgängen) der italienifchen 
Oper Widerſtand geleifter. 

3) Dies Urteil laͤßt ſich nicht mehr ganz aufrecht halten. Freilich iſt ein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der entwidelungsgefchichtlichen und der abſoluten Bedeutung des 
Meiſtergeſanges. Jene iſt in der Tat nicht vorhanden; die Melodik des Meifter: 
geſanges an ſich aber iſt, ſoweit fie volkstümlichen Charakter traͤgt, friſch und 
hubſch. — H. Sachs als Komponiſt iſt eine keineswegs laͤcherliche Geſtalt, und 
um ihn ſtellen ſich andere Meifter nicht geringeren Grades. Das Werl, auf das 
fh Koſtlins Urteil vorwiegend gründete, Wag auſeils auch von Wagner bes 
nußtes Buch, beginnt heute ald Duelle glüdlicherweife mehr und mehr zu ver: 
fanden. 
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Bedeutung beigelegt, er ift eine Außerung der Frömmigfeit, der 
Schmud des religidjen Lebens, ein Schmud aber auch bei froher 
Gefelligfeit. Die Meifterfänger wollen „eine öffentliche, chriftliche 
Singfchule abhalten, Gott dem Allmächtigen zu Lob, Chr und Preis, 
auch zur Ausbreitung feines heiligen göttlichen Worts“. Die mufis 
kalifche Zeier ift für die braven, ehrenfeften Männer ein Gottes⸗ 
dienft: darum ift fie der Echmud des Sonntags oder Feiertagg; 
am liebften wählt man zum Ort der Abhaltung der „Singfchule” 
die Kirche felbft, denn der Gefang ift die Fortſetzung des Nach: 
mittagsgottesdienftes. Diefer Auffaffung zufolge „follte nichts ge: 
fungen werden, denn toas heiliger, göttlicher Schrift gemäß ift, auch 
verbotten fein, zu fingen alle Straffer und Reiger, daraus Uneinig: 
feit entfteht, und alle fchantbaren Lieder”; nur das, was dem ehr: 
famen, frommen Bürgerfinne das Höchfte und Erhabenfte, das Hei: 
ligfte und Verehrunggmwürdigfte war, die Heilige Schrift, war ihm 
würdig genug, in den Schmuck der Töne gefaßt zu werben. Und 
da waren es nicht etwa bie Ideen, die Gedanken ober die lebendigen 
Geftalten des Evangeliums, die man fich fingend vor die Seele 
rückte, fondern ganz im Einklange mit dem orthodoxen Schrift: 
togma, das in dem Buchftaben das Werf des Heiligen Geiftes cr: 
blickte, war es die „Gefchrift” als folche, der Buchftabe, den man 
ehrte: denn in einem Melodiefag fang man Kapitelbezeichnung und 
Gefchichte, fo im „Langen Ton”: 
„Geneſis amt neunundjwanzigften uns bericht‘, 
Wie Jakob floh vor fein Bruder“ ufiv. 
oder 
„Matthäus fchreiber am achten: Chriftus trat in ein Schiff“ ufm. 

Es iſt eine Art Laiengottesdienft, den fich der ehrſame Bürger: 
finn fchafft; darum geht auch alles dabei nach Regel und Vorfchrift 
wie im Firchlichen Gottesbienfte!). 

— — — — — — — — 


1) Je mehr Geltung der Proteſtantismus gewann, den der Meiſtergeſang 
ein getreuer Schildfnappe war, je mehr die ihn von Katholizismus fcheidenden 
Gegenfäpe dem Bolle zum Bewußtfein famen, je mehr der Fehden in den firdh: 
licypolitifchen Lagern erwuchfen, um fo mehr nahm auch der Meiftergefang an 
derlei Fragen Anteil, wie er fi denn überhaupt niemals auf „die Echrift“ feft: 
gelegt hatte. Ganze Abende wurden der Betrachtung Yuthers und feines Wertes, . 
Guſtav Adolphs oder anderer Führer des Proteftantismus eingerkumt, politische 
Dinge wurden behandelt, aber auch der Betrachtung von allerlei fchredlichen 
Naturereigniffen, Erdbeben, Peſt ufm., einige Zeit gewidmet. Die Meifterfänger 
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Was bei dem Kirchengefange die liturgifche Vorfchrift war, bag 
tat bei dem felbfigefchaffenen Gottesbienfte Zunftregel und Eittens 
zenfur. Die Kunft felbft ift in ihrem Detail beftimmt, und bie 
ind einzelnfte Binein find ihr die Regeln der Ausführung vorge: 
fchrieben. Für deren Einhaltung haben bei jeder Zufammenkunft 
die „Merfer” zu forgen; die poetifchemufikalifche Grammatif, die 
der Sänger befolgen mußte, mar in der „Tabulatur“ niedergelegt. 

Die Geſellſchaft ift in ihrer Weiſe zunftmäßig, bierarchifch ges 
gliedert: an der Spiße fteht der Dbermeifter (Kronenmeifter, Merk⸗ 
meifter), der mir feinen Merkern, mit dem Büchfenmeifter (Kaffier) 
und dem Schtüffelmeifter (Verwalter) den Zunftvorftand bildet; die 
Bekanntſchaft mit der Kunft der Ausführung und Hervorbringung 
beftimmt jedem den Grab und die Stellung, die er in der Gefell- 
Ihaft einnimmt, vom „Schüler“ an, der noch an den Regeln ler⸗ 
nen muß, bis zum „Meifter“, ber imftande ift, einen „Ton“ zu 
verfertigen !), 

Sede Zufammenkunft wurde mit dem Freifingen cröffnet; da 
fang jeber nach Herzensluft: die Merker waren noch nicht tätig. 

Dann folgte das Hauptfingen; die Fehler, auf welche die Merfer 
zu achten hatten, waren in erfter Linie Verftöße gegen die „Gefchrift”, 
dann technifche Fehler in der Silbenzählung, dem Reime, der Sing» 
manier; in legterer Hinſicht wurde befonders Jagd gemacht auf das 
„Mundieren“ (falfch oder zu hoch fingen), bie „falfchen Blumen” 
(Koloraturen), den „Vorklang“. Wehe, wer fich „verfungen” bat, 
der tritt mit Schmach ab. Wer „aus rechter Kunft das Beſte tut”, 
erhält das „Schulkleinod”, den „Davidsgewinner”, eine mit Schaus 
ſtuͤcken behangene goldene Kette; auch ein Kranz von feidenen Blumen 
bildete den Preis. 

Die Melodien der Meifterfänger lehnen fich binfichtlich der Ton: 
folge an den römifchen Choral and). Die Erfindung ift fichtlich von 


En 


traten auch gewillen praftifchen Fragen in ihren Liedern nahe. So behandelten 
fie die Trage der Kindererziehung uff. — An WVerfuchen, den Meiftergefang 
im fatholifchen Deutfchland einzuführen, fehlte ed nicht. Viel Erfolg war diefen 
Beitrebungen freilich nicht beichieden. 

1) Der Vorſchriften find viele und an den einzelnen Orten voneinander ab⸗ 
weichende. Sie hier im einzelnen aufzuführen, iſt nicht angezeigt. Bol. Nagel 
a. a. O. 

2) Als Quellen des Meiſtergeſanges kommen in Betracht: dns Volkslied als 
weltliches und, foweit e8 der Meformation angehört, als geiftliches Lied; der 
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FU Um nn 
dem Kirchengefange beherricht. Im Periodenbaue aber, der fireng 
geregelt ift, folgen die Meifterfänger einem anderen Bildungsgefege. 
Das Kied (= Bar) zerfiel in mehrere Strophen, beren jede man 
„Geſaͤtz“ nannte. Jedes Geſaͤtz (= Strophe) beſtand aus zwei 
Stollen, d. h. gereimten Zeilen, die nach gleicher Melodie ges 
fungen wurden. Was nach der Wiederholung folgte, hieß Ab⸗ 
gefang. Diefe Gliederung ftrebt nach dem Volksliede hin, fie ift 
für das Kirchenlied vorbildlich geworden. Die Melodie wird ganz 
unabhängig vom Inhalte des Tertes; fie iſt nur noch das Gefäß, 
das Silben und Reime aufzunehmen hat. Jede Melodie bat ihren 
Namen: dieſen gibt Ahr entweder ber Erfinder (der Ton Heinrich 
Müglins, der Ton Frauenlobs, Marnerd, Regenbogens u. a.), oder 
fie wird unter Afjiftenz zweier Gevattern mit „einem ehrlichen und 
nicht verächtlichen Namen” getauft!); alles geht chriam, pünktlich, 
nüchtern zu. Solche „ehrfame, nicht verächtliche Namen” find z. ®. 
„die Sungfraumweis”, „die abgefchicdene”, „die Vielfraßweis“, 
„Schreibpapiermweis”, bie „Fröhliche Studentenweis’ u. a. 

Der Meiftergefang verbreitete fich weithin: wie fehr diefe bürgers 
liche Kunftbeftrebung im deutfchen Gemüte wurzelte, zeigt der Bei: 
fall, der dem Werke überall gezollt wurde. Jeder ordentliche Bürger 
konnte der Meifterfängerzunft angehören. Es blühten neben ber 
Schule von Mainz (Erauenlob), die bis ins 16. Jahrh. durch ihr 
„großes Buch“, ihre Tabulatur, eine zentrale Bedeutung für die 
übrigen Schulen hatte, die Schulen zu Nürnberg (H. Sachs), Straß: 
burg, Freiburg, Kolmar, Augsburg, Ulm, Breslau (U. Pufchmann, 
der Theoretißer des Meißergefanges), Steyr, Wels, Schwaz, Iglau, 
Memmingen. 

Auf die Entwicelung der Tonkunft hat der Meiftergefang einen 





ritterliche Gefang, die Muſik der Sahrenden, Der offizielle römiiche Kirchengefang. 
Die gefchichtliche WVerrachtung des Meiftergefanges Hat zwei Perioden zu (unter: 
fheiden, die durch die Nefornntin bedingt find. Wat die Notation ihrer Weiſen 
angeht, fo nahmen die Meifterfänger wie die ritterlichen Lyriker die Choralnote, 
wählten aber anftatt der gefüllten Die notae cavatae (hohle). Im allgemeinen 
find die Gefänge in Semibreven geſchrieben, fuͤr die „Vlumen“ werden Minimae 
verwendet. Auch in bezug auf die Übertragung der Meiſterlieder iſt man lange 
in die Irre gegangen, indem auch hier verſucht wurde, die Negeln der Menfural: 
mufif gelten zu laſſen. - 
9 Die Sitte der Namemngebung erſtreckt ſich bis in die ritterliche Zeit zurüd. 
Eine abenteuerliche und zum Zeil grotesk-laͤcherliche Form nahın fie erſt in der 
Zeit des DVerfalles der Kunft, nach H. Sachſens Tode, an. 


— ——— 
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Einfluß nicht ausgeuͤbt. Seine Weiſe war zu hausbacken, die 
Grenze, die die Meiſter ihrer Kunſt ſelbſt ſetzten, zu enge abgeſteckt, 
da ſie nur den einſtimmigen, unbegleiteten Geſang pflegten. Sein 
unſterbliches Verdienſt bleibt die hohe, edle Auffaſſung, die er von 
der Singkunſt gehabt hat und die durch ihn in alle Schichten der 
buͤrgerlichen Geſellſchaft eingedrungen iſt. Der Kunſtbetrieb der 
Meiſterſaͤnger iſt vermoͤge des keuſchen, reinen Sinnes, den ſie dazu 
mitbringen und hineinlegen, ber erfte Anfang jener ſpezifiſch deutſchen, 
gelinnungstüchtigen, gebiegenen Richtung, die in Bach zur Voll: 
endung kommt. Die Meifterfänger haben der Tonkunſt als einer 
Kunft des Volkes den Boden bereiten helfen. Das Meifterlich 
leitet unmittelbar zum evangelifchen Kirchenliede über. 

Eein Ende fand der Meiftergefang erft im 19. Jahrh. In Ulm 
übergaben im Jahre 1839 bie Ichten vier Mitglieder ber Ulmer 
Eingfchule ihre Innungszeichen, Bücher und Fahne dem dortigen 
Liederfrange mit einer Urkunde. Noch länger fchleppte fich die „hold⸗ 
felige” Kunft in‘ Memmingen hin. Nachdem noch ausgangs bes 
18. Jahrh. alte „Tune“ von Sachs u. a. in Übung geweſen waren 
und Singfchule noch 1827 gehalten worden war, begann enblich 
die Luft am Meiftergefonge zu erlahmen. Die letzten Meifterfänger 
(die den Namen freilich ſchon nicht mehr zu Recht trugen) 
waren 1852 als Leichenfänger tätig. Noch 1875 trug fich als Mits 
glied der Zunft der Schneider Maier in das Stammbuc ein. 
Acht Jahre vor R. Wagners Tode! Ob zulegt noch irgendeine 
Zradition an die Meifterfängerfunft lebendig war, ift unbekannt 
geblieben. Was der Meiftergefang in den Zeiten ber Zünfte mar, 
find in der jegigen Zeit die Gefangvereine und Licderfränge; jener 
bat auf die wahre Volkskunſt ahnend hingezeigt, diefe haben ben 
Beruf, das Beſte der vollendeten Kunft dem Volke zu vermitteln. 
Der letzte Ulmer Meifterfänger, Konrad Beft, ftarb am 9. Juli 1876 
in Ulm. 1J 

3. Das Volkslied. Das Geſetz der freien Melodiebildung, an 
welches die Melodien der Minneſaͤnger und Meiſterſaͤnger nur ab⸗ 
ſichtslos anſtreiften, wurde im Volksliede) das geſtaltende. 





1) Bol. v. d. Hagen, Deutſche Volkslieder. 1807. — Fr. Silcher, 


Deutiche Volkslieder. I827 —40. — R.v. Liliencron, Die hiſtoriſchen Volkslieder 


der Deutſchen. 1866 —69. — Franz Magnus Böhme, Altdeutſches Liederbuch. 
Voll Nieder der Deutſchen nach Wort und Weiſe aus dem 12.—17. Jahrhundert. 
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Saflen wir zundchit den Boden der Entitehung ber freien 
Volksweiſe ins Auge, jo bedarf ed kaum der Vorerinnerung, daß auch 
das Volklied, wie jedes andere Lied, das Werk eines einzelnen ift, 
fowohl tem ZTerte ald der Melodie nach; für das, was zu einer 
beftimmten Zeit alle Herzen erfüllt und alle Gemuͤter bewegt, bat 
einer durch glückliche Eingebung das rechte Wort und den rechten 
Ton gefunden, fo daß nun in feinem Liebe ein jeder die eigene 
Sprache erkennt und, fobald die Weife ertönt, miteinftimmen muß 
und miteinftimmen kann, als wäre ibm die Weife längft befannt 
und eigen. Sobald das, was in allen lebt, das Treibende, Hervor⸗ 
bringende im Dichter und Muſiker ift, kann er wiederum nur ale 
der Dolmetfcher des Volksgeiſtes oder, wenn man fo will, des 
Volksinftinftes angefehen werden; das Lied, wenn auch das eines 
einzelnen, ift in Wahrheit das Lied des Volkes, ein Volkslied. 

Hierin liegt die tiefe Bedeutung bes echten Volksliedes für die 
Kulturgefchichte begründet. Denn da nur folche Lieder von einem Volfe 
als Volkslieder adoptiert werden, welche wirkliche, reale Stimmungen 
ausbrüden, fo ift Das Volkslied, gleichwie das Zeitlied, der ges 
treuefte Spiegel der Zeit, welche e8 geboren hat, ein berebtes Zeugnis 
von der Stimmung bes allgemeinen Gemütslebens, der herrfchenden 
Geiftesrichtung, der durchjchnittlichen Herzensbildung in einem 
Volke. 

Die älteften Volksweiſen auf ihren Urfprung zurüdzuführen, 
gelingt uns nur felten; fie find da, fie find geworben, niemand weiß 
mehr, woher fie gekommen find. Bon einem Volksſaͤnger befonderer 
Art erzählt uns die Limpurger Chronif: „In diefer Zeit (1374) 
war auf dem Main ein Mönch, Barfüßer Ordens, der ward von 
den Leuten ausfägig, und war nit rein. Der machte bie beften 
Lieder und Reihen in der-Welt von Gedicht und Melodeyen, daf 


Leipzig. 1877 (woſelbſt Die volftändige Literatur). — Beder, Lieder und MWeifen 
vergangener Jahrhunderte. Leipzig 1853. — $. 3. Mone, Schaufpiele des 
Mittelalters. Karlsruhe 1846. — C. Coussemaker, Drames liturgiques da 
moyen-äge. Rennes 1860. — Czerwinski, Gefdyichte der Tanzfunft. Leipzig 
1862. — P. A. Schubiger, Mufifalifhe Spizilegien über das liturgifche 
Drama, Drgelbau und Orgelfpiel, das liturgiſche Lied und die Inftrumentalmufif 
des Mittelalters. Mit zahlreihen Mufikbeilngen. Berlin 1876. (6. Publi 
fation der Gefellfhaft für Mufikforfchung.) — Franz Magnus Böhme, Ge 
fhichte des Tanzes in Deutſchland. Leipzig 1886. (Weiter fei auf die Lifte 
in Niemanns ferifon, 7. A., ©. 1504 verwielen, wo auch die Liederfamm: 
lungen anderer Voͤlker verzeichnet find.) 
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ihm niemand uf Rheinesftrome oder in biefen Landen wohl gleichen 
möchte, und was er fang, das fungen die Leute gern, und alle 
Meiſter pfiffen und andre Spielleut führten den. Gefang und das 
Gedicht.“ Wir haben feine diefer Melodien überfommen; daß «es 
aber fchon bie Enappe, rhythmiſch beftimmte Form des Volksliedes 
war, in der fte fich bewegten, geht aus der Bezeichnung „Reihen“ 
bervor. 

Ein anderes Mal ift e8 ein fahrender Schüler, ein fremter Reiters: 
mann, ein Säger, dem die Urheberfchaft zugefchrieben wird. Er hat 
die Weiſe wenigftens zuerfi in ben Ort gebracht; ob er fie auf 
feiner Fahrt erft aufgegriffen bat oder felbft ber Erfinder ift, das 
nach wird nicht gefragt. War die Weife einmal da — in ber Regel 
wird fie das Werk eines Profeffionsmufilanten geweſen fein, denn 
der mufifalifche Inftinkt als folcher erfchafft nichts —, To forgten 
die Pfeifer und Spielleute, das fog. zünftige Mufilantentum, für 
ihre Erhaltung und Verbreitung. 

Die zünftigen Mufilanten bildeten in jenen Tagen gleichfam bie 
mufitalifche Prefle, ihr Stand war ber weltbürgerliche Stand ber 
Vagabunden; dadurch befam ihre Muſik etwas Weltbürgerliches, 
etwas Gleichartiges in den verichiedenften Ländern und Provinzen. 
Es darf dieſes Moment, welches für die Gleichartigkeit einer euro: 
vaͤiſchen Inftrumentalmufit fo bedeutfam ift, nicht außer acht ges 
laſſen werden. Nicht nur förbderten diefe Muſikanten die Übung 
auf den einzelnen Snftrumenten, legten alfo in technifcher Beziehung 
den Grund für die fpätere Inſtrumentalmuſik, fondern fie bereiteten 
auch dem Verſtaͤndnis für eine derartige reine, abfolute Muſik über: 
all den Boden, 

Vielfach mit den „wendifchen Hunden” zufammengemorfen, die 
von Norden und Dften her, der zauberifchen Geige kundig, durch 
Deutfchland wanderten, waren fie, fo willlommen ihre Kunft auch 
war, vom Volke doch aufs tieffte verachtet und gefürchtet; das 
weltbürgerliche, ungebunbene Weſen des fahrenden Mannes Itieß 
begreiflicherweife ebenfo den eng umfriebeten Bürger wie ben feft- 
fäffigen Bauern ab; für den leteren insbefondere, ber gemöhnt war, 
alles Frembdartige mit unuͤberwindlichem Mißtrauen zu betrachten, 
mochte die unmiderftehlich packende Gemalt ber Mufit etwas Un: 
beimliches, Zurchterregendes haben; in dem firenenhaft ziehenden 
Tone der Beige, in den lockenden Rhythmen, welche mit Zaubergewalt 

Köftlin, Geſchichte der Mufit. 8 


114 Die abendländifhechriftlihe Mufik. 


auch die plumpften Füße in Bewegung fegten, lag für das aber⸗ 
gläubifche Volk etwas Dämonifches, Dinbolifches. Siedler und Pfeifer 
bilden daher in ber Volfsvorftellung das Gefolge vom Gevatter Tod. 
Kein Wunder, daß die Vertreter des mufifalifchen Handwerkes das 
fchwerfte Vorurteil wider fich hatten; ein anftändiger Menfch und 
ehrfamer Bürger durfte fich, wenn ihm an feinem guten Ruf etwas 
lag, nicht mit ihnen einlaflen; zweifelte doch das Volk im großen 
und ganzen feinen Augenblick daran, daß das Gewerbe an und für 
fich den, der e8 treibe, in die Hölle bringe‘). 

Dem Staate gegenüber rechtlos?), waren fie genötigt, unter fich 
eine gefchloffene Rechtögemeinfchaft zu bilden: fo in Wien 1288 die 
Nikolaibruderfchaft mit dem (fpäteren) „Vogt“ ber Muſik an der 
Spige?). Es entitand eine nach außen feftgefchloflene Bruderfchaft 
mit Zunftgefegen und Zunftftrafen; Nichtmitgliedern wurde Das 
Handwerk mit allen Mitteln gelegt; Händel ber Mitglieder unter: 
einander wurden vom „Geigerfönig”, „Spielgraven“ auf dem Pfeifer- 
tage, ber z. B. im Elſaß zu Bifchweiler alljährlich ftattfand, ge⸗ 
ſchlichtet. 

Aus dieſer Abgeſchloſſenheit der Muſiker von der uͤbrigen Menſchen⸗ 
welt ergab ſich jene Geheimnistuerei, welche die Muſik in den Nebel 
einer Geheimkunſt huͤllte); ed galt, ſich durch den Nimbus des 
Wunderbaren, Geheimnisvollen für die Verachtung des „Gewerbes“ 
zu entfchädigen5). 





1) Ein Thomas von Aquino bricht zuerft für dem verfemten Stand eine 
Lanze (Summa II. quaest. 166, art. 3). 

2) Sachſen- und Schwabenfpiegel erklaͤrten fie für rechtlos. Die Auffaffung 
erhielt fih nod) lange, Vgl. Nagel, Stud. z. Geſch. der Meifterfänger. Kap. J. 

3) In Frankreich, wo Philipp der Schöne 1295 den Jean Charmillon zum 
Roy des mönestriers ernannt hatte, entftand 1330 die Confrerie de St. Julien des 
menestriers (feßter „Roi“ war J. P. Guignon [+ 1774 zu Verſailles], ald Kom: 
ponift von Sonaten befannt). Karl IV. ernannte 1355 den Fiedler Johann zum 
Rex omnium histrionum für den Bezirk des Erzbistums Mainz, Die älteften 
Mufifantenzünfte finden fid) in Ugnach und Straßburg. Sie ftanden unter der 
Hoheit der Herren von Nappolzheim und unter Leitung eines Pfeiferkönige. (Vgl. 
Stöbers „Alsatla““.) — Ins Jahr 1472,73 fällt Die Gruͤndung der „Musicians’ 
company“. ' 

4) So namentlich die Kunft des Orgelſpieles. 

5) Zu dieſem Gefichtöpunfte mag noch ein anderer getreten fein. Man wird 
darauf geführt, wenn man fich der Außeren Erfcheinung der Mufifdrude aud) 
noch des 17. Jahrh. erinnert: die geheimnisvoll anmutenden Kanons in Zirkel: 
oder in Kreuzform erfcheinen faft wie Zunftzeihen, Die nad) dem Vorgange der 
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Die fahrenden Muſikanten zogen in Fleineren oder größeren 
Gruppen, je nah Beduͤrfnis, durch Länder und Städte; fie 
brachten bie beliebteften Werfen von Ort zu Ort; auf ihre Kreife 
find wohl vorzugsweife diejenigen der dlteren Volksweiſen zuruͤck⸗ 
zuführen, die fich durch energifchen Gang und Rhythmus fowie 
durch fließende Kantilene auszeichnen. 

Eine ganz andere Stellung als die fahrenden Mufilanten nahmen 
(etwa vom 15. Jahrh. ab) die Stadtmufifer ein, welche die „ehr: 
fame Stabtpfeiferzunft” bildeten. 

Ihr Amt knuͤpfte urfprünglich an das bes Tuͤrmers an, welcher 
mit dem Signalhorn ausgerüftet war, um herannahende Gefahr, 
teilmeife auch die Stunde mit dem Hornrufe anzuzeigen; man nahm 
wohl bald nur folche Leute als Türmer an, die bes Inftrumentes 
kundig waren, und es ergab fi) dann von felber, daß der Türmer 
fih die Einfamfeit mit dem Üben von der und jener Weife vertrieb, 
die er irgendwoher überfommen hatte. Die Sitte, die in vielen 
Orten auflam und durch Stiftungen gefördert wurde, daß am 
Feierabend, wenn bie Arbeit rubte und die dunklen Schatten 
fih auf die daͤmmernden Gaffen lagerten, vom Muͤnſterkranz ein 
frommes Abendlieb über die Stadt bin geblafen wurde, machte es 
notwendig, dem QTürmer einige Kollegen beizugeben. Die Turmmuſik 
aber wurbe zugleich als Rates und Stadtmuſik verwendet, der Türmer 
wurde zum Stabtpfeifer, Stabtzinkeniften, der auch fonft bei feier: 
lichen Anläffen aufzuwarten hatte. Die Weife, welche der Turm⸗ 
pfeifer vielleicht vom fahrenden Spielmann übernommen hatte, nahm 
naturgemäß auf dem Türmerinftrument einen langfameren Gang 
an und befam damit einen frommen, anbächtigen Charafter; 
manches urfprünglich fehr weltliche Lieb wurbe für das Gefühl und 
die Gewohnheit der Hörer ein Gebetslied, ba die Töne bed Textes 
entkleidet und die Hörer gewohnt waren, bie Weife nur vom Turme 
herab zu hören. Manches fpätere Kirchenlied ift fo vom verachteten 





Steinmeßzeichen erfunden fein mögen. Die Gilde verlangte eben ein beſonderes Ab: 
und Kennzeichen. Der Gebraud) vererbte fid) von Geſchlecht zu Gefchlecht. Den 
Zufammenhang zwifchen den Sitten ber Mufifantengilden und ben bürgerlich: 
ehrbaren „Bauhftten“ (die fi feit dem 13. Jahrh. zufammenfanden, um ihre 
Sondertechte zu heben und damit das Bewußtſein bed ganzen Standes zu 
feftigen) a priori leugnen zu wollen, geht nicht an, mögen auch beide Ericheinungen 
an ſich noch fo verfchieden fein. 
8* 
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fahrenden Spielmanne her über das trauliche Türmerftübchen in die 
Kirche gekommen. 

Indem auf dem Türmer und feinen Genofien nicht ber Fluch 
der Nechtlofigkeit laftete, vielmehr fein Gewerbe ein bürgerlich ehr⸗ 
bares war, indem ber Stand ber Stadtpfeifer, wohl weil er boch 
noch oft mit dem Vorurteile gegen die Muſik zu kämpfen hatte, 
fich meift eines guten Wandels befliß, bildete fich jener folide, 
bürgerliche Mufilerftand aus, in welchem die Kunft fi mit einem 
gediegenen, frommen Sinne verband; der hausbadenen Engherzig- 
feit und vielfach komiſchen Abfonderlichkeit, welche viele Vertreter 
des Standes Eennzeichnete, ftanben doch immer herzliche Froͤmmig⸗ 
feit und edle Auffaffung der Kunft gegenüber. So wurde der 
Sinn des Volkes für Die neue Volkskunſt erzogen, die der Mefor: 
mator Luther dem bdeutfchen Volke gegeben hat, indem er die Kunft 
des Gefanges, befonders aber den Volk 8geſang in den Dienft der 
Kirche ftellte, ihm fo bie höchfte Würbe verlieh und dem Eifer für 
Muſik, der im deutfchen Volke allezeit lebendig war, bie rechte Auf⸗ 
gabe zumies. 

Die zünftigen Mufikanten, ob fie gleich als Vagabunden fich 
außerhalb der Nechtsgemeinfchaft befanden, lebten doch mitten 
im Volke, mitten im Icbendigften Leben; die Stabtpfeifer waren 
vollends felbft ehrfame Bürger. In den von ihnen ftammenden 
Liedern kommt daher alles zum Ausdrud, was irgend das Gemüt 
des Menfchen als folchen bewegt, von ber Freude am Leben ber 
Natur, am eigenen Stande und feinen Vergnügungen bie zu ben 
tiefften Gefühlen von Wonne und Weh der Liebe; auch der derbſte 
Humor fehlt nicht. Wir finden Tag: und Wächterlieder, Rätfels, 
Spott:, Wunfche und Lügenlieder, Tanz: und Kranzlieder, Liebes⸗ 
lieder, Jaͤgerlieder, Soldaten-Landknechtelieder, Kinderlieder u. a. 

Was endlich die Melodien der Volkslieder betrifft, fo folgen 
biefelben je jünger defto mehr dem Gefege rein mufilalifcher Melodies 
bildung. 

Don der modernen Melodie unterfcheidet fich das alte Volkslied 
in befonders charakteriftifcher MWeife durch den Taktwechfel, d. i. bie 
innerhalb einer und derfelben Melodie eintretende Veränderung des 
Rhythmus. Das eine Mal wird die gleichförmige Bewegung am 
Schluffe durch erweiterte Rhythmen unterbrochen, gleich als wollte 
der Sänger am Schluffe das vorher Gefagte noch einmal breit und 
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marfig wiederholen und das aflmähliche Hinfinfen zur Ruhe ton= 
bildlich malen. Das andere Mal, namentlich in den Tanz⸗ und 
Kränzleinliedern, fpringt der gerade Takt plöglich in den Tripeltaft 
über: denn der alte Reihen ober Reigen war nidyt unfer rafcher 
und wirbeinder Rundtanz, fondern ein langfames Umpbertreten 
nach dem Takte, wobei alle Zanzenden einander an den Händen 
gefaßt hielten und fangen. Auf den „ummegehenden” Tanz folgte 
dann als zweiter Teil der in mäßig rafchem Tripeltafte geformte 
Abtanz oder Springtanz!). 

Die dritte Art des Taktwechſels ift die, daB gerader und uns 
gerader Takt regelmäßig abwechſeln und zum Quintupeltafte ($/.) 
werben. 

Die Melodien verraten ein feites periodifches Gefüge. Reims 
und Strophenfchluß verlangt ben Halb: und Ganzichluß der 
Melodie; die biatonifche Durs und Molltonart ift in der Melodie 
bildung, fo fehr dieſe zundchft in die Kirchentdne eingezwängt 
erfcheint, fhon ziemlich fcharf ausgeprägt und zur Herrſchaft ge: 
bracht; diefe relativen und abfoluten Abfchlüffe der Melodieglieder 
geben ein fymmetrifches Gefüge, bas ſich als Ganzes in Teilen 
fofort dem Ohre kundgibt, weil durch die Halbichlüffe und Ganz: 
fchlüffe zugleich Ruhepunfte und Anhaltspunkte für das auffaffende 
Gehör gegeben werden. — Indem ferner die Tonart eingehalten, 
von ihr ausgegangen und in der Tonika gefchloffen wird, erhält 
der Melodiefag einen einheitlichen Stimmungscharafter; biefe Eins 
beit der Stimmung fucht das Lieb außerdem noch im Kehrreime 
auszubrüden, deſſen Bedeutung eine rein mufitalifche ift („DO mein, 
o mein”, „Rofenbiätlein”, „Rindenzweiglein”, „Dölpel, dölpel*, 
„viderallera“, „Braufeminte”, „ſalveye, poleye” ufw.), indem durch 
ihn in der Regel der Abgefang muſikaliſch fertiggeftellt wird. In 
der Erzeugung der aus lauter ſymmetriſchen Gliedern fich zufammen: 
fegenden Melodie innerhalb der natürlichen (diatonifchen) Tonreihe 
liegt die mufilgefchichtliche Bedeutung des Volksliedes: zum erften= 
mal ift mit ihm eine ausfchließlih mufilalifch bedingte und in 
fich gefchloffene, einheitliche und felbftändige Form gefchaffen. 

In mehrfacher Weife kommt diefe ihre Bedeutung für die Ents 
wickelung der Tonkunſt zur Geltung. Als die Kunft des mehr: 








V Vol. F. M. Böhme, a. a. O. ©. 26. 
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ftimmigen Gefanges zur Ausbildung gelangte, wurde die Melodie des 
Volksliedes neben der liturgifhen Weile ald der Tenor (Grund: 
ftimme) benügt, auf welchem die Meifter des Kontrapunftes ihre 
Eunftvollen Bauten errichteten, und gewann fo einen zuerft faum 
merklichen, mit der Zeit jedoch immer mehr wachfenden Einfluß auf 
die Kunſtmuſik, zumal in Deutfchland, wo fie mit Vorliebe als der 
eigentliche Inhalt des Kunftwerkes betrachtet und behandelt warb, 
als das Eoftbare Bildnis, dem der polyphone Sag gleihfam nur 
als ber Eunftreiche Rahmen zu dienen hat!). — In Italien führte fie 
feinerzeit zu ber folgenreichen Ummälzung in der Tonanfchauung, 
welche die ausdrucksvolle Melodie ald das Wefentliche am mufi: 
kaliſchen Kunſtwerke betrachtet, die Harmonie zum bloßen Mittel 
des Ausdrudes, zum Element der Farbe herabfegt und fo die im 
engeren Sinne moderne (im Unterjchiede von der mittelalterlich poly- 
phonen) Muſik anbahnte, deren Bildungsgefeß das rein mufikalifche 
der Volksmelodie ift, die als Grundſchema die zweiteilige bzw., da 
ber erſte Teil wiederholt wird, dreiteilige Periode zeigt. 

Endlich bildet die Volksweiſe den Lieblingeftoff, die ſpezifiſche 
Mufifform ber noch unentwidelten Inſtrumentalmuſik. An ihr 
wächft diefe herauf. Die Vollsmelodie ift das Modell, an dem fie 
ihre eigene muſikaliſche Sormfprache gewinnt und erprobt, indem 
fie diefe thematifch verarbeitet, mit der Ornamentif ihres fich immer 
reicher entwidelnden Figurations⸗ und Laufwerkes umfleidet und 
ausſchmuͤckt. Als fie dann felbft die volle Höhe der Ausbildung er- 
reicht hat, ift ed wiederum das Bildungsgefeg und das Grund: 
fhema der Volksweiſe, das fie zu ihrem eigenen macht und ihren 
klaſſiſchen Schoͤpfungen zugrunde legt. 


1) Es darf, der Ennvidelung unferer Darftellung voraudgreifend, daran er: 
innert werden, welche hohe Aufgabe das Molfslied zu allen Zeiten, fei es Die 
ftodende Kunft belebend, fei es fie reinigend, gefpielt Hat. Wir fünnen von 
früheren Zeiten abfehen; es genüge, darauf hinzuweiſen, daß 5. B. auch die alte 
volfsrümliche Dichtung englifcher Zunge von gewaltiger Bedeutung nicht nur fir 
die Kunftdichtung des europäifchen Nordens war, daß das beutfche Lieb des 18. 
Jahrhunderts aus der volfstämlichen Kunft feine Nahrung zog, dag der Mutter: 
boden der Kunft Haydns, Mozarts und ihrer Vorgänger die Volkskunſt war, daß 
Brudner ihr wefentlicdye Züge feines Wirkens verbanft, dag das Volfslied end- 
lich bedeutfame Dienfte leiftete, als es für die Tondichter galt, nad) Wagners 
Heimgange neue Ausdrudögebiete zu erfchließen (Humperdind u. a.). Daß frei: 
lich die naive Kriiche des Volksliedes und Die raffinierte Berechnung moderner 
Kunfttechnif einen unvereinbaren Dualismus darftellen, fei nebenbei bemeikt. 
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Die nächfte Bedeutung der Volksmelodie aber liegt darin, daß 
in ihr dem offiziellen Kirchengefange auf beffen eigenftem Gebiete 
eine Form zur Seite tritt, welche dem Geifte bes Volkes entiprungen 
ift, ſeiner mufilaliihen Auffaffung und Anlage entfpricht und darum 
auch feinem religiöfen Empfinden den natürlichften Ausbrud gibt. 
Eie wird als geiftliches Volkslied (canticum, carmen vulgare) !) 
die Form, in welcher das Volk fi am gottesdienftlichen Handeln 
allein fingend beteiligt, und drängt fich als folche in den Bau ber 
römifchen Liturgie ein, wo biefer dafuͤr eine Zuge zeigt, bis fie für 
die Kirche, welcher der Gottesdienft nicht Priefteralt, fonbern Hands 
fung ber Gemeinde ift, zur weientlichen Form bes Kirchengefanges 
überhaupt wirb. 

Sp mächtig der Einfluß war, den ber offizielle römifche Kirchens 
gefang auf die muſikaliſche Phantafie und Echaffensfraft ausgeübt 
batte, zum Volksgeſange war er nicht geworden und hatte er auch 
nie werden fünnen. Dazu war er dem Volksgeiſte, zumal dem 
germanifchen, nach Text und Weife von Anfang an zu fremb. Die 
richtige Ausführung erforderte die Kenntnis ber lateinifchen Sprache 
und das Verſtaͤndnis der mit diefer fo eng verbundenen Melodik; 
fo wurde fie immer ausfchließlicher die Sache der kirchlich Gefchulten, 
der Kleriker; der Kirchengefang wurbe Prieftergefang, und dies naturs 
gemäß um fo mehr, je fremder die liturgifche Sprache dem Volke 
wurde. In Gallien und ben Nachbargebieten, wo die lateinifche 
Sprache heimifch war, hielt ſich der gottesdienftliche Gemeindegelang 
noch länger. Sidonius Appollinaris (7 487) rühmt: „Die Ufer 
der heimifchen Ströme hallen wider von den Hallelujagefängen ber 
fahrenden Schiffer”. Noch zur Zeit des Benantius Kortunatus 
(+ 609) fang die Gemeinde bie Palmen abwechfelnd mit dem 
Priefter. Unter Karl dem Großen follte fie wenigſtens das Gloria 
patri (Ehre fei dem Water) und das Sanctus (Heilig) fingen. Im 
ILL — — 


1) S. Meiſter, Das katholiſche deutſche Kirchenlied in ſeinen Singweiſen 
von den früheften Zeiten bis zum Ende des 18. Jahrh. I. Freiburg 1862. — 
W. Bäumfer, Das fatholifche deutſche Kirchenlied ufw. Begonnen von ©. 
Meifter. II. Zreiburg 1883. III. 1891. I. 1886, — 8. Weinmann, Ge 
fchichte der Kirchenmufif. 1909. — F. Wolf, Über die Lais, Sequenzen und 
Laiche. Ein Beitrag zur Gefchichte der rhnthmilchen Formen und Singweilen 
der Volkslieder und der volksmaͤßigen Kirchen: und Kunftlieder im Mittelalter, 
Heidelberg 1841. — Hoffmann, Geſchichte bes deutfchen Kirchenliedes bis auf 
Zutherd Zeit. Hannover 1856. 
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9. Jahrh. wurde ihr das Halleluja (wohl wegen der fchwierigen 
Melodien der jubili) entzogen, aber verftattet, nach demſelben einen 
Palm anzuftimmen. Im 10. Jahrh. war der Gefang der Gemeinde 
auf kurze Refponforien (Amen): Et cum spiritu tuo (Und mit 
deinem Geifte), Deo gratias (Gott fei gedankt), Benedicamus (Laßt 
uns benebeien) zufammengefchrumpft. 

Dafür ſetzte der mufifalifche Geftaltungstrieb des Volksgeiſtes 
nun da ein, wo bie liturgifche Norm ihm nicht hindernd im Wege 
ftand, am Geſange bei den Prozeffionen. Die mitziehende Gemeinde 
fang bei diefen dad Kyrie eleison (Herr erbarme dich), womit fie 
fih die vom Priefter vorgefprochenen Bitten der Litanei aneignete 
und fie bekräftigte Der kurze Ruf erfchien fo als Refrain ber 
Strophen, welche die jedesmal vom Prieſter zu einer Gruppe 
zufammengefaßten Bitten barftellten. Diefem Befrain legte ber 
bichterifche und mufifalifche Geftaltungstrieb zuerft einzelne Sanges⸗ 
jeilen vor; fo fangen die Volksmaſſen am Rheine zur Kreuzpredigt 
des heiligen Bernhard 11471), 

Chrifte ginddd — Kyrie eleiſon, 
Helfen uns alle heiligon — Kyrie eleiſon. 

Dann folgte die vierzeilige Strophe mit dem Kyrie eleison 
als Refrain. So entftand die Kyrleife, das volkstuͤmliche Prozeſſions⸗ 
lied, welches der Typus für das volfstümliche geiftliche Lied übers 
haupt wurde, fo daß auch die Sequenz, als fie zum volfstümlichen 
Liede umgebildet worden war, die Sorm ber Leife mit dem aus⸗ 
ballenden Kyrie eleison erhielt, während ihre liturgifche Stellung 
und Herkunft ihr als Refrain das Halleluja zuwies. Die Kyrleife 
als Lieb, welches die fchreitende Bewegung der Prozeſſion begleitet, 
war auch nach der mufikalifchen Seite der volkstuͤmlichen Melodie: 
bildung verwandt und geftaltete fich in deren Geift und Form. Sie 
wurde die Trägerin bes geiftlichen Volksgeſanges überhaupt. So 
flimmten zu Ottos II. Zeit (etwa 1000) die Schöffen in Aachen 
im Münfter zur Chriflnacht ben eis an: 

Nu fis und willefomen Herro Chriſt, 
Du unfer aller Hero bift. 
Nu ſis willelomen Tieber Herro 


Der du in der Kirchen ftäft feöno 
Kyrie eleifon! 


1) Der Nuf ift fchon 973 bezeugt, v0. Ne Kleinert, Zur chriftlichen Kultus: 
und Kulturgefchichte. Merlin 1889. S. 53 


See —— 
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Zur Zeit Gottfrieds von Straßburg ift ſchon ein bekanntes Lied 
„In Gotes nam fo faren wir“, deſſen Melodie in unferen Gefang: 
büchern noch heute fortlebt („Dies find die beil’gen zehn Gebot’). 
Schon 1370 gibt eine Kopenhagener Handſchrift die Strophe: 

Louet ſiſtu Jeſu Shrift 

Dat du hute geboren biſt 

Van eyner maghet, dat is war, 

Des vrow fif al de himelſche ſchar. 
Kyrieleis. 

Im Gotteshauſe greift ſie Platz, wo das Anſtimmen eines 
Prozeſſionsliedes angezeigt war, zunaͤchſt außerhalb der eigentlichen 
Liturgie bei Umgaͤngen, Spielen, wie fie die mancherlei volkstuͤm— 
lichen Gebräuche, die ſich an die Zeier der Hauptfefte anfchloffen, 
mit fich brachten. So ruft der mit dem Weihnachtsfefte verbundene 
Brauch des Kindelwiegenst) eine Reihe Duftiger Lieber hervor, die 
nad Text und Weile Volkslieder echtefter Art find („‚Resonet in 
laudibus“, „Joſeph, lieber Joſeph mein”, „In dulci jubilo“ u. a.). 
An den mit dem DOfterfefte vereinten Gebräuchen, der visitatio 
sepulcri (Befuch des Grabes), der elevatio crucis (Kreuzerhöhung), 
wie an den Dfterfpielen?) beteiligte fich das Volk durch Abfingung 
des „Chrift ift erftanden”. Schon im 12. Jahrh. bat diefes Volks⸗ 
lied im Gotteshaufe nachweisbar Wurzel gefchlagen, ein Volkslied 
im ausgebehnteften Sinne des Worte, das ebenfo nach der Schlacht 
bei Zannenberg 1410 als Danklied für den erfochtenen Sieg wie 
1400 am Hofe des Markgrafen Friedrich von Brandenburg zu 
Giebichenftein am Oftertage als Tifchlieb angeftimmt wurde). Auch 





1) Man legte auf den Altar eine das Jeſuskindlein vorftellende Puppe, 
Knaben oder Mädchen tanzten herum und fangen dazu. Oder man ſtellte in der 
Kirche eine Wiege auf. Zwei Perſonen ſetzten ſich zu ihren beiden Seiten nieder 
und fangen das „Joſeph, lieber Joſehh mein“. Vgl. Hoffmann a. a. O. 
©. 423. 416. Boͤhme a. a. O. ©. 626. 

2) Bol. Milchſack, Die Oſter⸗ und Paffionsfpiele, Wolfenbüttel 1890. — 
Der Ausgangspunft des geiftlichen Singfpieles liegt unzweifelhaft in der Liturgie 
felbft. (Vgl. W. Meyer, Fragmenta burana. Feſtſchrift der Göttinger Geſellſch. 
der Wiſſenſch. 1901.) Als ihren Urſprung haben wir, was ſchon N. Schubiger 
in der „Saͤngerſchule St. Gallens“ (1858) und den „Muſikal. Epizilegien“ an: 
deutete, Die Tropen anzufehen. So bildet Tutilos Weihnadhtötropus „Quis est 
iste puer“ den Beginn der WBeihnachtöfpiele, Wipos (1024—1050) Ofterfequen; 
„Victimae paschali laudes“ den der Oſterſpiele. — Zur Literatur des geiftlichen 
Voltsgeſanges ift noch zu erwähnen: P. Runge, Gefänge ber Geißler des Pet: 
jahres 1349, 1899, 

DW, Bäumker aa O. I, ©. 502. 
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9. Jahrh. wurde ihr das Halleluja (wohl wegen der fchwierigen 
Melodien der jubili) entzogen, aber verftattet, nach demfelben einen 
Pfalm anzuftimmen. Im 10. Jahrh. war der Gefang der Gemeinde 
auf kurze Nefponforien (Amen): Et cum spiritu tuo (Und mit 
deinem Geifte), Deo gratias (Gott fei gedankt), Benedicamus (Laßt 
ung benedeien) zufammengefchrumpft. 

Dofür fegte der muſikaliſche Seftaltungstrieb des Volksgeiſtes 
nun da ein, wo die liturgifche Norm ihm nicht hindernd im Wege 
ftand, am Gefange bei den Prozeffionen. Die mitziehende Gemeinbe 
fang bei biefen das Kyrie eleison (Herr erbarme dich), womit fie 
fih die vom Prieſter vorgefprochenen Bitten der Litanei aneignete 
und fie bekräftigte Der kurze Ruf erfchien fo als Nefrain ber 
Strophen, welche die jedesmal vom Prieſter zu einer Gruppe 
zufammengefaßten Bitten barftellten. Diefem Refrain legte der 
dichterifche und muſikaliſche Geftaltungstrieb zuerft einzelne Sangess 
zeilen vor; fo fangen die Volksmaſſen am Rheine zur Kreuzpredigt 
bes heiligen Bernhard 11471), 

Chrifte ginddd — Kyrie eleifon, 
Helfen und alle Heiligon — Kyrie eleifon. 

Dann folgte bie vierzeilige Strophe mit dem Kyrie eleison 
als Refrain. So entftand die Kyrleife, das volkstuͤmliche Prozeſſions⸗ 
lied, welches der Typus für das volkstuͤmliche geiftliche Lied übers 
haupt wurde, fo daß auch die Sequenz, als fie zum volkstuͤmlichen 
Liede umgebildet worden war, die Form ber Leiſe mit dem aus⸗ 
ballenden Kyrie eleison erhielt, während ihre liturgifche Stellung 
und Herkunft ihr als Mefrain das Halleluja zuwies. Die Kyrleiſe 
als Lied, welches die fchreitende Bewegung ber Prozeſſion begleitet, 
war auch nach der mufifalifchen Seite der volfstümlichen Melodie 
bildung verwandt und geftaftete fich in deren Geift und Form. Sie 
wurde die Trägerin des geiftlichen Volksgeſanges überhaupt. So 
ſtimmten zu Ottos III. Zeit (etwa 1000) die Schoͤffen in Aachen 
im Muͤnſter zur Chriſtnacht den Leis an: 


nu ſis uns willefomen Herro Chrift, 
Du unfer aller Herro bift. 
Nu ſis willelomen lieber Herro 
Der du in der Kirchen ftäft feöno 
Kyrie eleifon! 


1) Der Muf ift ſchon 973 bezeugt, vgl. 3 Kleinert, Zur driftlihen Kultus: 
und Kulturgefchichte. Merlin 1889. ©, 5 
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Zur Zeit Gottfrieds von Straßburg iſt ſchon ein bekanntes Lied 
„In Gotes nam ſo faren wir“, deſſen Melodie in unſeren Geſang⸗ 
buͤchern noch heute fortlebt („Dies find die heil'gen zehn Gebor’”). 
Schon 1370 gibt eine Kopenhagener Handſchrift bie Strophe: 

Louet ſiſtu Jeſu Shrift 

Dat du hute geboren biſt 

Van eyner maghet, dat is war, 

Des vrow ſik al de himelſche ſchar. 
Kyrieleis. 

Im Gotteshauſe greift ſie Platz, wo das Anſtimmen eines 
Prozeſſionsliedes angezeigt war, zunaͤchſt außerhalb der eigentlichen 
Liturgie bei Umgaͤngen, Spielen, wie fie die mancherlei volkstuͤm⸗ 
lichen Gebräuche, die fih an die Zeier der Hauptfeſte anfchloffen, 
mit fich brachten. So ruft der mit dem Weihnachtsfefte verbundene 
Brauch des Kindelmiegens!) eine Reihe duftiger Lieder hervor, die 
nah Test und Weiſe Volkslieder echtefler Art find („Resonet in 
laudibus“, „Joſeph, lieber Joſeph mein“, „In dulci jubilo“ u. a.). 
An den mit dem Dfterfefte vereinten Gebräucen, der visitatio 
sepuleri (Beſuch des Grabes), der elevatio crucis (Kreuzerhöhung), 
wie an ben Ofterfpielen?) beteiligte fich das Volt durch Abfingung 
des „Ehrift ift erftanden”. Schon im 12. Jahrh. bat dieſes Volle: 
lied im Gotteshauſe nachweisbar Wurzel gefchlagen, ein Volkslied 
im ausgebehnteften Sinne des MWorts, das ebenfo nach der Schlacht 
bei Tannenberg 1410 als Danklied für ben erfochtenen Sieg wie 
1400 am Hofe des Markgrafen Friedrich von Brandenburg zu 
Giebichenftein am Oftertage als Tifchlieb angeſtimmt wurde). Auch 





1) Man legte auf den Altar eine dad Tefusfindlein vorftellende Puppe, 
Knaben oder Mädchen tanzten herum und fangen dazu. Dber man fiellte in der 
Kirche eine Wiege auf. Zwei Perfonen fegten fich zu ihren beiden Seiten nieder 
und fangen das „Tofeph, lieber Joſehh mein“. Vgl. Hoffmann a. a. D. 
©. 423. 416. Böhmen. a. O. ©, 626. 

2) Bol. Milchſack, Die Oſter⸗ und Pafjionsfpiele, Wolfenbüttel 1890. — 
Der Audgangspunft des geiftlichen Singfpieles liegt unzweifelhaft in der Liturgie 
ſelbſt. (Vgl. W. Meyer, Fragmenta burana. Feſtſchrift der Göttinger Geſellſch. 
der Wiſſenſch. 1901.) Als ihren Urſprung haben wir, was ſchon A. Schubiger 
in der „Saͤngerſchule St. Gallens“ (1858) und den „Muſikal. Spizilegien“ an- 
deutete, Die Tropen anzufehen. So bildet Tutilos Weihnachtätropuß „Quis est 
iste puer‘ den Beginn der Weihnachtsſpiele, Wipos (1024—1050) Dfterfequenz 
„Victimae paschali laudes“ den der DOfteripiele. — Zur Literatur des geiſtlichen 
Volksgeſanges iſt noch zu erwähnen: P. Munge, Geſaͤnge der Geißler des Peft: 
jahres 1349. 1899, 

W. Baäumker aa. O. I ©. 502. 
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die durch die Reformation zu biftorifcher Bedeutung gefommene 
Melodie „ES ift das Heil uns kommen her“ ift urfprünglich eine 
Dfterweife „(Freu dich, du werte Chriſtenheit“) ). Das Himmelsfahrts⸗ 
feft und das Pfingftfeft Hatten ihr carmen vulgare („Chrift fuhr 
gen Himmel”, „Nu bitten wir den Heiligen Geil‘) 2). 

Endlich wecten die Paflionsfpiele Melodien, die dem Volke 
nach dem Munde gefungen waren. Es fei nur erwähnt die Melodie 
zum „Armen Judas”, die heute noch mit dem Tert „D wir armen 
Eünder” im Kirchengefange fortlebt, nachbem fie unzähligen Terten 
als Trägerin gedient bat?). Sie gehörte urfprünglich zu dem Liede: 
„Eya der großen Liebe” (1392), dann wurde fie bei den Paſſions⸗ 
fpielen vom Volke zu dem Tert gefungen „D du armer Judas”. 


1) M. Böhme a. a. D ©. 738, 

2) An Himmelfahrt pflegte man 3. B. in Mainz auf einem Xifche eine 
Statue Chrifti aufzuftellen. Nach vollendeter None zog der Klerud mit der 
Schuljugend progeffionsweife an diefen Ort. Dann wurde die Statue allmählich 
in die Höhe gezogen. Dazu fang der Priefter dreimal, jedesmal um einen Ton 
höher einfeßend: „Ascendo ad patrem meum et patrem vestrum, Deum meum 
et Deum vestrum‘., Dann ging man in den Chor zuräd, wobei gefungen 
wurde: „Chrift fuhr gen Himmel.” Vgl. Boͤhme a. a.O. S.674 (Hoffmann 
a. a. O. S. 177.5 Schmeller, Bayr. Wörterbuch I, 196.) Am Pfingfifeft wurde 
zur Verſinnbildlichung der Feſttatſache vielfach eine lebendige oder hoͤlzerne Taube 
herabgelaſſen, wozu das Volk ſang: „Nu bitten wir den Hl. Geiſt“. 

3) Sie wurde fo ſehr Volksweiſe, daß 5. B. 1490 König Maximilian die 
Megensburger für den an ihm gehbten Berrat dadurch ftrafte, Daß er ihnen dieſe 
Melodie auffpielen ließ; daß Proteftanten und Katholiten auf diefe Melodien 
Spottlieder fangen, fo Luther in der Schrift „Wider Hans Worſt“: 

„Ah du arger Heinhe 
Was haft du gethan 
Das du viel Fromme menfchen 
Durchs fewr haft morden Ian? 
Du wirft in der Helle 
leiden große pein 
Zuciber& Gefelle 
Muft du ewig fein, Kyrieleifon.” —; 
daß fie Die Trägerin politifcher Lieder wurde, fo auf Morig von Eachfen (1552): 
D du armer Maurig uſw., 


fpäter im Dreißigjährigen Kriege 1620: „D ihr armen Boͤheimb“, 1621: „D du 
armer König Fritz“ u. a. m. 

In der Hiftoria Dr. Johann Fauften, Frankfurt 1687, wird erzählt: 

„Ad nu der Geift Faufto den armen Judas genugfam gelungen, ift er 
wiederum verfchwunden und hat den Kauftum allein ganz melandholifch und ver: 
wirrt gelaſſen.“ 
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In der Liturgie felbft fand das geiftliche Volkslied einen Plag 
zwifchen der Epiftel und dem Evangelium an Stelle bes der Ges 
meinde überlafienen Pfalmes nach dem Halleluja bzw. der Sequenz, 
bie nunmehr zum geiftlichen Volfsliede umgeprägt wurde (f. 0.); 
fodann nach dem Evangelium, wenn auf basfelbe die Predigt folgte, 
entweber nach dem Credo, oder an Stelle desfelben als „Glaubens⸗ 
lieb“, welches bezeichnenderweife bann gleichfalls den Refrain „Kyrie⸗ 
leis“ erhielt. 

Freilich, fo weitgehend ihm Raum verftattet wurde!), es war 
und blieb in ber Liturgie ber Meffe ein Fremdling. Der offizielle, 
zu Recht beftehende Kirchengefang war und blieb ber gregorianifche, 
der „Ehoral”. 

Dies aͤnderte fih mit der Meformation. Für die Kirche ber 
Reformation war der Gottesbienft ein Handeln ber Gemeinde als 
bes Volkes von Prieftern mit Gott. Als die einzig richtige Form 
des gottesdienftlichen Geſanges erfchien jetzt der Gemeindegefang in 
der Mutterfprache, als die einzig mögliche mufifalifche Form des 
alle Stände, Bildungsgrade und Gefchlechter, alle Altersſtufen und 
alle Stimmen umfaffenden Gemeindegefanges das einftimmige Volles 
lied. Jetzt erft wurde das geiftliche Volkslied zur offiziellen Form 
des Kirchengefanges und gewann bamit felbftändige und maßgebende 
Bedeutung für die Kirchenmuſik. 





1) S. Baͤumker a. a. O. J, S. 1ff. 


Ru 
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Zweites Kapitel. 


Die Polypbonie 
(Der mehrftimmige Gelang). 


— — — 


Die Pflege der Muſik als Kunſt lag in den Haͤnden der Kirche 
und ihrer Organe. In der ſtillen Zelle des Kloſters erſchloſſen ſich 
dem ſinnenden Forſchergeiſte die Geheimniſſe der Harmonie, die Ge⸗ 
ſetze des mehrſtimmigen Geſanges. 

Die Kirche, deren Beruf es war, die auseinander draͤngenden 
Voͤlker durch das Einheitsband des Glaubens, ber gemeinſamen 
kirchlichen Lebensform und Sitte zuſammenzuhalten, wurde die 
Schoͤpferin einer Form des Geſanges, deren charalteriſtiſches Weſen 
darin beſteht, daß ſie verſchiedene nebeneinander hergehende und aus⸗ 
einanderſtrebende Stimmen zu einem geſchloſſenen, einheitlichen 
Tonwerke verknuͤpft und zum Ausdruck eines kuͤnſtleriſchen Ge⸗ 
dankens vereinigt. Der Reiz des polyphonen Tonwerkes liegt nicht 
oder doch nicht zuerſt in der melodiſchen Beſchaffenheit der einzelnen 
Stimmen, auch nicht in der der Hauptſtimme, des Tenors; er liegt 
ferner nicht in dem Klangreize der durch das Zuſammengehen der 
Stimmen entſtehenden Akkorde, in der Harmonie, ſondern in der 
kunſtvollen Stimmenverflechtung, in der unerſchoͤpflichen Mannig- 
faltigkeit der Beziehungen, welche die Stimmen untereinander ein⸗ 
gehen koͤnnen, in der wechſelvollen Vielgeſtaltigkeit der Tonbewegung 
innerhalb der Schranken, die ihr durch die Geſetze der Harmonie 
gezogen ſind. Was dabei den aufmerkenden Geiſt feſſelt, das iſt 
das Spiel der in harmoniſchem Zuſammenklange durcheinander⸗ 
gleitenden Stimmen, da „Einer eine ſchlechte (d. i. ſchlichte, ein⸗ 
fache, leicht faßliche, vielleicht dem Hörer wohlvertraute) Weife her: 
finget, neben welcher 3, 4 oder 5 andere Stimmen auch gelungen 
werden, die um folche fchlechte einfältige Weiſe gleich als mit 
Fauchzen ringsumber fpielen und fpringen und mit mancherlei Urt 
und Klang diefelbe wunderbarlich zieren und ſchmuͤcken und gleich 
wie einen himmlischen Tanzreihen führen, freundlich einander be: 
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gegnen, und fich gleihfam herzen und lieblich umfangen“ 1), alfo 
bie Mannigfaltigkeit in der Einheit und die Einheit in der Mannig- 
faltigfeit. Denn es iſt eine Grundmelodie, der Tenor, welche fich 
durch das ZTongeflecht Hinburchzieht und ihm feine indivibuelle 
Phyſiognomie verleiht; fie erfcheint auf verfchiedenen Stufen, in 
verſchiedener Tonfärbung, mit verfchiebener Alzentrüdung, bald 
verlängert, bald verkürzt, bald in gefchloffener Einheit, bald ſtuͤck⸗ 
weife in Einzelmotive zerpflüdt, für den Hörer zuweilen kaum 
mehr kenntlich im Stimmengeflechte, und doch tatfächlich ber eine, 
gemeinfame Gedanke, der das Tongewebe zum gefchloffenen Kunft: 
werke eint. Es befteht eine innere Verwandtfchaft zwifchen biefer 
vorm des Gefanges, zwifchen dem polyphonen Kunftwerke und 
dem leitenden Gedanken der mitteralterlichen Kirche, ber ihr 
durch ihren gefchichtlichen Beruf diktiert war. Hier wie bort ift 
ed die Idee der Maflengliederung und Maffenleitung nach einem 
Willen und Gedanken, die Idee der Zufammenorbnung und Ein: 
faffung aller Völker und Individuen in das faframentale und regis 
mentliche Gefüge ber Kirche und ihres Amtes. Ebenſo entipricht 
das tonkünftlerifhe Ideal der Polyphonie, die Vereinigung vieler 
voneinander individuell gefchiedener Stimmen zur Durchführung 
einer Idee, recht eigentlich dem Korporationsgeifte, der das Mittel: 
alter Eennzeichnet, der Vorliebe für freie Affogiation, die fo Großes 
leiftete. 

Freilich nur langfam und fehmwerfällig entwidelte fich die Kunft 
des mehrftimmigen Gefanges. Die mufitalifche Theorie ſteckte noch 
vollftändig in der antiken Tonanfchauung, die der Entwickelung der 
Harmonielehre im modernen Sinne nur hinderlih war. Bon ihr 
mußte fich die Tonkunſt erft freimahen,; das konnte fie nur 
fchrittweife im Zufammenhange mit fortgehender praktiſcher Betaͤti⸗ 
gung und Fünftlerifcher Beobachtung, mit fortfchreitender Ubung 
und Erfahrung. 

Der Periode relativer Eünftlerifcher Reife, wie fie Durch die Werke 
der niederländifchen Meifter gefennzeichnet wird, geht naturgemäß 
eine Periode des Suchens und Taftens voraus. Diefe nun ift von 
der Mufikforfchung noch lange nicht in dem Maße im einzelnen 
aufgehellt, daß es zurzeit möglich wäre, ein genaues Bild von ber 





1) Luther, Encomion musices, abgedrudt bei Kortel u a. O. II ©. 76. 
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Entwickelung des mehrſtimmigen Geſanges zu geben. Wir muͤſſen 
uns damit begnuͤgen, die Aufgaben zu beſtimmen, die zu loͤſen 
waren, und im Umriß anzudeuten, wie und von wem ſie nach 
unſerer Auffaſſung des Entwickelungsganges geloͤſt worden ſind, 
mit dem ausdruͤcklichen Vorbehalte, daß unſere Darſtellung nur eine 
vorlaͤufige ſein will und kann und zur Berichtigung durch die For⸗ 
ſchung auffordert. 


Erſter Abſchnitt. 


Die Anfaͤnge des mehrſtimmigen Geſanges. 
etwa 900—1380. 


1. Das fogenannte Organum. Die Entbedung, daß zwei 
Stimmen, die in verfehiedenen Tonlagen zufammenfingen, anhörbar 
feien, wird dem Benediktinermoͤnch Hucbhald von St. Amand!) 
für l'Elnon bei Tournay in Flandern zugefchrieben (geb. um 840, 
= 930 oder 932, Leiter der Sängerfchule zu Nevers, ſpaͤter der 
zu St. Amand), und zwar infofern mit Necht, ale er in feinem 
Organum, einem auf den Griechen Boethius geftügten fcholaftilch- 
tieffinnigen Werke, die Kunft eines mehrflimmigen Gefanges zum 
erftenmal theoretifch begründete; mit Unrecht, fofern der mehr: 
ftimmige Gefang fehon früher in Ubung war?). 

In der antifen Muſik konnte das den Gefang begleitende In⸗ 





1) Hans Müller, Hucbalds echte und unechte Schriften über Muſik. 
Leipzig 1885. Dazu vergleiche Niemann, Geſchichte der Mufiftheorie. 1888. 
— R. Schlecht, Musica Enchiriadis von Huchald überfeßt . . - (M. H. f. M. 
G. VI, 163; vgl. VII, 1ff., VII, 89.) — Ph. Spitta, Die Musica En- 
chiriadis und ihr Seitalter. V. Schr. f. M. M. V, 443 ff. (mofelbft weitere 
Literatur). 

2) &8 iſt hier nicht der Drt, auf die Theſe einzugehen, ob der Urfprung der 
mehrftimmigen Kunft bei den nordifchen Välfern, den Kelten oder den Germanen, 
zu fuchen ift. Giraldus Cambrenfis (12. Jahrh.) berichtet von der ausgebildeten 
Kunft der Mehrftimmigfeit der Bewohner von Wales; den Morthumberländern 
fchreibt er eine befondere Art zweiftimmigen Gefanges zu. Als eriter gebraud)t 
Scortus Erigena den Ausdrud „Organum“; das Altefte Denkmal eines Orga: 
nums ftammt aus Cornwallis (Ausg. von W. H. Wooldridge, „Ihe musical 
notation of the middle ages“. Publ. der Plainsong and mediaeval soc. 18%). 
Die Loͤſung ift mehrfach unternommen. Nah Riemann handelt es ſich bei 
dem Gefange um ein Außeinandertreten der Stimmen bis zum Abftande einer 
Quarte. Bei den Schlüffen treffen die Stimmen, von denen die Gegenftimme 
unterhalb des cantus firmus liegt, im Einflange zufammen, 
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ſtrument zur Geſangsſtimme inſofern eine ſelbſtaͤndige Begleitſtimme 
bilden, als dabei außer den Uniſon⸗ und Oktavenparallelen allerlei 
durchgehende Intervalle erſcheinen konnten. Gemaͤß der Beſchaffen⸗ 
heit der griechiſchen Inſtrumente lag die Inſtrumentalſtimme uͤber 
der Singſtimme. 

Es iſt kein Grund, anzunehmen, daß dieſe Art, eine Sing⸗ 
ſtimme mit einer zweiten zu begleiten, gaͤnzlich in Abgang ge⸗ 
kommen und vergeſſen worden waͤre. Als man auch beim Kirchen⸗ 
geſange ziemlich allgemein ein begleitendes Inſtrument anwendete, 
bie Orgel i), was im 10. Jahrhundert ganz ficher der Fall war, 
da lag es doch ſehr nahe, die Art der Begleitung, welche man in 
der griehifcherömifchen Muſik mit dem xg0dsw bmo rw div bes 
zeichnet hatte, auf die Orgel zu übertragen. Diefe war freilich 
noch in unvolllommenem Zuftand; fie befaß bis ins 11. Jahre 
hundert hinein eine leichte Spielart, als aber die Vergrößerung 
ber Inftrumente den Mechanismus Fomplizierter geflaltete (13./14, 
Jahrhundert), wurde auch die Spielart um vieles ſchwerer: bie 
Ihaufelförmigen, 4—6 Zoll breiten Taften mußten mit den Zäuften 
geichlagen und mit ben Ellenbogen niebergeftoßen werden, ein 
überaus Eraftverzehrendes, muͤhſeliges und ſchwerfaͤlliges Spiel 2). 
Dom Inftrument aus ging die Art, der erften Stimme eine gleichs 





1) Sadpfeife und Syrinx find die Alteften befannten Vorläufer der Drgel. 
Als Erfinder der hydrauliſchen Orgel wird Ktefibios (2 Jahrh. v. Chr.) genannt. 
Die folgenden Jahrhunderte fennen einige Befchreibungen der Drgel (Gaffioder, 
Er. Auguftin). Eine fälfchlich als erfte bezeichnete Orgel fam ald Geſchenk des 
griechifchen Kaifers Konftantin Kopronymos 757 nach Franken und wurde zu 
Compiegne aufgeftelt. Nach ihrem Mufter ließ Karl der Große die erfte deurfche 
Orgel in Aachen bauen (812). Der Drgelbau wurde im 9. Jahrh. in Deusfd;: 
land und Frankreich, wohl auch anderwärtt, eifrig durch Monche betrieben. Um⸗ 
fang der Inſtrumente von c—c’. Dieſe Orgeln wurden nicht „geſchlagen“, Die 
Windzufuhr vielmehr duch Zuruͤcklegen von aufrecht ftehenden Holzplatten (der 
Klaviarur) geregel. Vgl. H. Niemann, Drgelbau im frühen Mittelalter 
(Präludien und Studien. Bd. 2). ©. au E. Buhle, Die Blasinftrumente 
in den Miniaturen des frühen Mittelalters. I. Leipzig 1908. Im 10, Jahrh. 
befaßen München, Freifingen, Aachen, Magdeburg, Halberftadbt, Erfurt Orgeln. 
In England ließ der Bifchof Eifeg zu Winchefter eine Drgel bauen, welche 400 
Pfeifen und 14 Blaſebaͤlge harte. Zwei Spieler bedienten das zweiflavierige 
Inſtrument, defien Umfang dem des Guidonifchen Monochorbes entſprach. 

N Die erfte Einfuührung der Orgel in die Kirche geſchah aus praktiſchen 
Grtnden: fie konnte den richtigen Ton angeben und halten. — Im 12. Jahrh. 
erfolgte moͤglicherweiſe die Scheidung des Pfeifenwerkes in Regiſter; die Zungen⸗ 
pfeifen wurden im 15. Jahrh. eingeführt. 
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zeitig mit ihr erflingende zweite Stimme beizugefellen, auf bie 
Sänger über. Zweiftimmig fingen hieß man daher organare, orga- 
nizare, d. h. nach Art der Inſtrumente fingen, gleihfam das In⸗ 
firument marfieren. Gemäß der griechifchen Anfchauung — viel: 
leicht zum Zeugnis des ſehr wahrfcheinlichen Zufammenbanges des 
fogenannten Organums mit der griechifchsrömifchen Muſik — lag 
die begleitende, organifierende Stimme über ber Hauptftimme, dem 
cantus firmus. 

Die Begleitung oder die Doppelftimmigleit, wie fie zu Hucbalds 
zeit fchon üblich war und von ihm theoretifch begründet wurde, 
war in doppelter Weile geftattet!): 

1. entweder fo, daß jeder Ton der begleitenden oder organifie: 
renden Stimme mit dem entfprechenden Tone ber Hauptſtimme eine 
Konfonanz bildete; dann blieben, da die ftrenge, griechifche Theorie 
fowohl Terz als Sert ausfchloß, nur die Konfonanzen von Oktave, 
Ober: und Unterquinte übrig, es entftand das von Ambros ganz 
treffend fo genannte Parallelorganum, d. 5. jene Stimmführung, 
bei welcher die begleitende Stimme die völlig treue Wiederholung 
der Hauptftimme, nur in der Quinte, ift?): eine Stimmführung, 
welche dem modernen, an feftftehende, durch die Harmonie be: 
ſtimmte Tonalität gewöhnten Ohre fchon darum unerträglich ift, 
weil jeder Schritt uns wieder aus der Tonalität wirft, die der 
nächftvorhergehende andeutete, die aber dem damaligen mufifalifchen 
Gehöre um fo weniger unangenehm war, als e8 an Tonalität 
in unferem Sinne nicht gewöhnt war, fondern fich an dem reinen 
Vollklange der Konfonanz erfreute, welche durch die Zweiftimmigkeit 
bei jedem Schritt entftand?®). 





_,DRiemann gibt die Entwidelung der Lehre Hucbalds fo: Normalinteronll 
ift Die Quarte unterhalb der Hauptflimme; bis zur Quarte treten die Stimmen 
auseinander, um bei den Echlüffen im Einflange zufammenzutreffen (vgl. oben). 
Hucbald ließ nun die Parallelbewegung in Quarten mehr und mehr hervortreten 
und alle Abweichungen hiervon ald Ausnahmen erfcheinen. Die Scholien ber 
Musica Enchiriadis ftellen neben die Quarten-Parallelität die in Quinten, fo daß 
die Unterquinte ſich ald Organalfiimme zur gegebenen Stimme (bem cantus 
firmus des Chorals) darftelle (Handbuch) I. 2, ©. 143 ff.). 

2) Bol. W. Baͤumker, Zur Gefchichte des mehrftimmigen Gefanges (M. 
H. f M. ©. XV, ©. 21 ff). Ä 
3) Das Singen in Quinten: und Oftavenparallelen kann heute nur noch als 
eine Beſonderheit des Hucbaldfchen Syſtems, nicht aber als eine allgemeine Sitte 
des 9. und 10, Jahrh. bezeichnet werben. 
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2. Die zweite Art, den Geſang zu begleiten, beziehungsweife 
mit der Haupiftimme eine zweite Stimme zu verbinden, beftand 
darin, daß die zweite Stimme teild in Quarten, teils in Terzen 
und Sekunden mitging, wobei die legteren als durchgehende, nur 
aus Not geduldete Diffonanzen erfcheinen !). 

Mag der Verfaſſer der musica enchiriadis auch an bie grie: 
chifche Polyphonie, ſoweit von einer folchen die Rebe fein kann und 
foweit diefelbe fich in der Praris bis dahin etwa erhalten hatte, 
angelnüpft haben: neu ift die Art, wie die Sache aufgefaßt und 
verwertet wird. Dem Griechen war die Sinzufügung der harmo⸗ 
nifchen Akzente zu ber Melodie nur ein Schmud (Rdvaue) ber 
Melodie: letere blieb darum doch nur eine Stimme, für welche 
die begleitende Stimme unweſentlich, nur eine Bereicherung war. 
Jetzt hörte man auf die Zweiheit der Stimmen, und damit war 
der Polyphonie, d. 5. der mehrere Stimmenindividuen durch das 
Band des Zufammenklingens einheitlich verfnüpften Mufit Bahn 
gebrochen, die da beginnt, wo bie antike Mufit aufgehört hatte. 
An die Stelle der reinen Homophonie tritt ber „einträchtigszwies 
fpältige Gefang” (wie ſich Hucbald treffend ausdrüdt); das Orga⸗ 
num ift nicht etwa nur ein Schmud der Hauptftimme, fondern 
„jene übereinftimmende Entzweiung mindeftens zweier Sänger, wo⸗ 
bei einer die rechte Melodie hält, der andere mit fremden, aber 
paflenden Tönen beihergeht, bei ben einzelnen Schlüffen aber beide 
in Einflang oder Oktave zufammentreffen”. So wird auch, was 
bezeichnend ift, die Konfonanz „als einträchtige Entzweiung”, nicht 
als „weäous‘‘ definiert. Die Griechen fahen in der Konfonanz die 
Mifchung zweier Töne zu einem, bie moderne Mufit fieht in ihr 
zwei Töne, die durch das ideale Gefeß ber Schönheit verbunden fint. 





1) Quintieren, quintoyer, diatessaronizare bezeichnet noch lange hinaus bie 
Kunft des mehrftimmigen, funftoollen Gefanges. Die Erinnerung an dieſe Ar 
der Mehrftiinnmigfeit lebt im Quintaregifter der Orgel fort. Als weſentliches Ver: 
dienft Hucbalds muß es bezeichnet werden, daß er als erfter Linien zur Noten: 
fchrift verwendete, die durch ihnen beigefügte Buchftaben (t = tonns; s == semi- 
tonium) und die in die Zwiſchenraͤume gefchriebenen Silben der Gefangsmorte 
die Bewegung genau anzeigten. Weiter finden fich bei Hucbald auch die Buch: 
ſtaben des Tateinifchen Alphabetes zur Tonbezeichnung der 7 Stufen der bia- 
tonifhen Skala gebraucht (AB C D usw. = c—h). Sie famen für die Mufit 
von Orgel, PM falterium, Motta zur Berwendung — Über die fog. Dafianotation 
9. PH. Spitta i. d. V. Schr f M. W. II. und G. Jacobsthal, Die 
chromat. Alteration im liturg. Gefange ... 1897. 

Köftlin, Geſchichte der Muſit. 9 
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3u Hucbalds Zeiten kamen, ob durch feinen Einfluß, iſt zweifels 
baft!), die alten Benennungen der Dftavengattungen wieder auf, 
leider aber in falfcher Weife: 


Antik: Hucbalb: Gregorianifch: 
1. Phrygifch Dorifch DEFGahcd I 
2. Holifch (hypoborifch) Hypodoriſh AHCDEF Ga II 
3. Dorifch Phrygiſch EFGahcdelll 
4. Mirolydifch Hypophrygiſch HCDEFGah IV 
6. Joniſch (hypolydiſch) Lydiſch FGahcdefV 
6, Lydiſch Joniſch CDEFGahc VI 
7. Hypophrygiſch Hypolydiſch Gahcdefg VII 
8. — — DEFGahcd VIII 


2. Guido von Arezzo?). Weitaus der bedeutendſte und folgen⸗ 
reichfte Schritt nach vorwärts war die Vervolllommnung der Noten: 
fchrift durch die Erfindung des vierlinigen Notenfyftems. Diefe 
weittragende Erfindung jchreibt die Überlieferung einftimmig Guido 
von Arezzo zu, dem populdrfien Muſiker des Jahrhunderts, auf 
deffen Haupt die Ehre faſt aller Fortfchritte gehäuft wurde, welche 
die Tonkunſt unmittelbar vor und nach ihm gemacht hat. Geboren 
um 995 zu Arezzo (Toskana), erzogen im Klofter St. Maur bes 
Fofles bei Paris, lebte er im Benediftinerklofter zu Pompofa (bei 
Serrara) in Italien, wo er fich in hervorragender Weiſe der prakti⸗ 
fchen Pflege des Gefanges widmete und fich darin durch befonderes 
pädagogifches Geſchick auszeichnete. „Der Meg der Philofophen” 
— fagte er — „iſt nicht der meine; ich fümmere mic) um das, 
was der Kirche nügt und unfere Kleinen vorwärtsbringt.” Sein 
Ziel bat er am beften felbft in feiner gereimten Mufiktheorie (Mi- 


1) In Trage fommt der bei Gerbert abgedrudte Traktat „Alia musica“, 
deſſen Autorfchaft Hucbald Heute nicht mehr zugefchrieben wird. 

2) N. ©. Kiefewerter, Guido von Arezzo. Leipzig 1840. — L. Angeloni, 
Sopra la vita, le opere ed il sapere di Guido d’Arezzo. Parigi 1871. — 
M. Hermesdorff, Micrologus Guidonis de disciplina artis musicae. Über: 
feßt und erklärt. Trier 1876. Vgl. M. H. f. M. ©. vu, 176 ff. V. Schr. 
f. M. ©. 1887, S. Möfl. K. M. J. B. 1887, 1889, 1890. — A. Brandi, 
G. A. monaco . . . 1882. — M. Falchi, Studi su Guido Monaco. 1882. — 
J. A. Lan, Offene Briefe über den Kongreß von Arezzo 1888. — Neue Text: 
ausgabe des Micrologus von X, AUmelli. Rom 1904. — ©. Lange, Zur 
ee der Solmifation. 1899. (Berliner Diff. Sammelb. der I. M. 

+ J. 
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crologus!) bezeichnet: „Wer es nicht dahin gebracht hat, einen neuen 
Geſang (d. h. einen folhen, ben er nie gehört hat) friſchweg und 
richtig zu fingen, mit welcher Stirne kann ſich der einen Muſiker 
oder Saͤnger nennen?“ 

Die Erfolge, welche Guido als Geſanglehrer erzielte, waren 
überrafhend und zogen ihm den Neid und Haß feiner Ordensbruͤder 
zu. Er wurde als gefäprlicher „Neuerer“ verdächtigt und verließ 
deshalb fein Klofter. Er fcheint fih damals nach dem Benediktiner⸗ 
kloſter Arezzo zurückgezogen zu haben. Der Papft Johann XIX. 
(1024—1033) berief ihn (1026) zu fich, und nun fand Guido uns 
geteilten Beifall und allgemeine Zuftimmung. Hochgeehrt und 
weithin berühmt, befchloß er ald Prior des Kamaldulenferklofters 
Avellano in ftillem Kfofterfrieden fein Leben (1050). In Arezzo 
wurde ihm 1882 ein Denkmal geſetzt. 

Die Verehrung der Zeitgenoſſen hat ihn geradezu zum beatus 
inventor musices geſtempelt, waͤhrend er hauptſaͤchlich das Verdienſt 
hat, die ſchon vorliegenden Elemente geſchickt zuſammengefaßt und 
in praktiſcher Weiſe vervollkommnet zu haben. 

Vor allem iſt ihm die Einfuͤhrung des vierlinigen Noten⸗ 
ſy ſtems zuzuſchreiben. 

Die Neumentonſchrift, in welcher die Kirchenmelodien bisher 
notiert waren, ließ nur die Richtung ber auf: ober niederſteigen⸗ 
den Tonbewegung erkennen; fie veranfchaulichte weder die Größe der 
einzelnen Zonabftände noch die abfolute Höhe des Tones. 

Dem Bebürfnis, die Tonabftände, beziehungsweife die einzelnen 
Zonftufen in unzweideutiger Weife zu bezeichnen, fuchte ſchon Mos 
manus durch eine Buchftabentonfchrift zu genügen. Daneben fam 
im 10. Jahrhundert eine andere, die (nach Niemann fo genannte) 
fränkische Buchftabentonfchrift auf, welche mit den Anfangsbudys 
ftaben des Alphabetes eine Dur-Zonleiter in auffteigender Richtung 
bezeichnete, während bie antike Theorie ſtets bie Moll-Tonleiter, 
und zwar in abfteigender Bewegung, allen Betrachtungen zugrunde 
legte. 

Guido, der fih wie alle Theoretiker feiner Zeit an das antife 
Muſikſyſtem anlehnte, legte nach dem Vorgange desfelben die Moll- 
Tonleiter zugrunde, begeichnete deren Qöne, im Unterfchiede von ber 

a 

’) In deutſcher Überfegung von R. Schlecht (M. H. f. M. ©. V.). 

9% 
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antiken Theorie von unten nach oben fchreitend, mit den Buchftaben 
der fränfifchen Tonſchrift und gab fo den Tönen der Skala die 
Namen, welche ihnen bis heute geblieben find. 

In ber Erfenntnis, daß jede Dftave die genaue Wiederholung 
der anderen ift, nur in anderer Tonregion, Ähnlich wie bie fieben 
Tage der einen Woche denen der anderen entiprechen, gab Guido 
ben im Oftavverhältnis fiehenden Tönen je denfelben Buchftaben: 
die erfte Okmve wurbe durch große, die zweite durch Eleine Buch: 
ftaben bezeichnet; für die dieſes Gebiet nach oben überfchreitenden 
Tdne half er fih mit Eleinen Doppelbuchftaben, für den einen, das 
Gebiet nach unten üÜberfchreitenden Ton G benügte er, wie fchon 
andere vor ihm, dag griechifche Alphabet und nannte ihn T, Gamma. 
So ftellt fich das gefamte Tongebilde in folgender, der griechifchen 
Normaltonleiter entjprechenden, jedoch um das I und um die Töne 
aa, bb, cc, dd, ee vermehrten, 21/, Oktaven umfaflenden Leiter bar: 

TABCDEFGabHcdefgabicde 
ot re mi fa sol la 
ut re mi fa sol la 
ut re mi fa sol la 


ut re mi fa sol la ufw., fo daß alfo z. B. 
a== la mi re iſt. (Vgl. weiter unten.) 


Diefe Leiter umfaßt 20, eigentlich aber 22 Töne Denn wenn 
man von F aus einen richtigen Quartfchritt machen will, fo erhält 
man unfer heutiges b, während (f. 0.) die Töne B, b, bb unferem 
h ufw. entfprechen; die reine Quarte von F (f)- aus bezeichnete 
Guido mit rundem b (b rotundum), den eigentlich an diefer Stelle 
des Syſtems ftehenden Ton mit viereckigem b (b quadratum); dieſes 
zeichen wurde — anfänglich wohl aus Mifverftändnig — für h 
genommen, weshalb das b quadratum, das urfprüngliche eigent⸗ 
liche B (b, bb), den Namen h erhielt, die Bezeichnung b aber nur 
dem uneigentlichen!), firenggenommen nicht ins Syſtem gehörenden 
b (rotundum) geblieben ift. Das Zeichen b wurde dann mit der Zeit 
das Zeichen für Vertiefung eines Tones um einen halben Ton, das 


Zeichen = (b quadratum) - + wurde das Zeichen für Er- 





) Vol. Micrologus, cap. VIII: weil mandje das b molle nicht gelten 
laffen wollen, rät Guido, die Gefänge, darin man um der Meinheit des Intervalls 
willen diefen Ton eben faftifch braucht, von F nad) G Hberzufchreiben. S. Her- 
mesdorff, a. a. O. ©, 4. 
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Erhöhung (bzw. bei uns Aufldfung) eines Tones um einen 
halben !). 

Die abjolute Höhe der mit der Buchftabentonfchrift angezeigten 
Töne war durch die Orgel gegeben, beren Taften man (fchon vor 
Guido) mit den betreffenden Buchftaben bezeichnet hatte. 

Außerdem biente zur Zonangabe beim Gefangunterrichte das 
Monochord. Es beftand aus einem viereckigen Refonanzlaften, über 
welchen eine Saite gefpannt war; unter biefer befand fich ein Griff: 
brett, auf dem mit Etrichen bie Stellen eingezeichnet waren, an 
welchen die Saite abgeteilt werden mußte, um ben geforderten Ton 
zu erhalten; man brauchte alſo nur den beweglichen Steg an dieſer 
Stelle anzubringen, jo hatte man ben gewünfchten Ton. 

Es handelte fi weiterhin nur noch darum, eine Tonfchrift zu 
gewinnen, welche nicht bloß die Richtung ber Tonbemegung überhaupt, 
wie die Neumenfchrift, ober die relativen Tonabftände, wie die Buch: 
ftabentonfchrift, fondern auch die abfolute Höhe, die Tonlage und 
Zonregion fowie die einzelnen Stufen, welche die Bewegung durch: 
fchritt, in klarer Weiſe veranfchaulichte. 

Schon der gelehrte Hucbald war auf den finnreihen Einfall ge: 
kommen, die Tonabftände durch mehrere einander parallel laufende 
horizontale Linien zu veranfchaulichen unb die abfolute Tonhoͤhe 
durch Vorfegung eines Zonbuchftabens zu beftimmen (f. o.). Seine 
Verfuche waren im einzelnen nicht praßtifch und nicht einfach genug, 
aber die dee, das Prinzip der modernen Tonfchrift war gefunden. 

Zunaͤchſt blieb die Gewohnheit, die Tonhöhe durch Ziehung einer 
roten Linie zu beſtimmen, die das kleine f des Bafles bezeichnete, 
allgemein; eine zweite, gelbe Linie, welche den Plag des einmal ge 
ftrichenen c anzeigte, fam binzu, und Guido war es, ber zu ber 
roten und gelben Linie noch zwei fchwarze Linien fügte und da⸗ 
durch, daß er die Zwiſchenraͤume benügte, die ganze Tonreihe in 
diefem verhältnismäßig einfachen Spfteme unterbrachte. Auf die 
Linien und in die Zwifchenrdume feßte er entweder bie Tonbuch⸗ 
ftaben oder die Neumen ſelbſt. So war denn eine Zonfchrift ges 
Schaffen, welche ebenfo das ganze Tongebiet wie die einzelnen Ton⸗ 
ftufen in unzweidentiger MWeife vor Augen ftellte und fomit bie 





1) Das Erfcheinen von b neben U bahnte den Weg zur Musica ficta oder 
falsa, wie etwa feit 1250 die ſich durch andere Werfchiebungen der Solmifations: 
exhachorde ergebenden chromatifchen Töne genannt wurden. 
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Beranfchaulichuug der aufs oder niederfleigenden Tonbewegung 
innerhalb diefes genau nach Stufen abgegrenzten Tonraumes er- 


möglichte. 
Dem Zwecke, den Gefangsfchülern bie Tirchlichen Oktavengat⸗ 
3 tungen leichter einzuprägen und überhaupt das Treffen 


zu erleichtern, biente Guidos Solmifation. 
Er erkannte, da die 6 eriten Zöne von C (c), 
G (g) und (mit b molle) von F (f)!) aus einander 
völlig entfprachen, und teilte daher das Tongebiet in 
7 Sechstonreihen (Hexachorde). 
Nun übte er mit den Schülern zuerft den Gefang 
ein (eine Art „Normallied”): 
Ut queant laxis 
Resonare fibris 
Mira gestorum 
Famuli tuorum 


Solve polluti 
Labii reatum. 


In biefem Gefange bezeichnen die Anfangsfilben 
der Zeilen Ut, Re, Mi, Fa, Sol, La zufällig die Töne 
des Hexachords. Wer alſo diefen Geſang völlig inne: 
batte, der hatte auch das Herachorb inne und durfte 
nur die Reihe, deren Töne mit diefen Anfangsfilben 
benannt wurden, im Geifte auf irgendeinen beliebigen 
Ton legen, um alsbald alle übrigen Töne der Reihe 
fiher angeben zu koͤnnen. 

Die Namen ut, re, mi, fa, sol, la bezeichnen alfo 
nicht die abfolute Höhe des Tones, fondern ähnlich 
wie die Ziffer bei dem modernen Ziffernfingen deſſen 
Stellung innerhalb des Herachorbe; fo bot die Sols 
mifationgmethode dem Gefangunterrichte jener Zeit 
ähnliche Vorteile wie die Ziffriermethode heutzutage: 
fie prägte den Schülern die Phyfiognomie und bie 
Stufen der Sechstonleiter leicht und ficher ein, wie 
die Ziffriermethode den Schülern die Phyfiognomie und die Stufen 
ber Dftave einprägt, fo daß fie, wenn ihnen ein Ton gegeben wird, 
alle übrigen leicht treffen. 






da V 


T 


& 


po qe3ä 7 apa qgmend dan 
yııy 


L 





1) Died Hexachord wollte Guido freilid) (wegen der „vox mobilis"?) aus 
dem Elementarunterrichte ausgefchieden wiſſen. 
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Die Methode verurfachte aber den Schülern auch ähnliche, ja 
noch viel größere Schwierigkeiten, welche in der Mutation!) be⸗ 
ftanden. Wenn nämlich ein Gefang die Reihe von 6 Tönen uͤber⸗ 
Schritt, fo fragte es fich, zu welchem Hexachord der neue Ton ge: 
hörte. Um das fofort zu erkennen, bedurfte es vieler Übung; es 
gab nicht weniger ale 28 Arten der Mutation, d. h. der Trans: 
pofition bed Hexachords. 

Das ganze Syſtem wurde in dem Maße undankbarer und vers 
widelter, je reicher die Melodiebildung wurde. Es wurde vollends 
unbrauchbar, als die mehrftimmige Muſik mehr und mehr auffam, 
Gleichwohl quälte man damit die Singfchüler, bis ihr Matthefon 
(1717) ein Ende bereitete. Geblieben aber find die Namen ut, re, 
mi, fa, sol, la, welche bei den romanifchen Völkern heute noch unter 
Hinzufügung der Silbe si für den 7. und do für den 1. bzw. 
8. Ton die Töne der Oktave bezeichnen. 

3. Die Ausbildung der Notenfchrift und der mufilas 
lifhen Grammatif2) Die wichtigften Zortfchritte der nächften 
Zeit find die Vervolllommnung ber Notenfchrift und die Umbildung 
ber gefamten Tonanfchauung, wie fie ſich in der theoretifchen und 
praftifchen Behandlung der Konfonanzen und Diffonanzen offens 
barte. 


A. Motation.) Tonhoͤhe, Richtung der Tonbewegung und 
ihre Stufenfolge konnten jeßt veranfchaulicht werden; es handelte 
fih nur noch darum, auch für das Auge erfennbar zu machen, wie 
lange die Zonbewegung auf einer beftimmten Stufe zu verweilen 
babe. Hierfür empfahl es fich, von Notennamen (oder VBuchftaben) 
abzugeben und die Notengeftalt, das Neuma, zu wählen. Das 
Bedürfnis, Zeichen für die Verfchiedenheit der Zeitdauer eines Tones 
zu gewinnen, machte fih in dem Maße geltend, als ber mehrs 








1) Bereitd %. Cotton fehreibt fie dem Guibo zu, wie auch die fogenannte 
Guidonifche Hand, ein befanntes mechanifches Hilfsmittel zur Erlernung der 
Solmifation. 

2) 9. Riemann, Studien zur Gefchichte der Motenfchrift. Leipzig 1878. 
— 6. Jakob sthal, Die Menfuralnotenfchrift des 12. und 18, Jahrh. Berlin 
1871. — H. Bellermann, Die Menfuralnoten und Taftgeichen des 15. und 
16. Jahrh. Berlin 1858. — 8 Niemann, Motenfchrift und Notendrud. 1896. 
— Derfelbe, Gefchichte der Mufiftheorie. 1900. — W. Niemann, Über die 
abweichende Bebeutung der Ligaturen in der Menfuraltheorie . . . . vor Top. 
de Garlandia. 1901. — J. Wolf, Gefchichte der Menfurafnotation .. + 1904 
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ftimmige Gefang auffam. Aus den alten Neumenzeichen bildeten 
fih im 11. und 12, Jahrhundert die Zeichen dreier Notenwerte 


" (urfpr. ?. ), longa, 
1 
= (urfpr. ., Punkt), brevis = 5 longa, 
+ (urfpr. *, Punkt), semibrevis = 5 brevis, 
—=1 
7 longa. 
Ende des 13. und Anfang des 14. Jahrhunderts kamen hinzu 

maxima = 2 longa, 


, . . 1 . . 
| (semibrevis halbiert) minima = 5 semibrevis, 


N inia1 1. 
semiminima!) — minima. 

Das Zeichen des Striches | für Halbierung des Wertes der Note 
und das des Faͤhnchens N für Bezeichnung des vierten und des 
Doppelfähnchens N für Bezeichnung des achten Teils des Wertes 
ftammt aus ber Tabulatur der Inftrumentalmufif. 

Als im 15, Jahrhundert an Stelle ber fchmarzen (ausgefüllten) 
Note die weiße (unaudgefüllte) Note trat, hatte man folgende 
Notenwerte: 

= maxima, 
r longa, 
H brevis, 
9 semibrevis (unfere ganze Taktnote ©), 


\ minima (unfere halbe _). 
N (oder D semiminima (unfere Viertelnote „), 


N (oder d fusa (unfere Achtelnote 3 
8 (oder semifusa (unſere Sechszehntelnote N. 


‚» Auch erocheta, croma genannt, Daher das englifche crotchet für das 
Viertel, dag franzdfifche croche und das italienifche croma für das Achtel (ſiehe 
H. Riemann a. aD. ©. 227 ff.). 


nn 
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Anmertung: Aus praftiihen Gründen gelangten die NMotenfchreiber des 
15. Jahrh. zu der heutigen runden Form der Moten. Bon einzelnen früheren 
Berfuhen abgefehen, wurden Diefe erft am Ende des 16. Jahrh. in den Drud 
eingeführt. Neben den Noten: gab es Paufenzeichen (auch ſchon bei den Griechen, 
nicht aber in der Neumen: und. Choralnotierung), deren felbfiredend bie durch: 
geführte Mehrſtimmigkeit mit individualifierten Stimmen nicht entraten fonnte: 
pausa longa recta (p. I. imperfecta); p. 1. perfecta (p. modi); pausa (== brevis); 
semipausa (= semibrevis). Fur dieſe wurden ſenkrechte Durchftreichungen ber 
Spatien angewendet. Seit Ph. v. Vitry findet fi) die Pauſe für die minima 
in der Form eines auf der Linie fiehenden ſenkrechten Striches. Die nachfolgen⸗ 
den Paufenzeihen wurden der Zabulatır entnommen: suspirium (7), semisu- 
spiriam /F). Beim Übergange von den ſchwarzen zu den weißen Noten bildeten 
fih unliebfame Widerſpruͤche heraus, da der Mote mit einer Fahne die Paufe 
mit zwei Fahnen entſprach. Go ergab fich feit dem 14. Jahrh. der Gebrauch, 
den Paufenzeichen Die Fahnenftriche links anzufeßen, wodurch forrefpondierende 
Formen erzielt wurden. Die andere Form ift noch heute bei den Franyofen und 
Engländern in Übung. Die Einheit bildete Die brevis; feineswegs aber verftand 
fich Die Zweiteiligkeit derſelben und der uͤbrigen Notenwerte von felbft; im Gegen: 
teil, Die Dreiteilung, hergeleitet aus der Zahl Gottes 1), der heiligen Drei, ift die 
volfommenere, jedenfalld für die Kirchenmufit angemeflenere. Eo teilte man 
denn — und dies hieß man tempus perfectum — die longa in drei breves, die 
brevis in drei semibreves, die semibrevis in drei minimae uff.; beim tempus 
imperfectum dagegen galt die Zweiteiligfeit. Ob für ein Stuͤck dad tempus per- 
fectum oder dad tempus imperfectum gelte, wurde duch den Taktſchluͤſſel am 
Anfange der Tonreihe ausgedrädt. Der ganze Kreis O bedeutete: tempus per- 
fectum; der halbe Kreis C (aus welchem Zeichen unfer C für den Viervierieltakt 
entftanden ift) bedeutete Da8 termpus imperfectum, War fonft nichts vorgezeichnet, 
fo zerfiel in beiden Xempusgattungen die semibrevis in zwei minimae; fehte man 
aber dem Zafıfchläffel einen Punfe bei (O C » ), fo bedeutete Died, daß Die 
semibrevis gleichfalld dreiteilig, dreiwertig fei. Der Zafrfchläffel entſchied fomit 
nicht fowohl über die Tafteinheit, welche immer dieſelbe blieb (die feftftehende 
Dauer der brevis, unferer ganzen Note), fondern über das Maß der einzelnen 
More, Aber ihren Wert, ihre Quantität, wie folgendes Schema zeigt: 








m m un — AH 2 I TI 
Rn 
(tempus perfectum) 

aber 





ee = — — 


Dagegen 









bei 2799 = GI 
(tempus imperfectum) 


I ek. 
1) Über die Zahlenfymbolit vgl. H. Abert, Die Mufitanfhauung des Mittel: 
alters. Leipzig 1906. 





138 Die abendländifchschriftlihe Muſik. 





bei 


Die Grundzüge dieſer Notenmeſſung waren einfach; aber große Schwierigkeiten 
entftanden wegen der vielen Ausnahmen. Wenn 5. B. der longa eine brevis 
folgte, fo galt fie nicht — drei breves (fo daß auf 4 zu zählen geweien wäre 
und die longa 8 Zeiten, die brevis eine erhalten hätte), fondern dann erhielt die 
longa den Wert von 2 breves, longa und breves bildeten zufammen einen 
Tripeltaft (eine Perfektion). Umgekehrt konnten 2 breves jufammen eine Per: 
feftion (einen Takt, Veröfuß) ausfüllen, aber dann galt die erfte 1 tempaus, 
1 Zeit, die zweite aber galt 2, ihr Wert wurde verdoppelt (Died hieß Alteration). 
Ähnlich war es bei der brevis und semibrevis. — Noch fhwieriger wurde das 
rafche Abmeflen der Motenwerte beim Leſen eined Tonftüdes durch den Gebrauch 
von noch anderen Schläfleln, welche mitten im ZTonftüd den Wert der Noten 
änderten. Sebte man dem Taftzeichen eine 2 oder 3 bei, fo bedeutete das, daß 
die Moten doppelt fo fchnell oder dreimal fo fehnell genommen werden mußten 
wie bisher; feßte man 7/,, fo follten 7 breves in Derfelben Zeit gefungen werben, 
wie bisher (unter dem vorgezeichneten Taktzeichen) 4 breves, uff. Diefe relativen 
Wertbeftimmungen hieß man Proportionen; von dieſen ift nur Die proportio 
hemiolia, unfere Triole, geblieben, 

Im 16. Tahrh. galt das tempus imperfectum (Zweiteiligleit der Notenwerte) 
für das regelmäßige; man gebrauchte den Puntt, um _anzubeuten, dag die Note 


die perfefte Menfur Habe, breiteilig zu nehmen fei (|). 

Mit der Durchführung der Sweiteiligfeit wurden die verwidelten Worzeich: 
nungen überflüflig; man begann die Einheit der Taftzeit zugrunde zu legen und 
durch die Worzeichnung zu beftimmen, welche und wie viele Moten eine Takt: 
einheit bilden (C = 4%, d. h. vier Viertel bilden einen Takt; 3/,, d. h. drei 
Viertel bilden eine Tafteinheit, uff.). Erſt fpätere Jahrhunderte haben darauf 
hingeführt 1). 

Die Notenmeflung war die notwendige Vorausfegung und Vor: 
bedingung für die nunmehr fich entwickelnde mehrftimmige Mufik, 
welche denn auch im Gegenfate zu dem einftimmigen cantus planus 
des gregorianifchen Gefanges Men ſur al muſik (mensura = Meffung) 
oder Figuralmuſik (figurae =Motenzeichen) genannt wurde; im 
engeren Sinne verfteht man unter der Bezeichnung Menfuralmufit 
nur bie erfte Phafe derfelben etwa bie zum Ende des 16. Jahrh., 
d. h. bis zur Einfuͤhrung des Taktſtriches und dem Verſchwinden 
der Ligaturen, unter der Bezeichnung Menſuraliſten die Tonſetzer 





‚.D Zu allem dieſem iſt auf die Spezialwerke (f. o.) zu verweiſen. Erſchwert 
wird Die Leſung mittelalterlicher und fpäterer Muſikwerke auch durch die Liga: 
turen, d. 5. Bindungen, in denen die Geltung der einzelnen Mote nicht durch 
ihre Geftalt, fondern durch ihre Stellung zu den Nachbarn beftimmt wurde. Dazu 
kommen die vielfach fomplizierten Angaben über die Tempobeſtimmungen (Pro: 
portionen), Augmentation, Diminuition, Kolor (notulae rubrae, albae, 
nigrae), die Modi als rhythmiſche Schemata der Melodiebildung ufw. 
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und Theoretiker bis zu dem genannten Zeitpunkte; ebenſo denkt man 
bei der Bezeichnung Menſuralnote in der Regel nur an die in der 
Zeit vom 13.—16. Jahrh. entſtandene Notenſchrift, wiewohl klar 
iſt, daß alle unſere heutigen Noten Menſuralnoten ſind, unſere 
ganze moderne Muſik Menſuralmuſik iſt. 

B. (Die Theorie.) Hand in Hand mit der mufilalifchen Prarig, 
welche dem mehrftimmigen Gefange ihre Vorliebe ſchenkte, vollzog 
fi in der Theorie die Umftimmung der gefamten Zonanfchauung 
zugunften der Polyphonie. 

Während die Theoretifer des 11. Jahrh. (Bern 0, Abt von 
Reichenau, + 1048, Hermannus Contractus!) 1013—1054; 
Wilhelm, Abt von Hirfau?), + 1091; Johannes Cottonius 
etwa 10472), Bernhard, Abt von Clairvaurt), 1091—1154) ganz 
auf dem Standpunkte der Anfchauungen Hucbalds und Guidos 
ftehen, finden fih im 12. Jahrh. die erften theoretifchen Arbeiten, 
welche die Menſuralmuſik vorausfegen und fih mit derſelben be- 
ſchaͤftigen s). Die wichtigfte ift die des Franco von Köln 6), der im 
legten Viertel dee 13. Jahrh. lebte und bereits einen bedeutfamen 
Umſchwung in der Mufifanfchauung erfennen läßt, infofern er bie 


1) 9. Graf v. Vehringen. Über ihn vgl. W. Brambach, H. C. musica, 
1884. — Derfelbe, Das Tonſyſtem und die Tonarten des chriftl. Abendlandes im 
Mittelalter. 1881. — H. Hansjacob, Herimann der Lahme. 1875. — Des 
H. Chronif f. in Per, Monumente. Bd. 5. Seine Teaftate bei Gerbert I. 

2) Bgl. H. Müller, Die Mufit W.s v. H. 1884. 
€ I and Serpit. II. Dazu Niemann, Gefchichte der Muſiktheorie. 

% Serbert II. Riemann, Handbud 1. 2. 

5) Als wichtige Theoretiker dürfen die beiden Joh. de Sarlandia nicht 
vergeflen werden; der Ältere, Engländer, etwa 1190-1250, der jüngere um 1300. 
Bel. Jacobsthal, W. Niemann a. a. D. 

6) Ars cantus mensurabilis. — Hierzu: P. Bohn, Magistri Franconis Ars 
cantus mensurabilis, d. i. bed Lehrers Franco Kunft des Menfuralgefanges, 
überf. und erfl. Trier 1880. — D. Koller, Verſuch einer Rekonſtruktion der 
Notenbeifpiele zum 11. Kap. von Francos Ars cantus mensurabilis. V. Edır. 
f. M. W. VI, 242. — Coussemaker, Histoire de l’Harmonie au moyen-Age. 
Paris 1852, — L’art harmonique aux Xllitme et XIllitme sitcles. Paris 1865. 
— Scriptorum de musica medii aevi nova series a Gerbertina altera. Paris 
186475, 5 Bde, Nach neuerer Unfchauung ift Fr. von Paris der ältere der 
beiden $ranco. S. Anon. 4, bei Couffemafer, Script. J. Er wird von 
Miemann als wahrfcheinlicher Verfafler der Ars. c. mens. bezeichnet und lebte 
im 13. Jahrhundert, Der jüngere, Fr. von Köln (der Fr. Teutonicus bes Ph. 
de Wim), fchrieb ein Compendinm discantus, Bei Couffemafer, Script. I. 
Es ift bedeutſam wegen feiner Intervallenichre. 











„fonanzen zählt. Er unterfcheidet 
Dr ober Konfonanzen vollfommene 
(Quinte und Quarte) und unvoll- 


PH u 
—— fie doch nicht in einer Reihe mit den voll- 
fe PB en wie der Sekunde, der übermäßigen Quarte 
en Dfrten Quinte eh. 
——* — und Anſchauung fand, da ſie der praktiſchen 
gran” er zeit zu Hilfe Fam, in Deutſchland, Frankreich und 
u immung und Verbreitung. An ihn fchloffen fi 
—— an wie Petrus Picardus, Franco von Paris (ſ. o.), 
—— de Moravia (etwa 1260), Walter Odington 
— nach 1330), Robert de Handlo (etwa 1326), Petrus de 
Bu der auch als Komponift befannt ift, u. a. 

Am Ende des 13, Jahrb. leuchtet als Theoretifer ferner Mars 
chettus von Padua (um 1300) hervor. Seine Traftate „Lucidarium 
in arte musicae planae“ (1274) und „Pomerium artis mus. mensu- 
rabilis‘' (1309) wurden von Gerbert gedrudt (Script. 11), ie 
bieten Wichtiges zur Lehre chromatifcher Töne und der Prolationen, 
deren Marchettus vier aufftellt, den as, az, Yar, Yıs (u) Takt. 
Der Umſchwung zugunften der modernen Auffaſſung der Konfonanzen 
und Diffonanzen vollzog ſich unter den Händen der beiden hoch 
gefeierten Theoretifer Philipp de Vitry (Philippus de Vitriaco)!), 
Biſchofs von Meaux (etwa 1290—1361),und Johannes de Murig?), 
Lehrers an der Sorbonne zu Paris (um 1325), Die Sert wurde 


4) Bol. Joh. Wolf a. a. D. Philipp de V. war wohl ber erfte Kom: 
ponift der fog. ars nova, der feit Joh. de Garlandia d. J. „Kontrapunft“ ge: 
nannten Kunft mehrftimmigen Tonfapes, während Joh. de Muris der Theorerifer 
Diefer meuen Micytung in der Mufif war. Sein Verdienſt ſcheint die Über 
tragung der italienifen Mufifpraris nach Frankreich u fein. (S. unten.) 

N Bl. R. Hirfchfeld, Johann de Muris. Seine Werke und feine Be: 
deutung. Leipzig 1884. — Die Mufifgefcichte fennt zwei ziemlich gleichzeitige 
Theoretifer ded Namens, einen englifpen, zu Orford lebenden Mathematiker, den 
Verfaffer der „Samma“ und des „Speculum musicae‘‘, eineß bedeutenden Wertes, 
das aber feinedwegs auf dem Boden der ars nova fieht. Dice vertritt der 
jüngere 3% de Muris (Joh. de Francia, Julianus de M.), ber 1350 
Mektor der Sorbonne war. Geine Schriften (Musica speculativa. Quaestiones. 
De discantu . . . bei Gerbert IIL.). Über die Anfänge der ars nova in Florenz 
vgl. weiter unten. 
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den unvollfommenen Konfonanzen beigesäßlt, das Prinzip der 
Gegenbewegung für bie Stimmenführung im mehrftimmigen Sage 
ausdruͤcklich aufgeftellt, die Parallelfortfchreitung vollfommener Kons 
ſonanzen (Oftaven, Quinten) verboten, für Anfang und Schluß 
des Tonſatzes bie Konfonanz gefordert, alles Aufftellungen, welche 
die volle Ausbildung der Polyphonie begünftigen und vorausfegen, 
wie fie denn ficherlih aus der Praxis bervorgewachfen find und 
als Kompromiffe zwifchen dem Mohlgefallen, das man an ber 
praftifch geübten Polyphonie fand, und ber grauen Theorie an 
geliehen werden muͤſſen. 

Die Mufifiehre wurde in der von Sodann de Muris ein: 
gefchlagenen, ber Praris zugefehrten Richtung fortgebildet von 
Agidius Zamorenſis (Epanier)'), Elias Salomonis (etwa 1274), 
Engelbertus Admontenfis (Steiermark, + 1331), John of 
Tewkesbury, Thomas Walfingham (beide in England), Pros: 
dDocimus de Beldomandis?), Anfelm von Parma; an fie 
Ihloffen fich die Theoretiker der Bluͤtezeit des Kontrapunktes an, 
die fih um die Niederländer gruppieren: Philipp von Caferta 
(15. Jahrh.), Adam von Zulda?), John Hanboys und der 1487 
in London geftorbene Johann Hothbyt). Ferner find zu nennen 
Job. de Grocheo um 13005), vor allem aber die drei großen 
xheoretiker zu Neapel: Guglielmus Guarneri®), Bernardus 
Hylaert, Joannes Tinctoris?) (etwa 1446— 1511), fämtlich 


1) Joh. Agidius' Ars musica. Abgedr. bei Gerbert. Vgl. R. Eitner, 
Quellen⸗Lexikon. 

2, Vgl. A. Favaro, Intorno alla vita ed alle opere di P. d. B. 1878. 
Er war um 1422 Prof. d. Philofophie in Padua. Die Traftate f. bei Souffe- 
mafer, Script. III. P. fennt bereits eine enharmonifch:chromatifche Skala von 
17 Werten innerhalb der Oktave. 

3, Adam war auch bedeutender Komponift. Vgl. Km. Jahrb. 1897. 1902, 
Sein Traktat von 1490 bei Gerbert II. 

% U. Kornmülter, Joh. Hothby. K. M. J. B. 1898. — A. W. Schmidt, 
Die Calliopea leghale des Joh. Hothby. Leipzig 1877. — Couſſemaker, 
Histoire de l’harmonie. — Derſelbe, Script. III 

5) Vgl. Joh. Wolf in den Eammelb. d. J. M. G. I. Der Traftat des 
I. de Grocheo ift wichtig für Die Gefchichte der weltlichen Kompofitionen. 

© Er wurde von Gafuri als Komponift geſchaͤtzt. Vgl. über ihn Eitner 
und Fetis a. a. D. Eine Bedeutung ald Theoretiker wohnt ihm ſchwerlich inne, 
zum wmindeften können er und Hykaert nicht mit Zinetoris und Gafuri 
jufammengeftellt werben. 

7) Er ifk Verfaffer des Alteften Muſiklexikons (vgl. Chryfander, Jahrb. I), 
Kirhenmufit. Jahrb. 1899. Eouffemafer, Script. IV. Riemann a. a. O. 
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Niederländer, und der Staliener Franchinus Gafurius) (1451 
bis 1522). Sie vollendeten die Theorie der polyphonen Mufif und 
verfuchten die moderne Anſchauung und Lehre mit der griechifchen 
Überlieferung, von ter man nicht logfommen wollte noch Fonnte, 
zu vermitteln. Zu erwähnen wäre noch der Spanier Bartolomco 
Ramos (NRamis) de Pareja?) (geb. etwa 1440), der zu Salamanca, 
Bologna und Rom lehrte; er foll für die mehrfiimmige Mufif 
zuerft die temperierte Stimmung geraten haben. Die Entwidelung 
fchloß ab mit Henricus Loritus (Lorie), genannt Glareanus 
(geb. 1488 zu Mollis bei Glarus, + 1563 zu Freiburg i. Br.)>), 
welcher die acht Kirchentöne auf zwölf vermehrte, indem er die in 
der weltlichen Muſik laͤngſt üblichen Reihen von C (Sonifch) und 
A Moliſch) in das Syftem hereinnahm; endlich Giuſeppe Zar: 
lino‘) (1517—1590, Kapellmeifter zu S. Marco in PVenebig), der 
u. a. mit feinem Werke „Istitutioni harmoniche“ (1558, 1562 ufw.) 
die moderne Auffaffung der Harmonie begründete. 

Mit diefen Namen haben wir die Grenze unferer Periode weit 
überfchritten und die großen Theoretifer des Zeitalters der Nieder: 
länder aufgeführt, um in deffen Schilderung nicht aufgehalten zu 
werden. Es ift dabei von felbit Flar, daß die Entwidelung und 
Ausbildung der Theorie Hand in Hand mit ber Praris ging, daß 
wir nur in der Darftellung und um der Kürze der Darftcllung 
willen Theorie und Praxis fcheiden. 

Die musica mensurata drang nur allmählich in die Kirche ein; 
im 15. Jahrh. aber hatte fie diefe erobert, und wunderbar rafch 
ſehen wir auf dem muͤhſam in fünf Jahrhunderten errungenen 
Grunde die romantifchefte aller Künfte eine erfte, herrliche Blüte 
entfalten. . 

4. Der Disfantus und die Faurbourdongd), Die Kunft 








1) Bol. E. Prätorius, Die Menfuraltheorie des Fr. &. 1906. 

2) J. Wolf gab in den „Beiheften“ der J. M. G. feine „Musica practiea“ 
heraus. Vgl. H. Niemann, Geſchichte der Muſiktheorie. 

3) A. W. Fritſche, Glarean. Frauenfeld 1890. — P. Bohn, Glareani 
Dodecachordon Basileae MDXLVD. uèberſ., Publikationen aͤ M. W. 16. 
Leipzig 1888. 

Mi “Über deſen Aheocie ß Bendorf, Sethus Calviſius als Mufik: 
eoretiker. Leipzig . — H. Niemann, Zarlino als harmoniſcher Dualiſt. 
M. 6. M. ©. XII, 155, 174. Barino als h ” ' 

5) R. Hirfchfeld, Notizen zur mittelalterlihen Muſikgeſchichte. M. 9. f. 

M. G. Xxv ER Den Mufitgeſchichte. OT 
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des mehrſtimmigen Geſanges fand vor allem in Frankreich weitere 
Ausbildung. Die naͤchſt hoͤhere Stufe der Entwickelung bezeichnet 
der Diskantus; in ihm erblickt man das Mittelglied zwiſchen 
dem Organum Hucbalds und dem ausgebildeten Kontrapunkte der 
Niederlaͤnder. 

Strenggenommen, der Sache nach, verdient ſchon das Organum“ 
Hucbalds den Namen des Diskantus, ja den des Kontrapunktes: 
es wird ja der erſten oder Grundſtimme eine zweite (discantus) 
entgegengeftellt, und jeder Note der einen Stimme entfpricht eine 
Note der andern (punctum contra punctum ponere). Allein man 
bat fich gewöhnt, unter Kontrapunft nur die ausgebildeten Formen 
des mehrftimmigen Sages zu begreifen und mit Disfantus die 
Form des zweiftimmigen Gefanges im engeren Sinn zu bezeichnen, 
welche das dem mehrftimmigen Sage mwefentliche Prinzip der Gegens 
bewegung in ben Stimmen durch praßtifche Übung ausbildete und 
fomit zum ausgearbeiteten Kontrapunfte, dem Menfur und fchrift: 
liche Firierung wefentlich find, Üüberleitete. Die Bezeichnung ift alfo 
nur eine gefchichtliche, nicht eine fachliche, zumal der Übergang ein 
fließender ift. 

Der discantus entwidelte fich zundchft ganz von felbft durch die 
praßtifche Übung. Mährend der eine Sänger den cantus firmus, 
d. i. die Grundftimme, die gregorianifche Melodie, fefthielt (daher 
tenor), machte der andere Sänger, wohl um den Vortrag zu be: 
leben, die Gegenbewegung zu den Schritten bes Tenors (und zwar 
in ber höheren Rage): feigt der Tenor um eine Stufe, fo fällt der 
Disfant, uff. Dies ift die Form des einfachen Diskantierens, durch 
welche fich dem Ohre die Schönheit des Terzklanges trog aller 
die Terz verpdnenden Theorien aufdrängte. Von dem einfachen Dis: 
fant, der Ton gegen Ton fegt oder unisono mit dem Tenor geht, 
unterfchied man den „verzierten“ Diskant (fleurettes); er befteht in 
bunten Figuren oder in Melismen, mit welchen der Sänger nad) 
feinem Gefchmade und nad) feinem mufifalifchen Inſtinkt die Tenor: 
töne umrankte. Weil nun der Tenor die tiefere Stimme bildete, der 
Diskant die obere, fo hat fich die Bezeichnung Diskant für bie 
Oberftimme beim Gefange bis heute erhalten. 

Das Diskantieren geſchah lange Zeit hindurch zwar improvifiert, 
d. h. ohne Noten, aber doch nach feften Regeln, deren Rejultat, 
MWechfel zwifchen Oftav und Quint, ein höchft unbefriedigendeg, 
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weil monotones, gewefen fein muß. Es handelt fih alfo nur zuerft 
um contrapunctus a mente im ®egenfage zu bem contrapunctus 
a penna (res facta), d. h. ein ertemporierter Diskant tritt in Gegen- 
fag zum fertig ausgefchriebenen polyphonen Sage. Ein wichtiger 
Schritt vorwärts gefchah durch die zuerft vielleicht der Sängereitel- 
keit zuzufchreibenden Ausſchmuͤckungen der Gegenlinie zum cantus 
firmus, die deren Niederfchrift nötig machte. Unter den franzöfifchen 
Diekantiften werden als die berühmteften genannt: Lefcurel, 
Tapiffier, Carmen, Joh. Cefaris!) („das Erftaunen von ganz 
Paris”). Bon Frankreich aus verbreitete fich dieſe Art des Geſanges 
(ars discantandi) überallfin; allmählich kam zur zweiten Stimme 
eine dritte und vierte (motetus, triplum, quadruplum, tenor); der 
mehr als zweiftimmige Sat forderte die Firierung durch die Noten⸗ 
fchrift, da ohne folche die genaue Ausführung. der Stimmen allzu 
fihwierig wurde. Mehr und mehr tritt nun die „res facta“ in den 
Vordergrund, der Zonfeger wirb die Hauptperfon, der Sänger 
bat nur noch den fertigen Eat auszuführen. Vielleicht ſchon im 
12, Jahrh., ficher aber im 13, Jahrh. befigt Frankreich mehrftimmige 
(zweis, breis bis vierſtimmige) Säge; genannt?) werden Perotin 
le Grand?) in Paris, Pierre de la Croix, Ariftoteles, Franco 
von Paris, Adam de la Halet), Gilon Ferrant, Jehan be la 
Fontaine, Moniot d'Arras, Moniot be Paris, Thomas 
Herrier, Baude Cordier u. a. m. Mit der Ausbildung des 
mehrftimmigen Satzes macht fich das Prinzip der Nachahmung 
ald des Bandes, welches die Stimmen einheitlich zufammenhält, 
mit der Zeit auch das der Umkehrung als der doppelten Nachahmung 
geltend. Wenigftens finden fich davon fehon frühe Anfäge. 

In Frankreich wurden für die rechte Art zu bechantieren Schulen 
(maitrises) gegründet; unter allen leuchtete die chapelle musique 
du roi hervor, die von dem Kanzler Gerfon ins Leben gerufene 
Kathedralfchule von Notre⸗Dame in Paris, 





1) Vgl. J. Stainer, Dufay and his contemporarirs. 1899. 

2) Bol. den Verſuch einer chronologifchen Ordnung der Komponiften det 14. 
und 15. Jahrh. bei Niemann, Handbuch II, 1, ©. 95 ff. 

3) Er ift bedeutender Vertreter der ars antiqua. Vgl. Coussemaker, L'art 


harmonique au 12° et 13° sitcles und Wooldrid ge, The Oxford History of 
Mosic I. 


6) ſ. o. 
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In Touloufe gründete Papft Urban V. eine folche Schule. Bon 
Avignon, wo 1309-1377 der Sit der Päpfte war, kam die Kunfl 
mit ber päpftlichen Kapelle nach Rom?) 

In Belgien wurde Zournay ein neuer Mittelpunft; ein Denk: 
mal besjelben bildet die Meſſe von Tournay (etwa 1270). In Flan⸗ 
dern, Artois, Dennegau fand die Kunft jegt Heimat und Pflege. 

Eine weitere Übergangsform zu dem ausgebildeten Kontrapunft 
bezeichnet man mit den fog. faux bourdons, falsi bordoni, zu 
deutfch: uneigentlichen Grundftimmen. 

Unter Fausbourdon?) verfieht man eine befondere Art des 
Organums: während die organifierenden (d. h. begleitenden) Stim⸗ 
men bes älteren Organums die Quinte und Oktave (vollfommene 
Konfonanzen) der Hauptftimme (Tenor, die zu begleitende Stimme) 
ausführen, fingen fie bei ben Fauxbourdons die Terzen und 
Serten zu ben Tönen bes hier in ber Oberſtimme liegenden 
cantus firmus; die begleitenden Stimmen beißen bie bourbonnierens 
den Stimmen. Diefe haben mehr die Bedeutung von harmoniſchen 
Süllftimmen als von realen Nebens und Gegenftimmen; das Ver⸗ 
fahren ift mehr Harmonifierung als Polyphonie. Es gewöhnte das 
Dhr an den Wohlklang ber Terzen und Sexten. 

Woher ter Name kommt, ift nicht ganz ficher. Am wahrfcheins 
fichften ift die Erflärung, daß jene Singmweife geheißen habe „Pfal: 
mobieren mit dem Falso bordone, d. h. mit ber uneigentlichen 
Grundftimme, weil nicht die eigentliche Grundftimme der Harmonie: 
folge, fondern ihre umgekehrte Terz den Baß abgab”?), der tenor 





1) Kapelle bezeichnete zunächft den zum Gotteödienfte beftimmten Raum, in 
übertragener Weife die Gefamtheit der Perfonen, welche die zu beftimmter Zeit 
in der Kapelle abzuhaltenden Gotteödienfte auszuführen hatten, ſpeziell Die Sänger. 
Die päpftliche Saͤngerkapelle hielt ihren täglichen Gottesdienſt und Die gefungene 
Konventualmeffe zu Rom in den Kapellen, welche als päpftliche betradytet wurden. 
Unter Sirtus IV. (1471-1484) wurde die firtinifche Kapelle im Vatikan der 
regelmäßige Ort für die Gefangsoffizien der päpftlichen Kapelle, bie feither „fir: 
tinifche Kapelle” Heißt. Bon Avignon her war Die franzoͤſiſche Singweiſe herrſchend 
geworden. Gegen Ende des 14. Jahrh. beganıt der Einfluß der niederländifchen 
Mufit, welche bis auf Paleftrina die Führung behielt. 

3) G. Adler, Studie zur Gefchichte der Harmonie. Sitzungs-Ber. der philof.s 
hiftor. Kaffe der kaif. Alademie der Wiſſenſch. Wien 1881. Bd. 98. S. 781 ff. 

5 Handelt e8 ſich beim Organum um leidlich frei bewegte Stimmen, deren 
Zufammenhang mit der Bolfsfunft (ob ber Feltifchen, fiehe dahin) möglich ift, fo 
in Hucbalds Theorie des Organums um einen fpftematifch durchgeführten Ber: 

Köflin, Geſchichte der Mufit. 10 
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heißt nämlich auch bordone (von bordon, Stab, Stüge, oder bor- 
donale, Träger); da er nicht die wirkliche Grundftimme fingt, ift 
er ein falfcher, d. i. uneigentlicher Tenor. Später bezeichnete man 
mit dem Ausdrucke ganz allgemein bie verfchiedenen Arten der mehr: 
ftimmigen Pſalmodie. 

Die Orgel), diefes für die Ausbildung der polyphonen Muſik 
fo wichtige Snftrument, wurde in unferer Periode durch die (deutfche?) 
Erfindung des Orgelpedals (um 1325) vervollkommnet. 


Zweiter Abfchnitt. 
Die Ausbildung des mehrftimmigen Gefanges. 


Die herrlichen Tage der Renaiffance, da der Fünftlerifche Genius 
überall Knofpen anfegte und neue Blüten trieb, find auch für unfere 
Kunft die Zeit gewefen, in der die Polyphonie eine erfte Blüte ers 
reichte. Wir fehen Werke erftehen, welche auch vom modernen Stand: 
punfte aus den Namen von Kunftwerken in vollem Maße verdienen. 
Aber noch haftet ihnen etwas jünglinghaft Eckiges, jungfräulich 
Herbes an; wir ftoßen bei aller Enofpenhaft hervorbrechenden Anmut 
auf melodifche Härten, kontrapunktiſche Unbeholfenheit und bars 
monifche Leerflänge, weshalb wir die Denkmaͤler diefer Periode als 
die Vorläufer der eigentlichen Elaffifchen Periode anfehen. 

Die neue Kunft geht nicht, wie bisher angenommen wurbe, von 
den Niederlanden, vielmehr von Stalien (Florenz) aus. England 
und Frankreich fteuern Wefentliches zu ihr bei, die Niederlande endlich 


fudy einer Erflärung der Stimmführung. Widerfpruch wedte andere Verſuche, 
Megeln und Schemata der Etimmführung aufzuftellen. Das 12. Jahrh. fah in 
Frankreich den Verſuch auflommen, einer Stimme eine andere in möglichft ſtreng 
durchgeführter Gegenbewegung entgegenzuftellen. (Coussemaker, Histoire de 
Vbarmonie .. .S. 245). Nur Terzen und Sexten blieben von der Harmonie 
ausgefchloffen; fie gelangten erft im 18. Jahrh. von England her zu allgemeiner 
Aufnahme, fo daß an die Stelle der Quintenparallelen Terzen: und Gertenfolgen 
traten. Ein franzöfifcher Traktat (Anon. 13 bei Couſſemabker, Script. III) feßt 
die Megeln der Stimmführung genau fell; Quinten: und Duartengebraud) finder 
fih nur vereinzelt. Englifhe Traktate des 14. Jahrh. (2. Power und Chilſton; 
vgl. Hawkins a. a. D. II.) kennen durchgeführte Sertenparallelen; prinzipiell auf 
diefen errichtete Kompofitionen nennt der Moͤnch Wilhelm „Gymel“. Die 
Manier wird fchon bei Garlandia d. X. angedeutet, ift alfo wohl wefentlich älter. 

1) Wichtige Notizen zur Gefchichte der mittelalterl. Orgeln bringt ©. $. 
Hennerberg im Berichte über den III. Kongreß der 3. M. ©. Wien u. Leipzig 
109. ©. 91 ff. 
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bilden fie zur hoͤchſten Höhe aus. Was die neue Kunftrichtung 
in ihren Anfängen von der alten unterfcheidet, ift dies: bie Bes 
fchränfung auf den Tripeltakt (f. 0.) wird aufgehoben; das durchs 
geführte Prinzip der Gegenbewegung der Stimmen bat die Auf: 
ftellung des Berboted ber Parallelität volllommener Konfonanzen 
zur Folge; ed erfolgt die Einführung von Ganze: und Halbfchlüffen, 
wie fie bem improvifierten Discantus, Faurburdon und Volksgefange 
bereitd befannt waren. 

Die große Zeit der italienifchen Dichter Dante (geft. 1321), Petrarca 
(geft. 1374), Boccaccio (geft. 1375) fällt mit einer mufifgefchichtlich 
überaus bemerkenswerten Epoche zufammen: «8 treten big dahin 
unbelannte Formen auf, Madrigal, Caccia und Ballata, und zwar 
in folcher technifchen Vollendung, mit folcher Fülle des Gehaltes, 
daß man auch von ihnen als bebeutfamen Zeugen des italienifchen 
Kunftgeiftes fprechen darf. Der Zufammenhang mit der Kunft ber 
Zroubadours ift wahrfcheinlich für Madrigal und Ballata. Caccia 
bedeutet zundchft dem Texte nach ein Jagdſtuͤck; die Mufitform iſt 
die eines Kanons mit ober ohne Grundſtimme. Zuweilen treten, 
wie beim Madrigale, inftrumentale Zufäge auf!). Komponiften bes 
Zeitraumes find: P. Cafella, Freund Dantes, Giov. da Caſcia, 
Jacopo da Bologna, Ghirardellus de Zlorentia, Laurentius 
de Fl., Donatus de Sl, Bartholomäus de Padua, Franc. 
Landino (geft. 1397). In den Werken dieſer Meifter kommen, wic 
auch noch weiterhin, ftörende Parallelen vor, doch ift die Harmonie 
im allgemeinen rein, die Melodie eindringlich, das Ganze in die 
Sphäre künftlerifchen Bildens und Empfindens gehoben. 

Diefe frühe Renaiflanceblüte der italienifchen Kunft dauerte nicht 
fange. Sranzöfifcheniederländifche Einflüffe machten ihr, nachdem 
der päpftliche Stuhl von Avignon nad) Rom zurüdverlegt worben 
war, bald ein Ende. Rom wurde wieder ber Mittelpunkt der Welt, 
päpftliche Kapellfänger verfchiedener Nationalität traten als Tonfeger 
auf; eine neue Kunftpoefie gemann Geltung. 

In Frankreich wurde die neue Kunft burh Phil. de Vitry 
(f. 0.) eingeführt, von deflen Kompofitionen freilich nichts bekannt 
geworben ift. Un ihn fcheint ſich Guill. de Machault (geft. um 





1111010101000 — — 
1) Bel. J. Wolf, Menſuralnotation. — Derſelbe, Florenz in ber Muſit⸗ 
geſchichte des 14. Jahth. Sammelb. d. J. M. ©. III. — Friede. Ludwig, 
Die mehrſtimmige Muſik des 14. Jahrh. Ebenda IV. 
10* 
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1370) angefchloffen zu haben, deſſen von Wolf teilmeife mitgeteilte 
Kompofitionen freilich noch allerlei Ruͤckſtaͤnde der ars antiqua, 
fchlimme Parallelführungen, aufmweifen, andererfeits aber fchon eine 
gewifle Glätte und Durchbildung der Form verraten. Ein Fanonifches 
Rondeau „Ma fin est mon commencement‘‘ bedeutet einen erheb⸗ 
lichen Schritt auf die Sapfünfte ber Niederländer zu. Im allgemeinen 
erfcheinen die mehr als zweiftimmigen Kompofitionen Machaults 
noch plump und ungefchidt. 

Der die Kunft der Nachahmung prinzipiell pflegende Kirchen: 
muſikſtil der nächftfolgenden Zeit ruht ebenfowohl in der früh: 
florentinifchen wie in der franzöfifcheenglifchen Kunft. Die englifche 
Muſik jedoch, die bereits im 13. Jahrh. den Sommerkanon bes 
Mönche von Reading befigt, fteht mit der Slorentiner Kunft (Caccia) 
in feinem erkennbaren Zufammenbange; jener Kanon („Summer is 
icumen‘‘) darf als eines der fragmwürdigften Stüde der gefamten 
Mufikgefchichte wenigftens vorläufig noch eine Sonberftellung als 
Unikum beanfpruchen. Als Väter des ausgebildeten Kontrapunftes 
werden von Tinctoris, der bie Anfänge auf die Zeit zwifchen 1430 
bis 1440 legt, genannt: Dunftable, der Engländer, und die Niebers 
länder Binchois, Dufay und ihre Schüler. 

Neben den Formen des Gymel (Cantus gemellus), Faburden 
und Kanon finden wir erwähnt: Cantilena (Lied?), Conductus (im 
12.—13. Jahrh. der Name für mehrftimmige Gefänge im Organum: 
ſtile; d. 5. die Stimmen fchreiten auf benfelben Text gleichzeitig 
von Silbe zu Silbe fort.) Aus diefer Form entwickelte fich eine 
andere, die des Motetus der franzöfifchen Schule: über dem Tenor 
fteben hier zwei oder drei bisfantierende Stimmen, bie in fürzeren 
Notenwerten geiftliche oder weltliche Lieder fingen. Endlich der 
Rondellus=Rondeau (Tanzlied), anfänglich (fo bei A. de la Hale) im 
Konduktenftile gehalten. Die beginnende tatfächliche Mehrftimmig: 
keit ließ den Begriff des „Cantifractus“ entftehen (bei R. de Hanblo, 
einem englifche Theoretiker 1326), die Anfänge motivifcher Arbeit. 

An der Spige der Kontrapunftiften ſteht, wie ſchon erwähnt, John 
of Dunftablet), Er wurde 1370 geboren und ftarb am 24. Dez. 
1453. Mit einer Reihe von Landsleuten, Lionel Power, Sohn 





1) Vgl. Niemann, Handbuh I, 1. — D. 2%. i. 8. VII. 1900. — 
Wooldridge, Early English harmony. — ©. Etainer in Sammelb. d. J. 
M. S 1. — Nagel a. a. O. 
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Bennet, Sohn Alain, lebte Dunftable eine Zeitlang in Italien, 
wohin ihn die politifchen Wirren feiner Heimat getrieben haben 
mögen. In feinen Arbeiten find die Anfänge regelrechter Imitation 
zu bemerfen, doch fehlt noch deren grundfägliche Durdführung; 
auch machen fi in feiner Muſik noch Beine individuellen Züge bes 
merfbar, wie dies bei Dufay der Fall iſt. Wird aud die Afthetifche 
Beurteilung an feinen Werken (Magnifilat, Motetten, Meſſen uſw. 
und weltlichen Tonwerken) nocd vieles Unbefriedigende aufweifen 
können, fo ift doch die gefchichtliche Stellung ihres Schöpfers eine 
bedeutende. Dunftable übertrug ben Florentiner Stil des inſtru⸗ 
mental eingefleideten Liedes auf den Kirchengefang. Hier folgten 
ihm die obenerwähnten niederländifchen Meifter, die ſich tie 
QDunftable in bezug auf ihre weltlichen Kompofitionen an frans 
zoͤſiſche Vorbilder hielten, an die genannten Zapiffier, Fontaine, 
Carmen, Mahauft uſw. Die Kunft der anderen obenermähnten 
englifchen Meifter fand offenbar außerhalb ihres Geburtslandes 
wenig Beachtung, fo daß die englifche Muſik als nur von dem Werke 
Dunftables zehrend verfpottet wurde. Die Vertreter der nächften 
Periode find Dr. John Hanboys (die Muſik hat in England ven 
Charakter einer Fakultät bis auf den heutigen Tag bewahrt), Henry 
Abyngdon, welchen Thomas Morus feierte, uſw. Beifpiele ber 
Kunft diefer Leute, deren Wirkſamkeit um 1480 endete, find nicht 
erhalten. 


Die Träger der ganzen Entwidelung find vorzugsmeife die 
Meifter, welche den nieberländifchen Schulen 1) ihre Bildung verbanfen. 
Die Niederländer beginnen das gefamte europäifche Muſikweſen zu 
beherrichen, ohne daß jedoch dadurch eine eigentuͤmliche Entwickelung 
bei den übrigen Nationen ausgeſchloſſen geweien wäre; denn nicht 
nur erhielten die Niederländer die Kunft des Kontrapunftes von 
Sranfreich, fonbern es finden fi namentlich auch in Deutfchland 
und England fchon bedeutfame Anfänge, und es laſſen fich überall 


1) Quellen! E. van der Straeten, La Musique aux Pays-Bas avant le 
XIX. sicle. Bruxelles 1872 ff. (bis jeßt 8 Bde). — R. G. Kiefewetter, Über 
Die Verdienſte der Miederländer. Amfterdam 1829. — W. Bäumter, Nieder⸗ 
landiſche geiſtl. Lieder nebſt ihren Singweiſen aus Handſchriften des 15. Jahrh. 
V. Schr. f. M. W. IV, 158, 287. — Niemann, Handbuch. uͤber die Ar⸗ 
beiten E. Grégoirs zur niederl. Muſikgeſchichte vgl. Riemanns Lexikon. — 
Trienter Eodiced (Denim. d. Tonk. in Oſterreich). Wien 1900. 
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die Keime und Anfäge zu den befonberen Entwidelungen ber 
nächften Periode erfennen. 

Daß gerate die Niederländer der Mufif eine Pflegeftätte be: 
reiteten, erPlärt fich aus verfchiedenen Gründen. Nirgendwo, weder 
in Deutfchland, wo bie geiftlihe Macht mit der weltlichen auf 
Leben und Tod rang, noch in Frankreich und England, wo Krieg 
an Krieg fich reihte, noch in Italien, das an Fehden Überreich war, 
ſchien am Eingange unferer Periode die Zeit dazu angetan, jenes 
ruhige Behagen und behäbige Genießen auffommen zu laſſen, 
welches die Grunbbebingung einer fruchtbaren Übung und Ente 
widelung der Tonkunft ift. Diefe fegt vor allem einen gewiſſen 
Grad von befchaulicher Bequemlichkeit voraus; unter Fehden und 
Kampf ift für fie keine Stätte. 

Solche Ruhe bot in jener Zeit das Eräftige Voll der Niebers 
länder. Spießbürgerlicher Profa fand ein durch ben Handel ges 
öffneter Blick fürs Große zur Seite; die faufmännifche Lebensweife 
war auf folide Bildung geftügt; bei aller Nüchternheit und Trodens 
beit fehlte es nicht an jener heiteren, frifchen Lebensauffaflung und 
gefunden Freude, die bei einem geiftig gefund angelegten Volke ſich 
aus befriedigenden materiellen Verhältniffen immer ergibt. Der 
Reichtum erſtickte nicht die jugendliche Frifche des mannhaften 
Stammes; denn der Reichtum war die Frucht ded gemeinſamen 
Gewerbsfleißes, die allen zugute fommende Errungenfchaft der An⸗ 
firengung jebes einzelnen. Es entfprach dem hieraus erwachfenben 
Gemeinfinne die polyphone Muſik: jede Stimme ift felbftändig, aber 
fie ift gebunden durch die anderen und erhält Bedeutung nur durch 
das Ganze und in dem Ganzen. 

Die geiftige Heimat der Tonkunft blieb für die Niederländer die 
Kirche, Verfchmähten es auch die Tonſetzer nicht, für profane 
3wede zu Eomponieren, fo erachteten fie es doch als ihre größte 
und heiligfte Aufgabe, mit ihrer Kunft der Kirche zu dienen, Die 
ebelften Blüten des Genius dem Höchften darzubringen. Wie Michel 
Angelo von der Malerei, fo dachten fie von der Muſik: „Die echte 
Malerei ift edel und fromm burch den Geift, in dem fie arbeitet; 
benn nichts erhebt bie Eeele des Einfichtigen mehr und zieht fie 
mehr zur Frömmigkeit als die Mühe, etwas Vollendetes zu fchaffen. 
Gott aber ift die Vollendung, und wer diefer nachftrebt, ftrebt dem 
Göttlichen nach.” 
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Dabei legten fie ed keineswegs darauf an, für bie Kirche einen 
befonderen Stil auszubilden, anders zu fchaffen als fonft; fie glaubten 
der Sorderung, kirchlich würdig zu fomponieren, damit zu genügen, 
daß fie der Kirche ihr Beſtes und Schönftes darreichten und für die 
gottesdienftlihe Muſik ihre ganze Kraft und höchfte Kunſt einfegten. 

In völlig harmloſer Weile benügten die niederländifchen Meifter 
nicht bloß die Melodien des Kirchengefanges, fondern auch weltliche 
Bollsweifen ald Tenor für ihre zum gottesdienfllichen Gebrauche 
beftimmten kontrapunktiſchen Tonwerke. Der Tonkünftler war weient: 
lich Kontrapunktiſt, Tonfeger; mit ber Erfindung der Melodie gab 
er ſich im allgemeinen nicht ab, feine Kunft befchränkte fich auf 
den polyphonen Sag. Nach diefer Melodie wurde dann die Meffe 
benannt; jo 5. ®. Missa des rouges nez („Bon ben roten Nafen“), 
Missa baisez-moi („Küffe mich”), Missa o Venus bella („OD fhöne 
Venus“); befonders beliebt als Tenor für polyphone Meffen war 
die Weife „L’omme arme“. Das Verfahren, eine ernfle Kirchens 
fompofition über einer weltlihen Volksweiſe aufzubauen, hatte für 
niemand etwas Anftößiges, denn einmal ging — wenigftens für 
die Mehrzahl der Zuhörer — die Melodie im Eunftvollen Stimmens 
geflechte fo verloren, daß man fie kaum mehr erfannte und fein An: 
dächtiger durch die Erinnerung an ben profanen Tert geſtoͤrt wurde; 
fodann lag dieſes naive Vermengen des Heiligen und Profanen, ber 
Pietät und des berben Humors im Zuge der Zeit; man benfe an 
die Naivität der Maler, die den Herrn und die Heiligen forglos 
in niederlänbifcher Bleinbürgerlicher Umgebung malten; man denfe 
an den Fräftigen Humor, der bei gewiſſen Fetten felbft im Gotteshaufe 
geduldet wurde, an die feltfamen, fragenhaften Steinbilder, mit 
welchen die Baumeifter die erhabenften Bauwerke zierten. 

Mochte die profane Melodie, gleichfam der Holzreifen, der zwar 
dem Blumenkranze Form und Geftalt gibt, felbft aber durch bie 
Blumen und Blätter verdeckt wird, dem Tonwerk eine beftimmte 
Phyfiognomie verleihen, ein unkirchliches Gepräge gab fie ihm keines⸗ 
wege. Iſt doch das polyphone Tonwerk fo recht das Kunſtwerk 
ber Kirche, das zu voller Geltung und Wirkung erft in den erhabenen 
Hallen ded romanifchen oder gotifchen Domes kommt; ſchon bie 
Analogie des Konftruktionsprinzipes erzeugt eine wunderfame Har⸗ 
monie zwifchen bem Tonwerke und dem heiligen, erhabenen Raume, 
in dem es erklingt; wie da Bogen gegen Bogen fteht, fich vers 
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ſchlingend und verbindend im Geaͤſte, ſo ſteht Stimme gegen Stimme, 
Melodie gegen Melodie, die volle Wirkung gibt nur das ganze Kunſt⸗ 
werk. Die vorherrſchende Stimmung iſt die des Erhabenen; einen 
Unterſchied begruͤndet die leichtere oder ſchwerere Fuͤgung, die weite 
oder gedrungene Stimmfuͤhrung, die reichere oder aͤrmere Harmonie 
entſprechend den Unterſchieden des Schwerlaſtenden und des Grazi⸗ 
dſen, des Strengen und des Gemaͤßigten, des praͤchtig Geſchmuͤckten 
und ſchlicht Einfachen in der Architektur. Zudem ſtimmte die ge⸗ 
meſſene Objektivitaͤt und Ruhe der polyphonen Muſik, die jede 
leidenſchaftliche Bewegung ausſchloß, die ſtreng⸗gegliederte Haltung 
und die zuweilen ſchroffe Haͤrte der Form zu dem prieſterlichen 
Berufe der Tonkunſt; ſie erhielt dadurch den Charakter hoher Idealitaͤt 
und Unberuͤhrtheit, einer gewiſſen Tranſzendenz, und erſchien als 
das muſikaliſche Gegenbild der die auseinanderdraͤngenden Voͤlker 
und Individuen durch feſte Ordnung zuſammenhaltenden Kirche. 

So kann man in der Tat die polyphone Meſſe einen Dom in 
Toͤnen nennen; es iſt, als wuͤrde die ganze Pracht der kunſtvollen 
Hallen und Gewoͤlbe zu fluͤſſigem Klange; die Muſik iſt „aufgetaute 
Architektur“. In der Kompoſition der Meſſe ſuchte und bekundete 
der Tonſetzer die Meiſterſchaft ). 

Eine zweite Form, welche die Niederlaͤnder unſerer Periode end⸗ 
gültig feſtſtellten und ausbildeten, iſt die der Motette2), von „Mot“, 
Motto, Denkſpruch, weil der cantus firmus (tenor) haͤufig eine dem 
Ritualgeſange entlehnte kuͤrzere Notenzeile war, um welche ſich die 
uͤbrigen Stimmen in kontrapunktiſchem Gewebe bewegten. Auch hier 
herrſcht der erhabene Stil vor; gegen den Inhalt war man im all⸗ 
gemeinen gleichguͤltig (eine Ausnahme macht Josquin, von dem 
ein Zeitgenoſſe ſagt, kein anderer habe es in gleichem Maße ver⸗ 
ſtanden, die Bewegungen der Affekte auszudruͤcken); man kompo⸗ 
nierte Gelegenheitsmotetten, Trauermotetten, Dedikationsmotetten, 
bibliſche Geſchichten (ohne jede dramatiſche Färbung), ja ſogar die 
Stammbdume Jeſu bei Lukas und Matthäus u. a.; was in der 





1) Vor der Seit Dufays wurden im allgemeinen nur einzelne Mbfchnitte 
der Mefle in mehrftinmige Muſik gefleider. 

2) Bol. W. Meyer, Der Urfprung der Motette. (Nachr. d. Göttinger 
Geſellſch. der Wiſſenſch.) 1898. — H. Leichtentrist, Gefchichte der Motette. 
(Kleine Handbücher der Mufitgefchichte. Herausg. v. H. Kretzſchmar. Bd. IL) 
Leipzig 1908. (Über den Motetus der Franzofen vgl. oben.) 
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Kirche ſonſt im liturgiſchen Leſetone geſungen wurde, das eignete 
ſich, um eine Motette darüber aufzubauen. Bon großer Bedeutung 
find die weltlichen polnphonen Lieder, welche uns von den Nieders 
ändern erhalten find: franzöfifche Chanſons, burgundiſche, italieniſche 
und niederlaͤndiſche Volksweiſen ſind in kunſtvoller Weiſe mehrſtimmig 
bearbeitet, voll Anmut und Feinſinnigkeit. 

Die Lieblingsform der feineren Geſellſchaſt bildete das Madri⸗ 
gal, das 3—Hflimmige Chorlied weltlichen, meiſt erotiſchen In⸗ 
haltes. Die Kunſtform ſelbſt wird auf die provenzaliſchen Trouba⸗ 
dours zurücdgeführt und wurde zuerft von Archadelt und Willaert 
für die polyphone Muſik verwendet. Der Name bebeutet „Schäfer: 
lied” (mandra = Schäfer, gal — Lied) und bezeichnet ein erotifches 
Lied von gedrungener Kürze (hoͤchſtens 12—15 Zeilen). Während 
fich der Komponift bei der Motette an den von anderwärtsher ent: 
lehnten tenor zu halten pflegte, wurden im Madrigale fämtliche 
Motive und Stimmen frei erfunden; die Form erbielt dadurch 
eine befonders fein pointierte Geſchloſſenheit. An das Mabrigal 
Enüpfte die fpätere monodifche Muſik an, und es erfcheint baher 
als die Kunſtform der Zukunft‘). 

Was die Perfon des Tonſetzers betrifft, fo ift charakteriftifch, 
daß die Künfte nicht in ihrer Vereinzelung betrieben wurden, ſondern 
daß, wer in einer ein Meifter fein wollte, in den Übrigen ein ge: 
wiffes Maß von Kenntniffen und Fertigkeiten haben mußte. Da 
bob dann eine Kunft die andere, der fünftlerifche Gefichtskreis wurbe 
erweitert, das Urteil gejchärft und geläutert; nur fo erflärt fich 
daB herrliche Aufblühen aller Künfte in dem wunderbaren Zeits 
alter, nur fo auch die Beherrſchung der Form und der Sinn für 
das feine Maß. Auch der Muſiker mußte an der Vielfeitigfeit bes 





1) Mabrigal, Ballade, Rondeau find feit ihrem Muffommen in Verbindung 
mit der Tonkunſt gewefen. Die Form ift zweiteilig mit Repriſe. Die Mabdrigale 
ufw. der Florentiner Fruͤhrenaiſſance (f. 0.) gehörten nicht der reinen a cappella- 
Mufit an. Erft vom 16. Jahrh. ab gelangte der um bie Mitte des 15. Jahrh. 
fr Die firchliche Kunft maßgebend gewordene imitierende a cappella-Stil auch in 
der weltlihen Mufif zur Aufnahme, wobei diefe auf die ältere Madrigaldichtung 
zuruͤckgriff. Vorwegnehmend darf erwähnt werden, Daß dieſe reine Vofaltompo: 
fition des 16./17. Jahrh. von der Wiedergabe durch Inſtrumente (wobei Die 
Singſtimmen teilweife erhalten bleiben konnten) keineswegs (wie aud) geiftfiche 
Botalmufif) ausgefchloffen war. Zur Gefchichte des Madrigals vgl. die Literatur: 
angaben bei der Erwähnung ber italienifchen und englifchen Madrigaliften. 
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Kiünftlertums teilhaben, die fo großartig in einem Michel Angelo, 
dem Dichter, Maler, Bildhauer und Architekten, vertreten ift. 

Die ganze Periode gliedert fich in zwei bzw. drei Epochen. 

Die erfte wird durch den Namen und bie Werke Dufays 
charakterifiert; noch überwiegt die Arbeit; das Hauptziel beim 
Schaffen ift die Korrektheit in der Handhabung der harmoniſchen 
Mittel. Der Sag ift einfach und durchſichtig, aber auch zumeilen 
noch hart, fchwerfällig und ungelenk. Man nennt diefe Epoche — 
und die Benennung trifft zu — die des einfachen Kontrapunftes. 

Die zweite Epoche, welche burh Ockenhe im ihr Gepräge er⸗ 
bält, bildet die Kunft des Kontrapunftes aufs feinfte aus, worüber 
freilich an bie Stelle von Schönheit und Anmut oft formaliftifche 
Spigfindigfeit tritt. Man nennt diefe Epoche die des künftlichen 
Kontrapunftes. In ihr wurden auch die fog. „Künfte der Nieber- 
(änder” auf die Spige getrieben. Unter benfelben ift zundchft eine 
Urt von mufikalifcher Stenographie zu verftehen: man liebte es, 
ein mehrftimmiges Gefangsftüd in Geftalt einer einzigen Stimme 
niederzufchreiben, fei e8, um menigftens auf dem Papiere dem Prinzip 
der nach der kirchlichen Obfervanz firenggenommen allein zuläffigen 
KHomophonie zu genügen, fei es, um fich ber Mühe bes Ausſchreibens 
der einzelnen Stimmen zu entheben, fei ed aus Sucht nach Künftes 
leien. Man beutete durch den fog. „Canon“ (d. i. Schlüffel) an, 
wie die Noten in jeder einzelnen Stimme aufzufaflen feien: 5. 2. 
es folle die Tonfolge durch die zweite Stimme in anderer Tonart 
oder in anderer rhythmiſcher Geftalt ober in entgegengefetter Folge 
gelungen werben, uff. So bieß 3. ®. canite more Hebraeorum 
(Singt nach Art der Juden) foviel wie: drehe die Tonfolge um, 
finge von hinten nach vorne; oder Clama ne cesses: laß alle 
Paufen weg; ober 13/,: in ber zweiten Stimme follen 13 breves 
in berfelben Zeit gefungen werden wie 7 breves, welche das Zeichen 
des integer valor haben, d. h. bei unverändertem Tempo. Man 
liebte e8, diefe Canons oder Unweifungen, wie die vorliegende Tonfolge 
aufzufaffen bzw. zu verändern fei, in Verſe oder wigige Wortfpiele 
zu Pleiden, fo daß fie mit der Zeit zu förmlichen „Raͤtſeln“ wurden, 
welche dem Sänger viel Kopfzerbrechens bereiteten und ben Eindrud 
müßiger und gefuchter Künftelei machten. 

In Josquin be Pre; und Orlandus Kaffus erreicht bie 
zweite nieberländifche Schule die volle Höhe. Der letztere freilich 
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bildet als Großmeifter und Mittelpunkt der Tonkunſt in Deutſch⸗ 
land wieder eine befondere Schule für fich. 

1. Die erſte niedberländifche Schule (1380-1480). Als 
das Haupt ber erften niederländifhen Schule und in feinen 
Werfen ald bern Typus gilt Guillaume. du Zayi), wahrs 
fheinlih zu Chimay im Hennegau 1400 geboren, 1428—1437 
Mitglied der paͤpſtlichen Kapelle, dann am Hofe von Burgund, in 
Savoyen, vielleicht auch in Paris, feit 1450 in Eambrai, wo er 
27. November 1474 geftorben ift2). 

Mit ihm ift als Begründer der neuen Kunft tes Kontrapunktes 
zu betrachten fein Zeitgenoffe und Landsmann Egidius Binchois 
(geb. um 1400 in Binche [Hennegau], Kapellmeifter am Hofe 
Philipps des Guten in Burgund, — zu Kille 1460). Als Kompos 
nift von inftrumental begleiteten Rondeaus und Balladen ift Binz 
chois eine fehr bemerkenswerte Erfcheinung. Außerdem find zu 
nennen: Guill. Legrant, Joh. Brafart aus Lüttich (geb. 1431), 
bedeutend als geiftlicher und weltlicher Tonfeger, Arn. und Hugo 
de Lantins, Qualt. Libertb — alle päpftliche Kapellfänger?). 

In Deutichland hatte der Kontrapunft ſchon vor Dufay gleich- 
falls Pflege gefunden und, wie das Lochheimer Liederbuch beweiſt, 
eine ziemliche Vollendung erreicht (f. u.). Uber die Zührerfchaft 
hatten body die Niederländer; fie waren die Herren. In Italien 





1) 8. H. Haberl, Wilhelm du Fay. Monogr. Studie über deſſen Leben 
und Werl. In den V. Schr. f. M. W. J. 8.397. — TER. und C. 
Stainer, Dufay and his contemporaries. 1898. — J. Wolf, Dufay und 
feine Zeit. Sammelb. d. J. M. G. J. — Dent. d. T. i. ©. VII und XI. 

2), Dufay ſoll einige Verbeſſerungen in die Notation eingeführt haben. 
Eein Mufiffaß ift rein und nicht ohne Anmut. — Beſonders durch J. Wolfs 
Arbeiten zur Gefchichte der Menfuralnotation, die Aber die Muſilgeſchichte des 
13. n. 14, Jahrh. ganz neue Aufichläffe brachten, Hat fidy die Anfıcht über die 
fog. niederländifchen Schulen nicht unmefentlidy geändert. Die „Ars nova“ 
gelangte erft nad ihrem Erfcheinen in Frankreich und England, etwa um 1425, 
in den Niederlanden zur Annahme und Geltung. Die fog. Künfte der Nieder: 
länder find gleichfalls, wie ſchon angedeutet, nicht deren „Erfindung, fie wurden 
aber durch die „zweite Schule” bedeutungsvoll ausgeſtaltet. Als das größte 
Verdienft der niederländifchen Tonfänftler ift heute das Aufkommen des imitieren 
den a cappella-Etil zu betrachten, der um die Mitte des 15. Jahrh. einfeßte. 
Die Vorherrfchaft der Niederländer erreichte um 1550 ihr Ende; Venezianer und 
Nömer übernahmen damals die Führung. 

3) Quellen wie oben. Leicht zugängliche Proben der Kunſt biefer Männer 
ſ. in Riemanns Hausmuſik. 
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machte ſich der dem Volke eigentuͤmliche Sinn fuͤr Wohlklang 
und natuͤrlichen Fluß der Melodik geltend. Zwar gewannen auch 
hier die niederlaͤndiſchen Meiſter, deren Kunſt die hoͤher entwickelte 
war, die Oberherrſchaft, aber die italieniſche Kunſt wirkte auf ſie 
in der Richtung auf groͤßere Anmut der Stimmführung und Ab: 
fchleifung der harmonifchen Härten merkbar ein, bis fie felbft die 
Fuͤhrung übernahm. Die Niederländer faßten in den Kapellen ber 
weltlichen und geiftlichen Würbenträger Fuß, und fo drang allmaͤh⸗ 
lich nieberländifche Mufi bei allen Völkern ein. Bor allem blübte 
in Rom und Florenz niederländifcher Ehorgefang, in Rom fchon 
feit 1380, „begünftigt vom Papfte und den hoben Gefchlechtern. 

Den Übergang zur nächlten Epoche bilden Bine. Saugues 
(Meffen), Rob. Morton (Chanfons), Philippe Caron, wahrfchein- 
lich Dufays Schüler (Meſſen, Chanfons ufm.), Johannes Regis 
(14638 Mag. puerorum an der Kathedrale zu Untwerpen, Sefretär 
Dufays; 1474 Kanonikus in Soignied; feine Meſſen verraten 
den Einfluß Okeghems, + 1480), Heinrich, genannt Henne (Hayne, 
Ayne) von Ghizeghem, „chantre et valet de chambre‘‘ Karle 
des Kühnen etwa 1468; fie teilen, foweit dies bie wenigen in dem 
Archive der päpftlichen Kapelle von ihnen erhaltenen Werke erkennen 
laſſen, mit der erften niederländifchen Schule die Schlichtheit und 
Korrektheit des Satzes, laſſen aber bereits die Hinneigung zu dem 
geiftreihen Formalismus ber zweiten Schule erfennen. 

2. Die zweite niederländifche Schule!). Die zweite nieders 
ländifche Schule (1480—1565) faßt die gefamte Entwidelung der 
nieberländifchen Muſik von Ockenheim bis Orlanbus Laffus zus 
fammen; fie gruppiert fi) um bie drei genialen Meifter: Ocken⸗ 
beim, Josquino und Laſſus. 

Die Bildung und die Wirkſamkeit diefer Meifter fällt in bie 
jünglinghaft aufftrebende Renaiffanceperiode. Das Grundweſen diefer 
Zeit prägt fich auch in ihren mufifalifchen Denfmälern aus. 

Ein neuer Morgen bricht an, aber noch lagern überall bie 
nächtigen Schatten; die Feſſeln find gefprengt, aber doch bewegt 
man fih in ihnen, als trüge man fie noch. Das machtvolle 
Ringen nach Neuem ift gepaart mit zähem, vielfach unwillkuͤrlichem 


1) Wal. die Zufammenftellung der Komponiften des Zeitraumes 14501600 
bei Riemann, Handbuch II, 1. ©. 273 ff. 
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Hängen am Alten; in die neue Welt, die den Geiſtern in Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunft mit der Wiederentdeckung der Antike erfchloffen 
war, leuchtet noch bie mittelalterliche, romantifche herein. Man 
nahm z. 3. in der Baukunft die Motive aus der Antike, aber 
man verwob darein mittelalterliche Ideen. In die Kunft wie in 
das Leben kam fo etwas Widerſpruchsvolles: während der kuͤhne 
Forſchergeiſt ſchon den Horizont der damaligen Weltanſchauung 
uͤberflogen hatte, herrſchten tatſaͤchlich doch immer noch Dogma 
und Hierarchie; waͤhrend man in Architektur und Malerei die 
Alten nachahmen wollte, ſteckte man doch immer noch voll Roman⸗ 
tik; waͤhrend man Platon und Ariſtoteles ſtudierte, legte man die 
eigenen Ideen doch in ſie hinein. Dies praͤgte auch der Muſik den 
eigentuͤmlichen Charakter des Widerſpruches auf: die anmutigſte 
dormſchoͤnheit ſteht hart neben dem herbſten, abſtruſeſten Formalis⸗ 
mus; die freie Phantaſie des Kuͤnſtlers, ob ſie auch das Urbild der 
Kunſt, die lautere Schoͤnheit oft anſtreift, bleibt doch immer wieder 
gebunden an die pedantiſche Schulregel grauer Theorie. Es war ein 
Gluͤck, daß die niederlaͤndiſchen Meiſter unter der Sonne Italiens 
wirkten; der herbe nordiſche Sinn, die anererbte gruͤbelnde Strenge 
der Kontrapunktiſten konnten doch der italieniſchen Luft nicht gaͤnz⸗ 
lich widerſtehen; der italieniſche Sinn fuͤr edle, freie, ſchoͤn geord⸗ 
nete Formen errang auch hier zuletzt die Herrſchaft: einem Italiener, 
Paleſtrina, war es vorbehalten, das Erbe der Niederlaͤnder anzu⸗ 
treten und der von ihnen nahezu bis zur klaſſiſchen Hoͤhe gefuͤhrten 
Kunſt den Zauber lichter Anmut und den Abel reiner Schoͤnheit 
aufzuprägen. 

Sin unfere Periode fällt die für die Entwidelung der Muſik bes 
deutfame Erfindung des Typendrudes. Nachdem einige Zeit nad) 
der Erfindung des Buchdruckes diefer der Mufil in primitiver Weife 
dienftbar gemacht worden war (anfänglich wurden nur die Noten: 
finien gedruckt, die Noten felbft mußten gefchrieben werden), druckte 
1476 U. Hahn aus Ingolftadt in Rom (+ 1478) ein Miffale 
mit Ehoralnoten‘). Ihm folgten Zörg Reyſer zu Würzburg und 
O. Scotus zu Venedig (+ 1498), der Begründer einer berühmten 


Wege R. Molitor, Die Nachtrident. Choralreform. 1901. — 9. Nies 
mann, Vorenfchrift und Notendrud. 1896. — A. Thürlinge, Der Mufif: 
brud mit bewegl, Typen im 16. Jahrh. V. Schr. f. M. W. VIIL 
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Muſikdruckergeneration. Dem Verfahren fchloffen ſich noch im 
15. Jahrh. viele Drucker an. Ottav. dei Petrucci, ber 1498 vom 
Rate zu Venedig ein Patent erhielt, druckte ale erfter Menfural: 
noten mit Typen; feine heute feltenen Drude find von hoher Voll: 
tommenbeit. Ihnen ebenbürtig find nur die Drude P. Schöf: 
fers d. 3. von 1512 (in Mainz, dann in Straßburg, 1540 in 
Venedig). Druder in Sranfreih waren: Pierre Haultin (7 1580) 
und deffen Nachfolger Attaignant und Ballard. — Zu Ende des 
16. Jahrh. griff der Muſikdruck auf den Plattendruck (Kupferftich) 
zuruͤck. | 

Die Snftrumentalmufit war noch nicht von felbitändiger Be⸗ 
deutung. Immerhin gab es eine ftattliche Anzahl von Inftru- 
menten. Die Spielleute hatten Saitens und Blasinſtrumente aller 
Größen und Arten im Gebrauch: Harpffen, Pfalter, Hadbrett, Laute, 
Quinterne; groß Geigen, Fein Geigen, Trumſcheit; Schalmei, Boms 
bart (Baßhoboe), Schwegel, Zwergpfeif, Feldtrummet, Clareton, 
mehrerlei Floͤten, Krummhoͤrner uff.!). 

Uber außer der Laute und der Orgel, für welche man eine 
befondere Satzweiſe und MNotenfchrift?) hatte, zählten die Inſtru⸗ 
mente in der eigentlichen mufifalifchen Kunft noch nicht mit. Die 





1) Ausführliche Befchreibungen von Inftrumenten liegen erft aus dem 16. 
Tahrhundert vor; Virdung (löll), Judenkünig (1523), M. Agricola 
(1528), ®erle (1632), ©. da Fontego (1535), Yuscinius (1536), Ber: 
mubo (1555), Diruta (1593) uſw. Einzelne Inftrumente wurden in ver: 
fhiedener Groͤße gebaut, fo daß ein mehrftiimmiger Volalfag durch einen Inſtru⸗ 
mentalförper derfelben Gattung wiedergegeben werden fonnte. Die frühere 
Geſchichte der Inftrumente laͤßt ſich im einzelnen oft nicht feftftellen. Jedenfalls 
beitand ſchon im 14. Jahrh. ein reicher Inftrumentenfhag. Vgl. H. Abert, 
Die Mufitäfthetif der Echecs Amoureux. Sammelb, d. I. M. ©. VI, 346 ff. 
Dazu Niemann, Handbud II, 1, S. 218 ff. 

2) Vgl, die Literatur in Riemanns Lexikon. Die ganze Materie ift zu 
umfangreich, um im Nahmen einer ergänzenden Fußnote behandelt zu werden. 
Die Bedeutung der Lautenmuſik ift feine geringe; 3. B. ftehen Lied und Lauten⸗ 
mufif in inniger Beziehung. Da die Rautentabulaturen feine Notenfchrift dar: 
fielen, vielmehr Stiffbezeichnungen find, ergibt fich für zweifelhafte Liedftellen 
(Semitonium z. ®.) aus ihnen fichere Belehrung. Die Lautentabulaturen ver: 
wenden Ziffern oder Buchftaben, die deutfche Orgeltabulatur benutzt die Buch: 
ftabennamen der Töne, Die fie übereinander in verfchiedenen Reihen anordnet. 
Die chythmifchen Werte ergeben ſich durch Zuhilfenahme von Noten oder Fahnen: 
ftrichen, Leitern. Tabulaturen beftehen nur für die mehrftimmiger Muſik fähigen 
Inftrumente. Urſpruͤnglich ift der Begriff der Tabulatur identifch mit Partitur. 
Der Ausdrud hat nichts mit der Tabulatur der Meifterfänger zu tun. 
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Sinftrumente wurden ald Erfag für die menfchliche Stimme ober 
zur Verftärkung des Klanges verwendet und fpielten dann einfach 
die Singftimmen. Die Zontunft war weſentlich Gefangsmufif. 
Gleichwohl ift der Einfluß, den das Emporfommen und die Herans 
ziehung der Inſtrumentalmuſik auf den muſikaliſchen Gefchmad 
und damit auf die Mufif felbft ausübte, nicht zu unterfchägen; das 
Ohr gewöhnte ſich an einen größeren Umfang bes Tongebietes fos 
wie an ben Reiz größerer Beweglichkeit der Stimmen. 

Ockenheim und feine Schule. Der geiftige Vater der zweiten 
niederländifchen Schule ift der als Komponift und als Lehrer gleich 
hoch gefeierte Jean de Dfeghem!) (Ockenheim, Okekem, Okenghem, 
fergen), geb. um 1430 zu Bavay im Hennegau, wahrfcheinlich 
Schuͤler Dufays, 1453 Kapellfänger Karls VII. von Frankreich, feit 
1459 Thefaurius der Abtei St. Martin zu Tours und Vorftand der 
Kapelle des Königs Louis XI. von Frankreich, 1465 deffen Kapells 
meifter. Als folcher machte er Reifen nach Spanien und Flandern. 
Er ftarb etwa 1495 in Tours. Okeghem ift der Patriarch des Kontra⸗ 
punktes und der fanonifchen Kuͤnſte. Von ihm datiert der Glanz 
der niederländifchen Schule, deren Licht: und Schattenfeiten er 
verkörpert; er ift der Meifter im Bünftlichen Kontrapunft; bei vielem 
Gelungenen (der Text beginnt bei ihm bereits die Motivbilbung 
merfbar zu beeinfluffen) findet fich trocken Formaliftifches und Künft: 
liche®. 

Bon feinen Werken find etwa 15 Meflen, darunter die Meffe 
„Cujusvis toni‘, 4 dreis und vierftimmige Motetten, die Sequenz 
„Miles mirae probitatis“ und ein Rätfelfanon befannt geworden?), 

Unter Ockenheims Zeitgenofien ragt in erfter Kinie Jakob Hobs 
recht?) (Obrecht) hervor, geb. 1450 zu Utrecht, 1474 Sänger in 
Ferrara, fpäter Kapellmeifter an der Kathebrale zu Utrecht, Lehrer 
des Erasmus von Rotterdam, in Cambrai und Brügge tätig, dann 
an Notre:Dame zu Antwerpen 1492, nachdem er noch andere 





1) Viographifches in den M. H. f. M. G. 11, 37. Vgl. M. Brenet, 
Tean de Okeghem. Paris 1893. — De Marcy, Jean O. 1890, 

2) Analnfen und Epartierung des Söltimmigen Kanon in Niemannd 
Handbuch, 

3) Jakob Obrecht, Missa super fortuna desperata zu 4 Stimmen. 1603, 
Neue Part, Ausg. von R. Eitner. Amfterdam 1880. — Gefamtausgabe der Werte 
durch den Verein für nordniederl. Muſikgeſchichte unter Nedaktion von Joh. Wolf. 
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06 zu errara. Er war ein außerordentlich 
n, ? ig und gewandt in den Eontrapunktifchen 
&tellen verfeht etzer / ie ale 8 une 0 
fruchtbarer zonl® ponift wie als ehrer weithin beruhmt. 
Künften und a “93 Meflen: („Je ne demande“, „Graecorum“, 
Er ſchrieb A Aa“, „Malheur me bat‘, „Salve diva parens“, 
„b y ve Regina coelorum‘‘, „Petrus Apostolus“, 
„Si ed ef —* viscera‘‘), teils bei Petrucci (1503) und 
Sraphäus gedruckt, teil in ben päpftlichen Archiven als Manuffripte, 
eine große Anzahl Motetten, eine vierftimmige Paffion, vierftimmige 
Hymnen und Chanfons. Aus Ockenheims Schule ging eine Weihe 
per bedeutenditen Zonfeger!) hervor, welche den Ruhm und die 
Kunft ihres Meifters in allen Ländern verbreiteten: Ulerander 
Agricola (etwa 1446—1506, in Mailand und Mantua tätig, dann 
Kaplan und Kapellfänger des Königs Philipp des Schönen, + zu 
Balladolid), Antonius Brumel, Loyſet Compere (+ 1618 ale 
Kanonikus der Kathredale zu St. Quentin), Gafpar van Wers 
becke (geb. etwa 1440 zu Dubenarde in Flandern; Sänger in 
Mailand und Rom, dann in Flandern nach 1490), Pierre de la 
Nue (1492—1510, Eänger am Hofe zu Burgund; von ihm find 
30-40 Meffen, eine große Anzahl Motetten und Chanfons ers 
halten), vor allem aber als der erfte und genialfte Meifter der 
niederländifchen Schule vor Laſſus Josquino Despres2) (Jodocus 
Pratenfis, a Prato, Pratis, del Prato, Dupre, eigentlich Joſſe 
Defpres), denn er war nicht bloß, wie bie anderen, ein vollendeter 
Meifter im kuͤnſtlichſten Kontrapunkte, fondern das, was cr 
fchuf, trägt ben Stempel der Genialität. „Iosquin ift der Noten 
Meifter, die haben's müffen machen, wie er wollt’; bie andern 
Sangmeifter muͤſſen's machen, wie es die Noten wollen” — mit 
diefen Worten bat Luther den Meifter am fchlagenbften gekenn⸗ 
zeichnet; er ift nicht mehr der mühfam arbeitende, fondern der frei 
und genial fchaffende Meifter. Uber andererfeits hat auch er viele 
fach in rein formalen Künfteleien feine Kraft verfucht und damit 


1) Bl. Niemann, Hanbbud II, 1, ©. 274 ff. 

2) Josquin Depres: Eine Sammlung ausgewählter Kompofitionen zu 4, 
ö, 6 Stimmen, beftehend in einer Meſſe, Motetten, Palmen und Chanfons, in 
Partitur gefebt und mit einem Klavierauszug verfehen unter Mitwirfung von 
Raym. Schlecht und R. Eitner, veröffentlicht von $. Commer. Berlin 
1875. (6. Publifation der Gefellfchaft für Mufifforfchung.) 
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die eigentliche Aufgabe der Tonkunſt verfannt, ihr Ziel auch für 
die von ihm beherrſchten Schüler verruͤckt. 

Fobdocus Pratenfis Rammt aus dem Hennegau und fcheint 
um 1450 geboren zu fein. Er genoß Ockenheims Unterricht, war 
feit 1471 als Sänger und Komponift am Hofe ber Sforza in 
Mailand tätig und fam unter Girtus IV. (1471—84) als Sänger 
in die päpflliche Kapelle, verließ jedoch nach acht Jahren diefe 
Stellung und lebte an dem Hofe Lorengos bes Prächtigen in 
Florenz. Umgeben von den Koryphaͤen ber bildenden Kunft, ſelbſt 
hochgebildet und wegen feines geiftreichen Wiges wohlgelitten ‚ ents 
wickelte ſich Josquin als Künftler und Menfch harmoniſch. Sein 
Leben fiel in die glüdlichfte Zeit: denn fchon war die Muſik ein 
Lebensbedürfnis der beſſeren Gefellfchaft, Sinn und Verſtaͤndnis 
waren dafuͤr geoͤffnet. 

Spaͤter trat er in die Dienſte Ludwigs XII., mit welchem er 
auf vertraulichem Fuße gelebt haben ſoll; ſeine letzten Lebensjahre 
verbrachte er in Burgund in dem Dienſte des Kaiſers Maximilian J. 
Er ſtarb als Propſt des Domkapitels zu Conde am 27. Auguſt 
1621 und liegt im Chore der dortigen Kirche begraben. Auch in 
ſeinem aͤußeren Lebensgange iſt er der Vertreter der Tonkunſt ſeiner 
Zeit: die Muſik forderte damals eine vielſeitige, gruͤndliche Bildung, 
aber der Muſiker nahm dafuͤr auch eine hohe und geachtete Stellung 
in der Geſellſchaft ein. 

Was Josquino an die Spitze der zeitgenoͤſſiſchen Meiſter ſtellt, 
iſt die Kraft ſeiner Perſoͤnlichkeit: er beherrſcht, ſoweit das auf dem 
damaligen techniſch⸗muſikaliſchen Standpunkte möglich war, das 
Material voͤllig; ſeine Werke zeigen bereits eine kuͤnſtleriſche Ent⸗ 
wickelung, eine wachſende Befreiung ſowohl von den Haͤrten und 
Leerklaͤngen der alten Schule wie eine zunehmende Formenſchoͤnheit, 
die nicht ſelten an die Werke eines Paleſtrina mahnt. Bei Despres 
ſchimmert durch die allgemeine Grundſtimmung individuelles Leben 
und Empfinden hindurch; er iſt auch darin der Kuͤnſtler, daß er ſein 
eigenes Weſen in die Arbeit legt, mit einem Worte, daß er nicht 
arbeitet, ſondern fchafft!). 

Bon feinen zahlreichen Werken find über 32 Meffen teild ge⸗ 
druck, teils im Manufkript erhalten; außerdem eine große Anzahl 





M. H. f. M. G. 11, 132. 
Föfnlin, Geſchichte der Duft, 11 
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son Motetten und franzdfifchen Chanfons. Faft in allen größeren 
Sammelwerken des 16. Jahrh. findet fich fein Name, denn er war 
der Kiebling der Zeit. Sein Einfluß reichte weithin durch feine 
Schüler; auf die deutfche Mufif hat Josquin eingewirkt durch 
feinen genialen Schuler Heinrich Iſaac (ſ. u.), der wiederum ber 
Lehrer Ludwig Senfls geweſen iſt; ebenfo durch Adrian Te 
petit Coclicust), geb. etwa 1500, Verfaſſer eines 1552 erfchienenen 
„Compendium musices“ und Komponift von Palmen (consola- 
tiones), und Phil. de Monte2) (1521 in Mecheln geboren, 7 1603 in 
Wien). Nach Spanien brachte Josquins Kunft einer der bedeutendften 
feiner Schüler, Nitolaus Gombert (geb. zu Brügge, 1520 in 
Brüffel, feit 1537 an der Kaiferlichen Kapelle zu Madrid), deſſen 
Tonfäge fich durch Fülle der Harmonie und ebenmäßigen, ununter: 
brochenen Fluß der Stimmführung auszeichnen. In Spanien finden 
wir ferner Bartolomeo Escobedo?®), der 1535—1554 in Nom weilte, 
den blinden Francesco Salinas (geb. zu Burgos 1513, - 1590 
als Profeffor der Muſik zu Salamanca), welcher auch als ‘Theo: 
retiker Bebeutendes leiftete und die Lehre Zarlinos felbftändig ent: 
wickelte und als einer der erften auf befonbere Berudfichtigung des 
Tertes drang, mit welchem es die niederländifchen QTonfeger zu: 
weilen fehr leicht nahmen (f. bei Paleftrina); endlich Chriftobal 
Moralest) (geb. 1512 zu Sevilla, um 1540 päpftlicher Sänger 
zu Rom, + 1553 in Malaga), deſſen ZTonfägen feuriger Schmung 
nachgerühmt wird (zwei Bücher Meffen, Kamentationen, Motetten, 
Magnififats uff.). 

Bon großer Bedeutung ift unter Josquins Schuͤlern endlich 
Sean de Hollingue, genannt Mouton (geb. zu Holling bei Meß, 
Kapellfänger der Könige Ludwig XI und Franz I. von Franl: 
reich, Kanonifus von Therouanne, 7 1522 zu St. Quentin); feine 
Tonfäge (fünf Meffen, eine Anzahl Motetten und Pfalmen find 
erhalten) find Tichtooll und Bar, wiewohl der achtftimmige Quas 
drupelfanon „Nesciens mater‘‘ beweift, daß er den fpisfindigften 
Fontrapunftifchen Kunftitüden gewachfen war, Sein und Josquins 


1) R. Eitner, Adrian le petit Coclicus. M. H. f. M. ©. XXIX, 1ff. 

2) Mol, G. van Doorslaer, Phil. de Monte. 1908. 

3) Vgl. die fpanifhen Meifter in Don Hilarion Eslavas Sammelwert 
„Lira Sacro Hispafia‘ 1869, 

9 F. Pedrell, Hispaniae Schola musica sacra. Bd. I. 
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Schüler wiederum wurde Adrian Willaert!), der erſte Meiſter 
der venezianiſchen Tonſchule. Geboren um 1480 zu Bruͤgge, nach 
anderen zu Roulers, kam er 1516 nach Rom und wurde nach einem 
Aufenthalte in Ferrara und am Hofe Ludwigs IL von Böhmen 
unb Ungarn 1527 Kapellmeifter am Dome zu San Marco in 
Benebig, wo er 1562 flarb. Er war ber erfte, der für zwei Chöre 
tomponierte und freie Modulationen in der Weife des Chromatifers 
Vicentino u. a. (f. u.) einführte. Außerdem wurde ihm — freilich 
mit Unrecht — das Verdienft zugefchrieben, zuerft die Form bes 
Madrigals in die muſikaliſche Welt eingeführt zu haben 2); gepflegt 
bat er biefelbe mit großer Vorliebe und mit bedeutenden Erfolge. 
Das Verdienft, das Madrigal als Kunftform der feinen Gefellfchaftes 
mußt zugeführt zu haben, gebührt wohl Jakob Archadelt?) (geb. 
etwa 1514, erft in Florenz, dann 1539 in Rom, 1540 päpftlicher 
Sänger, folgte dem Herzog von Guife nach Paris), deſſen erftes 
Buch Madrigale im Jahre 1538 erfchienen iſt. Er flarb nach 1557 
in Paris. 

Unter Willaerts Schülern, welche bie Form des Madrigals eifrig 
pflegten, ift in erfter Linie zu nennen Eipriano da Roret) (geb. 
1516 zu Mecdeln[?], eine Zeitlang am Hofe zu Ferrara, 1559 als 
zweiter Kapellmeifter neben Willaert tätig, 1563 beffen Nachfolger 
an St. Marco in Venedig, 1564 Hoflapellmeifter in Parma, wo er 
1565 ftarb); ferner Andrea Gabrieli, geb. 1510 zu Denedig, 
1536 SKapellfänger an der Markuskirche, 1566 als Nachfolger 





1) R. Eitner, Adr. Willaert. M. f. M. ©. XIX. BLff. 

2) Die Frage ift noch nicht ganz fpruchreif. Als Schöpfer des neuen 
Madrigals Haben vorläufig Willaert, der bedeutende C. Feſta, + 1545 zu 
Nom, Phil. Verdelot, Arhadelt und E. da More zu gelten. Zur Ge 
ſchichte des Madrigals vgl. E. Vogel, Bibliothek der gedrudten weltl. Vofalmufif 
Italiens. 1892. — P. Wagner, Das Madrigal und Paleſtrina. B. Chr. f. M. W. 
1892. — R. Schwarg, H. 8. Hafler unter dem Einfluß der italien. Mabdri: 
galiften. V. Schr. fe M. W. IX. — Th Kroyer, Die Anfänge der Chromatif 
im ital. Madr. des 16. Jahrh. 1902. 

Im Texte nicht angeführte Madrigalfomponiften find ferner Orazio Vecchi, 
EL Merulo (ſ. u), G. M. Afola (+ 1609) (über ihn vgl. Fr. Caffi, Della 
vita... . di G. M. Asola. 1862), %. Leoni, der zwifchen 1588 und 1615 geift: 
liche Madrigale u. a. m. fchrieb, uf. Über dad Madrigal im Drama vgl. 
unten bei Ir, Viola und O. Vecdhi. 


MR. Einer, Jakob Archadelt. M. H. f. M. ©. XIX, 121 ff. 
IR. Eitner, Eiprian More. M. H. f. M. ©. XXL Alff. 
11* 


a 
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4DE0005 —— — — 
Cl. Merulos zweiter Organiſt daſelbſt, + 1586. In der Muſik⸗ 
gefchichte nimmt er ebenfo als Komponift wie als Meifter in der 
Kunft des Drgelfpiels eine hervorragende Stellung ein. Er ift ber 
Lehrer des Nürnbergerd Hans Leo Haßler (f.u.) und bes norddeutſchen 
„Drganiftenmachere” San Pieters Sweelind (f. u.). Unter feinen 
itafienifchen Schülern ift der bedeutendfte Giovanni Gabrielit), 
fein Neffe (geb. 1567 zu Venedig, 15765—1579 am Hofe von 
München, folgte 1685 Merulo als erfter Organiſt der Markuskirche, 
+12. Auguft 1612). Als Lehrer von Heinrih Schuͤtz hat ©. Sabrieli 
eine befondere Bedeutung für die deutfche Kunft gewonnen. Er 
fchrieb mit Vorliebe für Doppel: und Tripelchor; überhaupt impo⸗ 
nieren feine wie feines Oheims Werke ganz befonders durch Großs 
artigfeit und Maffigkeit des Aufbaues wie durch Pracht und Fülle 
der Harmonie. Werke: Mabdrigale, Symphoniae sacrae, Kanzonen, 
Sonaten zu 3—22 Stimmen, Ricercari für die Orgel ufw. Die 
Taͤtigkeit der beiden Gabrieli, befonders Giovannis, ift dadurch bes 
deutungsvoll geworden, daß fie dem Begriffe ber modernen Orchefters 
befegung entgegenarbeiteten. Seine prächtigen Canzoni da sonar 
für Inftrumentalenfemble find lange Zeit vorbildlich geweien. 
Weiter find als Schüler Willgerts zu nennen: Conftanzo 
Porta, geb. um 1530 zu Eremona, + zu Padua 1601, Francesco 
Viola, Kapellmeifter Alphonſos d’Efte, nicht zu verwechfeln mit 
Alphonfo Viola, dem Kapellmeifter Herkules’ II. d'Eſte in Ferrara, 
der darum befondere Erwähnung verdient, weil er die Madrigals 
form als einer der erften zu dramatifchen Stüden, fog. „pastorales‘, 
verwendete, welche am Hofe zu Serrara aufgeführt wurden: „Orbeche‘“ 
1551, „I sacrificio“, „Lo sfortunato‘, „Aretusa“. In berjelben 
Art gehalten erfcheint Or. Vecchis?) (+ 1605 zu Modena) „Am- 
fiparnasso“ (1594), ein gefungenes Luftipiel. Der bedeutende 
Baldaffaro Donati, 1562 Kapellmeifter der „Keinen Kapelle” 
der Markuskirche zu Venedig, 1590 Nachfolger Zarlinos dafelbft, 





1) K. v. Winterfeld, Joh. Gabrieli und fein Zeitalter. 1834. 3 Bde. — 
Inftrumentalfäge beider Gabrieli bei I. v. Waſielewski, Gefchichte der Inſte. 
Muſik im 16. Jahrh. 1878, bei A. G. Ritter, Gefchichte des Orgelſpiels. 1884 
und bei Riemann, Alte Kammermufil. 

3) Vgl. A. Catelani, Della vita e delle opere di O. V. 1858. — R. 


Renier, Dell’ Amfiparnasso di O. V. 1884. — Neunusgabe des Werkes durch 
R. Einer, Publ. 26. 
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7 1603; Giovanni Erocet), geb. zu Chioggia bei Venedig um 
1557, Schüler 3arlinos, Donatis Nachfolger, + 1609; Emilio 
Ceſare Martinengo, geb. zu Verona, 1609 an San Marco, und 
der Theoretiler Nicola Bicentino (geb. 1511 zu Vicenza, Hof: 
tapellmeifter und Muſiklehrer der Eftefchen Prinzen zu Zerrara, fpäter 
in Rom), einer der erften, welcher die fpäter zur Monodie führende 
antikifierende Richtung anbahnte 2). 

A. Willgerts Schüler ift der große Theoretiker Giufeppe Zar: 
lino, geb. 23. Mär; 1517 zu Chioggia im Venezianiſchen, 1565 
Rachfolger Rores am Dome zu San Marco, + 14. Februar 1590 
in Venedig. Bon feinen Kompofitionen ift nur wenig erhalten. 

Noch find als tüchtige Tonſetzer des Zeitalter zu erwähnen: 
Earpentras (Eleazar Genet), geb. um 1475 zu Carpentras (Baus 
cluſe), 7 gegen 1532 in Avignon, ein fruchtbarer Kontrapunftift; 
Jacques de Buus (van Paus), geb. zu Brügge, der eine Zeitlang 
neben Willaert als zweiter Organift an San Marco zu Venedig 
wirkte, dann aber nach Wien zog, wo er 1551 —1564 als Organift 
an der Hofkapelle lebte; Clemens non papa (Jakob Clemens), 
der Kapellmeifter Kaifer Karls V. Er lebte zwiſchen 1500 und - 
1588 und war einer ber beften Komponiften feiner Zeit (Pfalmen 
mit Benutzung nieberländifcher Weifen ufw.). 

(England.) Die humaniftifche Bewegung fand nach 1485 in 
England mehr und mehr Eingang, ihre Einwirkung zeigte fich zundchit 
deutlicher auf fogialem als auf literarifchem Gebiete (Morus’ „Utopia‘'). 
Unter dem Wufiffönige par excellence, Heinrich VIIL.®)(1519—1547), 
griff auch die Muſik energifch in das Kufturleben ein: er war der 
Mittelpunkt der geiftigen und künftlerifchen Beitrebungen und tom: 
ponierte felbft fo gut wie irgendeiner der zahllofen Mufifer, die ſich 
aus allen Gegenden Europas an feinen Hof begaben. Die eriten 








1) Bol. F. X. Haberl, Giov. Sroce. K. M. I. 1888. Vol. ferner M. 9. 
f. M. ©. XX, 28. 

2) Seine Beflrebungen, über die Zarlino, foweit fie Die antife Mufit 
(bzw. die Wiedererweckung des antifen chromatifchen und enharmonifchen Ton: 
gefchlechtes) betrafen, ungänftig urteilte, feßte in bezug auf die Chromatif fein 
Mirfchäler C. da More fort. Eie gehen auf Willnert zuräd und gipfeln 
fchließlich in Geſualdo, Prencipe da Venosa (ſ. o.), der ein Schüler des P. 
Nenna war, 

) Bl. W. Nagel, Annalen der englifchen Hofmufil. Leipzig 1894. 
(Beilage zu den M. H. f. M. ©.) — Andere Quellenfchriften f. o. 
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Tonfeger der Zeit waren: Robert Sairfar, + 1529, Richard 
Davy, Nicolas Ludford, John Dygon, William Cornifh, 
in deffen vollsmäßigen Xiedbearbeitungen der bebaglich breite eng⸗ 
fifche Humor luſtig erflingt, während die Faktur den franzöfifch- 
nieberlänbifchen Einfluß verrät. Reinheit der Harmonie ift das Ziel, 
das diefe Tonſetzer erftrebten und zum Teil auch fchon erreichten. 
Ihre technifche Meifterfchaft ift keine geringe, ihr NRüftzeug naturs 
gemäß das ihrer Kunftgenoffen jenfeits der „Silberfee”. So darf man 
mit Recht die englifche Schule als die Schwefter der niederländifchen 
bezeichnen; bier wie dort erfcheinen nach und nach und mit fortfchreis 
tender Gefchicklichkeit gearbeitet einfachere und reichere Kontrapunfte 
zu dem meift notengetreu beibehaltenen gregorianifchen Choral. Doch 
ift in nicht ganz feltenen Fällen der Zenor frei erfunden. Hier 
wie dort finden wir Meflen über Volksweiſen, enge Nachahmungen, 
rhythmiſche Weränderungen der Motive, Mifchung gerader und 
ungerader Taktarten (diefe Erfcheinung findet fich bei ben Engländern 
weniger oft als bei den Nieberländern) und Raͤtſelkanons. Der 
phantaftifche, oft greßartige Zug der niederländifchen Meifter geht 
ihren englifchen Genoffen ab, deren Sinn vorwiegend auf jaubere 
und Porrefte Arbeit gerichtet war, fo daß die englifchen Werke in 
der Zeit vor der Neformation vorwiegend nur der Form wegen ges 
ſchaffen und noch nicht von Tebendigem Gehalt erfüllt erfcheinen. 

Im Zeitalter König Heinrichs VIIL wurde erftaunlich viel Mufit 
gemacht; nicht nur in den hoͤfiſchen und bürgerlichen Kreifen, auch 
in den Kirchen erflangen die „fchendtlichen und unerlichen bullieder“, 
wie Erasmus Plagt. Der Ruͤckſchlag ließ nicht lange auf fich warten. 
In dem Kampfe, welcher zwifchen dem abfolutiftifchen Könige und 
der Kirche entbrannte, fiegte er zwar, allein die erfolgreichen Ans 
griffe leidenfchaftlicher Fanatiker gegen die prunkoolle Kirchenmufil 
und die Meſſe konnte er nicht verhindern. Dem deutfchen Pros 
teftantismus die Tore Englands zu öffnen, lag ihm befanntlich 
ferne (Coverbale’s Sammlung „‚Goostiy Psalms‘, welche beutfche 
Chordle enthielt, fand keinen Eingang). Die Lektuͤre der englifchen 
Bibel wurde eingefchränft: Erfaß boten bie englifche Liturgie und 
Gebetbücher (mit „römifchen Noten“, dem gregorianifchen Choral; 
erfte Vearbeitung durch Nobert Stone, + 1613). 1550 folgte 
das berühmte Werk John Marbeds, das „Allgemeine Gebetbuch“, 
deſſen Grundlage jene Bücher waren. Es beeinflußte die Entwides 
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lung der englifchen Polyphonie in ber Weife, daß nunmehr im 
tirchlihen Tonſatze alled auf möglichfte Einfachheit hinauslief. Die 
religiöfen Kämpfe dauerten während Eduards VL und der blutigen 
Mary Regierung fort; unter der großen Königin Elifabeth (1558 
bis 1603) Eonfolibierte fich die englifche Hochkirche. 

Als die bedeutendfien Tonſetzer des Zeitraumes führen wir 
an: John Zaverner, um 1530 in Orford; er befigt eine ganz 
bedeutende Technif im Sage, ift aber von ben ftereotypen Uns 
geichicklichkeiten, wie Stimmenfreuzungen und Sprüngen, nicht frei; 
John Shepherd, John Redford, beide Schüler von Thomas 
Mulliner; Robert Johnſon, 3. Thorne, ein gebiegener Kontra: 
punktifer, und der obengenannte Marbed gehören gleichfalls 
hierher. — Unter den Pfalmenfammlungen mit Muſik find zu 
nennen bie Arbeiten von Sternhold und Hopkins, fowie Days 
Harmonifierung biefes Pſalters (1563), Eaſts Whole book of 
Psalms (1592), Allifons Pfalter mit Begleitung der Raute für bie 
Hausmufil, die in höchfter Blüte ftand, Barleys (1604), Tailours 
(1615), Ravenfcrofts (1621) Pſalterwerke, Damans Pfalter 
von 1579, 

Das Haffifche Werk der Periode find Dr. Chriftopher Tyes 
‚„Actes of the Apostles“‘ vom Jahre 1553. Tye wurde um 1500 
geboren, war 1541 Organift zu Ely, trat in Hofdienfte und ftarb 1572. 
Die Mufiffäge in den „Actes‘ find vorwiegend polyphon, doch finden 
fih auch intrifate Kunftftücke darin, fo ein Doppelfanon. Marbed 
hatte in feinem „Common Prayer Book‘ ben gregorianifchen 
Gefang beibehalten, aber dahin mobifiziert daB auf eine Note eine 
Silbe kam; an Tyes Werk fieht man, daß die Vorfchrift der Kirche, 
„ber Pirchliche Geſang folle fein befcheiben und deutlich, damit er 
verflanden würde, als wäre er nur verlefen“, von den fchaffenden 
Künftlern nicht innegehalten wurde. Das fünftlerifche Bewußtfein 
opponierte gegen bie jede jelbftändige Regung ber Mufif unterbindende 
Beftimmung. Als Tyes Schüler und Schwiegerfohn wird Robert 
White genannt, wohl der bedeutendſte ältere englifche Meifter, deſſen 
Werke (Motetten, Xamentationen ufw.) eine Zülle von Wohllaut 
und trefflicher Arbeit bergen. Er ftarb 1574. 

In Frankreich), der Heimat des Diskants, blühte gleichfalls die 


— — — 
M Einzelne franzoͤſiſche Meiſter find ſchon auf den vorausgehenden Seiten 
erwähnt worden; fie find nicht immer von den Niederlaͤndern ſtrenge zu trennen. 
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Kunft des SKontrapunftes; erwähnenswert find die Brübder(?) 
Y. (Spanier?) und R. de Fevin aus Orleans und Cambrai, 
M. Gascogne, M. Foreftier, I. Viardot u. a., ferner Clement 
Fannequin, Schüler von Josquin de Prez; er ift in gewiſſem 
Sinne als Programmufifer zu bezeichnen wegen feiner „Inven- 
tions‘ (Chanfons) wie: „La bataille‘ (auf die Schlacht bei Marig: 
nano 1515), „La guerre‘‘, „La caquet des femmes“, „Le chant 
des oiseaux‘, „La chasse de lievre‘“‘, „La chasse aux cerfs“, 
„L’alouette‘, „Le rossignol‘‘, „La prise de Boulogne“. Jannequin 
gilt als Schöpfer des neueren, realiftifch-traftvollen Chanfons, deſſen 
vornehmfter Vertreter er gleichfalls ift!). Er Eomponierte auch Meffen 
uam. ferner Fr. Layolle, 7 um 1550, P. Manchicourt (in 
Tournai, Antwerpen und Mabrib bis 1564), Thom. Erecquillon, 
Kapellmeifteer Karls V. in Brüffel, bedeutender Kirchentomponift 
und Verfaſſer geiftvoller Chanfons, + 1575 zu Bethune, J. Cour⸗ 
tois zu Sambrai, EL. de Sermify (1515—1562) u. a. m. Sodann 
Pierre Eerton (+ 1572), Chormeifter der St. Chapelle du Louvre 
zu Paris, und endlich Claude Goudimel?), geboren um 1505 zu 
Beſançon. Er fegte die von Beza und Marot bearbeiteten Pfalmen 
dreimal: 1551 „en forme de motetz‘‘, 1564 in einfacherer Be 
arbeitung imitierenden Stils, die die Melodien von G. Franc und 
Loys Bourgeois beibehielt?), 1565 in einem Note gegen Note ge: 
Ichriebenen Sage. Daneben fchrieb Goudimel Meſſen, Motetten, 
Magnififate, Chanſons ufw.; auch komponierte er Horazifche Oben. 
Goudimel ift wahrfcheinlich nie in Nom gemwefen, auf feinen Tall 
kann er als Begründer der römischen Schule gelten (ſ. u.) Er 
lebte von 1557 ab einige Zeit in Mes, dann in feiner Vaterftadt 
und fiedelte fodann nad) Lyon über, Ob er zur reformierten Kirche 
übergetreten ift, als deren erften Tonfeger man ihn bezeichnen darf, 
wird noch beftritten. In der verhängnisvollen Bartholomdusnacht, 
am 24. Yuguft 1572, wurde er mit den Hugenotten erfchlagen 
und fein Leichnam in die Rhone geworfen. Bon feinen Kompo- 
fitionen, die ausnahmlos auf franzdfifchem Boden erfchienen find, 





1) Bel. H. Expert, Maitres musiciens de la Renaissance francaise. 

2) G. Becker, Goudimel et son auvre. Notice blogr. et bibliogr., 
bulletin historique et litteraire de la société de l’histoire du protestantisme 
frangais. Paris 1885. — M. Brenet, Cl. Goudimel. 1898. 

N) H. Erpert a. a. O. 
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wurde in Stalien nichts gebrudt. Man erkennt in ihnen deutlich 
den Vorgänger Paleftrinas: fie haben etwas Inniges, find volls 
ftimmig gehalten, abhold aller Künftelei, durchfichtig in ber Stimm: 
führung. Mit ihm ſtehen wir an der Schwelle der Elaffifchen Periode. 
Am Eingang ſteht der größefte der nmiederländifchen Meifter, ber 
würdig das Zeitalter abjchließt und fowohl in Erfindungsfraft und 
Ideenfuͤlle ald in ber Kunft des Satzes dem erften Klaffifer der 
Zonfunft die Hand reicht, ter vor ihm nur die für feine Zeit volls 
endete Anmut und Grazie des Italieners fowie die Mar bewußte 
Richtung auf treue Unterordnung der Mufil unter den gottesdienfts 
lihen Zweck und das liturgifche Wort voraus bat. 

Drlandus Laffus!). Roland de Lattre ift zu Mons im 
Hennegau 1530 geboren. Schon frühe wurde er als Chorfnabe an 
der St. Nikolauskirche in Mons verwendet und foll fogar megen 
feiner Stimme dreimal geraubt worden fein. Sein Leben war 
vom 12, Lebensjahre an ein ftetes Wanderlchen; er reifte im Gefolge 
Ferdinands de Gonzaga, des Vizefönigs von Sizilien, Über Frank⸗ 
reich nach Italien, zunaͤchſt nach Palermo, dann nach Mailand (bis 
1548 oder 1550), Neapel, Rom, wo er bie Kapellmeifterftelle im 
gateran erhielt. Traurige Nachrichten von feinen Eltern, die er vor 
ihrem Tode noch einmal zu fehen verlangte, veranlaßten ihn, bie 
Stelle aufzugeben, um nady Haufe zu reifen. Er kam zu fpät, die 
Eltern waren tot. Nun durchreifte er England und Frankreich, 
weilte zwei Jahre, 1554—1556, in Untwerpen, wo er fih in den 
beften Kreiſen, fo in denen des fpäteren Kanzlers Granvella, bes 
wegte und verfchiedene Kompofitionen herausgab (Villanellen, Mo⸗ 
tetten ufw.). Das Jahr 1556 fchuf ihm eine Heimat in dem Volke, 
das in der Muſik noch wenig Glanzvolles geleiftet hatte, aber am 
meiften Sinn und Empfänglichkeit daflır befaß und berufen war, 


— —— — — — — — 

y Auellen: S. W. Dehn, Biographiſche Notiz über Roland de Lattre 
uſw., a. d. Franzoͤſiſchen des H. Delmotte überſetzt uſw. Berlin 1837. — 
W. Baumker, Orlandus de Laſſus, der letzte große Meiſter der niederlaͤndiſchen 
Tonſchule. Freiburg 1878. — A. Sandberger, Beitraͤge zur Geſchichte der 
bayriſchen Hofkapelle unter Orlando de Laſſo. In drei Buͤchern. 1. Buch. Mit 
vier Abbildungen. Leipzig 1894. 8. Buch (Dofumente), 1895. — Derſelbe in 
Aitbayr. Monarsfchr. 1899 und Eammelb. d. J. M. G. V u. VIIL— E. v. d. 
Straeten, 5 lettres intimes deR. d.L. 1891. — Ein Verzeichnis der Kompo- 
fitionen gab MR. Eitner heraus in den M. 9. f. M. ©. V und VI (Beilage). 
Geſamtausgabe der Werke von Orlando di Laſſo, beforgt von F. X. Haber! und 
A. Sandberger. Leipzig 1896. 
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dereinft die Zührerfchaft zu übernehmen, in Deutjchland. Herzog 
Albert V. von Bayern berief ihn nach München, wo Senfl bis 1555 
gewirkt hatte. Wie Laffus von Haus aus eine durch und durch gers 
manifche Natur war, fo fand fein Herz auch in Deutjchland bie 
langentbehrte Ruhe und das fchönfte eheliche Gluͤck. Er verheiratete 
fih mit Regina Weckinger, Ehrendame des herzoglichen Hauſes, 
welche ihm vier Söhne und zwei Töchter fchentte. 

Bon München aus entfaltete der Meifter eine überaus rührige und 
glänzende, weithin anregende Tätigkeit; mehr als 2000 Werke bat er 
trog des angeftrengten Kapellmeifterdienftes geichaften. Anerkennung 
und Ehren wurden ihm in reihem Maße zuteil: Gregor XII. ernannte 
ihn zum Ritter des goldenen Sporns, Marimilian II. verlieh ihm 
den Reichsadel; feine Werke wurden beliebt, und fein Name war 
geehrt bis in die weiteften Kreife, wie das Wort über ihn ausfpricht: 


Hic ille est Lassus lassam qui recreat orbem 
Discordemque sua copulat harmonia. 


Alle Ehren und Würden brachten in dem „friebfamen, ftillen, 
befcheidenen”, ernft angelegten und fchlicht deutfchen Manne Feine 
große Veränderung hervor; nach wie vor fuchte und fand er fein 
Gluͤck in feinem überaus ſchoͤnen Familienleben, feine Befriedigung in 
pflichttreuer, fih nie genug tuender Arbeit. Es ift bezeichnend für 
ihn, was der Theoretiker Zacconi, der in München noch drei Jahre 
unter ihm als Sänger weilte, von ihm berichtet. Derfelbe ftellt 
ihn in feiner Prattica di Musica II, 83 den Schülern als Beifpiel 
unermübeten Fleißes vor Augen. Orlando Laſſo . . . fagte mir, 
daß er es dadurch in der Muſik fo weit gebracht habe, weil er jeden 
Tag etwas fomponierte; und wenn er nicht wußte, was er fonft 
beginnen follte, fo feßte er fich hin und fomponierte eine Phan- 
taſia. Und als ich ihm fagte, er fei nun alt und koͤnne es bleiben 
laffen, erwiderte er mir: „Nein, denn wenn mir der Herr etwas 
gibt und ich hätte es unterlaffen, im Ausfegen besfelben davon Ge⸗ 
brauch zu machen, fo würde es mich entweder verdrießen, ober ich 
würde etwas tun, was meines erworbenen guten Namens nicht 
würdig wäre”. Wohl infolge diefer Anlage, fowie auch durch zu 
angeftrengte Arbeit verfiel er am Ende feines Lebens in duͤſtere 
Schwermut und ftarb am 14, Juni 1594. — Seinen Ruhm hat 
er nicht ſowohl „genoffen als getragen” (Thuanus). 

Laffus gehört zu den fruchtbarften Komponiften aller Zeiten; die 


——— nn nn m nn nn mn EUER 
Die Polyphonie. 171 





TU — * 
Zahl feiner Schoͤpfungen beträgt uͤber 2000; neben etwa 50 Meſſen, 


Pſalmen, Motetten, Offizien und Magnifikaten ſtehen koͤſtliche Chan⸗ 
ſons, Madrigale, Villanellen und deutfche Lieber. 

Unter feinen Werken leuchten vor allen anderen die 7 „Psalmi 
Davidis poenitentiales‘‘1) von 1584 hervor, eine Kompofition von 
unvergleichliher Schönheit und Reinheit und darum unvergänglicher 
Bebeutung. Die tiefe und echte religidfe Empfindung, die in den 
Bußpfalmen zum Ausdruck fonımt, ſtroͤmt ungehindert durch die 
Feſſeln der aufs befcheidenfte Maß zurücgeführten Harmonie aus; 
diefe dient nur zur Färbung und Beleuchtung. 

Im ganzen ift Laſſus Niederländer; die bis dahin geltenden har: 
monifchen Gefeße beobachtet er gewiſſenhaft, laͤßt aber fchon eine 
freiere Behandlung ahnen; er ift Diatonifer und wendet nur zu⸗ 
weilen Chromatik an. 

Wie fein Leben, fo haben auch feine Werke etwas Kosmopoli⸗ 
tifches; eine gewiſſe mittlere Stimmung herrfcht vor, die des Großen, 
Edlen, Würbdevollen; überall weiß Orlandus Maß zu halten, bei 
aller Ziefe der Empfindung ift er frei von Leidenfchaft. Mit 
Recht hat man ihn, der dunklere, tiefere, härtere Töne anfchlägt 
als ber lichte Paleftrina, mit Michelangelo verglichen, während 
biefer der mufilalifche Naffael der Zeit genannt werben darf. 

Als Lehrer und Vorbild hat er einen nachhaltigen Einfluß ins⸗ 
befondere auf die beutfche?) Mufif ausgeübt. 

Unter feinen Schülern find außer feinen beiden Eöhnen Fer: 
dinand, Kammermufilus beim Grafen Eytel von Hohenzollern, 
dann 1593—1609 in München in Herzog Wilhelms Kapelle erft 
als Sänger, dann als Kapellmeifter, und Rudolf, Organift an der 
Hoflapelle des Herzogs Wilhelm von Bayern (1587, + 1625), 
fowie feinem Enkel Ferdinand, Sohn des diteren der Obenge⸗ 





1) Es ift bedeutfam, daß die Sage die Kompofition der 7 Bußpfalmen (die 
bereitd Dehn 1538 in Partitur herausgab; das prachtvofl gezierte Manuffript 
bildet einen foftbaren Befiß der Hof: und Staatöbibliorhef München) mit der 
fhauerlichen Bartholomaͤusnacht in Verbindung feßt und uns erzählt, Karl IX. 
habe in diefen tiefernften Klängen Troft und Frieden für fein gefoltertes Gewiſſen 
gefucht. 

2) So gehört er neben Iſaac, Senfl, Josquin, Clemens non papa zum 
Beſtande des Dresdener Kreusfantorats 1586, während Paleftrina (weil bewußt 
katholiſcher Mufifer?) damals dort unbefannt war, Karl Held, Das Kreuz 
fantorat zu Dresden. V. Schr. f. M. W. 18%, ©. 276. 
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nannten (+ 1636) zu nennen: Jakob Reiner!), Magifter Chori 
am Klofter Weingarten (Württemberg), Balduin Hayour (Hoyoul, 
Hujus) ), geb. zu Braine le Comte gegen 1547, Chorfänger am 
Hofe zu Stuttgart bis 1563, bis 1565 Schüler von Laffus in 
München, der ihn warm empfahl; von da ab minbeftens bis 1580 
Sänger und Komponift am KHofe des Herzogs Chriſtoph von 
Württemberg; vor allem aber Johann Eccard, der Meifter der 
evangelifchen Kirchenmuſik (f. u.). Unter des Orlandus Zeitgenoffen 
in Deutfchland ragen, von ihm berührt, aber nicht feine Schüler, ber: 
vor: Jakob Gallus (Hanbl, eigentlich Jak. Petelin, geb. um 1650 
zu Reifnig in Krain, + 1591 zu Prag), einer der hervorragentften 
deutfchen Tonſetzer (Missae; Opus musicum harmoniarum von 
1586—1590, ein „förmliches Lehrbuch des mehrchörigen Tonfages“ 
[Riemann], Sacrae Cantiones u, v.a.m.)?), Adam Gumpelghaimer 
(geb. 1559 zu Troßberg in Bayern, feit 1578 in Augsburg, + 1625) 
und der gebiegene Gregor Nichinger®), geb. um 1565 in Regens⸗ 
burg, + 1628 zu Augsburg. 








1) Biogr. und Bibliogr. f. M. H. f. M. ©. IIL 97; IV, 161. 

2) Vgl. G. Boifert, Die Hoffantorei unter Herzog Chriftoph. Stuttgart 
188. S. 138 (In „Württ. Viertelj. Hefte f. Landesgeſchichte“. N. F. VIL) — 
I. Sittard, Zur Gefchichte der Mufit und des Theaters am württ. Hofe uſw. 
Stuttgart 1890/91. ©. 24. 

3) Vgl. D. d. T. i. D. VIund XI. Gallus' herrliche Motette: Ecce quo- 
modo moritur wird auch in der proteftantifchen Kirche gerne gefungen. 

9) Voſ. D. Mertenleiter, Mufifgefchichte der Oberpfalz 1867. 


—X 


Überficht. 173 





Zweiter Hauptabfhnitt. 


innen. 


Die Entwickelung der abendländifchschriftlichen 
Mufit von Paleftrina bis zum Tode Beethovens 
(die Befchichte der klaſſiſchen Wiufik). 





Überficht. Die Tonkunſt tritt nunmehr in die Meifterjahre. 
Die muſikaliſche Formenſprache ift fo weit ausgebildet, die Ton 
funft ift in ihrer Handhabung fo weit vorgefchritten, daß fie fich 
mit DBewußtfein in den Dienft beftimmter geiftiger Ideale ftellen 
kann, weldye aus ben im Verlaufe ber allgemeinen Kulturentmidkes 
fung einander ablöfenden Geiſtesſtrͤmungen hervorgehen. Bisher 
war die mufifalifche Entwidelung eine vorwiegend formale geweſen, 
nunmehr wird fie cine in ber Hauptſache ideal beflimmte. Zwar 
ſteht auch fernerhin jeder bahnbrechende Fortfchritt der muſikaliſchen 
Eniwidelung in beftimmter Wechfelwirtung mit der Weiterbildung 
ber Kunft in formalstechnifcher Hinficht, fei es, daß er dieſe voraus: 
feßt, fei e8, daß er fie mach fich zieht. Uber ber eigentliche, der bes 
wegende Anftoß geht doch von der fortfchreitenden Kulturentwickelung 
aus, von der Umftimmung des allgemeinen ®eiftesieben®, welche 
fie herbeiführt, von den neuen Idealen, welche fie erzeugt; dieſe 
find es, welche auch ber Tonkunſt neue Aufgaben ftellen und fie 
nötigen, neue Bahnen einzufchlagen, auf denen ihr nach Umfländen 
die formalstechnifche Entwidelung nur langfam folgen fann, fo daß 
die neuauflommende Kunſt des öfteren im Anfange drmer, dürftiger, 
technifch unvollkommener gegenüber der zur vollen Reife gediehenen 
bisherigen Kunft erfcheint, und es crft der weiteren Ausbildung 
ber Tonformen, der Bereicherung der QTonmittel, der zunehmenden 
Übung in deren Handhabung bedarf, um das Neue als einen wirk⸗ 
lichen Fortſchritt zu ermweifen. 

Das Ideal, welches bisher das mufifalifche Schaffen vorwiegend 
beherricht hatte, war die Kirchenmufit gemwefen, die muſikaliſche 
Derberrlichung des Gottesdienftes, der Hochfeier der Meſſe. Aus 


R 
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der Kirche war ja die Tonkunſt als Kunſt hervorgegangen, in ihr 
hatte fie Ausbildung, Pflege und Raum zur Entfaltung gefunden. 
Unbefangen hatte die Tonkunft, was ihr gelungen war und wie es 
ihr gelungen war, der Kirche dargebracht, ohne darüber zu reflek⸗ 
tieren, ob die Muſik, mit welcher ſie die gottesdienftliche Feier 
umkleidete, auch Pirchlich fei oder nicht. Nachdem Gregor XI. 1377 
dem archaiftifchen Eifer entgegen der Polyphonie ben Eingang in 
das Heiligtum überhaupt geftattet und damit die Kunft zum Gotted- 
dienfte zugelaffen hatte, erfchien es ale felbftverftändlich, daß, was 
vor dem fünftlerifchen Gewiffen beftehen Eonnte, auch würdig fei, 
beim Gottesdienfte zu dienen. Zwar unterfchieden die Tonſetzer 
genau, ob fie für die Zwecke des Kultus fchrieben ober für gefellige 
Unterhaltung, ob fie einen liturgifchen Tert zu behandeln hatten 
oder eine weltliche Dichtung. Dies forderte ja ſchon das Fünft: 
ferifche Gewiflen, der feine Geſchmack. Uber der Kunftftil war 
doch in beiden Fällen derfelbe Die Kirchenmufit war deshalb 
naiver Kirchenftil gemwefen. 

Mit der Reformation trat im Leben wie im Bewußtſein ber 
Chriftenheit eine Scheidung ein. Der Fatholifchen Kirche trat die 
evangelifche gegenüber. Die erftere war dadurch gendtigt, ſich auf 
ihr eigentliches Wefen, wie es ihr durch ihre gefchichtliche Vergangen⸗ 
heit aufgeprägt war, zu befinnen. Aus der naiv Fatholifchen 
Kirche des Mittelalters wurde die bewußt römifch-katholifche Kirche 
des ZTridentinums (1545—1563), Die natürliche Folge war bie 
fireng liturgiſche Stilifierung der bisherigen Kirchenmufil durch 
Ausfcheidung alles deffen, was dem gottesdienftlichen Zwecke übers 
haupt und dem Weſen und Charakter der römifchen Liturgie ins⸗ 
befondere widerfprach. Die katholiſche Kirchenmufit wurde fomit 
aus einer naivsfatholifchen zur bewußt⸗katholiſchen. Es entitand ein 
offizieller, durch ganz beftimmte Merkmale charakterifierter katholi⸗ 
fcher Kirchenftil. Der Eaffifche Vertreter dieſes Stiles ift Paleftrina 
als Kirchenfomponift, feine Form ift die liturgiſch ftilifierte Chor⸗ 
meſſe der Niederländer, feine Formfprache die Polyphonie, genauer die 
antife Melodie des gregorianifchen Gefanges in ber fchimmernden 
Pracht Eunftooller Mehrftimmigkeit. 

Die dee der Kirche war jedoch nicht mehr die alles beherrſchende. 
Die Renaiffance Hatte dem Geifte der Menfchen neue Bahnen ges 
wiejen; fie hatte neue Gebankenkreife und Stimmungen erzeugt. 
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Aus dieſen erwuchs der Tonkunſt ein neues Ideal, das der klaſſiſchen 
Tragödie, und ebendamit die Aufgabe, mit den ihr eigentuͤmlichen 
Mitteln die antife Tragödie wieberherzuftellen. Die DBeftrebungen, 
diefes Ideal zu vermirflihen, führten zur Entſtehung der Oper. 
Diefe verlangte eine andere mufilalifche Ausdrudisweife als die bis: 
berige; fie brachte die moderne, im Unterfchiede von der antifen 
Barmonifch zu verftehende, weil harmoniſch beftimmte Melodie zur 
Geltung und mit ihr die moderne Tonanfchauung überhaupt, für 
welche die Muſik die Kunft der bewegten Innerlichfeit ift. 

Die Folge war die Verweichlichung, die Modernifierung auch der 
Kirchenmuſik, fowie die Entwicelung der Muſik als ſelbſtaͤndiger 
Kunft zur reinen, abfoluten Muſik. 

Die Führung übernahmen mit Paleftrina die Italiener. Ihre 
Gabe und darum auch ihre Aufgabe war es, einerfeits die uͤber⸗ 
fommene Formiprache der Polyphonie zu lichter Schönheit abzu⸗ 
klaͤren, anbererfeits die neuen Formen zu fchaffen, in denen fich die 
moderne Muſik ausleben follte. Ihre befondere Gabe war Klarheit, 
Eicherheit und Ebenmaß der Zormgeftaltung. 

Die deutfche Zonkunft, fofern fie fih als eine eigentümliche 
von ber italienifchen abhebt, befchränkte ſich zundchft auf die Auf: 
gabe, zu der neuen Kirche und deren Gottesdienft die rechte Stel 
lung zu gewinnen und in das rechte Verhältnis zu kommen. Diefe ift 
im Gegenfage zur Prieftericche des Katholizismus grundfäglich Volks: 
und Laienfirche. Die wefentliche Form ihrer Kirchenmuſik wurde ber 
Gemeindegefang, das Chorgebet des Volkes von Prieftern. Die Ton: 
kunſt erhielt fomit bier die doppelte Aufgabe der fünftlerifchen Vers 
herrlichung des Gemeindeliedes und der mufilalifchen Interpretation 
bes Dffenbarungswortes, bzw. der Offenbarungsgefchichte, aus wels 
cher die Gemeinde fich erbaut. Ihre klaſſiſche Vollendung fand fie 
in Bach und Händel, in deren monumentalen Schdpfungen die 
bem Deutfchen eigentümliche Gabe der Vertiefung und Verinner⸗ 
lihung zum erften Male zu voller Auswirkung gelangte. Diefer 
Gabe entfprach es auch, Daß bie reine Mufif, die Kunft der bewegten 
Innerlichkeit, die Inſtrumentalmuſik, die klaſſiſche Höhe unter ber 
Führung der Deutfchen erreichte, 

Die übrigen Nationen, England und Frankreich, greifen zu 
ihrer Zeit in die Entwidelung ein, diefe durch ihre Eigenart be⸗ 
reichernd; den englifchen Meiftern des Inftrumentenfpieles gelingt 
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es fchon um den Beginn des 16. Jahrhunderts, fih vom Orgelſtil 
zu emanzipieren; bie Verbindung ihres Landes mit Holland ermoͤg⸗ 
licht ihnen einen offenbar bedeutenden, wenn auch im einzelnen noch 
nicht nachgewiefenen Einfluß auf die deutſche und franzöfifche In⸗ 
ftrumentalmufit, während die fehr entwidelte Vokalmuſik Englands 
zundchft für das Zeftland keine Bedeutung gewinnt und erft in 
Händel mittelbar auf die Gefamtentwidelung einwirft. 

Die franz oͤſiſche Muſik, anfangs der Periode, wie Die deutfche 
ganz im Banne der nieberländifchen Meifter, fucht nach eigenen 
Bahnen, verflacht aber fchließlih. Die Inftrumentallomponiften 
leiften zum Teil Hervorragendes in ber Genremufil. So fehr bie 
nationalsfranzdfifche Färbung in den mehrftimmigen weltlichen Ge: 
fängen wie in ber Inftrumentalmufil in die Erfcheinung tritt, ver: 
mögen bie Franzofen doch zunaͤchſt noch nicht, eine eigentlich natio- 
nale Oper zu fchaffen. Nach befcheidenen eigenen Anfängen werden 
die Staliener ihre Lehrmeifter und ein Deutfher — Gluck — ihr 
Führer. 

Wir verfolgen daher zuerft die Entwidelung der Muſik unter der 
Vorherrſchaft der Italiener in Italien felbft, ferner die Entwidelung 
in Sranfreih und England bis zu dem Punkte, da bie deutfche 
Muſik die Leitung übernimmt, zuerft auf dem engeren Gebiete der 
proteftantifchen Kirchenmufif mit den Klaffitern des Proteſtantis⸗ 
mus, dann auf dem Gebiete ber Muſik überhaupt mit den Klafs 
fifern im engeren Sinne, den Klaffikern der reinen Muſik 
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Erſtes Kapitel, 
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Srankreich und England. 





Erſter Abſchnitt. 
Der klaſſiſche katholiſche Kirchenſtil. 


1. Paleſtrina. 1526- 1594 3. 


Giovanni Pierluigi da Paleſtrina (Petroaloiſius Praͤne⸗ 
ſtinus) iſt zu Paleſtrina, dem alten Preneſte, etwa 4 Stunden von 
— — ——— —— ——— —— 

1) E. Naumann, Italieniſche Tondichter von Paleſtrina bis auf die Gegen⸗ 
wart. Berlin 1876. — R. Eitner, Die Oper von ihren erſten Anfaͤngen bis 
zur Mitte des 18. Jahrhunderts. (Jahrgang IX, Bd. X, Jahrg. XI, Bd. XII, 
Jahrg. XI u. XIV, Bd. XIV der Publ, & M. W.) — F. A. Gevaert, Les 
gloires de IItalie, chefs d’oeuvres anciens et inedits de Ia Musique vocale 
italienne aux XVIIe et XVIIIe siöcles. Paris 1868, 2 Bde. — Derfelbe, Chan- 
sons du XV® sitcle. Paris 1875. — €. Vogel, Bibliothek der gedrudten welt: 
lichen Vokalmuſik Italiens. Aus den Jahren 1500-1700. Berlin. 2 Bde. 
— Biblioteca di Raritä Musicali. Mailand. 5 Bde, — Antologia classica musi- 
cale. Mailand. 9 Bbe. 

2) G. Baini, Memorie storico-critiche della vita e delle opere di Giovanni 
Pierluigi da Palestrina, 1828, deutſch von Kandler und hrög. v. Kieſewetter. 
Leipzig 1834. — K. v. Winterfeld, Joh. Pierl. von Paleftrina. Breslau 1882, 
— 4 8. I. Thibaut, Über Reinheit der Tonkunft. 7. Ausg. Freiburg 1898 
(etzteres Werk bietet die geiftige Seite der Paleftrinamefle am beften). — W. 
Baͤumker, Paleſtrina. Ein Beitrag zur Gefchichte der firchenmufitalifhen Re 
form des 16. Jahrh. Freiburg 1877. — U. Morſch, Der italienifche Kirchen: 
gelang bis Paleflrina. Berlin 1887. — R. Einer, Paleftrina als Chromatiker. 
M. H. f. M. G. XVIUL ©. 76 — F. X. Haberl, KM. I. 8. (f. 0.) 1886, 
1892, 1894, 1895 (vgl. auch im Jahrg. 1897 das Ütegifter unter „Paleftrina”). — 
S. Galotti e A. Nasoni, La commemorazione Palestriniana a Milano. 1898. 
— G. Felix, P. et la musique sacree 1594-1894, 1886. — Carnetti, 
Cenni storici di G. P. da P. 189%. — Derfelbe in Rivista musicale 1908. — 
M. Brenet, Palestrina. ({n Chantavoine’s „Les maitres de la musique‘'). 
1906. — P. Wagner, P. als weltlicher Komponift. (Diff.) 1890, — Derfelbe, 
Das Madrigalund P. B. Schr. f. M. W. 1892. — Die Gefamtausgabe der Werke, 
beforge von Th. de Witt, J. N. Rauch, Fr. Eipagne, Er. Sommer, F. X. Haberl. 
Leipzig. 33 Bde. 1862 ff. Ausgew. Werke für den praftifchen Gebrauch herausg. 
von Fr. X. Haberl u. a. 1896 ff. — Auswahl der Werke durch Abbate Alfieri. 
7 Bde. 1841-46. Ebenfolche durch H. Bellermann in Chryſanders Dent: 
maͤlern, Proste in „Musica Divine‘ uſw. H. Bäuerle, der 1903 eine Schrift 

KÖörlin, Geſchichie der Muſik. 12 
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Rom entfernt, 15261) als Kind einfacher, doch bemittelter Landleute 
geboren. Über feine Jugend und ben erften Unterricht?) in der 
Muſik ift nichts Sicheres bekannt. 1540 fam er, 14 jahre alt, 
nach Rom und genoß, wie gejagt wird, den Unterricht von Claude 
Goudimel. 1544 war er Organift und Chorregent an der Kathe⸗ 
drale feiner Vaterſtadt. 

Julius II. (1546—1555) hatte ein Inftitut errichtet (Bulle 
vom 19. Zebruar 1513), in welchem römifche Knaben für die Ca- 
pella Giulia der Petersfirche auf Öffentliche Koften erzogen werben 
follten, um die teuren nieberländifchen Sänger bereinft erjegen zu 
tönnen. 1551 erhielt Paleftrina die Lehrerftelle an der Kapelle 
Giulia als maestro dei putti, Sängermeifter der Knaben, und den 
Titel „Rapellmeifter im Vatikan“ (maestro della capella della 
basilica Vaticana) und erwarb fich (1554) durch feine Kompofitionen 
(einen Band vierftimmiger Meffen, dem Papfte Julius II. gewid⸗ 
met), welche, wiewohl unter nieberländifchem Einfluß entftanden, 
doch fhon den Sinn Paleftrinas für Klarheit und Einfachheit ber 
Tonfolgen befunden, großen Beifall. In dieſer Zeit ſchloß er eine 
äußerft glückliche Ehe mit Lucrezia Gori, welche ihm vier Kinder 
fchentte. Am 13. Januar 1555 trat er ald Sänger in bie paͤpſt⸗ 
liche Kapelle ein, der Befehl des Papftes erließ ihm die übliche ftrenge 
Prüfung; eine Sammlung Mabrigale?), ganz im Geſchmacke der 
Zeit gehalten, follte feine Befähigung. vor den Sängern ber Kapelle 
erweifen. 

Es war ihm bisher alles gut und eben gegangen; dad Jahr 





„P. muß populär werden“ veräffentlichte, tedigiert feit 1908 eine „Bibliothek 
alılaffifcher Kirchenmufit“, die viele Werfe P.s, Vittorias uſw. in vereinfachter 
Motierung bietet. 

1) Das Jahr 1514 muß nad Haberls Unterfuchungen wohl endgültig auf: 
gegeben werden; ein ftrifter Beweis für die Dichtigleit von 1526 kann freilidh 
auch nicht geführt werden. Die Infchrift auf der dem Bilde Pierluigis im 
Archive der päpftlichen Kapelle beigegebenen Tafel mit der Zahl 1514 ift nicht 
bereiäte fig, da ſich Herausgeftellt Hat, daß fie erft gegen 1750 dort angebracht 
wurde. 

7) Die Angabe, daß Paleftrina Schüler Goudimels geweſen, fügt ſich nur 
auf die Worte des Antonio Liberati, der als Paleſtrinas Lehrer einen Flamen, 
Gaudio Mell, nennt; Baini hat aus diefem Namen auf CI. Goudimel ge: 
ſchloſſen. Vgl 8. M. % B. 1891 und M. Brenet a. a. D. 

5 P. Wagner, Das Mabdrigal und Paleſtrina. V. Sch. f. M. W. VII. 
S. 423. Ein 2, Buch erfchien 1584, Andere weltliche Mabdrigale von ihm 
finden fi) in Sammelwerken der Seit. 
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1555 führte ihn in die Schule der Leiden, aus welcher er als ges 
läuterter, fertiger Meifter hervorging. 

Auf den freifinnigen und bochgebildeten Julius IH. folgte Pas 
leftrinas Gönner, Marcellus II., der aber fchon nach 3 Wochen flarb. 
Dieſen löfte in der Regierung der firenggefinnte Paul IV. (1555 
bis 1559) ab, ber es als feine Lebensaufgabe anfah, das Tribens 
tinum mit aller Härte durchzuführen. Paleftrina wurde mit zwei 
Kollegen als verheiratet aus dem Sängerinftitut ausgeftoßen; er 
verfiel in eine ſchwere Krankheit, und, obwohl ihm bie Stelle eines 
Kapellmeifters an S. Siovanni im Lateran (feit dem 1. Oftober 
1555) ein kaͤrgliches Einkommen verfchaffte, die nächften 6 Jahre 
waren doch Kummers und Sorgenjahre; aus biefer Zeit einer ges 
druͤckten Eriftenz flammen neben anderen bedeutenden Werfen 
(Lamentationen, Magnifilate ufw.) das achtflimmige Crux fidelis 
und die unvergleichlid fchönen Improperien, welche noch jegt 
an jebem Karfreitag von der päpftlichen Kapelle gefungen werben; 
die einfachften und fchlichteften Zonverbindungen auf die Worte 
„Populus meus, quid feci tibi‘ etc., in ber tiefften Stille, in ber 
dunkel verbängten Kapelle vorgetragen, machen auf jebes Gemüt 
einen ergreifenden Eindrud. So fchreibt Goethe (Italieniſche Reife 
vom 22. März): „Die Kapellmufif ift undenkbar ſchoͤn“, und Felir 
Mendelsiohn:Bartholdy: „Mir feheint nach einmaligem Hören, es 
fei eine der fchönften Kompofitionen Paleſtrinas“ — „ein Akkord 
verfehmilzt fich fanft in den anderen“; „in der Kapelle die tieffte 
Stille” — „Ich konnte mir wohl erflären, warum bie Improperien 
auf Goethe den größten Eindruck gemacht haben, es ift wirklich 
faft das Vollkommenſte, da Muſik, Zeremonie, allee im größten 
Einflang find“). 

Im Jahre 1561 wurde Paleflrina, ber fich vergeblich um Auf⸗ 
befferung der überaus fchlecht befoldeten Stelle am Lateran bemüht 
hatte, Kapellmeifter zu S. Maria Maggiore, welches Amt er zehn 
Sabre hindurch bekleidete. In dieſe Zeit fallen feine größten Fünfts 
leriſchen Taten. 

Das Tridentiner Konzil (1545—1563) befchäftigte fich in feiner 
22. Sigung (1562) auch mit ber Reform der Kirchenmufif. Bon 
firenggefinnter Seite her wollte man die mehrſtimmige Muſik über: 





I) Weifebriefe, Leipzig 1862. S. 180. 
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haupt aus dem Gottesdienfte ausgeſchloſſen und nur den einftims 
migen gregorianifchen Kirchengefang zugelaflen haben. Uber ver 
feinere Sinn fiegte über den kunſtfeindlichen Eifer. Die figurierte 
Muſik wurde zugelaflen, weil fie „nicht felten eine Aneiferung zur 
Andacht ſei“. Nur follte bie Muſik im Gottesdienft nicht auf bloßen 
Ohrenkitzel berechnet fein, fonbern, indem bie Worte „von allen ver- 
fianden werden koͤnnten, in den Herzen ber Gläubigen ein Verlangen 
nach der himmlischen Harmonie erwecken und diefelben zur Betrach: 
tung ber bimmlifchen Freuden hinziehen“i). Es ift fomit der Ge- 
ſichtspunkt des liturgifchen Gefchmades und ber religidfen Erbauung 
im Unterfchiede von ber nur Afthetifchen, unter welchen das Triden⸗ 
tinum die beim Kultus zuzulaffende Muſik geftellt wiffen will, 
wenn beftimmt wird: zu verbannen fei aus dem Gottesbienft alle 
Mufil, „ubi sive organo sive cantu lascivum aut impurum ali- 
quid miscetur“ „(jene Muſik, melcher entweder durch die Orgel 
oder den Gefang etwas Schlüpfriges oder Unreines beigemengt 
wird“)2). Dem liturgifchen Gefchmade widerſprach vor allem bie 
Verzerrung und bag Zerreißen der Textesworte, die in dem Gewebe 
der Pfünftlich durcheinander fingenden Stimmen völlig unverftänd: 
lich geworden waren. Dem Mufifer war bie Eunftvolle kontra⸗ 
punktiſche Berfchlingung, die Neuheit der Stimmen: und Chorfom: 
binationen, kurz die technifchemufikalifche Seite die Hauptfache; die 
zertworte, die ja jedem Hörer geläufig und bekannt waren, er 
schienen fo fehr als Nebenfache, daß man fie gar nicht einmal mehr 
unter die Noten fegte. Beim Liturgen ift e8 umgekehrt: ihm ift 
das liturgifche Wort die Hauptfache; durch die Muſik foll es nur 
in die rechte Stimmung und Beleuchtung gerückt werben und an 
Kraft und Fülle des Ausdrucdes gewinnen. Das liturgifche In⸗ 
tereſſe verlangt ausdrücklich möglichite Unterordnung der Muſik 
unter ben Text. Die Mißachtung des Tertes feitend der Sänger 
wurde dadurch noch gefteigert, daß die Sänger oft den verfchiedens 
ften Nationalitäten angehörten). 


1) Vgl. Baͤumker a. a. D. ©. 27. 

2) Sacrosancti oecumeniei concilii Tridentini Canones et Decreta. Regens- 
burg 1860. Sess. XXIL, cap. IX. 8. 145. 

3) Domenico Capranica: „Wenn ic) fie fo zufammen fingen höre, fo fommen 
fie mir vor wie ein Sad voll fleiner Schweine, denn ich hoͤre wohl einen furcht 
baren Laͤrm (Tonmafle) und ein Quieken und Schreien, fann aber feinen ein: 
sigen artifulierten Laut (offenbar Wort‘) unterfcheiden“, 
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Die Worte „impurum‘‘ und „lascivum‘ deuten noch auf einen 
anderen Übelftand in ber bisherigen Meſſenmuſik hin. In naiver, 
harmloſer Weiſe hatten die Niederländer die Tenore, auf welchen 
fie ihre Meſſen aufbauten, zum Zeile auch den befannten Volksweiſen 
entnommen. Sah doch der Muſiker in erfter Linie bei der Wahl 
feiner Motive auf deren mufilalifhe Bedeutung und thematifche 
Kraft; man benannte zwar bie Meflen nach den oft fehr bebenf: 
lichen Zestanfängen der betreffenden Tenore, 3. B. „von den roten 
Nafen”, „kuͤſſe mich”, „"’omme arme‘, um fie zu charakterifieren, 
aber in dem Pontrapunktifchen Stimmengeflechte gingen die vers 
fänglichften Worte verloren, und die Sitte der Benutzung folcher 
profaner Motive war an und für ſich ungefährlich; es fam jedoch 
vor, daß die Sänger, welche den cantus firmus vorzutragen hatten, 
mit der weltlichen Melodie auch die weltlichen Tertesworte fangen, 
während die übrigen Sänger ben rituellen Text vortrugen; dies 
war, felbft wenn man bie Worte nicht verftand, eine ſtarke Profa- 
nation bes Heiligen. 

Die von Papft Pius IV. am 2, Auguſt 1564 beftellte Kon⸗ 
gregation von acht Karbindien, welche über die Reform der Kirchens 
mufit gemäß dem Konzilsbefchluffe bes näheren befinden follte, 
wählte aus ihrer Mitte die Karbindle Carlo Borromeo und Vitel⸗ 
10550 Vitellozzi, welche unter Zuziehung von acht Sängern ber 
päpftlichen Kapelle folgende Punkte feftfegten: 

1. daß weder Motetten noch Meffen 'mit VBermifchung von 
fremden Worten gefungen werben, 

2. daß keine Meffen, welche über Themen und Lieber welts 
licher Art verfaßt feien, mehr gefungen, und 

3. daß Motetten über von Privatperfonen erfundene Worte 
für immer von der päpftlichen Kapelle ausgefchloffen werden follten. 

Dies wurden die Befchlüffe der am 2, Auguft 1564 ernannten 
Kongregation, welche fich mit der Ausführung ber Beſchluͤſſe des 
Zridentinums in bezug auf die Kirchenmuſik zu befaflen hatte. 

Die Forderung der Kirchlichkeit bezog ſich fomit zunaͤchſt durch⸗ 
aus nicht auf das eigentlich mufitalifche Gebiet; bie Muſik als 
folche, wie fie im Geſchmacke und Geifte der Zeit blühte, war auch 
für das kirchliche Bewußtſein gut und genügend. Das liturgifche 
Intereſſe verlangte vor allem eine genauere und innigere Beziehung 
der Mufit zum liturgifchen Tertworte, und auch dies zunaͤchſt nur 
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in dem negativen Sinne: daß die Muſik den Text nicht erbrüdten 
oder zerreißen dürfe. Ebenfo bezog fich die Forderung ber Kirchlich- 
lichkeit, welche die Wahl von Tenoren aus Gregors Antiphonar bes 
flimmte, nicht auf deren mufilalifchen Charakter: nicht weil biefe 
kirchlichen Gefänge und die darüber gebauten Meffen etwa „Eirchz 
licher“ Blingen als andere, fondern weil fie kanoniſch, alfo objektiv 
als Kirchengefang feftgefeßt find, deswegen follen fie und fie allein 
die Motive der rechten Kirchenmefle bilden. Die Ziguralmefie ſoll 
nichts fein als die uralte, urkatholifche Mefle, ins feftlich reiche 
Gewand der neuen, vollftimmigen Muſik gekleidet Jede Muſik, 
welche das leiftet, daß fie die Motive aus dem kirchlichen Schatze 
von Gefängen nimmt und deren Grundton im ganzen feftzubalten 
fucht, wird eine echt Eatholifche heißen können, auch wenn fie die 
Stimmen nicht eben im „stile alla Palestrina“, fonbern im Gtile 
und mit den Mitteln ber jeweiligen Tonkunft aufbaut. Daß Pas 
leftrina die Muſik feiner Zeit den Forderungen der Kirchlichleit unters 
zuordnen verfland und, indem er bdiefen gerecht wurde, jener boch 
auch nicht das geringfte vergab, Das hat ihn zum Klaſſiker des 
katholiſchen Kirchenftiles gemacht. Daß der damalige Mufitftil 
ganz befonders für die Batholifche Kirche des Tridentinums fich 
eignete und ber Träger ihres Geiftes werden konnte, ift ja nicht 
gerade Paleftrinas Verdienſt. Im berrfchenden Stile Meifter, fo 
fehr, daß er ihn völlig der durch das Tridentinum geftellten idealen 
Aufgabe unterwerfen Eonnte, ftellt er fich als den mufilalifchen 
Genius feiner Zeit dar. 

Der Kardinal Borromeo, das tonangebende Haupt jener Kom: 
miffion, beauftragte Paleftrina, eine Meſſe im Sinne bes Tridentinums 
zu fchreiben. Paleſtrina legte einige Meflen vor, von welchen bie 
jpäter Missa Papae Marcelli genannte (in G nad bem achten 
Kirchenton) den Preis errang. Der Titel fteht in Feiner bireften 
Beziehung zu dem Papft Marcellus; Haberl fchließt mit Recht, daß 
die Meſſe noch vor dem Megierungsantritte des genannten Papftes 
gefchrieben worden fei, ber fich fchon ale Bifchof und Kardinal mannigs 
fach von der Notwendigkeit der Reform unkirchlicher Zuftände uͤberzeugt 
hatte). Wenn der Meifter dem Werke trog ber Widmung an Phis 





1) Bel. Haberl, Die Kardinalsfommiffion von 1564 uſw. im 8. M. J. 
B. 1892, wojelbft weitere Angaben zu finden. 
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lipp IL. den Namen der Missa Papae Marcelli gab, fo fann man darin 
nur den Ausdruck dankbarer Verehrung für den nach einer Regierung 
von wenigen Wochen bahingegangenen Papft fehen, auf beffen Wirken 
Paleftrina felbft große Hoffnung gefegt haben mochte. Diefe Meffe 
bildet den klaſſiſchen Typus bes Fatholifchen Kirchenftils, das Ideal 
ber echten polnphonen Chormeſſe. Die Worte bleiben, wenn fie 
gleich vielfach auseinandergelegt werden, durchweg verftändlich; licht⸗ 
volle Klarheit, granitene Fuͤgung unb reicher Wechſel der überall 
vollen und reinen Harmonien und ununterbrochene Steigerung ber 
Wirkung flempeln fie, auch rein muſikaliſch und technifch angefchen, 
zu einem vollendeten Meifterwerke. Nicht mit Unrecht fagte Pius IV., 
als er am 19. Juni 1565, dem Fronleichnamsfefte, zum erften 
Male die reinen, boheitvollen Klänge des Werkes vernahm: „Das 
find die Harmonien des neuen hohen Liebes, weiches einft der Apoftel 
Johannes in dem jubelnden Serufalem gehört hatte”. Die Mefle 
ift eine Eulturgefchichtliche Tat; fie rettete der Eatholifchen Kirche, 
deren Kultus auf den edlen Schmuck der Kunft geradezu angewiefen 
ift, und deren befonderes Charisma die Heranziehung aller Kuͤnſte 
zur lebensvollen Geftaltung des Gottesdienftes bildet, die für den 
Kultus wichtigfte und auf das Gemüt am möächtigften wirkende 
Kunft, die Tonkunft. 

Paleftrina war fortan der erfte Muſiker ber Zeit. Pius IV. ers 
nannte ihn zum SKomponiften (Maestro compositore) ber päpfts 
lichen Kapelle; 1571 wurde er!) Kapellmeifter der vatikanifchen 
Hauptkirche zu &t. Peter, und es kamen auch für fein aͤußeres 
Leben beffere Zeiten. Bon Papft Gregor XII. (16572—1585) erhielt 
er den Auftrag, den gregorianifchen Geſang in feiner urfprünglichen 
Geftalt und Meinheit aus den aͤlteſten Handſchriften berzuftellen, 
und er machte ſich mit pietätvollem Eifer an dieſes ſchwierige 
Werk, das er nicht mehr ganz durchzuführen berufen war?). — 
U — — 

1) Nach Giov. Animuccias Tode. U. war ein echter Vorlaͤufer Paleftrinas, 
ein feiner Kontrapunftifer und Narer Harmoniler. Für Neris Oratorium ſchrieb 
er Landi spirituali, zwei Bucher einfacher Hymnen (keineswegs sratorienhafte 
Schöpfungen), daneben Madrigale. 

3) Paleftrinas Anteil an der Choralceform fchildert P. ©. Molitors 
Wert „Die nachtridentin. Choralreform“, 1901/2. P. begann das Werk mit 9. 
Zoilo, 156170 Kapellmeifter am Lateran, durch Reviſion des Graduale; aber 
16578 tieß bereitd Philipp IL. von Spanien dagegen Vorftelungen erheben, Die 
Greger XIIL. zum Wufgeben feines Planes veranlaßten. P.s Schüler Giov. 
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Das Jahr 1580 entriß ihm feine geliebte Gattin, und ein Hauch 
von Schwermut legte ſich auf fein Schaffen. Wie Dantes Sang 
nur ein Sang für bie Geliebte in ben Gefilden der Seligen war, 
fo wollte auch Paleftrina nur noch der Hingefchiedbenen zu Ehren 
die Leier flimmen: „Sch will nun gänzlich von der Muſik Abſchied 
nehmen, denn Muſik und Trauer fchidlen fih nicht zufammen, 
ich will mich nur mit bem furchtbaren Gedanken meines legten 
Endes befchäftigen und, damit die Welt wiffe, daß ich diefes Ents 
fchluffes immer eingeben? bin, fo foll mein letztes Werk die Motette 
fein: ‚An den Waflern Babylons faßen wir und weinten.“ 

Aber die Mufe der Töne wurbe feine treue Tröfterin und 
Freundin auch im bitteren Leibe; ihr vertraute er feine innerfte 
Stimmung, bavon zeugen die herrlichen Motetten von 1581: „Herr, 
wann fommft du uſw.“, „Commissa mea pavesco“, „Heu mihi, 
domine, quia peccavi nimis in terra‘, „Anima mea turbata est 
valde“, „Wie der Hirfch fchreiet nach ber frifchen Quelle, fo ſchreit 
meine Seele, Gott, zu bir“. Und die Kunft richtete ihn wieder 
auf: „Sch rufe zu dem Herrn, er erhoͤrt mich“. Verklaͤrtes, ges 
läutertes Heimweh fpricht aus der wunderfamen Kompofition bes 
Hohen Kiedes, eined wahren Preisliedes auf die reine, himmliſche 
Liebe für den, der durch die ftrenge Form hindurch ben regen Puls⸗ 
Schlag des Gemüts zu empfinden verfteht. Im Jahre 1583 haben 
für kurze Zeit Unterhandlungen zwifchen dem Herzoge von Mantua 
und Paleftrina wegen beffen eventueller Überfiedelung nach Mantua 
ftattgefunden, In einem Briefe des Mandatars des Herzogs!) ift 
von Paleftrinas Gattin als einer lebenden Perfon die Rede. Dem: 
nach würde er fih zum zweiten Male verheiratet haben; vielleicht 
ſteht damit auch im Zufammenhange, daß der Meifter zuletzt bez 
deutendes Grundeigentum befaß. 

Sein Weſen mar eine tiefe Religiofität. Beſonders fühlte er fich 
zu der Gemeinſchaft des Oratoriums von Filippo Neri hingezogen, 
für die Gottesbienfte desfelben machte er die Mufif und mit ihrem 





Guidetti hat mit dieſer Angelegenheit einiges zu tun. Er war 1532 zu Bologna 
geboren und flarb 1592 in Nom. Seine Arbeiten ftellten Die Lesarten des Chorals 
auf Grund Älterer Drude fefl. Die Editio Medicana des Graduals von 1614 
ift das Mefultat der duch $. Anerio und Fr. Suriano vollgogenen Text⸗ 
revifion, aber ein privates Unternehmen des Verlegers Raimondi, kein in offi⸗ 
ziellem Auftrage unternommenes Wert. 

1) Bgl. KM. J. Bd. 1886, ©. 41. 
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liebreichen Haupte fland er in innigem Verkehre. Auch für den 
Fürften Buoncampagni war Paleftrina (als Konzertmeifter) tätig; 
auch leitete er die von feinem Nachfolger an ©. Maria Maggiore, 
G. M. Nanino, 1580 begründete Mufikfchule. Sein Geift behielt 
bis and Ende den alten hoben Schwung, davon zeugt bie großartige 
Mefle „Assumta est“ von 1585. Bis and Ende arbeitete er 
mit gleichem Fleiße fort. Eine rafch verlaufende Krankheit machte 
feinem Leben am 2. Sebruar 1594 ein Ende. Er flarb in den 
Armen feines ehrwürbigen Freundes Filippo Nei. Sein Grab 
befindet fih vor dem Apoftelaltar Simon und Juda zu Et. Peter; 
der Sarg trug die Inſchrift: 
Joannes Petrus Aloysius Praenestinus Musicae Princeps. 


Raftlofer Fleiß, liebevolle Pietdt, ein reiner Sinn, der über die 
Widerwärtigfeiten und Intrigen, die auch ihm nicht erfpart blieben, 
ftill wegfah, und gewiffenhafte Pflichttreue bilden die Grundzüge von 
Daleftrinas Charakter. Das Bild feines geiftigen Weſens fpiegeln 
dem, der in den Noten zu lefen verfteht, feine Werke wider!). Die 
Etrenge bes polyphonen Sages erfcheint bei Paleftrina gemildert 
durch die weiche Melodik, mit welcher die gebundenen Stimmen 
ineinanderfließen, durch die lichte Klarheit und Durchfichtigfeit der 
Harmonie, die nirgends fchroff abgeriffene Übergänge, fcharfe Diſſo⸗ 
nanzen oder herbe Wechfel zeigt. Konfonante Akkorde folgen fich 
in fhönem, ebenmäßigem Fluſſe; fparfam eingeftreute Septimen oder 
diffonante Durchgangsnoten verleihen dem fanften Spiegel der Ton⸗ 
flut eine leife Bewegtheit, und die charakteriftifhe Faͤrbung, bie 
wir mit ben grellen Farben diffonanter Akkorde hervorbringen, wird 
Hier durch die zarten Schattierungen ber verfchieden umgelagerten 





1) Die Gefamtausgabe enthält 93 Meflen, 63 A ftimmige, 62 Öftimmige, 
11 6ftimmige, 2 7ſtimmige, 47 Eftimmige und 4 12ftimmige Motetten; ein 
Buch Aftimmiger Lamentationen, 2 Bücher 4—6ftimmiger Zamentationen, 45 
Aftimmige Hymnen, 65 Öftimmige Dffertorien, 16 4ftimmige ‚Magnififate, 
3 Bücher Aftimmiger Litaneien, Veſperpſalmen, 2 Bücher Aftimmiger und 
2 Bücher öftimmiger Madrigale uff. Über die vielfach ihm zugelchriebenen 
27 Karwochenteiponforien, die Haberl hier als zweifelhafte Werke des Meifters 
bezeichnet, hat derfelbe Autor fpäter volle Klarheit verbreitet: fie rühren von 
Marcantonio Ingegneri her, der um 1545 geboren wurbe, Schüler von 
Bine. Nuffe und Lehrer von El. Monteverdi war, Mabrigale, Meilen 
* * von Bedeutung ſchrieb und 1692 ſtarb. Bol. Haberl im K. M. J. Bd. 
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Dreiflänge bewirkt. Diefe Muſik ift bei aller Erhabenheit doch 
lauter Wohlklang, aufgeldöft in das Element der Schönheit. 

Um fie völlig würdigen und verftehen zu koͤnnen, muß man 
nicht nur fein Ohr ber mobernen mufilalifchen Kuliffenmalerei 
entwöhnen und für die feinften Abftufungen bes barmonifchen 
Mohlflanges erft wieder empfänglich flimmen, fondern man muß 
fie auch in der rechten Beleuchtung auf das Gemüt wirken laſſen, 
d. i. ale das verflärende Element bes katholiſchen Gottesbienftes. 
Es ift, ald wäre die Seele des Fatholifchen Kultus in diefen Klang: 
formen zur ibealzfchönen Verkörperung gelommen, fo innig und 
würbig fchmiegen fie fich bdemfelben an: die Andacht, welche das 
Gemüt im Anfchauen und geiftigen Miterleben des heiligen Myſte⸗ 
riums empfindet, die Andacht, in welcher alle die einzelnen Gefühle 
und Wallungen fich milde auflöfen, die wir vom wirren Geräufche 
der Straße und von bes Lebens leidvollen Stürmen mit in das 
Heiligtum bringen, weht auch uns aus Paleftrinas Kunft an. Diefe 
Muſik ergreift uns im Innerſten, aber fie regt nicht auf, fie zieht 
das Gemüt in die milde Ruhe des Himmels herein. Sie trägt ben 
Charafter einer verklärten, über die leidenfchaftlich bewegten Stims 
mungen ber einzelnen hoch erhabenen Ruhe und Objektivität; ung 
ift beim Hören, ale fchauten wir über die ruhige, endlofe, majeftd= 
tifche See. Der in Wohllaut verflärte Ernft diefer Mufit ſtimmt 
auch und zu Ruhe und Frieben. 


2. Die Schule Paleſtrinas . 
Paleftrinas Stil wurde nunmehr der berrfchende, zunächft allein 
gültige Kirchenftil. Um 1580 begründete Giov. Maria Nanino?) 


1) Genau genommen gehört der fog. Paleftrinaftil keineswegs den Meifter 
allein an. So wird die Bezeichnung neuerdings fallen gelaflen. Der durch die 
„Roͤmiſche Schule” vertretene Exil ift zu bezeichnen als dad Heraußtreten aus 
dem niederländifchen, dem allerlei infirumentale Erinnerungen in feinem Figuren: 
werke anhafteten, zum rein vofal empfundenen und geflalteten Stile, in dem 
textliche Grundlage und Mufif in einem ſcharf begrenzten Verhältnis zueinander 
ftehen. Die roͤmiſche Echule wurde mit dem Auffommen des monodifchen Etiles, 
durch den der Vokalſatz eine abermalige Verbindung mit dem Inſtrumentalſpiel 
einging, zur Bewahrerin der Mafliichen volalen Tradition. Unter den Begründern 
der römifchen Schule find zu nennen ©. Animuceia (f. 0.) und ©. Feſta 
(f. 0.), der als hervorragender Vertreter des nachahmenden reinen Vokalſtiles be- 
fondere Erwähnung verdient und Meflen, Motetten, Litaneien, Tedeums uſw. fchrieb. 

2) Vgl. Fr. X. Haberls Studie im K. M. I. Bd. 1891. Ferner G. Nabi: 
ciotti, ©. M. Nanino. 1900, 
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unter der Mithilfe Paleftrinas eine Mufikfchule in Rom, Nanino 
war damals etwa 35 Jahre alt. Er flammte aus Tivoli und hatte 
in Rom wahrfcheinli Paleftrinas Unterricht genoffen. 1571 wurde 
Nanino Nachfolger feines großen Lehrers an S. Maria Maggiore, 
„vier Jahre darauf Kapellmeifter in S. Luigi dei Francefi und 1604 
Kapellmeifter an der Sirtinifhen Kapelle. Er ftarb am 11. März 
1607 in Rom. Die erwähnte Schule verfolgte ten Zweck, durch 
gediegene Übungen im firengen Cage der neuen Zeit, welche fich 
bereitd machtvoll zu regen begann, einen Damm entgegenzufegen. 
Über Nanino, ein Meifter Eanonifcher Künfte, der fich eng an den 


bochverehrten Meifter von Pränefte anſchloß, erlag fchließlich ſelbſt 


dem Anſturme ber mufilalifchen Revolution: gegenüber dem eins 
fachen Ernfte feiner früheren Motetten erfcheinen in einigen feiner 
achtftimmigen Pfalmen „rafche follabifhe Rhythmen, frappante 
KHarmoniewendungen und dramatifche Effekte”. Als feine bedeutend» 
ften Werke verdienen die vierftimmigen Lamentationen, die fünfs 
flimmige Mefle Vestiva i colli u. a. genannt zu werden, ferner 
fünfftimmige Mabrigale und breiftimmige Kanzonetten. 

Die Schule pflanzte des Meifters Etil fort, anfangs in origis 
naler und fchöpferifcher Weife, ſpaͤter mit Trockenheit und fchablonen> 
haft. Unter Paleftrinas Schuͤlern im engeren Sinne ragen G. Gui⸗ 
betti (ſ. 0.) als gelehrter Kenner des kirchlichen Gefanges und 
Srancesco Suriano!) hervor. Diefer wurbe 1549 geboren, war 
mit 38 Jahren Kapellmeifter an S. Maria Maggiore zu Rom, 
1603 in gleicher Eigenichaft an der Baſilika von Et. Peter und 
ftarb 1620, Er wandte fich erft nach Verdffentlihung von Madris 
galen der Herausgabe von kirchlichen Werken zu; ed erfchienen 1597 
Motetten, welche fich durch außerorbentlich feine Technik und leb⸗ 
haften Ausdruc auszeichnen, 1609 Meflen, 1610 das großartige 
Studienwerf „Canoni ed oblighi di 110 sorte‘ usw., in dem bie 
Melodie des „Ave maris stella‘ beibehalten ift, während die anderen 
Stimmen fich in den fubtilften kontrapunktiſchen Künften ergehen, 
endlich 1619 fein bedeutendftes Merk: vierftimmige Chöre zu ben 
Paffionen nach den vier Evangelien. 

Unter den jüngeren Meiftern, die aus ber römifchen Schule 





1) Über ihn vgl. K. M. 3. Bd. 1895, ©. 96 ff.; dort auch die Passio 
sec. Matthaeum, Suriano war auch Schüler ©. M. Naninos und anderer 
Meifter. 
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bervorgingen, nennen wir Selice Anerio!) (Schüler Naninos, geb. 
1560, + 1614 zu Rom, feit 1594 als „maestro compositore‘‘ 
der päpftlichen Kapelle Nachfolger Paleftrinas; am befannteften 
find fein „Adoramus te Christe‘‘, das lange Paleftrina zus 
gefchrieben wurde, und fein Stabat mater; mehrere Bücher Mabri; 
gale, Hymnen, Motetten, Kanzonetten ufw. find gebrudt); Giov. 
Bernbardino Nanino (den jüngeren Bruder und Schüler des 
G. Maria Nanino, geb. etwa 1550 zu Ballerano, + 1623 im 
Nom; unter feinen Werken, Mabrigalen, Palmen, Hymnen find 
zu erwähnen vier Bücher 1—5flimmiger Motetten mit Orgelbaß). 
Sierher gehört ferner als das originalfte Glied der Schule Gregorio 
Allegri, geb. 1584, + 1652, Schüler des älteren Nanino, Sänger 
der päpftlichen Kapelle feit 1629, ein naher Verwandter des gleich: 
namigen Malers Antonio Allegri il Correggio. Sein Miferere, welches 
alljäprlih am Karfreitag in der Sirtinifchen Kapelle gefungen wird, 
ift ein zweichöriger Sag?) fe zu fünf und vier Stimmen (eine 
fünfte Stimme mit „embellimenti' ift dazu gemacht) von fchöner 
Wirkung, jedoch nicht fo bedeutend, als das myſtiſche Dunkel ver: 
muten ließ, in welchem biefe Kompofition von den päpftlichen 
Sängern gehalten wurde. Belannt find fonft noch von ihm zwei 
Bücher concerti zu zwei bis vier Stimmen, zwei Bücher Motetten, 
Meſſen, Lamentationen, Improperien u. a. m. 

Schüler von Giovanni Maria Nanino find noch ber vortreffs 
liche Antonio Cifra (geb. 1575, + 1638 zu Loreto; unter feinen 
zahlreichen Werken, fünf Büchern Meſſen, fieben Büchern zweis bis 
vierflimmiger Motetten mit Orgelbaß, zwölfftimmigen Motetten 
und Palmen finden fih Scherzi [sacri!) und Arien mit Cembalo 
oder Chitarone); ber hervorragende Orgellehrer Giovanni Balentini 
(geb. um bie Mitte des 16. Jahrh., + 1654), in feinen Sonaten 
ein fühner barmonifcher Neuerer?) (andere Werke find Motetten, 





1) K. M. J. Bd. 1886, 1891, 1895, 1902. Außer Felice ift Giov. Franc. 
Anerio zu nennen, über deflen Verwandtſchaft mit erfterem nichts befannt ift. 
Bol. über ihn a. a. O. Er gehört mit einigen Arbeiten (Weihnachterefponforien, 
Requiem, 8ſtimmigen Motetten) der älteren Kontrapunftiftenfchule an, verrät 
jedoch durch andere Werke eine bedeutende Hinneigung zu dem monodifchen Stile. 
Seine „Missa brevis“ ift im Jahrg. 1886 des K. M. I. abgedrudt. 

2) Die Mehrchörigkeit, die die römifche Schule von den großen venegianifchen 
Meiftern (Gabrieli) übernahm, ift eines ihrer Charakteriſtika. 

9) Bol. Niemann, Alte Kammermuſik. 
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Mabrigale, Musiche a 2 voci col basso per l’organo ufw.); Pier 
Francesco Balentini (+ 1654; er fchrieb u. a. ein lanonifches 
Brevourflüd: Canone .. sopra le parole del Salve Regina „Illos 
tonos‘“ . ..., Favole [dramatifche Arbeiten]: La Mitra 1654, La 
Fransformatione di Dafne 1654); Antonio Maria Abbatini (+ 1677 
zu Ziferno; Werke: Sacre canzoni, 1öftimmige Meffe, die dramas 
Ni Kantate „I pianto di Rodomonti‘‘ 1633; fein „Del male in 

e“ (mit M. Maraszoli, Rom 1654] ift eine der dlteften komi⸗ 

ſchen Opern, wichtig wegen ber Einführung des Finalenfembles)'), 

Schüler des Bernardino Nanino find: der gebiegene Vincenzo 
Ugolini aus Perugia, 1620 Nachfolger Sorianos (+ zu Rom 
1626), Paolo Agoftini, der Schwiegerfohn feines Lehrers (geb. 
1593 zu Vallerano, + 1629 zu Rom). 

Schüler von Ugolini ift Orazio Benevoli (geb. 1602, + 1672 
zu Rom); Schüler Allegris und Benevolis ift Antimo Liberati, 
ein Schüler Benevolis ift Giuf. Ercole Bernabei (geb. 1620 im 
Kirchenftaat, erft Kapellmeifter in Rom, dann feit 1673 Hofkapell⸗ 
meifter in München, + 1687; fchrieb Kirchenwerke und — verlorene — 
Opern). Sein Schüler war wieder der mit Händel befreundete 
Abbate Agoftino Steffani?), geb. 1654 zu Caftelfranco im Vene: 
zianifchen, in München als Hofz und Kammermufifus tätig (ale 
folcher war er im Örgelfpiel Schüler Joh. Kaſp. Kerlls, bes Hof⸗ 
kapellmeifters); 1681 wurde er Direktor der Kammermuſik und kehrte 
nach vier Fahren in feine Heimat zuruͤck. Bon 1685 ab war er 
Kapellmeifter in Hannover und ftarb 1728 zu Frankfurt a. M. — Zu 
erwähnen find noch Santo Naldini (1688 — 1666), Giuſeppe Corſi 
(um 1627). Der römifchen Schule im weiteren Sinne entflammen 
die Organiften Ercole und Bernardo Pasquint, ferner Sresco- 
baldi, fowie der Violinift Corelli (ſ. u.), endlich als Lehrer und 
ausgezeichneter Kontrapunktift, welchem bie großen Neapolitaner 
Durante, Leo Feo ihre gründliche muſikaliſche Schulung ver: 
dankten, Giufeppe Ottavio Pitoni (geb. 1657, — 1743). Hochs 
bedeutend ift der fpanifche Tonfeger Tomas Luis de Vittoria?) 
——⏑ — — 


1) H. Goldſchmidt, Studien zur Geſchichte der Oper. IL 1801. 

2) Bol. Frz. W. Wolter, Aus den Papieren des Ag. St. Köln 1886. 
(1. Wereinsfchr. der Görres:Gefellih.) — Fr. Chryſander, Händel I. 1868. 
S. 00. — G. Fiſcher, Mufit in Hannover. 1908. — A, Meißer, Servio 
Tullio von U. GSteffani. 1902. 

I) Bl. K. M. J. Bd. 1896, S.12 ff. Bainis Behauptung, V. fei Schhler 
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(geb. gegen 1540 zu Avila in Kaſtilien), 1573 Kapellmeifter am 
Collegium germanicum, 1575 zu ©. Upollinare, feit 1589 in 
Mabrid als Kgl. Kapellmeifter neben Phil. Rogier; von feinen 
Merken find zu nennen: mehrere Bücher Meſſen, Motetten, Hymnen 
ufw. Seine legten Kompofitionen erfhienen, ſoweit wir wiflerls 
1605; darunter ein fechsftimmigee „Officium Defunctorum‘“, 
welches Proske „die Krone aller Werke bes genialen Meifters“ ge; 
nannt hat, der nach Ambros’ ſchoͤnem Ausdrucke wie ein jünger 
Bruder neben Paleftrina fteht. 

In geiftigem Zufammenhange und naher Fünftlerifcher sis 
mit Paleftrina fland Leone Leoni, Kapellmeifter zu Vicenza, 
Paleftrina einen Band Pfalmen bedizierte (1592). Auch Gaftoldi, 
Kapellmeifter zu Mantua (und fpäter Mailand) gehört zu den Ber 
tretern bes firengen katholiſchen Kirchenftils; endlich ift zu erwähnen 
Pietro Vinci, geb. 1540 in Nicofia (Sizilien), Kapellmeifter in 
Bergamo. 


Zweiter Abfehnitt. 
Die Anfänge der modernen Mufif in Italien. 


Durch Paleftrina und feine Schule ift die polyphone Muſik in 
Faffifcher Weife vollendet worden: die rauhe Harmonie der Alten 
ward dem Gefeße der Schönheit und bes Ausdrucks unterworfen; daß 
der Gedanke lichtvoll, Flar und verftändlich heraustrete, wurde zum 
erften Geſetze des mufikalifchen Schaffens erhoben und damit über 
eine in müßiger Stimmentombination und grübelnder Rechnerei 
fich erluftigende Kontrapunftif der Stab gebrochen. Fehlte dem 
polyphonen Stile auch die ausdrucksvolle, weich dahinftrömende, bieg- 
ſame Melodif des Volksliedes, fo ftanden ihm als Ausdrucksmittel 
lichtvoll fprechende Akkorde, gebunden burch das Gefeß der Klarheit 
und Schönheit, zu Gebote. Kein Wunder, da diefer Stil von ber 
Kirche aus auch die Gefellfchaft eroberte. Der polyphone Gefang 
wurde die ausfchließliche Mufif der Eunftliebenden Kreife, wer nur 
irgend infolge feiner Stellung oder vermöge feines Reichtums An: 


von Efcobedo und Morales gewefen, ift zuruckzuweiſen, da jener bereits 1554 
Mom verließ, dieſer, weldyer fchon 1545 nad) Spanien zurüdgelehrt war, daſelbſt 
fhon 1558 ſtarb. Man darf weſentliche Einflüffe Paleftrinas bei Vittoria 
annehmen, Daher er auch als „eigno di Palestrina‘ bezeichnet wurde, Geſamt⸗ 
ausgabe der Werke durch Er. Pedrell begonnen. Vieles bei Prosfe u. a. 


— un ae DU MICK TREE Sr 


— — — 
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ſpruch auf feineren Lebensgenuß machen Fonnte, hielt eine kleinere 
| oder größere Kapelle. Der einfache monodifche Liedergefang wurde 

dadurch aus der fog. Geſellſchaft verdrängt; nur im Feiergewande 
h ver kunſtvollen mehrftimmigen Bearbeitung hatte bie volfstümliche 
Melodie Zutritt zum Salon. 

Allein der Paleftrinaftil vermag in feiner idealen Hoheit und 
infolge feiner maffigen Anlage doch nur das einfach Große, die 
Stimmung feierlicher Andacht zum Ausdruck zu bringen; er ift im 
ften und prägnanteften Sinne des Wortes Kirchenftil. 

a Im Bewußtſein der Zeit aber war das Firchliche Intereſſe, fo 

Ihr es durch die Meformation wieder in den Vordergrund gerückt 
vorden war, doch nicht mehr das ausschließliche, alles beherrſchende; 
vielmehr hatte fich die Teilnahme der Denfchen fchon feit ber Re: 
naiffance der vielfarbigen Welt und dem buntgeftalteten Leben mit 
voller Sympathie zugewandt; fo Eonnte das Verlangen nicht aus: 
bleiben, das wirkliche Leben mit den es tragenden und bewegenden 
Stimmungen auch mufifalifch zu geftalten, wie fich denn dieſes Vers 
langen in dem Streben, die Flaffifche hellenifche Tragddie mit Hilfe 
der modernen Tonfunft wiedererſtehen zu laffen, ausdruͤckte. Diefes 
Streben rief zunaͤchſt auf dem Gebiete ber weltlichen Muſik eine 
lebhafte Reaktion gegen ben polyphonen Stil hervor, welcher durch 
die Schwerfälligkeit der Harmonie den engeren Anfchluß der Mufil 
an die wechlelnden Nuancen der Stimmung verhinderte und, vers 
möge der firengen Gelege bes polyphonen Satzes, eine freie Bewe⸗ 
gung und felbftändige Entfaltung der das poetifche Wort tragenden 
Melodie nicht geftattete. 

Im Intereſſe des detaillierten deklamatoriſchen Ausdruckes wird 
daher die Melodie aus der Harmonie losgeloͤſt, letztere ihres Reich⸗ 
tumes entkleidet und zur bloßen Faͤrbung und harmoniſchen Be⸗ 
gruͤndung der Melodie gebraucht, d. i. zur Begleitung herabgedruͤckt. 

Selbſtverſtaͤndlich vollzieht ſich der Übergang von der kunſtvollen 
Polyphonie zum monodiſchen Deklamationsſtile nur ganz allmaͤhlich; 
zu bemerken iſt, daß in den Ubergangsformen, beſonders im Madri⸗ 
gale, die verſchiedenen Schmuckmittel der Melodie, Tonmalerei, An⸗ 
ſaͤtze zur Koloratur!), ſchon vorhanden find, In den Kanzonetten, 





DE iſt zu bemerken, daß die Koloratur als ſolche durchaus nicht etwa erſt 
ein Yrodukt des Sologeſanges iſt. Auch in ber ſtrengen Polyphonie gab es einen 
fogenannten „Kunſtgeſang“, Ausſchmuͤkung der Melodie nach ganz beftimmten 


192 Die abendlaͤndiſch-chriſtliche Mufik. 


Balletten ufw. wurde ein befonbered Augenmerk auf prononcierte 
Rhythmik gelegt. Alle diefe Elemente verfchwanden aus der mono= 
difchen Mufif zundchfl, um ihr in kurzer Zeit wiedergewonnen zu 
werden. 

So erfcheint gegenüber der reichen polyphonen Muſik die (nahezu) 
monodifche Deflamationsmufif dußerft dürftig. Der fcheinbare Ruͤck⸗ 
fchritt ift aber in Wahrheit ein Fortfchritt: die Melodie, welche, 
bisher dem mufikalifchen Inſtinkte überlaffen oder von den Künftlerg 
anderdwoher entnommen worden war, wird nun Gegenftand be 
abfichtsvollen kuͤnſtleriſchen Schaffens; mit der flüffigen und bieg 
famen Melodie aber hat die Tonkunft das bewegliche Element er 
halten, das ſich aufs innigfte den mannigfaltigen Stimmungen an 
fchmiegen Tann, welche das moderne Bewußtſein beherrfchen. Mit 
der Fünftlerifchen Geftaltung der Melodie haben wir bei aller Duͤrf⸗ 
tigfeit der Anfänge den Keim der modernen Snftrumentalmufif ge: 
wonnen, welche ibrerfeits wieber die Tonkunſt zur Kunft bes mo⸗ 
bernen Bewußtfeins erhoben hat. 

Die Anfänge des dramatifchsbeflamatorifchen Stils fallen in die 
legten Sabre des 16. Jahrhunderts. Der Mittelpunkt feiner Blüte 
ift Florenz; die Männer, bie ihn ausbildeten und pflegten, faßt 
man gewöhnlich mit dem Namen ber Klorentiner Schule zu⸗ 
fammen, der neuerdings mit Recht durch den Namen der Toska⸗ 
nischen Schule erfegt worden ift (E. Naumann), 


1. Die Muſik in Stalien bis zum Jahre 1600. 

Im nächften Umkreiſe der römifchen Schule hatte fich, wie wir 
fahen, auch das Lied in dag fehimmernde, aber fteiffaltige Meßge⸗ 
wand der Polyphonie Fleiden muͤſſen. Anders in dem lebensfroben, 
füdficheren Neapel; zu dem ewig heiteren Himmel und der blüten- 
Ichweren Atmofphäre ftimmen die ernften, hoheitvollen Harmonien 
nicht; wer wollte fich den neapolitanifchen Fifcher auf dem tief: 
blauen Meere vorftellen, kunſtvolle Muſik fingend? Da flimmt nur 





Sefihtöpunften. Man vgl. indbefondere die vortreffliche Arbeit von Fr. EHry: 
ander über Lud. Zacconi i. d. V. Ed, f. M. W. VII, 337, IX, 249 und 
x, 5315 Willfür und Maßloſigkeit der Sänger nötigten die Komponiften zuleßt, 
die anfangs nicht niedergefchriebenen Koloraturen ausdrädlich vorzufchreiben. Eine 
Parallelerfcheinung bietet Die Gefchichte der Inftrumentalmufif: im 17. Jahrh. 
blieb faft fein Takt der Inftrumentalftüde von Zrillern uſw. verfchont, bis auch 
hier der zur Unfitte gewordenen Manier Halt geboten wurde. 
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ein füßer, weichſtroͤmender Gefang, ber ſich melodifch mifcht mit 
dem wunderfamen Singen ber raufchenden Bogen, auf benen im 
fanften Takte der Kahn dahingleitet, da flimmt nur die rhythmifch 
bewegte Melodie; von Harmonie bedarf's gerabe nur fo viel, als die 
Saiten der Mandoline, den Geſang leiſe alyentuierend, zu geben 
vermögen. Hier finden wir fchon in der zweiten Hälfte des 
15. Sahrhunderts einen eifrigen Befoͤrderer der weltlichen Tonkunft 
in Ferdinand von Aragonien, einen beliebten Lieberfomponiften 
gegen Ende bes 16. Jahrhunderts in Gefualdo da Venoſa (+1614), 
dem Haupte der fogenannten Akademie von Benofa, eines Herdes 
der weltlichen Liebkompofition. 

Die Männer bemächtigten fich der in Italien heimifchen Volks⸗ 
und Gefellfchaftsgefänge, welche in erfter Linie der ſymmetriſch⸗architek⸗ 
tonifche Bau der Melodie charakterifiert, die dem Bearbeiter auch 
dann, wenn er feine kontrapunktiſchen Künfte daran verfuchte, ſtets 
die Hauptſache blieb, 

Hierher gehören die homophon gefegten Villanellas (Canzone 
villanesca, Straßenlied, das franzöfiiche Vaudeville, Gaflenhauer), 
Villotes (Bauernlieber von berbem, faft frivolem Tone; „alla Veni- 
ziana“, alla Napolitana‘“1)), die Frottole6?) und andere volkslied⸗ 
artige Lieber wie die Maggiolate (Mailieder), Ballate?) (Tanzlieder), 
Barcaruole (Schifferlieder) uff. 

In befonderem Maße wurde das Mabrigal der Liebling ber 
Salons und Geſellſchaftsmuſik, und die Kunft der Erfindung os 
wohl ale des mehrftimmigen Sages tat ihr Beſtes in biefer Form. 

Das Verdienft, das Mabrigal ald Kunftform‘) in die Muſik⸗ 





1) Bal. K. Somborn, Das venegianifche Volkslied, die V. 1901. 

2) petrueci drudte 1504—8 eine große Sammlung der Gattung, die in 
Ober und Mittelitalien heimiſch iſt. Ihre volksliedartige Faſſung weift auf 
frühere Kunftübung zuräd. Die in der Sammlung zu findenden Stramboti 
ftellen ſich als Altere Übergangsform zum Madrigale dar. 

3, Die Ballata (Tanzlied) geht auf die Zeit der Troubadours zurkd; im 
12./13. Jahrh. hatte fie Cimprosifierte ?) Infirumentalbegleitung; im 14./15. Jahrh. 
war fie neben dem Rondeau die beliebtefte Form bed Kunftliedes (Spanien!). 
Die Form wechlelt. Beifpiele in Riemanns „Alte Hausmuſik“. Das Tanzlied 
macht im Verlaufe des 16, Jahrh. dem inftrumentalen Tanze mehr und mehr 
Pak. 

% Es muß daran erinnert werden, daß das Madrigal des 16. Jahrh. teine 
Volalmufit if. Der Stil beruht auf prinzipieller Nachahmung der Stimmen, 
durchſeht ſich aber im Laufe der Zeit mit Homophonie. 

Adſt lin, Geſchichte der Mufit. 13 
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timme — etwas, das namentlich in den 
a Kompoſitionen der naͤchſten Folgezeit in 
‚ die freiere Behandlung der Diffonanzen 
diefe Dinge direkt im Madrigale, dem Ber: 
ten, entftanden!). So bildet das Madrigal 
odiſchen Muſik, die denn auch ausdrücklich 
Abergang zur modernen Mufif Ichlechtweg. 


es beflamatorifchen Stils in Oper und 
Oratorium. 


rungen mit Muſik waren fchon in früherer Zeit 
B. aus Anlaß der Bermählungsfeier des Gos 
i. Doch war bie Mufif dabei rein beforativer 
hatte nur dem Zwecke gedient, den Prunk des 
n. Indirekt waren dieſe Prunkftüce, die meift in 
ıje der Huldigung für den Fuͤrſten galten, für die 
ıteren Oper nicht ohne Bedeutung, infofern man 
tan fenifche Darftellungen mit Muſik gewöhnt 
infofern, als ſich durch fie unwillfürlich die leidige 
ſetzte, als gehörte die Entfaltung dußerer Pracht 
Oper. Auch am Hofe Herkules’ II. von Efte zu 
- jogenannte „pastorale‘‘ aufgeführt, welche Alphonſo 
komponierte, und zwar ſo, daß Rede und Gegenrede 
Madrigalen geſungen wurde („Orbeche“ 1541, „Il 
't, „Lo sfortunato‘ 1557, „Aretusa‘‘ 1663). Hier 
tofano Malvezzis (1547—97) in Gemeinfchaft mit 
1, Peri Cavaliere und Bardi zur Hochzeit Ferdi⸗ 
Nebici fomponiertes Werk: Intermedii e Concerti ... 
zu erwähnen. Mit ihm gelangen wir fchon in bie 
: Monodie, welche das wichtigfte Bildungselement der 
 follte2). 














N. Shwarg, Generalregifter zu V. Sch. fe M. W. unter „Ma: 


ın muß beachten, daß die Abficht der Wiederenwedung der griechiichen 

wüchft zur Chromatik führte, d. h. zu der Kunft, dem Dichterifchen Hus- 

u ber Mufif durch Einführung einer möglichft großen Reihe von Halb: 

ehend zu folgen, und daß die Beltrebungen zur Schaffung eines mufis 

Dramas einem ähnlichen Beſtreben entfprangen. Als einfachfte Begleit⸗ 
” 13* 
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welt eingeführt zu haben, wird dem niederländifchen Meifter Wil⸗ 
laert (Kapellmeifter zu S. Marco in Venedig) und damit der 
venezianifchen Schule zugefchrieben. Doch hat ſchon ber mit Wil 
laert gleichzeitige Archadelt, 1536 Sängermeifter der Knaben zu 
St. Peter in Rom (fiehe oben), berühmte Madrigale komponiert, 
die 1538—1559 in Venedig erfchienen find. Glaͤnzend vertrat 
diefe Gattung Willaerts Nachfolger Cipriano da Rore (1516— 
1565) (vgl. o.), welcher u. a. fünf Bücher chromatifcher Madrigale 
ſchrieb. Ferner find anzuführen u. a. Phil. Vitali aus Florenz, 
einer ber erften Tonfeger im monobifchen Stile (Mabrigale, 
„Musiche‘‘ a 2—6 v. von 1617; Arie a 1—3 v. Motetti, Hymni; 
Oper: L’Aretusa 1620; auch Intermedien), Alpbonfo Viola 
(f. 0.), Giovanni Leonardo Primavera (geb. 1540), Philipp 
Verdelot (1530-40 in Florenz); Paleftrina und Laſſus Haben 
nicht verfchmäht, ihre Kunft dem Mabrigale zuzuwenden, und was 
fie darin gefchaffen haben, fteht ihrem Velten nicht nach. Der ge: 
feiertfte Modrigalift aber war Luca Marenzio, geb. um 1550 zu 
Coccaglio bei Brefeia, 1584 Kapellmeifter des Kardinals Efte, dann 
im Dienfte Sigismunds IIL von Polen und feit etwa 1595 Organiſt 
ber päpftlichen Kapelle, - 1599, um der weichen Melodik willen 
von feinen Zeitgenoffen der „Tüße Schwan Italiens“, auch „divino 
compositore‘ genannt. Marenzio gehört zu den Bahnbrechern der 
modernen Auffaffung ber Zonalität. (Werke: Madrigale; Madrigali 
spirituali; 4= u. 12:ft. Motetten; 5⸗ bis 7⸗ſt. Sacri concerti; Villa⸗ 
nellen ),) Der vorhin genannte Gefualdo, Prencipe dba Ve: 
noſa, ſetzte in feinen ſechs Büchern fünfftimmiger Madrigale wie auch 
fein Lehrer P. Nenna die harmonifchen Waghalfigkeiten Montes 
verbis (f. u.) fort, erfteren jeboch als genialer Erperimentator 
überragend?), Das Mabrigal zeigt in feiner Entwidelung deutlich 
alle Einflüffe der hereinbrechenden neuen Zeit, die Chromatik, ben 
Mechfel polyphonzvielgeftaltiger und afkorbifcher Gebilde, die Bevor: 





1) Neudrude bei Prosfe, in W. Barclay Squires Sammlung von 
Madrigalen des 16.—17. Jahrh. uſw. 

Vgl. Arenzio, Un predecessore di Al. Scarlatti. 1891. Man fehe die 
Beifpiele, welche Ambros aus G.s Mabdrigalen bietet. Fünf Mabdrigale G.s in 
Torchis Arte musicale Bd.4. Die Chromatif, anfangs von der Theorie ver 
folge und gebannt, war, durch Die Pflege der Vertreter der Volksmuſik erhalten, 
mehr und mehr in die Kirche eingedrungen und allmählich zu einem wichtigen 
Ausdrudsmittel geworben. 
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zugung der oberften Stimme — etwas, das namentlich in den 
mehrftimmigen weltlichen Kompofitionen ber nächften Folgezeit in 
die Erfcheinung tritt —, die freiere Behandlung der Diffonanzen 
u.a.m. Zum Teil find diefe Dinge direft im Madrigale, dem Ber: 
ſuchsfelde der Komponiften, entftanden!). So bildet das Madrigal 
den Übergang zur monodifchen Muſik, die denn auch ausbrüdlich 
daran anfnüpfte, den Übergang zur modernen Muſik fchlechtweg. 


2. Die Anfänge des deflamatorifchen Stils in Oper und 
Dratorium, 


Szenifche Aufführungen mit Muſik waren fchon in früherer Zeit 
vorgelommen, fo 3. B. aus Anlaß der Vermählungsfeier bes Co: 
fimo L von Medici. Doch war die Mufil dabei rein beforativer 
Art gemein und hatte nur dem Zwecke gebient, den Prunk des 
Ganzen zu erhößen. Indirekt waren dieſe Prunkſtuͤcke, die meift in 
byzantinifcher Weife der Huldigung für den Fürften galten, für die 
Gefchichte der fpdteren Oper nicht ohne Bedeutung, infofern man 
dadurch überhaupt an fzenifche Darftellungen mit Muſik gewöhnt 
wurde, und auch infofern, als fich durch fie unwillfürlich die leidige 
Borftellung feftfegte, als gehörte die Entfaltung dußerer Pracht 
wejentlih zur Oper, Auch am Hofe Herkules’ II. von Eite zu 
Zerrara wurden fogenannte „pastorale‘‘ aufgeführt, welche Alphonſo 
Viola (f. 0.) komponierte, und zwar fo, daß Rede und Gegenrebe 
vom Chore in Mabrigalen gefungen wurbe („Orbeche‘‘ 1541, „I 
sacrificio“‘ 1554, „Lo sfortunato‘‘ 1557, „Aretusa‘‘ 1563). Hier 
iſt auch Chriſtofano Malvezzis (1547—97) in Gemeinfchaft mit 
8. Marenzio, Peri Envaliere und Bardi zur Hochzeit Ferdi⸗ 
nands von Medici komponierte Werk: Intermedii e Concerti ... 
(gedr. 1591) zu erwähnen. Mit ihm gelangen wir ſchon in die 
Anfänge der Monodie, welche das wichtigfte Bildungselement ber 
Dper werden follte?). 


SEE 


1) Bol. RM. Schwartz, Generafregifter zu V. Sc. fe M. W. unter „Ma: 
drigal”. 

3, Man muß beachten, daß die Abficht der Wiedererwedung der griechifchen 
Mufit zunächft zur Chromatik führte, d. h. zu der Kunft, dem Dichterifchen Aus: 
deude in der Mufif durch Einführung einer möglichft großen Reihe von Halb: 
tönen eingehend zu folgen, und dag die Beltrebungen zur Schaffung eines mufi⸗ 
kali ſchen Dramas einem aͤhnlichen Beſtreben entſprangen. Als einfachſte Begleit⸗ 

13* 
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Die erfte Ausführung der Idee eines mufilaliichen Dramas 
aber — und diefe Idee gab erft der Oper ihre eigentliche Entftehung 
— war dag Werk eines Kreifes von vornehmen Dilettanten, welcher 
in dem Haufe des Giovanni Bardi, Grafen von Vernio, feinen 
Mittelpunkt hatte, und deſſen Seele der (1623 verftorbene) Dichter 
Ottavio Rinuccini war. 

Es fchmwebte dieſem Kreife, der aufs eifrigfte und mit Begeiſte⸗ 
rung dem Humanismus huldigte, die Idee vor, das antike Drama 
wiederzuerwecken. Dazu fchien es vor allem notwendig, bie ver: 
loren gegangene griechifche Muſik wiederzuentdedien, von welcher 
die Alten fo viele Wunder berichteten. Man war, wie G. B. Doni 
erzählt, darüber einig, daß die neuere Mufif an Anmut und im 
Yusdrude der Worte fehr mangelhaft fei und daß, um ihren Män- 
geln abzuhelfen, irgendeine andere Art von Kantilene ober 
Geſangsweiſe verfucht werben müfle, bei welcher die Textesworte 
nicht umverftänblich gemacht und die Verfe nicht zerftört wuͤrden. 

Es war zunächft Vincenzo Galilei (um 1533—1600), ber 
Bater des großen Naturforfchers Galileo Galilei, ein Schuͤler des 
gelehrten Zarlino, welcher den Kampf gegen die Polyphonie mit 
feinem Dialoge über die antife und moderne Muſik (1581) eröffs 
nete). Galileis eigene Kompofitionen atmen übrigens in feiner 
Weiſe den Beift des Barbifchen Haufes: es find Mabrigale, deren 
erſtes Buch 1574, deren zweites 1587 erfchien; ferner eine Intavola- 
tura di lauto, I. 1563, Auch Bardi fchrieb eine Abhandlung in der 
angedeuteten Richtung, und als Dritter im Bunde fchloß fih Gi⸗ 
rolamo Mei mit feinem Diskurs über die antike unb moderne 
Muſik an. Aber das eigentliche Verdienft, die neue Richtung ins 
Leben eingeführt zu haben, gebührt den drei Männern Giulio 





form zu dem damit gleichzeitig wieder auftretenden Sologeſange bot ſich der im 
Laufe des 16. Jahrhunderts erfcheinende Gener albaß (Basso continuo), Die 
Slorentiner wendeten ihn in der Oper, Viadana für die firchliche Mufit an. So 
bedeutungsvoll der Generalbag für die Kunft bis in die Mitte des 18. Jahrh. 
hinein blieb, den Miemannfchen Ausdrud „Generalbaß:Zeitalter” wird man nicht 
gutheißen dürfen, da der Schwerpunft des fünftlerifchen Schaffens diefer Zeit doch 
nicht im Generalbaffe felbft liegt. 

1) Önlilei gebührt auch das Merdienft, die Hymnen des Mefomedes wieder 
entdbedt zu haben (f. feinen „Dialogo‘“ von 1581; 2. verm. Aufl. 1602). In 
feinem Were „Fronimo‘ 1568 veröffentlichte er Tautenarrangementd berühmter 
Tonſaͤtze des 16, Jahrh. 
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(Romano) Caccini!) (geb. um 1550 zu Rom, feit 1564 in Flo: 
renz, + 1618), Jacopo Peri?) (1561—1633) und Emilio bei 
Eavalieri?) (geb. 1550 in Rom, 1588—1597 Intendant der Hofs 
muſik Ferdinands von Mebici, deflen wie feines Sohnes Eofimo II. 
Regierung [bis 1621] die Glanzzeit des Zlorentiner Muſiklebens bildet, 
+ 1602). Cavalieri hatte ſchon 1590 begonnen, im monobifchsrezis 
tierenden Stile zu Fomponieren (Schäferfpiele: „Disperazione di 
Filemo“ 15%; „Satiro, „Giuocodella cieca“ 1595, deren Dichtuns 
gen von Laura Guidiccioni herrühren). 

Rinueeini hatte den Giacomo Corfi, deflen Haus nach Bardis 
Fortgange nach Rom (1592) der Mittelpunkt aller fchöngeiftigen 
Beſtrebungen geworden war, für feine Ideen begeiftert, und beide 
veranlaßten den Jakob Peri, eine von Rinuccini gedichtete Oper‘) 
„Dafne“ zu Fomponieren“ (1594). Dieje Oper murde vor einem 
größeren Kreife unter lautem Beifalle aufgeführt. Es folgte weiter 


1) Die neuefte Forſchung gefteht Caccini wohl die Molle eined der erften 
Förderer des ariofen Stils, nicht aber die eines Begründers des Stile recitativo 
zu. Die Vorrede zu feiner ‚„‚Naove Musiche“ ift die erfte Geſangſchule. (Vgl. 
Atti del Real Istitato musicale von Floren. G. O. Corazzini, Commemo- 
razione d. riforma melodr. 1895; Rivista musicale 18%. ©. 714 ff.) Die 
Nuove Musiche find Madrigale für eine Singſtimme mit Basso continuo; Die 
3. Aufl. hat den Titel „Arie“ angenommen, der bald allgemeine Aufnahme fand. 
Caceinis „Dafne“ ift nad ber Peris komponiert (Neuausgabe von M. Eitner 
in den Publikationen der Gefelichaft für Mufikforfhung). Vgl. über Caceini 
A. Ehrichs Differtation, Leipzig 1908. — Eine abweichende Meinung über 
Caceinis Stellung zum Stile recitativo Aufßert U. Sandberger: nach ihm gebührt 
Saeeini nad Galilei eine hervorragende Stelle in der erften Entwidelung bes 
Stile recitativo. Vgl. Bericht des III. Kongrefles der 3. M. ©. Wien und 
Leipzig 1909. ©. 208. — Gaecinis Tochter Francesca fchrieb u, a. Kantaten 
mit Basso continao und war wie ihre Schweſter Septimia ald Sängerin 
berühmt. — Als Gefolggmann Caceinid muß hier noch Ottav. Durante an- 
geführt werden, der Arie devote (Rom 1608) mit einer fih auf Caceini ſtuͤtzen⸗ 
den Einleitung herausgab. Vgl. H. Goldſchmidt, Die italienifhe Geſangs⸗ 
methode des 17. Tahrh. 1890. 

2) Peri gilt ald eigentlicher Begründer des Stile rappresentativo. Er war 
Schüler Chr. Malvezzis zu Lucca. Seine Kompofition der „Dafne“ fällt 1594; 
ihr folgte die Kompofition von Minuccinid „Euridice‘ (gedrudt 1600). Peri ift 
ausdrudönofler Deffamator, Caceini mehr Melodiker. Andere Werke von Peri 
find: Le varie musiche 1—8 v. mit Begl., die Opern „Tetide‘‘ (1608), „Adone“. 
Bol. Corazzini a. aD. 

3) fiber Savalieri vgl. die Anm. weiter unten Über das Oratorium. 

© Das Wort „Oper“ kam erft fpäter zur Anwendung Der Text zur 

„Dafne“ ift die Umarbeitung eines 1589 von Rinuceini gedichteten Intermezzos, 
befien Inhalt Apollo Kampf mit dem Drachen Pytho war. 
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„Suridice”, gleichfalld von Rinuccini gedichte und von Peri 
wie von Caccini in Muſik gefegt. An dem Vermählungsfefte Hein- 
richs IV. von Frankreich mit Maria Medici 1600 wurde Peris 
„Suridice” aufgeführt und errang ben Beifall der vornehmen Gäfte, 
die nun die Begeifterung für den neuen Stil überallhin verbreiteten. 
Über die Oper bat fich Peri felbft alfo ausgelaffen: in der Kompo⸗ 
fition einer dramatifhen Dichtung handelt es ſich darum, daß bie 
Mufif die Sprache nahahmt, und zwar in der Weife, daß fie zwar 
über fie hinausgeht, aber ſich von ben Grenzen der gewöhnlichen 
Gefangsmelodie fernhält, fo daß alfo ein Mittelbing zwifchen Sprache 
und Melodie entfteht . . . . Bon hier ab datieren die Anfänge bes 
Stile rappresentativo. 

Die dee, welche diefen Beſtrebungen zugrunde lag, ift, wie 
fhon gelagt, die der Wiedererweckung bes antifen Dramas, Keinen 
Augenblick zweifelte man daran, daß man biefes feinem Gegenftande, 
der Sache, den Worten nach habe: ed war aljo nicht die Idee eined 
mufifalifchen Dramas, welches auf modernem Gebiete das fein ſollte, 
was auf antikem die Maffiiche Tragödie geweſen war, ſondern man 
wollte nur das Drama, welches man fchon zu befigen meinte, mit 
der rechten, entfprechenden Muſik ausftatten, wollte nur die moderne, 
wie man annahm, verdorbene Muſik zur Meinheit der geträumten 
griechifchen Mufif zuruͤckfuͤhren (dramma per musica, Melodramma 
oder fchlechtweg Tragedia). 

Das Weſen berfelben und damit das Weſen der dramatifchen 
Muſik überhaupt feßte man weſentlich in den richtigen beflamatos 
rifchen Ausdruck („musica parlante‘‘); auch Died mehr in negativer 
Hinficht: die Mufif folle und koͤnne nicht für fich felbft die Empfin- 
dungen, welche bie Tertworte ausfprechen, vollftändig ausdruͤcken; 
fie folle nur den Tert nicht unterbrechen, demfelben nicht ftörend 
entgegenwirken; bie glaubte man erreicht zu haben, wenn bie 
Muſik dem Reime, der Strophe, der Interpunktion gerecht werde. 

Der Fortſchritt, den die Tonkunft mit jenen Beftrebungen machte, 
befteht alfo nicht darin, daß etwa eine pofitiv dramatifche Muſik 
geichaffen worden wäre, fondern darin, daß eine foldhe überhaupt 
in Ausficht genommen und nun aus der Muſik der Gegenwart 
alles das entfernt wurde, was bie Klarheit des Textausdruckes bin: 
berte, daß mit einem Worte die Mufif prinzipiell und abfolut dem 
Zerte untergeordnet wurde, ohne daß man noch imftande geweſen 


Weitere Entwidelung der Muſik in Stalien. 199 





wäre, eine das Wort tragende, mit felbftändigem mufikalifchen 
Gehalt erfüllte Muſik dazu zu fchaffen. Es herrfchte fomit — wie 
dies in ber Folge auf dem Gebiete der dramatifchen Muſik fich 
öfter zeigen wird — in dieſen Beftrebungen ver fih einer „edlen 
Verachtung bed Geſanges“ befleißenden Altertumsfreunde eine kri⸗ 
tifche, negative Tendenz vor; die mufilaliihe Schaffenskraft aber 
fland noch weit hinter der Aufgabe zuruͤck. Man bewies, was nicht: 
dramatifch war, und vermieb das; aber man fand nicht, was nun 
das Dramatifche in der Muſik fei. Dadurch wurde die Muſik arm 
und dürftig. Jene Erfllingswerke beſtehen aus — mufifalifch an: 
geſehen — trockenen, bebeutungslofen Rezitativen, welche nur felten 
von wirklich ausdrudsvollem Gefange abgelöft werben. Diefer ers 
fcheint erft in einer gewiffen Andeutung: Feine, befcheidene Blumen 
ohne deutlich erkennbare Formen, erblüht im oͤden Einerlei einer 
durch fortwährende Schlußbildungen und harmoniſche Einfarbigkeit 
gefennzeichneten Mufil, die auch in rhythmiſcher Beziehung wenig 
Reizvolles bietet, durch gelegentliche Hinwendung zu harmlos ges 
äußerten kontrapunktiſchen Künften allerdings erfennen läßt, wie tief 
der „Muſiker“ dem Komponiften im Blute foß. 

Die dee eines mufilalifchen Dramas war jedoch einmal aus: 
gefprochen, und dieſe Idee trieb weiter trog der Dürftigkeit der An: 
fänge und brach fich Bahn durch alle Irrtuͤmer hindurch. Noch 
wollte man eben griechifche Tragddie und griechifche Muſik; beides 
ins moberne Leben und Bewußtfein zu überfegen, dazu fühlte man 
bei der blinden Hingabe an das klaſſiſche Altertum noch Fein Bes 
dürfnie. Es war die Zeit, da man die Antike felbft haben und 
fopieren wollte; von ihr für die Gegenwart lernen zu wollen, blieb 
einer fpäteren Zeit und einem anderen Volke vorbehalten. 

Durch die Anwendung des neuen, rezitierenden Stiles auf dag 
geiftlihe Drama wurde die Kunftform begründet, aus welcher 
ſich fpäterhin das Oratorium entwidelte. 

Seiftliche Dramen, Paſſions⸗ und Ofterfpiele, Marienklagen u. a. 
gab es fchon im Mittelalter, Seit dem 12. Jahrhundert hatte man 
den liturgiſchen Vortrag der Paflionsgefchichte!) dadurch zu beleben 
gefucht, daß man gewiffermaßen die Mollen verteilte; ein Prieſter 
U — — 


N Wsl. O. Kade, Die aͤltere Paſſionskompoſition bis zum Jahre 1631. 
Ginerbloh 1891. 
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ſang den Herrn Jeſus, ein zweiter den Evangeliſten, ein dritter die 
uͤbrigen einzeln auftretenden Perſonen, ſelbſtverſtaͤndlich im gewoͤhn⸗ 
lichen kirchlichen Leſetone. Den Einzelreden ſtellte man mit der Zeit 
Volkschoͤre, Juͤngerchoͤre (turbae) gegenuͤber; dieſe wurden mehr⸗ 
ſtimmig geſungen. Neben der ſozuſagen in dramatiſchem Gewande 
aufgebauten geht die in erzaͤhlender, motettiſcher Form gehaltene 
Paſſion nahezu 11/, Jahrhunderte lang ber. Paſſionen ber letzteren 
Art befigen wir von Hobrecht, Ciprian Rore, Vincenzo 
Ruffot), folche der dramatifchen Form von Claubin be Sers 
miſy, Laffus, Vittoria, Frances co Querrero?), bes vorigen 
Zandemann, Bill. Bird u. a. 

Aus den Paffionen und liturgifchen Dramen hatten fich fchon im 
12, u. 13. Jahrhundert bie Myſterien entwidelt, förmliche geiftliche 
Schaufpiele, welche auf ber Bühne und im Koftüm bargeftellt wurs 
den und fich Feineswegs auf die Paffionsgefchichte beichränkten, 
fondern auch fonftige biblifche Stoffe oder Legenden zur Darftellung 
brachten. Es bildeten ſich förmliche Gefellichaften zum Zwede 
folcher Aufführungen, die man um ber Menge der Ugierenden wie 
der Zufchauenden willen nicht mehr im gefchloffenen Raume und 
um des mehr und mehr eindringenden berben Humors willen aud) 
nicht mehr in der Kirche, fondern auf Marktplägen und auf beſon⸗ 
ders zu dieſem Zweck errichteten Bühnen abbielt. 

Auch in Rom beftand bis 1549 eine ſolche Gefellfchaft (com- 
pagnia del Gonfalone), welche von Paul II. aufgehoben wurde. 

Um jene Zeit begann ber in feltenem Maße volkstuͤmliche Hei⸗ 
lige, Silippo Neris) (geb. 1515 in Florenz, feit 1551 Priefter, 
r 1595), feine ausgedehnte, alle Schichten der Bevoͤlkerung ans 
faflende Wirkfamkeit, Ein Mann, der fein Volk kannte wie wenige, 





1) Vgl. Alb. Chiapelfi, Il maestro V.R. a Pistoia 1899. Ruffo fchrieb 
auch Meſſen, Motetten, chromat. Madrigale uſw. Er war zu Verona geboren, 
1554 wurde er Domkapellmeiſter dafelbft, 1563 war er in Mailand, dann in 
Piftoja, von 1580 ab wieder in Mailand. 

3) Vgl. Kade a.a. D. und Hispaniae schola Musica sacra. II. Barcelona 
und Leipzig. ©. (geb. 1529, Schhler von Morales, 1554 Kapellmeifter in 
Malaga, dann in Sevilla, mit Zarl ino befannt, + 1599 zu Sevilla) fchrieb 
Motetten, Pfalmen, Meflen, Canciones y villanescas espirituales. — Zu Nuffos 
Paffion f. V. Sch. f. M. W. VII, 678. 

9) Del. F. Bazet, Vie de S. Ph. de Neri. 1908. — Bacci, The life of 
St. Ph. Neri. 1908. 
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der bei aller perfönlichen Frömmigkeit und Strenge gegen fich felbft 
einen frifchen Humor und einen gefunden Blick befaß, wußte wohl, 
daß, wer dad Volk von dem Beſuche fchlechter Schauftellungen ab: 
halten wolle, ihm beffere bieten müfle. Daher fuchte er feine Beichts 
finder und die in Rom anweſenden Pilger auf die mannigfaltigfte 
Art, auch Fünftlerifch, zu erbauen. Er hielt im Betfaale (Oratorium) 
des Klofters San Girolamo, fpäter in Santa Maria:Balicella Vers 
ſammlungen ab, in welchen er felbft biblifche Vorträge hielt, mit 
denen Gefänge (laudi spirituali) wechfelten, die ihm erft Giovanni 
Animuccia, damals Kapellmeifter an St. Peter, dann Paleftrina 
für diefen Zweck komponierte. Haberl vermutet, daß auch Anis 
muccia in dem für die Zukunft ber Kirchenmufil bebeutungsvollen 
Sahre 1565 eine oder die andere Meſſe vorgelegt habe; feine für 
die Berfammlungen dell’ Oratorio gefchriebenen „Laudi‘ erfchienen 
1563 und 1570. Sin einfacher follabifcher Weife gehalten, find fie 
nichts als geiftliche Kanzonetten!). Filippo Neri ließ auch, 
namentlich in ber Zeit von Allerheiligen bis Palmfonntag, dramas 
tifche Aufführungen im Koftüme veranftalten, wobei teils biblifche 
Stoffe, teild Allegorien moralifierenden Charakters zur Darftellung 
kamen. Nach Paleftrina fcheint Cavalieri für die mufilalifche 
Ausftattung biefer Aufführungen berufen worden zu fein, und diefer 
übertrug den von ihm ſchon in feinen Schäferfpielen angewendeten 
monodifchen Stil auf biefe geiftlichen Dramen (rappresentazione, 
storia, esempio, misterio). Das erfte Werk diefer Gattung war das 
Stüd „dell' anima e del corpore‘‘, welches 1600 aufgeführt wurde. 
Der Gefang wurde begleitet von Cembalo, Chitarrone, Lira doppia, 
zwei Slöten und einer mit der Sopranflimme unisono gehenden 
Pioline ad libitum. Bon den weltlichen Dramen ber Florentiner 
unterfchied fich fomit dieſes geiftliche Drama einzig und allein durch 
den Stoff. Der Name „Oratorium“, der zunächft als Abkürzung 
für „rappresentazione per il oratorio“ in Gebrauch kam, findet 


ſich erft in fpäterer Zeit?). 





1) Bol. K. M. I. Bd. 1892, ©. 91; ebenda Bd. 1895, ©. 9. 

2) Gavalieri ift möglicherweife der Erfinder des Generalbaſſes. Über den 
Meifter vgl. die Studie Dom. Alaleonas, Florenz 1906. — Gegen die Anficht, 
in der „Rappresentazione" das Dratorium zu fehen, hat ſich neuerdings mit 
anderen befonbers A. Schering gewandt, der den Ausgangspunkt des großen 
Doppelteiligen Oratoriums in zwei um einen dramatifchen Kern gruppierten und 
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Das Mufifieben in Florenz, zu deſſen Glanz außer den ges 
nannten Meiftern noch Francesco Eorteccia (+ 1571, Hof: 
Fapellmeifter Coſimos L) und Aleſſandro Striggio!) (bis 1586 
in Slorenz, dann in mantuanifchen Dienften, ; vor 1590) weſent⸗ 
fich beitrugen, erlebte feine fchönfte Blüte durch die Wirkſamkeit 
Marco da Gaglianos?). Geboren um 1575, war er früh nach 
Florenz gefommen, um Geiftlicher zu werden. In ber Muſik war 
er Schuͤler bes firengen Kontrapunftifers Luca Bati. Er ſchloß 
fich jedoch eng an die Reformbeftrebungen an und gründete 1607 
die Academia degl’ Elevati, welche (Corfi war 1604 geftorben) 
bald der Mittelpunkt der mufilalifchen Intereflen wurde. Protektor 
war ber Zunflfinnige Kardinal Ferd. Gonzaga, alle berühmten 
Mufiker der Stadt traten ihr bei; unter ihnen mögen noch Piero 
Strozzi und Stefano Venturi genannt fein. Nachdem Marco 
früher zahlreiche Madrigale und ein „Officium Defunctorum‘ vers 
öffentlicht, fchrieb er 1607 feine Oper „Dafne”, die Peri überaus 
rühmte. Im folgenden Jahre wurde er ale Nachfolger feines Leh⸗ 
rers Kapellmeiſter an S. Lorenzo, dann Hofkapellmeiſter des pracht⸗ 
liebenden Coſimo II. Er war jetzt das anerkannte Haupt der kuͤnſt⸗ 
leriſchen Intereſſen. 1614 und 1622 veröffentlichte er geiſtliche Muſik, 
in der Zwifchenzeit neue Mabrigale, welche dem Eonfervativen Mus 
ſiker Muzio Effrem (+ nach 1626), der damals in tosfanifchen 


durch die Predigt geichiedenen Vokalkonzerten fehen will. (Peters-Jahrb. 1908). 
Ferner: U. Schering, Neue Beiträge zur Gefchichte des ital. Orat. Sammb. d. 
J. M. ©. 1906. — Derfelbe, Die Anfänge des Orat. Habil:Echrift. 1907. 
— G. Pasquetti, L’oratorio musicale in Italia. 1906. — Dom. Alaleona, 
Studii sulla storia della oratiorio musicale in Italia. 1908. — Ültere Arbeiten: 
Bitter, Beiträge zur Gefchichte d. Dr. 1872. — Wangemann, Geldichte des 
Orator. 1882. — F. M. Böhme, Gefchichte ded Drat. 2. U. 1887. Das Altefte 
deutfche Oratorium „Der reihe Mann und der arme Lazarus” ftammt her von 
A. Fromm in Stettin, 1649. Vgl. R. Ehwarg im Peters-Jahrbuch 1898, 
1) Striggio ift einer der erſten Komponiften fogenannten Intermedien, wie fie 

zu Ende des 16. Jahrh. auffamen, Swifchenaftsmufifen in Tragoͤdien. Auch 
Marenzio, Cavalieri u. a, haben derlei gefchrieben. Die Form ift madrigalifch. 
Später traten die Intermedien aud) in Verbindung mit der Opera seria. Anfangs 
"war die Swifchenhandlung ganz felbftändig. Vgl. auch die fog. English Opera. 
2) Bol. E. Vogel, M. da Gagliano. V. Ed. fe M. W. V. 405 ff. — 

R. Eitner, Die Quellen zur Entftehung der Oper. M. 9. f. M. G. XTI, 10, 
20, 21. — Publik. aͤ M.W. Jahrg. IX, Bd. X. — H. Goldſchmidt, Studien 
I geſchichte der ital. Oper. I. 1901. — Torchi, L’arte musicale in Italia. 
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Dienften ftand, Gelegenheit gaben, Gagliano wegen ber mangels 
haften Stimmführung anzugreifen, die ſich allerdings nicht ganz 
leugnen läßt, aber ein Fehler war, den Gagliano mit vielen anderen 
Meiftern feiner Zeit, nicht zum wenigften mit Effrem felbft, teilte. 
Ins Jahr 1624 gehört des Meifters Oratorium („Azione Sacra‘): 
„Rappresentatione di St. Orsola‘“, vier Jahre danach verdffents 
lichte er die Oper „La Flora‘ (mit Peri), deren tertlicher Gehalt 
dürftig ift, 1630 vierftimmige NRefponforien für die Karwoche, „die 
erhabenfte, reinfte und edelfte feiner Schbpfungen”. Er ftarb 1642. 
Hat er auch nicht babnbrechend gewirkt, fo muß doch fein Name 
als der eines bie Peri und Caccini an Talent überragenden Mannes 
mit Auszeichnung genannt werden. 


3. Ludovico Groffi da Viadana!). 


Die Übertragung bes einfacheren Gefangftiles auf die Kirchen: 
mufif im engeren Sinne wurde durch die Kirchenkfonzerte des 
Ludovico Viadana angebahnt. Groffi wurde in Biadana (Pros 
vinz Mantun) wahrfcheinlih 1564 geboren und von €. Porta 
unterrichtet; 1594—1609 war er Kapellmeifter an der Kathebrale 
zu Mantua, wurde Franziskanermoͤnch, fpäter Kapellmeifter in 
Fano, darauf in Venedig, fotann wieder in Mantua. Er ftarb 1627 
in Qualtieri am Po. 

Schon vor ihm war es in vielen Fällen notwendig geweien, 
bei der Ausführung der vielftimmigen Kompofitionen die Orgel zu 
Hilfe zu nehmen, gerade wie bei weltlichen Mufitwerten Gambe, 
Laute, Zinfen ufm. Denn es war eben nicht immer möglich, die 
Chöre vollftimmig zu befegen ; die fehlenden Stimmen mußten ber 
Orgel überwiefen werben. Um dem Orgelfpieler feine Aufgabe in 
dieſem alle zu erleichtern, gaben die Komponiften ihren Partituren 
häufig eine bezifferte Orgelftimme bei, welche dem OÖrganiften mit 
den Ziffern die Akkorde angab, durch welche bie Kompofition fich 
bewegte (basso cifrato), Wiadana ging einen Schritt weiter, 
indem er eigene Kompofitionen für Fälle fchrieb, in welchen man 
nur über eine Peine Zahl von Stimmen zu verfügen hatte, Neben 





.H K. M. I Bd. 1889. — K. v. Winterfeld, Johannes Gabrieli und fein 
Zeitalter. Leipzig 1834. ©. 59 ff. — A. Perezzi, Della vita . . . di L. Gr. 
1877 (Separatabdrud aus der Gazetta musicale. Mailand 1876). 
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feinen zahlreichen polyphonen, 4=, 8: und 12ftimmigen Kompofi: 
tionen feßte er von 15% ab mehrftimmige Kanzonetten, Madrigale, 
Meſſen, Veiperpfalmen, Falsi bordoni, zwei Bücher des achtftimmigen 
Completorium Romanum, Magnififate, Lamentationen, Sinfonie 
musicali, Rejponforien, ferner Kirchenkonzerte (concerti ecclesiastici) 
zu 1, 2, 3, auch 4 Stimmen mit einem basso continuo für bie 
Orgel, welcher eine wirkliche, die Barmonifche Unterlage und Stüge 
des Ganzen bildende Begleitung war !), 

Sn dem berühmten, mehrfach abgedrudten Vorworte feiner 
„Cento Concerti Ecclesiastici“ (Benedig 1602 ff.) gibt Viadana 
Nechenfchaft über die neue Weife und befpricht die Art ihres Vor⸗ 
trages; alle Paflagen und Berfegungszeichen find genau vorge 
fchrieben. Neben ihm, ber fich felbft den Erfinder des Generalbaffes 
nennt?) — er bat feinen basso continuo übrigens nicht beziffert — 
ift Ugoftino Agazzari?) zu nennen, welcher (1597 im Alter von 
19 Jahren) mit Viadana befannt und eifriger Anhänger feiner Rich: 
tung geworden war. Seinen „Sacrae Cantiones‘‘ gab er 1608 bie 
wohl fchon im Jahre vorher entftandene Abhandlung „del sonar sopra 
il basso con tutti l’istromenti e dell’ uso loro nel conserto“ bei. 
Während fein Name faft vergeflen wurbe, erhob man, befonders 
auch in Deutfchland, den Viadanas zu höchfter Höhe. Die Ber: 
öffentlichung eines Motettenwerkes ohne den Generalbaß wäre fchon 
kurze Zeit nach dem reformierenden Wirken bes Italieners ale 
etwas durchaus Unzeitgemäßes empfunden worden. Der Mangel 
der Bezifferung mußte fich naturgemäß bald fühlbar machen; ener- 
giſch trat M. Prätorius 1619 im Syntagma musicum für eine 
folche ein. 

Die Kompofitionsweife Viadanas brachte eg mit ſich, daß fich 
die Singftimmen über dem Grundbaffe viel leichter zu bewegen 





1) Am Schluffe des Werkes finder ſich eine Kanzone für Violine, Sinfen, 
2 Pofaunen und Drgelbaß, die Niemann in der „Alten Kammermufif“ mit 
geteilt hat. 

2) Davon fann nicht die Mede fein, da fhon U. Bandhieri (um 1565 
bis 1634) feinen concerti ecolesiastici von 1595 bezifferten Baß beigab. Die 
ganze „Erfindung“ des Generalbafles wird am Ende auf einen Notbehelf hinaus: 
laufen: fehlten Stimmen für die Wusführung, fo mußte auf irgendwelche Weife 
Erfaß 'geichaffen werden. 

3) Er war 1578 in Siena geboren, wurde 1608 Kapellmeifter am Collegium 
germanicum in Nom, fpäter in Siena und ftarb dort 1640, 
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vermochten, als dies bei fireng polyphoner Satzweiſe ber Fall fein 
konnte. Aber der Meifter ift nicht überall der gleiche; wir fehen 
in den Concerti!) wenn auch nicht jeden Zufammenhang mit der 
älteren Polyphonie gelöft, fo doch einen Stil, der in feiner melo- 
difchen Linienführung wie in feiner rhythmiſchen Seftaltung fich der 
Schreibweife der Peri ufw. bebeutend nähert; andererfeits erfennen 
wir in feinen Meflen, dem Totenoffizium, den Befperpfalmen 
(1604), in feinen Lamentationen (1609) Viadana als ben in ber 
alten Schule gründlich gebildeten Mufiler. 

Die Möglichkeit, einfach und ausdrudsvoll zu komponieren, 
ohne die Form der bisherigen Muſik völlig zu zerichlagen, Hatte 
Viadana bewiefen. Der nächte Zortfchritt beftand nun barin, bie 
immerhin bürftige Rezitation der Zlorentiner mit muſikaliſchem Ge: 
halte zu erfüllen, fie zu wirflichem Gefange zu erheben, mufilalifch zu 
ftilifieren und zu gliedern. Auf dem Gebiete des geiftlichen Dramas 
vollzog diefen Fortfchritt Cariffimi, auf dem des weltlichen 
Dramas Claudio Monteverdi; ber eine flellte die Form bes 
Dratoriums, der andere bie ber Oper in ber von nun an Jahr⸗ 
hunderte hindurch maßgebenden Geſtalt feſt. 


4. Giacomo Cariffimt?), 


geboren gegen 1604 zu S. Marino im Kirchenſtaat, war 1624—27 
Domorganift zu Tivoli, von 1628 ab zu S. Apoflinare in Rom, 
wo er 1674 flarb. Er gilt ale ber Schöpfer der fogenannten 
Kammerfantate (cantata da camera), welche übrigens durchaus 
geiftlichen Charakters war und mit bem Oratorium bie Sormen bes 
Rezitativs, der Arie und des Chores gemeinfam Bat. In feinen 
15 Dratorien (Abraham und Iſaak; Balthafar; Diluvium univer- 


1) Es find ferner hier zu nennen: Concerti Ecclesiastici raccolti da Fra 
Danielle da Perngia. II. 1607. Sinfonie a 8 voci. 1610. Es fcheint, als ob 
dies Werk, deflen 18 Sinfonien ebenfo viele Städte in ber Überfchrift verhertlichen, 
das erfte ift, welches die „Sinfonia‘ der Dper in die Kirche zu verpflanzen fuchte, 
Schließlich mögen noch genannt fein: Salmi a 4 voci pari col basso per lor- 
gano. 1608. Completorium Romanum (vierſt. mit basso continuo). 1609. 
Concerti Ecclesiastici II. 1609. 

2) Literaturangaben im Anhange zu Haberls Abdrud der Überfegung von C.s 
Ars cantandi. 8. M. J. 3b. 1893. S.93 ff. Ferner: Gius. Radiciottli, L’arte 
musicale in Tivoli nei seculi 16, 17,18. (1907.) — M. Brenet, Les oratorios 
de G. C. (Rivista musicale 1897. Bol. M. 9. f. M. ©. 1897). 


—F 
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| ablreichen polyphonen, Ar, 8: und 12ftumm,/ um; Hi- 
onen Fa en 600 ab mehrftimmige on „is 1; La- 
Meffen, Vefperpfalmen, Falsi bordoni, zwei Dur, / \ wi et pater 
Completorium Romanum, Magnifikate, 8 an ung, auch 
musicali, Refponforien, ferner Kirchenkon⸗⸗ ⸗uur den istoricus 
zu 1, 2, 3, auch 4 Stimmen mit eir „ . J. ee a 
Orgel, welcher eine wirkliche, Die be 7 —* / n 


des Ganzen bildende Begleitung '. 747 —— ae 
In dem berühmten, meh, / Pr hen achbrudt auf 
„Cento Concerti Ecclesiast 7/7 vervollkommnete die Aus: 


t über die neun /Ffg- y, bereicherte und vertiefte 
—— Paſſagen —* anmittelbar zur neapolitaniſchen 
fehrieben. Neben ihm // erſtet Großmeiſter, Aleſſandro 


12) — er hat fe sen den Deutfchen I. K. Kerll, Chr. 
— und dem Franzoſen M. A. Charpentier) 
19 Jahren) mi‘ a it. Im Jahre 1647 foll übrigens ein 


tung geword „ale“ Cariffimis: „Le amorose passioni de Fileno“ 


wohl ſchon „orden ſein. 
oder eio Monteverdi und die venezianiſche Schule. 
auch * Cariſſimi fuͤr das Oratorium war, das war fuͤr die 
87° rer kuͤhne Neuerer Claudio Monteverdi®). 1567 zu Cre⸗ 
Fig geboren, wurde er Schüler Ingegneris und trat noch in 
en Fahren (1590) als Sänger und Violinſpieler in die Kapelle 
we Herzogs Gonzaga in Mantua ein; bafelbft wurde er 1601 
Kapellmeifter. Durch feine erften Kompofitionen (Madrigali spiri- 
tuali 1583, Canzonetti a 3 voci 1584, fünf Bücher Sflimmige 
Madrigale 1587—1599) erregte er Auffchen und zog ſich mancherlei 
Zabel von feiten ber ftrengen Schule zu, weil er fich große Frei⸗ 
heiten im Gebrauche der Harmonien erlaubte, Septime und None 





1) 1669 ald Werk des Samuel Bockshorn (Capricornus; um 162965) 
gedrudt. 

2) Haberl a. a. O. macht mit Recht darauf aufmerffam, daß Sariffimis 
Kirchenmufif kuͤnſtleriſch tiefer fteht ald die Oratorien und Kantaten. Ausg. ein: 
jener Oratorien in Chryſanders „Dentmälern“ uſw. 

3) Bl. E. Vogel, Claudio Monteverdi. V. Ed. f M. W. III, B15 ff. 
— Picaverdi, Cl.M. Mailand 1906. — 9. Goldſchmidt a. a. O. Bd. IL 


— Derfelbe inden Sammelb. d. J. M. G. X. — A. Heuf, Die Inftrumental: 
ftüde des Drfeo. 1908. 
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"ei einführte, den Tritonus nicht vermieb und fo in jeder Meile 
\nit dem Syſteme der firengen Diatonik brach). Giov. Maria 
etufi in Bologna richtete 1600 eine Streitichrift „‚overo delle 
erfettioni della musica moderna“ nahezu ausfchlieflich gegen 

vas freilich den genialen Künftler wenig anfocht. Den Neues 

der Florentiner brachte er einen offenen Sinn entgegen, und 

‘erzog Vincenzo Gonzaga, welchen Monteverdi zweimal 

n begleitet hatte, woher diefer den „canto alle francese‘‘ 

qitbrachte, zur Feier ber Vermählung feines Sohnes 

* Art der Florentiner haben wollte, Eomponierte 

selcher 1607 feine erfle Oper „Drfeo” hatte auf: 

sie von Rinuceini gebichtete „Arianna“ (1608). Der 

.. Erfolg diefes Werkes (dem berühmten „Lamento d’Ari- 

„" Iegte er fpäter Iateinifche Worte unter und gab ihn ale 
„Pianto della Madonna“ heraus) und feine weitere Tätigkeit (Mufit 
für eine Inſzenierung von Ouarinis Komödie „Idropica‘‘, das 
Ballett „Ballo dell’ Ingrate‘‘) vermochten ihn in fchwerem haͤus⸗ 
lichen Leid aufrecht zu halten: ſeine Gattin Claudia war 1607 
geſtorben, ihm die Sorge fuͤr zwei bluͤhende Knaben allein zuruͤck⸗ 
faffend. 1613 wurde Claudio mit großen Ehren ale Kapellmeifter 
zu S. Marco nach Venedig berufen. 30 Sänger und 20 Inſtru⸗ 
mentiften ſtanden bier zu feiner Verfügung; feine Tätigkeit für das 
neue Amt fand die vollfte Anerkennung feiner Vorgeſetzten. Es bes 
fland in Venedig noch Fein Operntheater; um fo erwuͤnſchter mußten 
ihm Aufträge von außerhalb fein: das Zanzftüd „Tirsi e Clori“ 
(1615 für Mantua), „Gli amori di Diana e d’Endimione“ (1617 
für Parma), 1627 für Mantua die (verlorene) Oper „La finta 
pazza Licori“. Daneben fchrieb und veröffentlichte er viele Mas 
drigale und tomponierte (1616) mit Effrem, Sal, Roffi und 
Aleſſ. Guivizzani „Maddalena‘', ein geiſtliches Schauſpiel 
Andreinis. Sein Ruhm erfuͤllte jetzt auch die Anhaͤnger der 
alten Richtung; Zacconi z. B. erkannte fein Genie voll an, und 





— — — — — 6— — 


1) Eo wenig all das Monteverdi als perfönliches Verdienſt zugufchreiben 
if, da ja die Chromatifer ihm darin ſchon rüchtig vorgearbeitet haben, ſo wenig 
darf doch feine Erwähnung in einer allgemeinen Charakteriſtit fehlen. Monteverdi 
it eine künftferifch durchaus einheitliche Erfcheinung; er fam über das Madrigal 


yum Drama: was er dort gelernt, wuchs fich hier zu noch größerer Freiheit des 
Seftaltens aus, 
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sale; Extremum Dei judicium; Ezechia; Felicitas beatorum; Hi- 
storia Divitis; Jephta; Hiob; Jonas; Judicium Salomonis!); La- 
mentatio damnatorum; Lucifer; Martyres; Vis frugi et pater 
familias) verlieh er dem Chore eine hervorragende Bedeutung, auch 
foll er die fzenifche Darftellung abgefchafft und dafür den historicus 
(Erzähler) analog dem Evangeliften bei den Paffionen eingefügt und 
fo dem Oratorium die Geftalt gegeben haben, in welcher einft 
Händel dasfelbe übernehmen und zu klaſſiſcher Vollendung bringen 
follte. In feinen Kompofitionen 2) legte er großen Nachbrud auf 
eble Klangwirkung und flüffige Kantilene, vervolllommnete die Aus⸗ 
drucksfähigkeit des Rezitativs weſentlich, bereicherte und vertiefte 
die Snftrumentation und leitet fo unmittelbar zur neapolitanifchen 
Schule über, deren Vater und erfter Großmeifter, Aleffandro 
Scarlatti, denn auch (neben den Deutfchen 3. 8. Kerll, Chr. 
Bernard, 3. Phil, Krieger und dem Franzofen M. U. Charpentier) 
fein Schüler geweſen if. Im Jahre 1647 foll übrigens ein 
„dramma pastorale“ Gariffimis: „Le amorose passioni de Fileno“ 
aufgeführt worden fein. 


5. Claudio Monteverbi und die venezianifche Schule. 


Was Cariffimi für das Oratorium war, das war für bie 
Oper der kuͤhne Neuerer Claudio Monteverdid). 1567 zu Ere- 
mona geboren, wurde er Schüler Ingegneris und trat noch in 
jungen Jahren (1590) als Sänger und Piolinfpieler in die Kapelle 
bes Herzogs Gonzaga in Mantua ein; bdafelbft wurde er 1601 
Kapellmeifter. Durch feine erften Kompofitionen (Madrigali spiri- 
tuali 1583, Canzonetti a 3 voci 1584, fünf Bücher dftimmige 
Maprigale 1587— 1599) erregte er Auffehen und zog fich mancherlei 
Zabel von feiten der ſtrengen Schule zu, weil er fich große Frei: 
beiten im Gebrauche der Harmonien erlaubte, Septime und None 





1) 1669 als Werk des Samuel Bockshorn (Capricornus; um 1629-65) 
gedrudt. 

2) Haberl a. a. O. macht mit Recht darauf aufmerffam, dag Cariffimis 
Kirchenmufif ünftlerifch tiefer fteht ald Die Oratorien und Kantaten. Ausg. ein: 
jelner Dratorien in Chryſanders „Denfmälern“ ufw. 

) Vgl. E. Vogel, Claudio Monteverdi, V. Ed. f. M. W. II, 3165 ff. 
— Picaverdi, Cl.M. Mailand 1906. — 9. Goldfhmidt a.a.D. Bd. IL 
— Derfelbeinden Sammelb. d. J. M. ©. X. — A. Heuf, Die Inftrumental: 
ftüde des Drfeo. 1903. 
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frei einführte, den Zritonus nicht vermieb und fo in jeder Weiſe 
mit dem Syfteme ber firengen Diatonif brach.)y. Giov. Maria 
Artufi in Bologna richtete 1600 eine GStreitfchrift „‚overo delle 
imperfettioni della musica moderna‘ nahezu ausfchließlich gegen 
ihn, was freilih den genialen Künftler wenig anfocht. Den Neues 
rungen ber Slorentiner brachte er einen offenen Sinn entgegen, und 
als der Herzog Vincenzo Gonzaga, welchen Monteverdi zweimal 
nach Slantern begleitet hatte, woher diefer ben „canto alle francese‘‘ 
nach Stalien mitbrachte, zur Zeier der Vermählung feines Sohnes 
eine Oper nach Art der Florentiner haben wollte, komponierte 
Monteverbi, welcher 1607 feine erſte Oper „DOrfeo“ hatte aufs 
führen laffen, die von Rinuccini gebichtete „Arianna” (1608). Der 
großartige Erfolg diefes Werkes (dem berühmten „Lamento d’Ari- 
anna“ legte er fpäter Iateinifhe Worte unter und gab ibn als 
„Pianto della Madonna“ heraus) und feine weitere Tätigkeit (Muſik 
für eine Snfzenierung von Guarinis Komoͤdie „Idropica‘‘, das 
Ballett „Ballo dell’ Ingrate‘‘) vermochten ihn in ſchwerem haͤus⸗ 
lichen Leid aufrecht zu halten: feine Gattin Claudia war 1607 
geftorben, ihm die Sorge für zwei blühende Knaben allein zuruͤck⸗ 
faffend. 1613 wurde Claudio mit großen Ehren als Kapellmeifter 
zu &. Marco nach Venedig berufen. 30 Sänger und 20 Inſtru⸗ 
mentiften flanden bier zu feiner Verfügung; feine Tätigkeit für bas 
neue Amt fand bie vollfte Anerkennung feiner Vorgefegten. Es bes 
fand in Venedig noch Fein Operntheater; um fo erwünfchter mußten 
ihm Aufträge von außerhalb fein: das Tanzſtuͤck „Tirsi e Clori“ 
(1615 für Mantua), „Gli amori di Diana e d’Endimione“ (1617 
für Parma), 1627 für Mantua die (verlorene) Oper „La finta 
pazza Licori“. Daneben fchrieb und veröffentlichte er viele Mas 
drigale und komponierte (1616) mit Effrem, Sal. Roffi und 
Aleſſ. Guivizzani „Maddalena“, ein geiftlihes Schaufpiel 
Andreinie. Sen Ruhm erfüllte jegt auch die Anhänger ber 
alten Richtung; Zacconi 5. B. erlannte fein Genie voll an, und 





1) So wenig all dad Monteverdi ald perfönliches Verdienſt zuzuſchreiben 
iſt, da ja die Chromatiker ihm darin ſchon tuͤchtig vorgearbeitet haben, fo wenig 
darf doch feine Erwähnung in einer allgemeinen Charafteriftit fehlen. Monteverdi 
iſt eine Kinftlerifch durchaus einheitliche Erfcheinung; er fam über das Mabdrigal 
zum Drama: was er dort gelernt, wuchs fich hier zu noch größerer Steiheit des 

Seftaltens aus, 
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im Auslande begann man feine Werke nachzubruden. Für Privat: 
aufführungen bei dem Senator Mocenigo komponierte Claudio: 
„Il combattimento di Tancredi e Clorinda‘‘1) (1624) und „Pro- 
serpina rapita“ (1630); 1627 fchrieb er 5 Intermezzi für den Hof 
von Parma. 

1637 erſt hielt auch in Venedig die Oper ihren offiziellen Ein- 
zug („Teatro di San Cassiano“) und fand von nun an in ber 
prachtliebenden, lebensfreudigen Dogenftadt eifrige Pflege. Montes 
verdi brachte bier feine Oper „Arianna“ zur Aufführung und kom⸗ 
ponierte noch vier Opern: „L’Adone (1639), „Le nozze di Enca 
con Lavinia“-(1641), II ritorno d’Ulisse in patria (1641), „L'in- 
coronatione di Poppea‘ (1642). Außerdem war er auch für bie 
Kirche überaus tätig und komponierte Meflen, Palmen, Hymnen 
in bedeutender Zahl, 

Seinen Söhnen hatte der treubeforgte Mann den Lebensweg fo- 
weit als möglich geebnet. In den Jahren 163031 berrichte in 
Italien jene entfegliche Seuche, der in Venedig allein über 40 000 
Menfchen zum Opfer fielen; das fchredliche Ereignis mag die Ur- 
fache geweſen fein, daß der Meifter am Abende feines Lebens das 
geiftliche Gewand für fich wählte. Er ftarb 1643 und mwurbe „mit 
wahrhaft Eöniglichem Pomp” beftattet. 

Was die Florentiner mehr nur verfuchten, das Bat Claudio 
Monteverdi mit kuͤhner Geftaltungskraft ausgebildet; er hat bie 
Dper in ber Form feftgeftellt, welche nunmehr maßgebend wurde. 
Die Einleitung bildet die „Toccata‘‘ (Ouvertüre); Rezitativ, Arie 
(mit Anfägen zur Dreiteiligkeit), Chor, alles findet ſich ſchon bei 
ihm in einer gewiflen Ausbildung vor. Den trodenen Ton ber 
Slorentiner Oper loͤſt rhythmiſch bewegtes, empfindbungswarmes Leben 
ab. Problem reiht fich bei Monteverdi an Problem: er beobachtet 
den wechfelnden Gefühlsausprud, er ringt nach harmonifchen Son: 
derbildungen, er geht den Geheimniffen des inftrumentalen Klanges 
nach, Seine Reitative find fließend, die Harmonie hat freilich oft 
noch etwas Hartes, die Chöre find zumeilen noch etwas ungelent und 
fchwerfällig, doch ift alles von genialen Zügen erfüllt. Monteverbis 
Orchefter beftand aus 2 Clavicembali, 2 Contrabassi da Viola, 





1) In diefem Werke Iöfte Monteverdi das Problem eines „stile concitato‘ 
als Mufifausdrud ſtarker feelifcher Erregung. Val. Vogel a. a. O. 
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10 Viole da brazzo, 2 Violini pizzioli alla Francese, 2 Chitar- 
roni, 2 Organi di legno, 2 Bassi da gamba, 4 Tromboni, 1 Re- 
gal, 2 Cornetti, 1 Flautino alla vigesima seconda, 1 Clarino, 
3 Trombe sordine, 1 Arpa doppia. 

Unter ben Männern, welche dem großen Kuͤnſiler wefentliche 
Anregung verbankten, müfjen wir an erfter Stelle ben Deutfchen 
H. Schüg (f. u) nennen, der 1628/29 nach Venedig gereift war, 
um fich in der „heutige® Tages gebrauchlichen Manir der Mufic zu 
erfundigen“, und welcher die Erinnerung an biefe Zeit noch lange 
treu im Kerzen bewahrte, Wie Monteverdis Inftrumentationsprinzip, 
bei dem es fi ſchon darum handelte, den Einzelcharafter der Ins 
ftrumente zu betonen, auf Schü einwirkte, laͤßt fich leicht an 
deſſen kürzlich aufgefundenem Weihnachtsoratorium) ftudieren. 

Unter Monteverdis Echülern find Giovanni Rovetta?) und 
drancesco Cavalli?) ald die bedeutendften zu nennen. Jener 
war Bizelapellmeifter und wurde 1640 als Nachfolger feines Leh⸗ 
rers Kapellmeifter an S. Marco. Man Eennt von ihm die Titel 
ter Opern „Ercole in Livadia“ (1645) und „Argiope”, die er mit 
Aleffandro Leardini zuſammen fchrieb. Cavalli (eigentlich Pier 
Srancedco GalettisBruni; cr legte fich erfteren Namen nach 
einem Wohltäter, der feine Fünftlerifche Ausbildung förderte, bei) 
wurde um 1600 geboren, war 1617 Sänger, 1668 Kapellmeifter an 
S. Marco und flarb 1676 in Venedig. Er komponierte wertvolle 
Kirchenfachen (Requiem, Meſſen, Pfalmen ufm.), gewann aber 
bauptfächli als Operntomponift Bedeutung. Man darf ihn den 
eigentlichen Begründer der venezianifchen Oper nennen; von 1639 
ab verfchwanden feine Werke in Venedig für drei Sahrzehnte nicht 
mehr von der Bühne und drangen auch ing Ausland (f. u. im 
5. Abfchnitte). Don feinen 39 Opern feien genannt: „Gli amori 
d’Apollo e di Dafne“, ‚„Artemisia‘, „La Calisto“, „I Ciro“, 


1) Herausg. von X. Schering. Leipzig, Breitlopf & Härtel. 

2) Chorwerke ded Mannes |. in Eitnerd Bibl. der Mufıl:Sammelwerke. 
Vgl. M. H. f. M. © XIV und V. Sc. fe M. W. IH, 861, V, 543 und 
VI, 230. 

3, H. Kretzſchmar, Die venezianiſche Oper uſw. V. Sch.f. M. W. VII, 
1. Dayu: Peters: Jahrbuch 1907. — H. Goldfhmidt, Cavalli als dram. 
Komp. M. H. f. M. G. 1893, döff. — L. N. Galvani, I teatri musicali di 
Venezia nel secolo 17. 1878, 


Köftlin, Gefchichte der Mufıt, 14 
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„La Didone“, „L’Eliogabalo“, „L’Ercole“, „L’Hypermnestra‘‘, 
„U Giasone“ (1649), „La Rosinda‘‘, „Scipione‘‘, „Xerxe‘‘ (1660), 

Gavalli erweiterte und vertiefte die Kantilene durch ſymmetriſche 
Ausgeftaltung und verftärkte die Kraft des Ausdrudes durch leben: 
dige Rhythmik; dabei war ihm ein befonbered Talent gegeben, 
jedem Ausdrucke mit den einfachften Mitteln gerecht zu werden. Bes 
merlenswert ift feine Hinneigung jur venezianifchen Volksmuſik. In 
einzelnen: Modulationen und Manieren, in der Art feiner Derwens 
dung der Inftrumente zeigt er befonders die Schule feines Lehrers, 
jedoch vermeidet feine Harmonik im ganzen bie Härten Montes 
verdid. Sein Rezitativ ift auſsdrucksvoll und durch Eleine ariofe Par⸗ 
tien unterbrochen. &o nähert er den rein belamatorifchen, die 
Muſik gleichfam aus ben Textworten berausquälenden Stil tem 
pathetifchen, der die Muſik konzentrifch aus eigenem Bildungsgefege 
heraus geftaltet, aber in harmonifcher und rhythmiſcher Charaftes 
riftiß fich genau an Wort und Situation anfchließt. 

Ihm verwandt ift Cariſſimis Schüler Cefti (Marc Antonio Ceſti, 
geb. um 1620 in Arezzo, Kapellmeifter in Florenz; 1646, + 1669 
in Venedig), welcher die ausdrucksvolle Kantilene feines Meifters 
mit dem dramatiſchen Elemente verband, nach dem PVorbilde von 
Cariſſimis Kantate den Wechfel zwifchen ariofem Gefange und Res 
zitativ in ber Bühnenmufif endgültig durchführte und durch feine 
Opern (bie berühmtefte ift „La Dori“!)) einen großen Ruf gewann. 
Im ganzen find 10 feiner Vartituren erhalten. Ceſtis Stärfe ift 
befonders die Kompofition weicher, elegifcher und idyllifcher Saͤtze. 
Für die Gefchichte der Fomifchen Oper wurde die in feinen Werken 
befonders zu bemerfende Vorliebe für die Volksmuſik bedeutfam. 

Hierher ftellen wir auch Aleffandro Strabella!), geb. 1645 
zu Neapel, einen bedeutenden Meifter in Oper und Oratorium, der 
jedoch noch mehr, als durch feine Werke, durch fein Schickſal be 
kannt ift, Er hatte für Venedig eine Oper komponiert, entflob vor 
der Aufführung mit der Geliebten eines DVenezianers, ber ihn nun 
mit tödlichem Haſſe verfolgte. Zweimal entging der Künftler den 





1) ©. Publ. & M. W. Jahrg. XI, Bd. 12, 

2) A. Catelani, Delle opere di A. Str. esistenti nell’ archivio musicale 
della R. bibl. Palatina di Modena. Modena 1866. — P. Richard, A. Stradella. 
5 H. Heß, Die Opern Al. Str.s. Leipzig 1906. (Beihefte der J. 
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Nachftellungen in Rom und Zurin; 1681 ober 1682 aber erlag er 
der Rache des gekraͤnkten Benezianers. (Dratorien: „San Giovanni 
battista‘‘ 1676, „Susanna“, „S. Edita vergine‘ 1681; Opern: 
„La forza del amor paterno“, „Corispero‘‘, „Orazio Cocle‘“, 
„Irespolo Tutore‘‘; Xriofonaten, Sinfonien, Kantaten). 

Gleichfalls von Bedeutung, insbefondere für bie Ausbildung und 
Entwidelung der Inftrumentation, ift Giovanni Legren zi (geb. 
um 1625 zu Cluſone bei Bergamo, Schüler des Motettens und 
Madrigalenmeifters Benedetto Pallavicino zu Mantua, 1685 
Kapellmeifter zu San Marco in Venedig, 7 1690). Unter feinen 
Kompofitionen finden fih wertvolle Inftrumentalwerke, Eonaten für 
zwei ober drei Inftrumente, das Oratorium „La morte del cuore 
penitente‘‘, bie Opern „Achille‘‘ 1664, „Zenobia e Radamista‘, 
„La divisione del mondo“, „Germanico sul Reno“, „Totila“, 
„Pausania“, „Suonate per chiesa‘‘ (op. 2), Kirchen: und Kammer: 
fonaten ufw. Ihm ift die Verftärfung des Orchefters der Markus: 
firche auf 34 Spieler zu verdanken: acht Violinen, elf Violetten, 
zwei Tenoroiolen (!), drei Gamben und Kontrabaßviolen, vier The⸗ 
orben, zwei Kornetti, ein Fagott, drei Pofaunen. 

Aus feiner Schule ging einer ber bedeutendſten Tonſetzer Italiens 
hervor: Antonio Kotti!). Geboren um 1667 zu Hannover, wo 
fein Bater Matteo Hofkapellmeifter war, kam er frühe in Legrenzis 
Echule zu Venedig, mo er 1687 als Sänger an der Markuskirche 
eingetreten fein foll unb allmählich (1692 zweiter Organift) zum 
Kapellmeifter vorruͤckte (1736); er flarb am 5. Januar 1740. Nach 
Deutfchland kam er 1717 auf Einladung des Kurfürften Auguft 
des Starken von Sachfen; zwei Jahre weilte er in Dresden an 
der Spige einer italienifchen Operngefellfchaft, welche er im Auf⸗ 
trage des Kurfürften gebildet hatte; feine Gattin glänzte dabei als 
erfte Sopraniftin, und die Leiftungen der Gefellfchaft erregten außer 
ordentliches Auffehen. Doch Lehrte Lotti fchon 1719 nach Venedig 
zurüd. Bon da an fchrieb er nur noch Werke für die Kirche. Auf 
allen Gebieten der Kompofition leiftete er Hochbedeutendes; ald Opern: 





1) Eine Monographie fteht noch aus (vgl. M. H. f. M. ©. XX, 92). Der 
Geburtsort ift nicht mit Sicherheit anzugeben. Über den Aufenthalt in Dresden 
\. Sürftenau, Zur Gefch. der Mufit und des Theaters am Hofe ber Kurfürften 
von Sachſen ufw. Dresden 1861, 1862. Bol. auh Thibaut a. a, O. über 
den Meiſter. Neudrude bei Rochlitz, Proske, Sommer ufw.. 


14* 
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komponiſt zählt er zu ben beften feiner Zeit; Doc) türften feine 
Kompofitionen für die Kirche die für die Oper an bleibendem Werte 
überragen. Kotti ift mehr Sänger ald Dramatiker; dem Prinzip 
des ausdrudsvollen Gefanges muß ſich bei ihm auch das Drchefter 
ſtreng unterordnen. 

So bat er es auch vermocht, in feinen Kirchenfompofitionen 
dem Eindringen des bramatifchen Elementes erfolgreih Widerſtand 
entgegenzufegen. (Oratorien: „Il voto crudele‘‘, „L’umilta coronata“; 
Opern: „Giustino“ 1683, „Sidonia‘', „La forza del sangue“, 
„Persenna“, „Il vincitor generoso‘‘ 1708, Berühmt find die herr: 
lichen Kruzifirus, feches, achts und zehnitimmig. 

Auch als Kehrer war Lotti bedeutend, Von feinen zahlreichen 
Schülern erwähnen wir Michel Angelo Sasparini (+ etwa 
1732) als fruchtbaren Opernkomponiſten (er fchrieb u. a. die Altefte 
KHamletoper, Rom 1705) und Begründer einer Gefangsfchule in 
Benedig, deren Ruhm fich durch ihre größte Schülerin, Fauſtina 
BordonisHaffe, in alle Melt verbreitete, und den auch als Dichter 
begabten Benedetto Marcello!), geb. 24. Juli 1686 zu Venedig, 
Schüler Lottid und Francesco Öasparinig2) (1668 —1773), dann 
auch für einige Zeit Tartinis (im Violinſpiel). Er ftudierte die 
Rechte und bekleidete verfchiedene Amter in feiner Vaterſtadt. Er ftarb 
24, Suli 1739 in Breſcia. Bon feinen zahlreichen Kompofitionen 
für Oper, Kirche und Kammer haben die 50 Pfalmen (Paraphraſen 
von G. U. Giuftiniani unter dem Xitel: Estro poetico-armonico, 
8 Bde. 1724-27, Eins bie vierſtimmig mit Generalbaß für Orgel 
oder Klavier, teilweife mit obligater Viola, Cello oder zwei Violinen) 
am meiften Lebenskraft bewiefen. Mildbewegtes Pathos, feinfinnige 
Melodif und weiche Kantilene charafterifieren diefe Kompofition, 
welche mit Unrecht vielfach als Dilettantenarbeit verurteilt wird; 
fehlt ihr auch die eigentliche innere Größe und Kraft, jo feflelt fie 
doch immerhin durch Anmut und Gefälligkeit, Wohllaut, edle Haltung 
und außerordentlich leichte Bewältigung der Formen bes Kontra⸗ 





1) 8, Bufi, Benedetto Marcello. Bologna 1884. — Mob. Eitner in 
M. H. f. M. G. XXXIU, 187 ff., wofelbft weitere Literatur verzeichnet if. — 
O. Chilesotti, I nostri maästri del passato. 1886. 

2) Diefer war Schäler von Corelli und B. Basquini in Nom und 
hier (Lateran) und in Venedig tätig. In den Jahren 1694—1724 ſchrieb er 
54 Opern und eine viel und fange gebrauchte Generalbaßſchule. 
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punfted. (Spern: „La fede riconosciuta‘ 1702, „Gli Orazi ed i 
Curiazi“, ein Paftoral „Calisto‘‘ 1725, ein Monodram Cassandra‘: 
Dratorien: „Giuditta‘, „Gioas‘‘, „Il trionfo della poesia e della 
musica“, „La esaltazione ... di Maria‘ 1733). Schließlich find 
als Opernfomponiften hier noch die folgenden Meifter aufzuführen: 
A. Vivaldi, von deffen bedeutender Wirkſamkeit auch an anderer 
Stelle noch zu fprechen fein wird; er fchrieb u. a. die Opern: „‚Ottone 
in Italia‘‘ (1713), „Orlando“, „Arsilda“, „Cunegonda‘“, „Orlando 
furioso‘‘, „Semiramide‘“, „Tamerlano“, ‚Faraspe‘‘ (1738); ter 
Venezianer Tomafo Albinoni (1674—1745), deſſen Inftrumental: 
werke Joh. Seb. Bach fehr fchägte: er fchrieb drei Fugen über Themen 
Abinonis (Opern: „Zenobia“‘ 1694 u. a.); endlich Legrenzis Schüler 
Antonio Ealdara!), geb. 1670 in Venedig, ftarb 1763 in Wien. 
Er war Karls VI. Lieblingstomponift und hatte 1718—1738 in 
Wien neben Zur gewirkt, deſſen Satzart der feinigen allerdings 
ſchroff gegenüberftand. In Wien hat Caldara auch einen weſent⸗ 
lichen Einfluß auf den nachmaligen Hoffapellmeifter Soh. Georg 
Reutter (f. u.) gehbt. Er fchrieb mit Reutter u. a. 1724 die Oper 
„Euristeo‘“, 1728 „La forza dell’ amicizia‘“, 1731 „La pazienza 
di Socrate‘“, Als Kirchentomponift iſt Caldara am beften mit 
Lotti zufammenzuftellen (16ft. Kruzifirus); fein Snftrumentalftil 
(Zriofonaten u. a. m.) ift dem Corellis verwandt. 

Wir haben die venezianifchen Meifter der Überfichtlichkeit halber 
im 3ufammenbange aufgeführt; es verfieht fich von felbft, daß dies 
ſelben fich nicht vom übrigen Muſikleben Italiens ifoliert hielten, 
vielmehr empfangend und fchaffend an der Ausbildung des neuen 
Mufikftiles teilhatten, deffen Vollendung das Wer der neapolitas 
nifchen Meifter war, welche gemeinhin unter ter Bezeichnung ber 
neapolitanifchen Zonfchule zufammengefaßt werten. 


Dritter Abfchnitt. 
Die neapolitanifhe Schule. 


Der Prozeß der Verfchmelzung des rein deflamatorifchen Prinzips 
mit dem der klanglichen Schönheit, der Richtung auf Wahrheit des 





1) Seine Arbeiten für Wien f. in V. Schr. f. M. W. VI, 271. (Bol das 
Megifter unter „Saldara” und „Wien“, eine Bemerfung, die auch für analoge 
Fälle gilt.) 
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BRUT 0000 — 
Ausdruckes mit der Richtung auf die Schönheit der unmittelbar 
wohlgefälligen Erjcheinung wird vollendet durch die Werke der 
neapolitanifhen Schule, welche bie Verbindung des melo- 
difchen und bes barmonifchen Prinzips, des firengen und des 
ſchoͤnen Stils darftellen. Hohe Kraft bee Ausdrucks, binreißender 
Glanz der Melodie, weiche, bemegte Schönheit und finnliche Reife 
charakterifieren die Meifterwerke diefer Schule; die Muſik fteht im 
Dienfte des menfchlichen Pathos. 

Auch in die Kirche dringt der neue, bewegte Stil ein, er bringt 
die lichten, aber in ihrer idealen Haltung doch etwas ftarr und kuͤhl 
anmutenden Harmoniemaſſen der Kirchenmuſik gleichſam in leben⸗ 
digen Fluß, erfuͤllt ſie mit warmer Sinnlichkeit, mit bewegter und 
bewegender Melodik. Damit geht freilich der Kirchenmuſik die hohe 
Objektivitaͤt, die edle Unberuͤhrtheit und Idealitaͤt des Paleſtrinaſtils 
verloren; ſie gewinnt an Suͤßigkeit und Gefaͤlligkeit, Innigkeit und 
Waͤrme, aber auch an unkirchlicher Sentimentalitaͤt. Ja ſie faͤngt 
an, mit der Buͤhne zu kokettieren. Denn war der erſte Schritt zur 
Verweltlichung einmal getan, ſo mußte die Anpaſſung an den 
Zeitgeſchmack unwillkuͤrlich immer weitergehen, da die Produktions⸗ 
kraft ſich in erſter Linie, ja nahezu ausſchließlich dem Theater zu⸗ 
wandte. Wie die Geſchichte der italieniſchen Muſik von jetzt an faſt 
vollſtaͤndig zu einer Geſchichte der Oper wird, ſo bildet auch die 
Geſchichte der Kirchenmuſik in Italien, ſoweit nicht mit bewußtem 
Konſervatismus die alte, durch Paleſtrina feſtgeſtellte Form beibe⸗ 
halten wird, nahezu einen Teil der Operngeſchichte. Was etwa auf 
kirchliche Texte und fuͤr kirchliche Feſte Neues komponiert wird, das 
iſt trotz des frommen Textes reine Theatermuſik. 


Es entſpricht daher vollſtaͤndig dem richtigen Gefuͤhle fuͤr das 
kirchlich Wuͤrdige und Angemeſſene und iſt nicht bloß ein Zeichen 
guten liturgiſchen Geſchmackes oder archaiſtiſchen Eigenſinnes, wenn 
von ſtrenger Seite her der Paleſtrinaſtil ausſchließlich fuͤr den allein 
echten katholiſchen Kirchenſtil erklaͤrt wird. 


uͤberhaupt mußte die Richtung auf den ſuͤßen Wohllaut, die 
reife ſinnliche Schoͤnheit des Klanges und die ſymmetriſche Ge⸗ 
ſtaltung den Verfall herbeifuͤhren, ſobald ſie einſeitig wurde und 
an die Stelle der ſchoͤpferiſch nach Ideen geſtaltenden Phantaſie die 
gewandte Mache trat: die Melodie wurde zum raffinierten Schmuck⸗ 
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ſtuͤcke, das Pathos flereotyp und leblos. Die Form blieb ſtehen, 
ter Geiſt aber entfloh!). 


1, Alefjandro Scarlatti?2) 1649—1725, 


Die Anfänge der neapolitanifchen Schule gehen auf Franc, 
Provenzale zurüd, ber um 1669 feiter des Konfervatoriums 
della Pieta de Turchini zu Neapel war. Er ift befannt ale Koms 
ponift von Opern („La stellidaura vendicata“ 1670, „Il schiavo di 
sua moglie‘‘ 1671), DOratorien, Meffen und Motetten, vor allem aber 
als Lehrer Aleffandro Scarlattis, des eigentlichen Begründers 
der Schule und ihres größten Meifters, ben man, in gewiſſem 
Sinne mit Recht, den italienifhen „Bach“ genannt hat; denn auf 
ſaͤmtliche Mufitgattungen erftredite fich fein Einfluß, auf allen Ge 
bieten wirkte er befruchtend und umgeftaltend. 

Geboren im Jahre 1659 zu Trapani in Sizilien, machte er, 
wie Quang berichtet, feine legten Stubien zu Rom unter Cariffimi; 
mit der Begeifterung für die neue Richtung, welche biefer repräfens 
tierte, verband Scarlatti, felbft ein trefflicher Sänger, Klavierjpieler, 
Harfeniſt und Organift, in der Kompofition eine pofitio geftaltende 
Schöpferkraft mit einem für das Schöne und Wuͤrdige in allen 
Richtungen offenen Sinn, Einer 1679 für Rom gefchriebenen 
Oper „L’errore innocente“ folgte im nächften Jahre feine Oper 
„L’Onesta nel Amore“, die im Palafte der zum Katholiziss 
mus dübergetretenen Tochter Guſtav Adolfs, ber ehemaligen 
Königin Chriftine von Schweden, gegeben wurde. Die Fürftin 
fheint Scarlatti fehr begünftigt zu haben, da fie ihn kurz nachher 
zu ihrem Kapellmeifter machte. — 1694 wurde der Meifter nad 
Neapel berufen, feit 1703 wirkte er wieder in Rom, ging aber 





1) In dem Maße, wie die Oper zum Tummelplatze der Künfte glänzender 
Sefangsvirtuofen wurde, foderte fih ihr Zufammenhang mit dem Jbealbilde, dad 
einft den lorentinern vorgefchwebt hatte. Mehr und mehr trat auch der Chor 
in den Hintergrund, um zuletzt ganz zu verfchwinden. Der Komponift bedeutete 
am Ende für die Oper faum noch etwas, die Forderungen der Dramatit wurden 
abgetan, es herrfchte der finnliche Prunk einer aufs hoͤchſte gefteigerten Gefangs: 
technif. Diefe Verhältniffe, gegen die ſchon die franzoͤſiſche Oper unter Lully 
aufgetreten war, riefen die Opernreform Glucks ins Leben. 

2) Biogr. in Fr. Florimo, La scnola musicale di Napoli. Neapel, 2. Aufl. 
1882. II. — J. Dent, A. Scarlatti, his life and works. 1905. — Derseibe, 
The operas of Al Sc. Eammelb. d. %. M. G. IV. — J.S.Shedlock, The 

Harpsichord music of Al. Sc. Ebd. VI. 
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fünf Jahre danach abermals nach Neapel, wo er in der Folgezeit ale 
Reiter des „conservatorio di Sant’ Onofrio“ die neapolitanifche 
Schule, deren Jünger die mufifalifche Melt von da ab lange Zeit 
hindurch ausfchließfich beherrichten, ins Lebens rief. Er wirkte mit 
außerordentlichem Erfolge teils unmittelbar durch feine Werke, teils 
mittelbar durch Heranbildung hochbegabter Schüler und flarb zu 
Neapel am 24. Oktober 1725. — Eeine Werke tragen den Stempel 
der Gediegenheit und des fünftlerifchen Ernſtes. Strenges Maß: 
halten, befonnene Rüdfichtnahme auf den Idealgehalt des Stüdes 
und feinen Zweck unterfcheiden ihn weientlich von feinen Nachfols 
gern. Bei ihm ift noch ein außerordentlicher Unterſchied zwiſchen 
den Kompofitionen für die Kirche und denen für Theater oder Ge: 
fellfchaft zu bemerken. In erfteren Bennzeichnet ihn ein hoher idealer 
Ernft, ja eine faft rauhe Strenge. 

Mährend die florentinifche Schule gemäß den Ideen, von welchen 
fie beherrfcht war, die Mufil der Poefie in einer Weiſe unterorbnete, 
daß die erftere zu voller Entfaltung nicht gelangen konnte, kehrte 
Ecarlatti das Verhältnis um und gewährte der Muſik viel freieren 
Spielraum. 

Während im Drama der Florentiner das Rezitativ vorberrichte, 
das eigentlich melodijche Element aber zuruͤcktrat, gab Ecarlatti der 
Melodie in der Arie breitere Entfaltung. Durch ihn ift bie dreis 
teilige Form der Arie, die fich vereinzelt fchon um die Mitte dee 
17, Jahrhunderts vorfindet, zur feftftehenden Norm geworten (Haupt: 
fag, Mittelfag, Wiederholung bed Hauptſatzes). ein Reitativ 
zeigt fehr felten Anläufe zu eingehenter Charakteriftit — in feinen 
Arien eine böchft bemerkenswerte Stärke von ihm. Die Inſtru⸗ 
mentalbegleitung (die Partitur des „Tigrane‘‘ von 1715 weift die 
Belegung: Streichquartett, je 2 Hoboen, Fagotte und Hörner auf) 
geftaltet Ecarlatti felbftändiger, fie tritt in organifche Verbindung 
mit tem Gefange, kurz, er entwidelt dag „dramma per musica“ 
der Florentiner zu ber italienifchen Oper, deren Formen fortan bie 
auf Mozart faft unverändert diefelben geblieben find‘). 





1) Scearlartis Wirkſamkeit war im eminenteften Einne pofitiv. Alles, was 
er ſchuf, fand im Dienfte wahrer Kunft und bedeutet feiner Summe nach eine 
große Vertiefung der Mittel des mufifaliichen Ausdrudes. Die neapelitanifche 
Schule feßte feine Beſtrebungen in der naͤchſten Zeit noch mit Ernſt fort, Leo, 
Durante, Feo find mehr als Meifter von Mobderuf gewefen, und aud) aus 
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Die Zahl der Werke Ecarlattid zeugt von einer ungewöhnlichen 
Arbeitet: und Probuftionsfraft; man zählt allein 200 Meffen, etwa 
115 Opern, „Pompeo‘“, „La Rosaura“ (Meudrud von Eitner; 
2 Akte i)), „Odoacro‘‘ (mit Zegrenzü), „Teodora“ 1693, „Pirro e 
Demetrio‘ 1697, „Il prigioniero fortunato‘‘ 1698, „Laodicea e 
Berenice‘‘ 1701, „Tigrane‘‘ 1715, Griselda‘‘ 1721, eine große Ans 
jahl von Dratorien (‚I dolori di Maria“, „I sacrificio d’Abramo‘“, 
„U martirio di 5. Teodosia‘“, „La concezzione della beata Ver- 
gine“, „La sposa de’ sacri cantici“, „S. Filippo Neri“, „La 
Vergine addolorata‘‘ u. a.), eine Paffionsmufit nach tem Evan: 
gelium des Johannes, Kantaten, eine Paſſion, Stabat Mater, 
Concerti sacri, Mabrigale uff. 


2. Die Schule Ecarlattie. 

MWeithin reichte Scarlattis Einfluß durch feine Schuͤler: fein 
Sohn und Echüler Domenico Ecarlatti?) (f. u.) wurde der 
glänzendfte Vertreter des italienifchen Klavier: und Drgelfpieles, 
dem felbft ein Händel die höchfte Achtung zollte (Opern: „Irene“ 
1704, „La Silvia“, „Ifigenia in Aulide‘‘, „Amileto“ 1715 ufw.). 
Sn feinem und Vorparas (f. u.) Schüler Johann Adolf Haffe 
(f. u.) gab Ecarlatti Deutjchland einen der bedeutendften Vertreter 
des italienischen Opernſtils, von dem mit Necht gefagt werden darf: 
„Kein anderer Meifter hat fo, wie Haffe, die gemeinfamen Grund: 
züge der damaligen italienifchen Schule in ihrer höchften Objektivität 
und Reinheit dargeltelli”. 





der fpäteren Zeit ift mancher Opernkomponiſt Italiens zn nennen, der gegen die 
Verflachung und Eeichtigfeit des Konzertopernftild die Forderungen der Dramatif 
durchzuſetzen unternahm, aber freilich) zu feinem dauernden Erfolge gelangte. Der 
Berfall der nenpolitanifhen Echule fehte erſt ein, als die Technik von deren 
Kunftrichtung endgültig feftgeltellt war: damals erft begann (mutatis mutandis 
wiederholt ſich die Erfcheinung fortwährend) die fonventionele Made an die 
Etelle forgenden kuͤnſtleriſchen Ernſtes zu treten, 

1) Bol. Aber den 3. At Er. Chryfander in der Allg. Muf.:ötg. von 
1882; dazu W. Nagel, Geld. der Muſik in England U, Straßburg 1897, 
S. 264 Nah H. Goldſchmidt (Mg. Muf.:3tg. 1904, ©. 685) ift als 
Schöpfer des begleiteten Rezitativs der Slorentiner J. Melani zu betradhten 
(Dper „Ercole in Thebe 1661). Melani ift aud) einer ber Afteften Komponiften 
tomifcher Opern (‚La Tanzia‘‘ 1657 ufw.). 

2), Auch Siufeppe Scarlatri (1712—77) machte ſich al Opernfomponift 
betannt. 5. Riemanns Lexikon. Er ift nicht Domenicos Cohn, aber 
Aleflandıes Enkel, 
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Die eigentlichen Häupter und Nepräfentanten der ncapolitani= 
fchen Schule!), Durante, Leo, eo, Logroscino, find fämtlich 
Scarlattis Schüler gewefen; ebenfo Gaetano Greco, geb. um 
1680 zu Neapel, welcher fich als Lehrer um die Kunftanfchauungen 
Scarlattig verdient und durch Kompofitionen, Litaneien für 4 Stim⸗ 
men mit 2 Violinen, Viola und Orgel, Fugen und Tokkaten fürs 
Klavier bekannt machte. Er war Lehrer von Pergolefi, 8. da 
Binci (f. u.) und Nic. Porpora, geb. 1686 in Neapel, da⸗ 
felbft 1766 (Opern: „Basilio“ 1709, „Berenice‘“, „Arianna“, 
„Adelaide [Gemahlin Ottos I. von Deutichland], „Germanico“, 
„Ifigenias; Oratorien: „Il martirio di S. Eugenia“, „Davidde‘‘, 
„Il martirio di S. Giov. Nepomucene“ uſw.). Porpora wurbe 
einer der Führer der italienifchen Gefangsichule und gewann als 
Lehrer der großen Sänger Sarinelli und Anton Hubert mächs 
tigen Einfluß auf die Entwidelung des Geſanges in der Oper, ja 
fofern er der Lehrer Haydns wurde, reicht fein Einfluß gewiſſer⸗ 
maßen binüber in die Zeit der Plaffifchen deutichen Tonkunſt. 

Srancesco Durante (geb. 15. März 1684 zu Fratta Mag: 
giore im Neapolitanifchen, Schüler Scarlattid, Grecos, dann auch 
Pitonis und Bernardo Pasquinis, wurde 1718 Direktor des Konz 
fervatoriums bi St. Onofrio und 1742 Kapellmeifter und Direktor 
am Konfervaterium S. Maria di Loreto zu Neapel, fludierte auch 
die Werke der römischen Schule mit Sorgfalt, -- 1755) verknüpfte 
den wenn auch nicht immer innegehaltenen Ernft ber römifchen 
Zonfeger mit der warmblütigen Melodik der Neapolitaner. Seine 
Werke find im ganzen durch weiche Anmut der Form, ftrenges 
architektoniſches Ebenmaß und vollitrömende Kantilene charakteri- 
fiert; obwohl er feine Kunft in erfter Linie der Kirche lieh, hat fie 
doch die Erhabenheit und Unberührtheit des Paleſtrinaſtiles abge: 
fireift und den Charakter fubjektiver Bemwegtheit, zuweilen fogar den 
einer leichten Oberflächlichkeit angenommen. Durante fchrieb nur 
für Kirche und Rammer2): Missa alla Palestrina; Magnififat in D 
(herausgegeben von R. Franz), Magnififat in B (Ausgabe von 
C. 5. Rex), Klavierfonaten (teilweifer Neudruck durch Schletterer 





? Florimo, Cenno storico sulla scuola musicale di Napoli. Neapel 1869 
bis 1871. 

2) Nur weniges iſt gedrudt, Paris (Konferv.) und Wien (Hofbibl.) be» 
wahren viele feiner Werke Vgl. Wiener Ally. muf. Stg. 1872. 
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und Weigmann). Als Lehrer wirkte er unbeftritten Hervorragendes, 
die glänzendften Tonkuͤnſtler der nächften Folgezeit, Pergolefi, 
Traetta, $omelli zählten zu feinen Schülern. 

Dem Durante ift Leonarbo Leo!) (geb. 1694 zu San Vito 
degli Schiavi im Neapolitanifchen, + 1744 zu Neapel ald Lehrer 
am Confervatorio di St. Dnofrio) als der dritte Großmeifter der 
neapolitanifchen Schule anzureifen. Auch er ift bei den römifchen 
Meiftern (Pitoni) in die Schule gegangen, und eine große Anzahl 
von Kirchenwerfen bekundet feine hohe Meifterfchaft im ftrengen 
Stile, dem er, wie Durante, flüffige Bewegtheit und ergreifenden 
Ausdruck verlich. Aber daneben komponierte Leo auch über 42 Opern, 
dem Zuge ber Zeit folgend, deren Schoßkind die Oper immer mehr 
wurde, Seine berühmteften Schüler waren Jomelli und Piccini 
(f. u.), Glucks Rivale. (Opern: „Pisistrato“ 1714, „Il gran giorno“ 
1716, „Sofonisbe“, „La Zingarella“, „La clemenza di Tito‘ ufw.; 
eine Kantate: „Arianna e Teseo“; Oratorien: „St. Chiara“, „St. 
Elena“, ‚La morte d’Abele‘‘; Kirchenwerfe: Missa a 4 voci, 
ein ſchoͤnes Miserere a 8 voci [Neudrud], Meſſen, Motetten, 
Magnifikat, fodenn Unterrichts: und Klaviers und Orgelwerke. Für 
das Violoncell, das er felbft mit Meifterfchaft fpielte, fchrieb Leo 
Konzerte mit 2 Violinen und Baß). 

Die gluͤcklichſte Schöpfung der Neapolitaner war die heitere Oper, 
die opera buffa, der auch Leo einige feiner vorzüglichften Arbeiten 
widmete. Ahr fam gerade das zugute, was der opera seria, der 
eenften heroifchen Oper, gefährlich wurde, die hohe Entwidelung ber 
Gefangsvirtuofität; denn diefe gab der Melodik jene ſpruͤhende 
Lebendigkeit und gelenkige Beweglichkeit, welche den Meiſterwerken 
der Neapolitaner unvergaͤngliche Friſche und unwiderſtehlichen Reiz 
verleiht. Als einer der Schoͤpfer dieſes Genres, in welchem die 
Italiener heute noch unuͤbertroffen, vielleicht unerreicht daſtehen, 
iſt Scarlattis Schuͤler Nicolo Logroscino (geb, 1700, 7 1763) 
anzufehen, der zwar nicht ber erfte war, ber komiſche Opern 
fchrieb, aber durch die ausgeführten Enfemble® an den Ali: 
fchlüffen die dramatifche Lebendigkeit und Wirkung bedeutend 
erhöhte und ber opera buffa ihre charakteriftifche Phyſiognomie 
verlieh (Opern: ‚Il governatore“‘, „I vecchio marito‘“, „Tanto 


— —— — — —— — — ——— — — 


V C. G. Leo, Leon. Leo. . . 19056. 


220 Die abendländifhechriftliche Muſik. 


bene, tanto male“ ufw.). Seinen Beftrebungen fchloffen fih an: 
Pergolefi, Haffe, Cimarofa, Paefiello u.a. m. 

Bedeutendes, wenn auch in ber Fomifchen Oper Logroscino 
nachftehend, leiftete auch Fran ces co Feo, ein Schhler Domenico 
Gizzis (der gleichfalls von Ecarlatti gebildet worden war) und 
Pitonis in Rom. Geboren wurde er in Neapel um 1685, ; 1740. 
(Opern: „Zenobia‘' 1713, ‚Siface“, „Ipermnestra‘‘, „Arianna‘ ufw.; 
Intermezzi: „Don Chischiotte della Mancia‘‘, „Coriando“, „Il 
vedovo‘; kirchliche Kompofitionen.) ®erber urteilt im „Lexikon“ 
über Seo, daß jedes feiner Werke ten Stempel der Meifterichaft 
trage, im Kontrapunfte rein und korrekt, dabei voll Empfindung 
und glücklich im Ausdrucke ſei. 

Diefen Männern reihen wir nicht als Schüler, wohl aber als 
Geiftesverwandten ben durch feine fchweren Schickſale bekannten 
Emanuele d’Aftorga!) an, eine der ebeliten und reinften Er⸗ 
fcheinungen in der Mufifgefchichte; feine Art ift weich, innig, mild 
und faßlich; die Tonkunft war ihm die milde Tröfterin, welcher er 
die Heilung feines fchmwer verwundeten Gemüted verbantte, Nie 
bat er daher aus der Mufif eine Quelle des Erwerbes gemadt. 
Eeine Kompofitionen waren die Sprache feines Innern: als Zeichen 
der Dankbarkeit und Sympathie hinterließ er fie da, wo er liebe 
volle Aufnahme gefunden hatte. Emanuele d’Aftorga wurde am 
11. Dezember 1681 zu Palermo geboren. Er flammte aus einem 
vornehmen adligen Geſchlechte Siziliens. Sein Vater, in bie 
Kämpfe des unabhängigen Adels gegen Spanien verwickelt, wurde 
auf qualvolle Weife hingerichtet, und Mutter und Eohn waren 
gezwungen worden, der Hinrichtung zuzufehen. Die Mutter 
ftarb dabei unter Zucdungen bes Entſetzens. Der Sohn, damals 
21 Jahre alt, verfiel in einen Zuftand dumpfen Bruͤtens. Erft in 
dem Frieden und in der Stille des Kiofters Aftorga, wohin er von 
mitleidigen Freunden gebracht worden war, und in den Tröftungen 
beiliger Myſtik fand fein erfchlittertes Gemüt wieder feften inneren 
Halt und Genefung; mit ganzer Seele fühlte er fich zur Kunft der 
Töne hingezogen. Nach zweijährigem Aufenthalte in dem Klofter, 
nach dem er fich nannte, trat er in die Melt; fein Mefen, geldus 





1) Bol. J. 3. Rochlitz, Für Freunde der Tonkunft. Leipzig 1868. 3. Aufl. 
(4 Bde), 1. TRiehl, Mufit. Charaktertöpfe. Eruttgart, 6. Aufl. 1872, Bd. 1, 
©. 20ff. — Allgemeine mufifalifche Seitung. Leipzig 1881. Nr. 1 u. 2. 
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tert und feingeſtimmt, gewann ihm uͤberall die Herzen. Am Hofe 
des Herzogs Franz von Parma erfaßte ihn Liebe zu ſeiner erlauch⸗ 
ten Schuͤlerin, der Tochter des Herzogs. Sie blieb unausgeſprochen, 
und Aſtorga ſtarb nach vielfachen Wanderungen durch Europa in 
ftiller Zurücgezogenheit in Böhmen. Bon feinen Kompofitionen 
ift fein von Franfhafter Sentimentalität nicht freies, aber doch in 
einzelnen Zügen hoheitvolles „Stabat mater“ für 4 Stimmen mit 
Snftrumentalbegleitung am befannteften geworden. Daneben find 
zu nennen feine Kantaten, im ganzen bad Befte, was er gefchrieben, 
und eine Oper „Dafne‘‘, die 1726 aufgeführt wurde. 


Vierter Abfchnitt. 
Die fpätere italienifhe Oper bis auf Gluck und Mozart. 


Immer ausſchließlicher wendeten fich die Jünger der neapolitas 
nifhen Schule der Oper zu; auf dem Gebiete ber dramatifchen 
Muſik winkte dem Strebfamen und Glüdlichen die Palme großs 
artiger Erfolge: überallbin wurden die neapolitanifchen Meifter be- 
rufen, und überall ward ihnen Beifall und reicher Lohn zuteil. Kein 
Wunder, daß fie ben Schwerpunft des Schaffens in die Oper vers 
legten, fein Wunder auch, daß das, was fie für die Kirche fchrieben, 
unmwillkürlich den Lampengeruch annahm. Der Erfolg einer Oper 
war nicht bloß von dem Werte der Muſik abhängig, fondern ganz 
weientlih auch von dem Sänger, Wollte ber Komponift des Ers 
folges ficher fein, fo mußte cr dem Eänger zu Dant, fozufagen 
nach der Kehle fchreiben. Dies kam der Dper fo lange zugute, als 
die Sänger ihre Aufgabe in der Darftellung des Werkes felbft 
fuchten. In dem Maße jedoch, ale die edle Gefangskunft ſich zur 
eitlen Gefangsoirtuofität entwidelte, fuchten die Eänger ihre Ehre 
nicht mehr in der Darftellung des Tonwerkes felbft, fondern in der 
aufdringlichen Entfaltung ihrer Stimmittel und ihrer Kehlfertigkeit, 
und der Komponift, der ihnen zu Danf fchreiben wollte, mußte 
darauf bedacht fein, den Sängern Gelegenheit zur Entfaltung ihrer 
Virtuofität zu geben. Die Folge war, daß in der Oper das Kolo: 
raturmwefen in einfeitiger Weife überwucherte und die Ruͤckſicht auf 
dramatische Wahrheit immer mehr zurüdtrat. Auch das Publitum 
verlor das Interefle an der dramatifchen Seite der Oper unb wandte 
die Aufmerkſamkeit ausfchließlich dem Gefange, oft nur einer ein= 
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jigen Xrie, zu. Über den Erfolg einer Oper entichieb bald nicht 
mehr der Komponift, fondern bie Leiftung und Laune des Sängers, 

Das „dramma per musica‘ ber Florentiner wurde fo immer 
weniger das, was es fein wollte: denn die Mufif diente nicht mehr 
zur ausdrucksvollen Darftellung der dramatifchen Handlung; bie 
fegtere war vielmehr nur die fzenifche Ausſtattung für die rein um 
ihrer ſelbſt, beziehungsweife um der Sänger willen ſich barbietende 
Muſik. 

Eine ſtattliche Zahl bedeutender Opernkomponiſten ging aus der 
Schule Durantes, Leos und Grecos hervor; in alle Lande trugen 
fie den Ruhm der neapolitaniſchen Schule. Nur die hervorragend⸗ 
ften feien bier angeführt. 

Zunächft der in jugendlicher Blüte dahingeſchiedene Giovanni 
Battifta Pergolefi!), dee Mitfchöpfer der opera buffa und einer 
ihrer bebeutendften Vertreter. Er wurde am 1. Januar 1710 zu 
Jeſi geboren und ftarb ſchon am 16. März 1736 zu Pozzuoli bei 
Neapel, nachdem er unter anderen Werken der Welt eine vorzüglich 
Buffooper „La serva padrona‘‘ (1733) geſchenkt hatte. Mit ihr, 
welche fpäter das Entzuͤcken weiter Kreife werden und eine hiſtoriſche 
Stellung dadurch erlangen ſollte, daß mit ihr die „Buffoniſten“ 
1752 ihre Pariſer Vorſtellungen einleiteten, die fuͤr die franzoͤſiſche 
komiſche Oper von hoͤchſter Bedeutung wurden, hatte er ſelbſt keinen 
durchſchlagenden Erfolg erzielt, waͤhrend ihn eine missa solemnis zu 
Ehren des Schutzheiligen von Neapel zum beruͤhmten Manne 
machte, wie er denn auch in einer kirchlichen Kompoſition, dem 
wenige Tage vor feinem frühen Tode vollendeten „Stabat ma ter“ 
(leider auch in vielfachen Verballhornungen durch verdickte Inſtru⸗ 
mentation bis heute bekannt) fortlebt. Es iſt Durantes, ſeines 
Lehrers?), Geiſt und Art, was uns in eigentuͤmlicher, faſt weiblicher 
Verklaͤrung aus Pergoleſis Klaͤngen entgegentritt; hinreißend ſchoͤne 
Kantilene, verbunden mit feiner harmoniſcher Faͤrbung, edles, klaſſiſches 
Maß und feingemeißelte Form, Innigkeit und Waͤrme des Aus⸗ 
druckes muͤſſen heute noch dem Schwanengeſange des edlen Saͤn⸗ 





1) Altere Arbeiten ſ. in Riemanns Lexikon. — Villarosa, Lettera bio- 
grafica ... 1881. — Derselbe, Memorie de compositori di mosica ... 1840. 
— F, Villars, La serva padrona. 1863. — 9. M. Schletterer, Giovanni 
Bartifta Pergolefe. Leipzig 1880. (Sammlung Muf. Vortr. Nr. 17.) 

2) Aud) Greco und Feo waren feine Lehrer. 
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gers alle Herzen gewinnen. Sonſtige Werke ſind: die geiſtliche Oper 
„La conversione di S. Guiglielmo‘“ (des Meiſters legte Schularbeit 
von 1731); weltliche Opern: „La Salustia‘“, ‚‚L’amore fa !’uomo 
cieco“, „Il maestro di musica“, „Lo frato’unamorato“ (in neas 
politanifchem Dialekte) ufw.; das Weihnachtsoratorium: „La nas- 
cita‘‘; die Kantate: „Orfeo‘ für Solo mit Orchefter; eine Doppels 
chörige Mefle, die ihn zuerft berühmt machte, 

Grecos Schüler Leonardo Binci (geboren 1690 zu Etrongoli 
in Kalabrien, + 1732 in Neapel als Kgl. Kapellmeifter) fanb, wies 
wohl er, ein firenggläubiger Katholif, mehrere Werke für die Kirche 
fchrieb (Meffen, Motetten, die Oratorien „La protezione del ro- 
sario' und „La vergine addolorata‘‘), feine Haupterfolge doch in 
der Oper („Astianasse‘‘, „Ifigenia in Tauride‘‘, „Sigismondo, re 
di Polonia‘‘, „Semiramide‘, „Artaserse‘‘ 1732). 

Ein anderer Echüler Durantes, ber Spanier Domenico Michele 
Barnaba Terradellas .(Terradeglias)!), geb. 1711 zu Barce- 
fona, + 1751 als Kapellmeifter an der Jakobuskirche in Rom, om: 
ponierte zwar einzelnes für bie Kirche (eine Meſſe und ein Orato⸗ 
rium), fand feine Erfolge aber hauptfächlih als Opernfomponift, 
mit Somelli, feinem Studiengenoffen, um die Palme ringenb. 
(Opern: „Astarte‘ 1736, „Artaserse‘‘, „Gli intrighi delle can- 
tarine‘‘, „Romolo“ [mit Latilla] ulm; das Oratorium „Giuseppe 
riconosciuto“.) Nicola Sommelli2), geboren am 10. Eeptember 
1714 zu Averſa bei Neapel, - 25. Auguft 1774 in Neapel, ift ale 
einer der bedeutendften Meifter der neapolitanifchen Schule zu bes 
zeichnen, deren Grofmeifter Durante, eo und Leo feine Lehrer waren. 
Eeine erften Opern („L’errore amoroso“ 1737, „Odoardo‘' 1738 
ufw.) lenkten die Aufmerkſamkeit auf ihn. In Bologna vervolls 
fommnete er feine Studien bei dem gelehrten Theoretifer Padre 
Martini, war dann in Venedig (per „Merope‘‘) ald Direktor 
des „conservatorio degli incurabili“, in Rom als Kapellmeifter 
an der Petersfirche tätig und fehrieb in diefen Stellungen ſehr 
nennenswerte polyphone Chorwerke (ein achtflimmiges „Dixit‘, 
Miferere, Magnifilat, ein „Laudate“ für 4 Soloftimmen im Doppels 





y Bol. J. R. Carreras y Bulbena, Dom. Terradellas. 1908. 

2) Bol. P. Alfieri, Notize biogr. di N. J. 1845. — I. Eittard, Zur 
Geſchichte der Mufif am Winttemberger Hofe. II. Stuttgart 18%. ©. 81 ff. 
— H. Abert, N. Jommelli ald Opernfomponift. 1908. 
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chor u.a.). 1751 ſchrieb Jommelli feine Oper „Ifigenia in Au- 
lide“‘; 1753 wurde er von dem prachtliebenden Herzoge Karl von 
Württemberg, für welchen er fhon die Opern „Il Catone in 
Utica‘ (1751) und „Fetonte‘‘ (1756) komponiert hatte, als Hof⸗ 
kapellmeifter nach Stuttgart berufen, wo er als Komponift eine 
glänzende Tätigkeit entfaltete und von dem Punftliebenten Hofe in 
vollem Maße anerkannt wurde. (Werke der Stuttgarter Zeit: 
„Pelope‘, „Enea nel Lazio“ ufw. und Neubearbeitungen älterer 
Dpern.) 

Widrige Umftände zwangen den Herzog im Jahre 1768, bie 
Kapelle zu verkleinern und einen Teil der Sänger zu entlaffen. 1769 
reifte Jommelli nach Italien, nicht mit der Abficht, den bisherigen 
MWirkungskreis für immer zu verlaffen. Was ihn bewog, dem „an: 
gebeteten” Herzog ben Dienft aufzufagen, willen wir nicht genau; 
Tatſache ift, daß er zulegt nicht mit der Rüdficht behandelt wurde, 
die ihm als Menfchen und Künftler zufam. Aus feinen Briefen 
an den Herzog fpricht durchaus eine ehrliche, bei allem Tünftlerifchen 
Selbftbewußtfein befcheidene Natur. Jommelli fehrte nach Neapel zu 
ruͤck, aber ben Beifall, den er bei feinen Landsleuten erwartet haben 
mochte, fand er nicht mehr, obwohl gerabe feine legten Opern (darunter 
„Armida“ und „Ifgenia in Tauride‘) zu feinen beften gehören. 
Die Urfachen liegen auf der Hand: die deutſche Muſik, der Jom⸗ 
melli in Stuttgart näher getreten, war nicht ohne Einfluß auf feine 
Kunft geblieben. Die vertiefte Harmonik der Deutfchen, ihre reichere 
DOrchefterbehandlung waren Dinge, die den Jtalienern noch unbes 
fannt waren. Sein leßtes Werk war das heute noch in Ehren 
ftehende „Miserere‘‘ für 2 Soprane und Orchefter. Won feinen 
übrigen Schdpfungen feien noch genannt die Oratorien: „La Be- 
tulia liberata“, „Isacco“, „St. Elena“, ferner eine Paffion und 
eine dramatifche Kantate „Cerere placata“. Mozart rühmt von 
ihm: „Der Mann bat fein Fach, worin er glänzt, fo daß wir es 
wohl bleiben laffen müflen, ihn bei dem, ter es verfteht, Daraus 
zu verdrängen; nur hätte er fich nicht herausmachen und Kirchen: 
fachen fchreiben ſollen“. Jommelli war der geborene Kapellmeifter; 
reichere Sinftrumentalbegleitung, als fie vordem üblich war, forg: 
famfte Beachtung der Dynamif und ein eminentes Dirigiertalent 
haben feinem Ruhme ebenfofehr Bahn gebrochen wie feine Werke 
ſelbſt. Wohl fchuf er vorwiegend im Bannkreife der Ronzertoper, brachte 
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den Sängern, wie biefe und das Publiftum es nun einmal ver: 
langten, Opfer: aber in feinen Arien pulfiert fo viel warmblütiges 
Leben, fig find fo von wirklicher Leidenfchaft erfüllt und meiden fo 
fehr die bloß Ponventionelle Phrafe, daß man Jommellis Namen 
unbedingt unter die der größten Meifter ber italicnifchen Oper 
ftellen muß. 

Bebeutendes Talent beſaß ein aus der neapolitanifchen Schule 
bervorgegangener, feinem Wirkungskreiſe nach zur römifchen zu zäh: 
lender TZonfeger: Rinaldo di Eapuat), geboren, wie man fagt, 
1715. Er trat mit ber Opernferie: „Ciro riconosciuto“ (1737), 
„Vologeso“, „Farnace“ (1739) auf, war aber fpäter hauptſaͤchlich 
auf dem Gebiete der Buffooper tätig und gelangte mit den Werfen: 
„La liberta nociva‘‘ (1740), „L’ambizione delusa“, „La com- 
media in commedia‘‘ unter feinen Landsleuten, mit „La Zin- 
gara“ au 1752/53 zu Paris, mofelbft die Buffoniften (f. unter 
Zranfreih) bie Oper zur Aufführung gebracht hatten, zu hohem 
Anfchen?). 

Noch weitere Weltfahrten ale Jommelli machte Tommafo 
Traetta?) (geboren 1727 zu Bitonto, + 1779 in Venedig), gleichs 
falls Durantes Schüler, der erft am berzoglihen Hofe zu Parma 
als Hoflapellmeifter und Muſiklehrer der Prinzeffinnen wirkte, dann 
fürzere Zeit als Lehrer am Konfervatorium füg Mädchen in Venedig 
weilte, von wo ihn die Kaiferin Katharina II. von Rußland nad) 
St. Petersburg berief. Hier blieb er bis 1775 und reifte dann nad 
London und von hier nach Venedig. Neben vielen Opern 
(u. a. „Farnace“ 1751, „Ezio‘‘, „La Rosmonda‘ [mit Cecero, 
Gomez und Logroscino], „Ifigenia, „Armida‘, „Sofonisbe“, 
„La serva rivale‘, „Solimano“, „Il cavaliere errante‘ ujw.) ſchrieb 





1) Bol. Ph. Spitta, Rinaldo di Capua, in der B. Schr. fe M. W. I, 
92 f., 314 ff. 

2) Bekannt ift, daß Rouffeau (f. u.) Pergolefiß „La serva padrona“ 
1752 herausgab; vielleicht ftand der Philoſoph auch, worauf Ph. Spitta hinweiſt, der 
Beräffentlichung der „Zingara‘‘, welche ein Fahr fpäter erfolgte („La Bohemienne“), 
nicht fern. Derfelbe Autor ſucht wahrfcheinlih zu machen, daß Die unter Per: 
goleſis Namen gehende hübfche Kanzonette: „Tre giormi son, che Nina‘ von 
Rinaldo ſtammt. 

3) Mol. über feine Opern außer Florimo a. & D.: Marx, Glud. 
Berlin 1863, — Bitter Meform der Oper durch Glud. Braunfchweig 1884. 
Mean V. Schr f. M. W. I, 297 ff. — V. Caprizzi, Traetta e la musica. 
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er ein Oratorium „Salomone“ für Srauenflimmen, eine Paffion 
nach dem Evangelium des Johannes und einige Kirhenfompofis 
tionen. Traetta war ein nicht gemwöhnliches Talent voll weiprüng- 
licher Begabung für den Ausbruc des dramatiſch Wirkſamen; ferne 
Melodien find zum Teil fcharf geprägt, ohne freilich ber befonderen 
Merkmale der Fonzertierenden Arie zu entbehren; bedeutend find feine 
Rezitative, in der Beichwörungsizene der „Armida“ erfcheint er von 
Rameau beeinflußt, in anderem von Gluck, auf den er felbft, 
deffen Veranlagung für dramatifchen Ausdrud zweifellos ift, bis 
auf einen gewiffen Grab Einfluß geübt haben mag. Einen anderen 
Schüler Durantes, Pietro Guiglielmi!), geb. 1727 zu Maffa 
Garrara, * 1804 in Rom, führte fein Weg nad Deutichland, wo 
er in Dresden (1762) und Braunfchweig Lorbeeren erntete; 1772 
ging er nach London, 1777 nach Italien zurüd, wo er als Kapell: 
meifter zu St. Peter nur noch für die Kirche komponierte. Auch 
er bat außerordentlich viel gefchrieben, neben 79 Opern (u. a „l 
capricci d’una marchesa“ 1759, „I finto cieco“, „Ifigenia in 
Aulide“, „Il re pastore‘‘), einigen Oratorien („La morte d’Abele"', 
„La diztruzzione di Gerusalemme“ ufw.), einer fünfftimmigen Meile 
mit Orchefter und anderen bebeutenderen Kirchenfachen auch Werte 
für Kammermufit (6 Quartette für Klavier, 2 Violinen und Vio⸗ 
loncello, 6 Trios für Klavier, Violine und Violoncello u. a.). 

Nach Paris verpflanzte die Kunft der Neapolitaner, insbefondere 
die opera buffa, gleichfalls ein Schüler Durantes, Egidio Romoaldo 
Duni (geb. 9. Fehruar 1709 zu Matera, + 1775 zu Paris), ber 
nach mehrfachen Erfolgen in Italien 1757 nach Paris überfiebelte 
und dort bie Eomifche Oper durch feine Werke biejes Stils dauernd 
einbürgerte (ſ. u.). 

In glaͤnzender Weiſe vertraten die Schule in ber franzoͤſiſchen 
Hauptftadt ferner der hochbegabte Piccini?), der zweite Schöpfer 
der opera buffa, und Sacchini. Nicola Piccini, geb. 1728 in 
Bari, war ein Schuͤler von Durante und Leo. Schon mit feiner 
erften Oper („Le donne dispettose‘‘) errang er Achtung und Bei: 
fall; mit der zuerft in Rom 1760 aufgeführten Oper „Cecchina“ 


1) Bol. V. Schr. f. M. W. V, 237 ff. 

2) Ginguené, La vie et les ouvrages de Piccini. Paris 1800. — Des- 
noire terres, Gluck et Piccini 1774—1800. Paris 1872, — Alb. Cametti, 
Saggio chronologico delle opere teatrali di N. P. (Riv. musicale 1908.) 
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aber gewann er einen geradezu fenfationellen Erfolg und europäifchen 
Nuf. Piccini bat hier bie Form der Dakapoarie aufgegeben und durch 
das Rondo erfegt, eine Neuerung, welche auch in bie opera seria 
therging. Einige 50 Opern für Rom und Neapel folgten (darunter 
„La finta gemella‘‘, „La buona figliuola maritata‘, „Il vago dis- 
prezzato‘); ein augenblicflicher Mißerfolg jedoch in demfelben Rom, 
bas ihn bisher auf den Händen getragen Batte, veranlaßte ihn, 
einem von der Königin Marie Antoinette an ihn ergangenen Rufe 
Folge zu leiften und nach Paris überzufiedeln (1776). Hier wurbe 
Piceint von den Freunden der italienifchen Oper, wohl ohne fein eigenes 
Zutun, auf den Schild erhoben unb zum Haupte ber gegen bie 
dramatifche Richtung der Gluckiſten kaͤmpfenden Partei gemacht, 
die nah ihm die Piceiniften genannt wurde. Der Kanıpf, in 
welchen er, ein gutherziger, friebliebender Künftler, hineingezogen 
wurde, entfprach feinen Neigungen wohl faum. Die Oper „Roland“, 
welche er für die franzdfifche Oper auf einen von Marmontel vers 
faßten franzöfifchen Tert komponierte, fand zwar großen Beifall, 
dagegen Eonnte feine Kompofition der „Iphigenie en Tauride‘‘ 
gegen Glucks Meifterwerk nicht auflommen. Unermüblich ſchuf er 
neue Opern: „Le faux lord‘, „Le dormeur &veille‘“, „Diane et 
Endymion“, „L’enlövement des Sabines‘‘, „L’inconstante‘‘ ufw. 
Glucks Wirken blieb nicht ohne die größte Vedeutung für ihn, und 
mit Werfen wie „Atys“ (1780), „Didon“ (1783) und „Penelope“ 
(1785) erhob er fich zum Mitlämpfer des großen deutſchen Meis 
ſters iy. Obwohl ihm 1782 in Sacchini ein" bedeutender Rivale 
erftand, vermochte er es doch, ſich in der Gunft bes Publitums zu 
erhalten. Allein die Revolution ndtigte ihn, Ports zu verlaffen 
(1791); er ging nach Neapel, von wo ihn jedoch grundlofe Ders 
leumdungen nach Venedig trieben. Auch hier fand ber gealterte 
Meiſter keinen ausreichenden Boden für feine Schaffenskraft (1793 
„Il servo padrone‘‘), und fo kehrte er denn nad Paris zurüd, um 
fchon zwei Jahre darnach, am 7. Mai 1800, in Paſſy zu flerben, 
NT 


1) Der einfeitige Enthuſiasmus der Anhänger Glucks Hat eine gerechte 
Wirdigung des Mannes nicht auffommen laflen, der doch in neiblofer An: 
ertennung fi) vor Glucks überragender Größe gebeugt und, foviel an ihm lag, 
alles getan hat, die Erinnerung an bes Rivalen herrliche Kunſtſchoͤpfungen nad 
defien Tode zum Nuden der Nachgeborenen lebendig zu erhalten. Cs ift gut, 
fih von Zeit zu Zeit, wenn von den „italienifchen Intriganten“ die Rede ift, 
der Jommelli und Piceini zu erinnern. 

16* 
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Die Zahl feiner Opern beträgt über 130. Piccinis Kraft liegt in 
der leichtgefuͤgten, melodienreichen opera bufſa, doch leiſtete er auch 
in der opera seria Bedeutendes; hervorzuheben iſt beſonders ſeine 
Inſtrumentationskunſt, welche an Reichtum die der zeitgendffifchen 
Italiener übertrifft, neben ber Mozarts freilich dürftig genug erfcheint. 

Antonio Maria Gafparo Sachini, der Piccini in Paris eine 
Zeitlang verbunfelte, wurde als Sohn eines Fiſchers am 23, Zuli 
1734 zu Pozzuoli bei Neapel geboren; Durante entdeckte das in dem 
Knaben fchlummernde Talent und veranlaßte feine Aufnahme in das 
„Conservatorio di Sant Onofrio‘‘, wo er den Kompofitionsunterricht 
bei Durante felbft erhielt. Sacchini fchrieb eine große Anzahl Opern 
(barunter „Fra Donato‘‘ 1756, „L’Olimpia tradita“‘, „I due ba- 
roni“, „I gran Cid“), die feinen Namen in Italien bekannt 
machten, verließ dann 1771 Stalien, um über Deutichland (Mün- 
chen, Stuttgart) nach London zu reifen, wo er 1772—1782 blieb 
und mit feinen Opern bedeutenden Anklang fand. 1782 reife er 
nach Paris. Dort komponierte er zwei neue Opern „Dardanus“ 
und fein Hauptwerk „CEdipe à Colone‘, deſſen Aufführung er 
freilich nicht mehr erlebte. Sackhini ftarb zu Paris 7. Oftober 1786. 
Außer feinen zahlreichen Opern hat er auch mehrere Dratorien („Ester“, 
„>. Filippo“, „I Maccabei‘‘ ufw.), Kammermuſikwerke (Streich 
quartette, 6 Trios fürs2 PViolinen und Cello, 12 Piolinfonaten) 
tomponiert. Sacchini nimmt eine mittlere Stellung zwifchen der 
Oper ſtreng italienifcher Richtung und der Glucks ein. Seine Orche: 
ftration ift vorgeſchritten, feine Melodik gleich glücklich in den ver: 
fchiedenften Ausdrucksarten. Man hat ihn, wenn auch übertrieben, 
fo doch nicht ganz mit Unrecht, den „erften Melobiften der Welt“ 
genannt. Auf jeden Fall war er ein hochftehender Künftler. Auch 
feine Kammermuſik ift wertvoll; in feinen Triofonaten für 2 Vio⸗ 
linen und Baß, feinen Streichquartetten und PViolinfonaten ſteckt 
mancher Zug im Keime, der in Mozarts Muſik in feiner Pollen: 
dung erfcheint. 

3u ben begabteften Meiftern auf dem Gebiete der opera buffa 
ift Durantes Schüler Giovanni Paefiello!), geboren zu Tarent 
9. Mai 1741, zu zählen. Nachdem er durch eine Reihe von Opern 





* Die Literatur ſiehe in Riemanns Lexikon. Eine neuere Arbeit ſteht 
noch aus. 
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(„La pupilla, „Artaserse“, „I bagni d'Albano“, „L'amore in 
ballo“, „Lugio Papirio“ ufw.) fih weit über die Grenzen Staliene 
hinaus einen berühmten Namen gemacht hatte, reifle er, von der 
Kaiferin Katharina I. von Rußland veranlaft, nach St. Petersburg, 
wo er fein volkstuͤmlichſtes Werk ſchrieb, „I barbiere di Seviglia“, 
das erft Koffinis gleichnamige Oper aus dem Felde fchlug und in 
Vergefienheit brachte. Nach Neapel über Wien zuruͤckgekehrt (1784), 
wo er Mozarts Ruhm durch feine leichten und gefälligen Weiſen 
zu verdunfeln vermochte, Fam er in die unrubige Zeit der Revolu⸗ 
tion und Reftauration und fuchte fich, ſtets das Intereſſe feiner Kunft 
verfolgend und eifrig Dpern fchreibend, zu den verfchiedenen Regie: 
rungen zu fielen, fo gut e8 eben ging. Auf Veranlaſſung Napo- 


leons J., deſſen mufilalifhen Neigungen Paefiellos Talent aufs 


gluͤcklichſte entgegenkam, ging er (1802) auf einige Jahre nad) 
Paris, kehrte aber bald nach Neapel zurüd, wo er am 5. Juni 
1816, wie man fagt, in bürftigen Verhältnifien ſtarb. Paeſiello 
bat außer einer Menge von Opern viele Werke für die Kirche, Meffen, 
Tebeums, Dratorien („Mose in Egitto‘‘, „Pastorale per il San Na- 
tale‘), für das Orchefter (12 Sinfonien) unb für Kammermuſik 
geihrieben. Seine Hauptflärfe war die opera buffa. 

Ganz fo ift e8 bei Domenico ECimarofg!) (geb. 17. Dez. 1749 
zu Averſa), einem früh verwaiften Urmenfehler, deſſen Talent ein 
Minoritenpater entbedite und aus dem Dunkel zog. Er erhielt feine 
muſikaliſche Ausbildung auf dem Conservatorio di Maria di Loreto 
zu Neapel; neben anderen waren Piccini und Sacchini feine Lehrer. 
Gleich mit feiner erften Oper („Le stravaganze del conte‘‘ 1772) 
errang er Beifall und Namen; er komponierte on Oper („La 
finta Parigina“, „L’Italiana in Londra“, ‚I ma®jmonii in ballo“ 
ufw.) für verfchiedene Bühnen Italiens. 1789 folgte er dem Bei: 
fpiele Paefiellos, feines einzigen Rivalen, und reifte über Florenz und 
Wien nach Et. Petersburg, verließ aber die Zarenftadt ſchon 1792 
wieder und nahm einen längeren Aufenthalt in Wien; hier fchrieb 
er die „Heimliche Ehe” (Il matrimonio segreto), fein bekannteſtes 
Werk, mit welchem er nie dagemefene Erfolge feierte. Nach Neapel 





1) Vol. P. Cambiasi, Notizie sulla vita... diD.C. 1901. — F. Poli- 
doro, La vita... diD.C. 1902. (Atti dell’ Academia Pontifiniana Bd. 32.) 
— Eine Biographie C.s von R. Hirfchfeld in Joſ. Mantuanis Katalog zur 
Ientenarfein für D. C. Wien 1901. 
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zurückgekehrt, wurde er 1798 in die politifchen Wirren verwickelt, 
zum Tode verurteilt, aber vom Könige begnadigt. Es trieb ihn aus 
der Heimat, wo er fo vieles durchgemacht hatte, fort. Aber er Fam 
nicht mehr weit; auf der Reiſe, die ihn nach Rußland bringen follte, 
erkrankte ex und ſtarb in Venedig am 11. Sanuar 1801. Auch 
Cimaroſa bat außer 76 Opern eine Menge von Kantaten für den 
Konzertianl und mehrere, Kirchenfachen (Meflen, Requiem, fodann 
Dratorien) komponiert. Überbauert hat ihn nur die „Heimliche Ehe“, 
ein Wert voll Eöftlicher Zrifche, das uns in allen Teilen bie 
bezeichnenden Züge der italienifchen opera buffa zeigt, und beflen 
liebenswürdige Grazie wohl verdiente, der Vergefienheit entriffen zu 
werden. 

Zwei Sahrhunderte hindurch hatte Italien die muſikaliſche Welt 
beherrfcht. Die unvergängliche Errungenfchaft ber italienifchen Ent- 
widelung war die vollendete Formſchoͤnheit: Ebenmaß und Wohl: 
Hang, finnliche Klangfülle, Schönheit und Gefangsmäßigkeit der 
frifchquellenden Melodie — das find Vorzüge, welche den Italienern 
nie follten abgefprochen werden. Die Verklärung ber Form wat 
durchaus notwendig, follte die mufikalifche Kunft wirklich die Kunſt 
des Schönen in Tönen werben. Ohne die Italiener wären Händel 
und Mozart bei allem Geifte nicht das geworben, was fie find. 
Auch Heutzutage, wo man über der Fülle von Gedanken, die aut: 
zubrücen man ber Tonkunſt anfinnt, die Form zerreißt, tut es not, 
die Jünger ber Kunft auf die Schönheitslinie hinzuweiſen, welche 
die Italiener einzuhalten verflanden haben, auf das Ebenmaß und 
die frifche Sinnlichkeit, ohne welche der Kunft der Zauber der Schön; 
heit verloren geht, fo daß ung eine „philofophifche Muſik“ im übeln 
Sinne bes Worteb bleibt. 


Anhang. 


Die Entwidelung der Geſangskunſt und ber 
Snftrumentalmufif in Italien. 


Unter den ausführenden Künftlern ftanden, feit die neue 
Nichtung in der Mufil berrfchend geworden war, bie Sänger in 
der erften Reihe. 
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Die Ausbildung der Geſangskunſt i ift das große, unbeftrittene 
Verdienſt der Italiener; fie waren die erften, welche auf Tonbildung 
und smturgemäße Schulung ber Kehle ein gründliches Studium 
verwendeten; denn fo gerne der Romane auf „dramatiſche“ oder, wie 
er ed gerne nennt, „philoſophiſche“ Muſik verzichtet, fo energiich 
dringt er auf bramatifchen Gefang; was der Muſik an innerem 
Gehalte fehlt, muß ter Sänger durch Stimme und Spiel crs 
fegen. Damit ift dem Sänger eine bebeutende Aufgabe vorgezeichnet. 
Keineswegs bildete Stalien nur mechanifch arbeitende Sänger ober 
Hloße Stimmenträger aus, e8 wollte dramatifche Sänger erziehen. 
Dem entiprach benn auch der eiferne Fleiß und die tiefe Gruͤndlichkeit, 
mit ber die großen Künftler Italiens ihrem Berufe oblagen. Da 
war allerdings die erfte Aufgabe bie, eine reine und Elare Intonation, 
den fchönen, vollen Geſangston zu gewinnen. Diefer Aufgabe konnte 
nicht ohne die gründlichfte technifche Schulung genügt werben; die 
Ausbildung der technifchen Kehlfertigkeit bis zur denkbar hoͤchſten 
Birtuofität war die eine Seite ber italienifchen Schule; ihr vers 
danken wir bie vortrefflihde Gefangsmethode, die man als „die 
italienifche Schule” bezeichnet, und deren ein Sänger fich noch heute 
nicht entfchlagen kann. Die andere Aufgabe aber war: ben Ton 
völlig in die Gewalt des dramatischen Ausdrucks zu bringen, alfo 
die Herrfchaft über fämtliche Regiſter der timme zu gewinnen. 
Die dritte und wichtigfte endlich war bas Studium bes dramatischen 
Yusdruds ſelbſt, was wiederum eingehende Studien in der Pſycho⸗ 
logie und Aſthetik erforderte. ‘ 

Die Mittelpunkte des echten, von ber Idee der Kunſt getragenen 
Gefanges bildeten die Schulen von Neapel und Bologna. 

Aus der neapolitanifchen Schule gingen Männer hervor wie 
Baldaffaro Ferri?) (geb. 1610 zu Perugia, + 1680), Carlo Brofchi?), 
m 


1) Gefangsmethoden veröffentlichten: Bovicelli (1594), Severi (1678), 
Banchieri (1638, f. d. Tert), Natale (1674), Viviani (1693) ufm. Bol. 
Er. Ehryſander, 2. Zacconi als Lehrer des Kunftgefanges. V. Schr. f. M. W. 
1891. — H. Gold ſchmidt, Die italienifche Gefangsmerhode des 17. Jahrh. 
Breslau 1890. — Derfelbe, Die Lehre von der vofalen Omamentil, I, 1907. 
— Gefangsfchulen der Fedi und Amadori in Rom, Peli in Modena, Brivio 
in Mailand, Bedi in Florenz ufw. (f. d. Text). 

2) Bel. G. Conestabile, Notizie biogr. d. B. F. 1846. 

2) Wal. G. Sacchi, Vita del Cav. Don C. B. 1784. — C. Ricei, Barney, 
Casanova e Farinelli in Bologna. 1890. — J. Desastre, C. Broschi. 1903. 

(Deut von Rabelais.) 
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genannt Farinelli (geb. 1705 zu Neapel), der ohne Anftrengung 
vom ungeftrichenen a bis zum dreimal geftrichenen d fang und 
an Stärke und Metall feiner Stimme mit der Trompete wett: 
eifern Eonnte, der aber nie fertig war im Stubium, fonbern, fobald 
er an fih Mängel entbedite, immer wieder neu zu lernen anfing 
(jo auf Karls IV. Anregung in Wien). Un dramatifcher Wahrheit 
und binreißender Leidenfchaft ſoll er alle feine Genoſſen übertroffen 
haben. Er weilte 1736-1759 unter Philipp V., den er burd 
feinen Geſang vom Trübfinn geheilt haben foll, und unter Ferdi⸗ 
nand VI. in Madrid, wo er zu hohen Ehren gelangte, und ftarb 
zu Bologna 1782, — Als Lehrer ragt in Neapel Farinellis Meifter 
Porpora (f. 0.) hervor; er bildete auch den Gaetano Majorano 
(genannt Caffarelti [1703—1783)}). 

Die bedeutendften Vertreter der Schule zu Bologna, welche ber 
Geſangskunſt eine wiffenfchaftlihe Grundlage zu geben fuchte, 
während bie nenpolitanifche Schule mehr der naturaliftifchen Kich⸗ 
tung huldigte, find Antonio Piftocchi (geb. 1659, + 1726) und 
defien Schuͤler Antonio Bernacchi (geb. 1690, + 1756); ben 
legteren, Kehrer des berühmten Senefino (eigentlich Srancesco 
DBernardi, geb. 1680 zu Siena), nennt Händel den „König der 
Sänger“. Seine Methode liegt noch jeßt dem italienifchen Geſangs⸗ 
unterrichte zugrunde 1), 

Einem Firchlichen Vorurteile verdankt die Gefchichte der Muſik 
die Barbarei des Kaftratengefanges. Bon ber Kirche kam diefe ent- 
jegliche Unfitte auf die Bühne und hat fich bis nahe an bie Gegen: 
wart erhalten. 

Mit der Oper war die Bedeutung ber Orchefterinftrumente 
gewachlen; Scatlatti hatte inshefondere dem Bogeninftrumenten- 
quartett eine größere Bedeutung gegeben. Unter den VBogeninftrus 
menten war das wichtigfte die Bioline. Schon geraume Zeit, ehe 
von nationalen italienifchen Lauten: und Geigenbauern die Rede war, 
blüpte im Süden die Kunſtfertigkeit deutfcher Meifter bes Inſtru⸗ 
mentenbaues: Joh. Kerl, Lukas Mahler (Beginn des 16. Jahrb.). 
Etwas fpäter zu fegen ift Kaſpar Tieffenbrugger (Duiffo: 





1) Nah Riemanns Angabe beruft ſich das von H. F. Mannftein 1885 
heraußgegebene „Syſtem der gr. Geſangsſchule des B. von Bologna“ ohne Be 
vechtigung auf Bernackhi. 
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pruggar)!) aus Freifing, der feit etwa 1559 in Lyon anfdlfig war. 
Er ftarb 1571. Andere Angehörige der Familie nennt Baron in 
feinem Werke „Kiftorifchstheoretifche Unterfuchung . . der Lauten“ 
1727. Ein Magnus Zieffenbrugger wohnte 1607 als Inftrumenten: 
macher in Benedig. Gute Inſtrumente (insbefondere Baßviolen) 
baute Gafparo de Salo, Änftrumentenmacher zu Brefcia (um 
1565— 16157), vortreffliche Theorben der Deutfche Buchenberg in 
Kom (um 1600), 

Um die VBeroolllommnung ber Violine wie der Bogeninſtru⸗ 
mente?) überhaupt machte fich beſonders verdient die Familie Umati 
in Eremona: Andreas Amati, Nicola Amati, ber befonders 
vortreffliche Baßviolen baute, geb. 1535, + nach 1611, Antonio 
Amati, geb. um 1555, Girolamo Amati, geb. um 1556, 
7 1630, vor allem aber Nicola Amati, 1596—1684, der welt: 
berühmte Geigenmacher, aus deſſen LXehre wiederum die großen 
Geigenbauer Andrea Guarneri (blühte etwa 1650—95) und An⸗ 
tonio Stradivari?) (geb. 1644, + 1737) hervorgingen. Ein 
zweiter Girolamo Amati febte 1649-1740, Der berühmtefte 
Vertreter der Familie Guarneri war Giufeppe Antonio‘), ber 
Neffe Andreas' (geb. 1683, + 1767) Jakob Stainer®) (geb. 
1621 zu Abfom in Tirol, + 1683) brachte bie Kunſt des Geigen⸗ 
baues von Eremona nach Deutfchland ; mit feinen Inftrumenten wett: 
eiferten die aus der Klogfchen MWerkftätte in Mittenwalde hervor⸗ 
gegangenen bes Matthias Klotz (um 1670-1696) und feiner 
Söhne Sebaftian und Joſeph Klog, fpäter Karl, Agidius, 
Georg, Michael Klotz. 





1) BI. M. H. f. M. G. XVI, 14. — H. Coutagne, O. D. et les luthlers 
Iyonnais du 16° siecle. 1898. — Vgl. W. 8. v. Latgendorff, Die Geigen: 
und Lautenmacher vom Mittelalter bid zur Gegenwart. 1904. 

7) Vgl. A. Vidal, Les instruments à archet. 187678. — Derfelbe, La 
Lutherie et ies Luthiers. Paris 1889. — Jul. Ruͤhlmann, Gefchichte der 
Bogeninftrumente. Braunfchweig 1882. — Giov. de Piccolellis, Lintai 
antichi e moderni. Firenze 1885. — Weitere Literatur fiche in ®. Schr. f. 
MW. IV, 518 ff. 

3) Bol. über ihn die Schrift von Fétis. 1856. — A. Riechers, The 
violin... a trestise on Str. 1895. — Hill, A? Str, His life and work. 
1902. 

4) Bol, H. Petherick, ©. Guarneri. 1906. 

1898. Über ihn berichten S. Nuf (Innsbrud 1872 u. 1892) und F. Lentner. 
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Die erften Verſuche einer felbftändigen VBiolinfompofition!) 
finden fih im Beginne des 17. Jahrh. bei Biagio Marini. 
Er febte 1624-41 am Kurpfälzifchen Hofe in Heidelberg, fpäter in 
Venedig und flarb 1660 in Padun. Sein Opus 1 („Affetti musi- 
cali“ von 1617) enthält die aͤlteſte Soloviolinfonate Paolo 
Quagliati war einer der erften Komponiften von Kammerkantaten 
und Duetten (1623 Tokkata für Violine mit Theorbe). Ferner find 
zu nennen: Carlo Farina aus Mantua, lebte um 1625 in Dresden, 
dann in Danzig, fpäter in Italien; Giov. Batt. Fontana (+ 1630), 
Bartol. Montalbano aus Bologna („Sinfonie‘‘ d. i, „Sonate ad 
und 2 violini' ufw.); Maffimo Neri (1644—64 Organift an 
S. Marco, Venedig, 1664 Hoforganift des Kurfürften von Köln (,„‚So- 
nate e Canzoni“ 1644 ufm.); Giov. Legrenzi (f. o.; Sonate a2 
und 3unda 3, Bund 6 voci; legte Werke 1693). Bologna?) war 
lange Zeit ein Mittelpunkt der Inftrumentallompofition; bier ent 
ftanden Wufiltatademien®), hier wurde bie technifchsformelle Seite 
der Violinliteratur der Frühzeit zum erften Abfchluffe gebracht. Die 
Anfänge felbftändiger Inftrumentalmufil bezeichnen die Tanıftüde. 
Anfangs ganz im Banne ber Volkskunſt („anfangs“, d. h. von dem 
Augenblicke an, in dem bie Inftrumente, zu denen fich gegen Ende 
bes 16. Jahrh. die Violine gefellte, höheren, bewußt Tünftlerifchen 
Intereſſen zu bienen anfingen), enianzipierte fich die Inſtrumental⸗ 
muſik durch die Tätigkeit der genannten Komponiften fchon weſent⸗ 
ich vom vokalen Sage. Die „Sonate“ wurbe hier bebeutungsvoll; 
fie verdrängte die Inſtrumentalkanzone, ihre Zorm jedoch fland noch 
nicht ein für allemal feft: His gegen Ende des 17. Jahrhunderts vers 
minderte fich die Anzahl der Säge, und die Komponiften begannen 
die 4= und 3tellige Form als Norm anzunehmen. Im Gegenfape 
zur „Sonata da chiesa‘“ (die Benennung kommt etwa 1650 auf) 
bezeichnete man mit „Sonata da camera“ die Sonatenart, in 





1) Jofe W. von Waſielewski, Die Violine im 17. Jahrh. Bonn 1874. 
— 4. Schering, Geſchichte des Inftrumentaltonzertes. 1905. (H. Kretzſchmars 
Kleine Handbücher Nr. 1.) 

2) Zur Gefch. der Thehter in Bologna vgl. Corrado Rieci, I teatri di 
Boloens nei secoli XVII e XVIIL. Bologna 1888. Vgl. B. Schr. f. M. W. 
VI, 422. 

8) Drei derfelben wurden im 17. Jahrh. gefliftet: de’ Floridi, de’ Filaschisi, 
de’ Filarmoniei; Diefe befteht noch heute. 


— tn 
Weitere Entwickelung der Muſik in Italien. 235 


welcher anfangs bloß Tanzſtuͤcke, nach und nach jedoch auch frei 
erfundene Saͤtze Aufnahme fanden, wodurch ſich ſchließlich die volle 
Annaͤherung an die Kirchenſonate ergab. Die Violine ruͤckte immer 
mehr in den Vordergrund des kuͤnſtleriſchen Intereſſes (etwa von 
1650 ab), und außer Bologna traten nunmehr noch andere Staͤdte 
in ben Wettbewerb zur Förderung des kuͤnſtleriſchen Lebens auch 
auf dem Gebiete der Inſtrumentalmuſik ein. 

Die erften bedeutenden Namen, welchen wir begegnen, find: 
Giovanni Battifta Vitali, geboren um 1644 zu Cremona, wirkte 
in Bologna, trat 1674 in bie Dienfte des Herzogs von Modena 
und ftarb 1692. Der Schwerpunkt feines Schaffens liegt in ber 
Kammerſonate). Giov. Batt. Baffani?), geboren 1657, war 
in Bologna tätig, wurde 1685 Kapellmeifter zu Ferrara und flarb 
dafelbft 1716. Auf ihn gehen die Anfänge moderner thematifcher 
Arbeit zurüd, d. h. die Zerlegung und planmäßige Verwendung ber 
ganzen unb zerteilten Motive (,Balletti‘ ufw. für Violine e Violone 
overo Spinetto con il 2 Violino a beneplacito 1677; Sinfonie 
für 2 e 3 Instr. con il B. c. per l’Organo 1688 ufw.; auch bes 
deutende Vokalwerke, Solokantaten mit Eontinuo, Meflen, Pfalmen, 
Dratorien unb Opern). 

Gründer der römifchen Schule und der erfte klaſſiſche Ver⸗ 
treter des Violinſpiels wie der Kompofition für die Bioline wurde 
Baſſanis Schäler Archangelo Eorelli, „il virtuosissimo di Violino 
e vero Orfeo dei nostri tempi“, wie ihn feine Landsleute enthus 
fioftifch nannten. Er wurde 1658 zu Zufignano bei Bologna ges 
boren und zu Rom durch Simonelli im Kontrapunft unterwiefen; 
er machte große Reiſen und fcheint in München, Heidelberg und 
Hannover gelebt zu haben, ließ fich aber 1680 danernd in Rom 
nieder (Belanntfchaft mit Händel). Zulegt war er Hauskapellmeiſter 
bes Karbinals Ottoboni. Corelli ftarb am 10. Januar 1713 in Nom, 
auch in Deufchland hoch gepriefen. Er hat durch feine Kunft dem 
geächteten Inftrumente ber fahrenden Leute ben Eingang in bie 
Kirche verſchafft. Wie die Inftrumente urfpränglich einfach die 
Singftimmen fpielten, fo war auch die nächfte Aufgabe der Inftrus 
mentalsirtuofen bie, den vollen, runden Tom; ber am meiften der 





1) Proben in Riemanns „Alte Kammermufil”. 
2) Del. Fr. Pasini, Notes sur la vie de G. B. B. (Gammelb. der T. 
M. ©. VIL (1906.) 
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feelenvollen Menfchenftimme gleihfommt, zu gewinnen. Suͤßigkeit 
des Tones, Seele und Innigkeit bes Vortrages zeichneten Corellis 
Spiel aus. Seinen Kompofitionen ift edle Einfachheit des Stile 
eigen; Corelli legte ben technifchen Kunſtſtuͤcken des doppelgriffigen 
Spieles, das ‚die beutfche Geigenmufil der Zeit befonders pflegte 
(f. u.), feinen hohen Wert bei. Wie G. Muffat bezeugt, ift der Meifter 
ale Schöpfer des Concerto grosso zu betrachten (Rom 1712). 
Hier warb er Torellis und anderer Vorbild. Unter dem Ausdrucke 
ift die Vereinigung von (durch Corelli bereits der Zahl nach feftgeftellten) 
drei fonzertierenden Snftrumenten und dem Groffo, dem Orchefter, 
zu verfiehen. Zu der Orcheftertechnif der Italiener, die auch ihren 
Meg nach Deutichland uſw. fand, trat erft das in Haydn gipfelnde 
Orcheftrierungsprinzip in Gegenfaß. Corellis Hauptwerke find 48 So⸗ 
naten für 2 Biolinen mit Begleitung eines dritten Inſtruments 
(Orgelbaß, Cello, Baßlaute oder Cembalo), 12 zmeiftimmige 
Sonaten Wioline und Baß [cembalo]), 12 concerti grossi für 
2 Eonzertierende Piolinen und Bioloncello mit Begleitung des 
Streichquartetts)). 

Unter Eorellis Schülern, welche meift auch als gute Komponiften 
für ihr Inftrument tätig waren, find zu nennen: Pietro Caftrucci 
(geb. 1689, + 1752 zu Dublin, Erfinder der violetta marina, für 
welche Händel in „Orlando“ und „Sofarme” Soli gefchrieben hat), 
C. Teſſarini (geb. 1690), P. Locatelli (geb. 1693 zu Bergamo, 
7 1764 zu Amſterdam, Erfinder des mehrgriffigen Spieled), Frans 
cedco Seminfani (geb. 1667 zu Lucca, feit 1714 in London, 
7 1761 in Dublin, ber Verfaffer der erften, englifch gefchriebenen 
Violinſchule), endlih G. B. Somis (geb. 1676 zu Piemont, + 1763), 
deffen Schüler Giardini (geb. 1716, + 1796 in. Moskau) und 
Gaetano Pugnani (geb. 1727 zu Xurin, + 1803) waren, welch 
legterer feinerfpitd den Begründer des modernen Biolinfpieles, 
Viotti (f. u.), beranbildete. 

Hochbedeutend, an Ausdrudskraft felbft Corelli zumeilen über: 
ragend war Evarifto Tel. dall’ Abaco, geb. 1675 zu Verona, 1704 
Violoncellift am Münchener Hofe, + 1742. Abaco ift ein Kom: 
ponift von ebenſovie Normenſinn wie Schönheitss und Stilgefühl. 





1) ©; Eorelliß op. 1—6, durdy 3. Joachim revidiert, in Chryſanders Denk: 
mölern. Viele Bearbeitungen. jun 
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Er ſchrieb PBiolinfonaten mit Baß, vierftiimmige Kirchenkonzerte, 
Kirchen: und Kammerfonaten, fiebenflimmige Konzerte !). 

Der größte Geigenmeifter außer Corelli („il maestro delle 
nazioni“‘) war Giuſeppe Tartini (eigentlih Tartie von kroa⸗ 
tifchem Urfprunge ?)), geb. 1692 zu Pifano in Sftrien, Urfprünglich 
für das Klofter beftimmt, ftudierte er gegen ben Willen feiner Eltern 
zu Padua die Rechtswifienfchaft und hatte eine wilbbewegte Jugend, 
die mit ber Entführung der Nichte des Kardinals Eornaro abſchloß. 
Er mußte fliehen und fand Zuflucht in einem Franzisfanerklofter. 
Hier bildete er fih im Biolinfpiele aus. Nach zwei Jahren durfte 
er nach Padua zurückkehren; als er den Violiniften Francesco Maria 
Weracini (geb. 1685, + 1750) fpielen hörte, begann er aufs neue 
zu ftudieren. 1721 wurde er an der Bafilica di Sant’ Antonio zu 
Pabua angeftellt; 1723—25 war er vorübergehend in Prag beim 
Grofen Kinsky angeftellt und 1728 errichtete er in Pabua feine hohe 
Schule des Violinſpieles. Auf die Entwidelung der Kunft bes 
Biolinfpieles hat Tartini durch feine „Kunft der Bogenführung”, fowie 
durch feine von Haffifhem Geifte getragenen Vionkompoſitionen, 
Sonaten (42 gedruckt, 48 in Manuffript) und 24 Violinfonzerte, bahn⸗ 
brechend eingewirkt. Die Theorie der Muſik verdankt ihm die Ents 
deckung ber Kombinationstöne, fowie eine höchft bedeutfame 
Auffaflung bes Tonſyſtems, nach welcher der Mollakford nicht ale 
Milderung und Xbfchattung, fondern als der polare Gegenſatz des 
Durakkordes aufgefaßt wird. Tartini ſtarb am 16, Februar 1770 
zu Padua. Aus feiner Schule gingen unter anderen Pietro Narbini 
(geb. 1722, 1753—67 in Stuttgart, + 1793 zu Padua) und Antonio 
Kolli (geb. 1730, 1762—73 zu Stuttgart, bis 1778 in St. Peters: 
burg, + 1802 in Sizilien) hervor. 

Die Technik ‚hat wefentlich gefördert Giufeppe Torelli (geb. 
um 1650 zu Verona; er war 1698 markgraͤfl. Kapellmsifter in Ans: 
bach, + 1708 in Bologna). Er fchrieb ale einer der erften con- 
certi grossi und ift als Schöpfer des Soloviolinfonzertes anzufehen 





1) Bol. D. d. Ti. ©. I. und IX. — Bearbeitungen in Niemanns Colle- 
gium musicum. . 

2) Bol. „Die Muſik“ 1905 1. — Biographien von Fanzago (1770), I. 
A. Hiller (1784 ufw.), G. Benedetti 1897, M. Tamaro 1897. — Viele 
Werte in Neubenrbeitungen. Über T.s Stellung ald Theoretifer ift Niemannd 
GSeſchichte der Mufittheorie zu vergleichen. 
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(op. 6u.8). Auf ihm baute der ſchon früher genannte Antonio Vivaldi 
(um 1680—1743) weiter, Sohn eines Geigers zu Venedig, wurde 
er felbft ein weithin berühmter Meifter auf diefem Inftrumente, Die 
fir die Violine gefchriebenen Kompofitionen haben feine Opern über: 
dauert (12 Trios für 2 Violinen und Violoncello; 18 Violinfonaten 
mit Baffo; „Estro poetico‘'; 12 concerti für 4 Violinen, 2 Bratfchen, 
Violoncello und Orgelbaß; 24 concerti für Solovioline, 2 Ripiens 
violinen, Bratfche und Orgelbaß; „Le quattro staggioni‘‘ [12 Kons 
zerte]; „La cetra“ [Konzerte]; 6 concerti für Floͤte, Bioline, 
Bratfche, Violoncello und Orgelbaß; 12 concerti für Solovioline, 
2 Eonzertierende Violinen, Bratfche, Violoncello und Orgelbaß). 

As Violoncellift wird Francischetti in Mom genannt, der 
mit Aleffandro Gcarlatti fo fchön Duo gefpielt Haben foll, daß man 
meinte, „es fei ein Engel”; ferner Giacomo Baſſevi, genannt 
Cervetto (geb. 1682, - 1788 in London als Direktor des Drurplane⸗ 
theater6), Und Luigi Boccherini (geb. 1743 in Lucca, + 1805 ın 
Madrid), der auf dem Gebiete der Kammermuſik Hochbebeutendes 
leiftete (f. u.). ) 

Im Orchefler fpielte das Klavier eine große Rolle, infofern ter 
“ Kapellmeifter vom Flügel aus birigierte, Der Erfinder der mobernen 
Klaviermechanil, welche an die Stelle ber fefiftehenden Tangenten 
beweglihe Hammer ſetzte, ift für Stalien Bartolomeo Criftofali 
(oder Chriftofori), geb. 4. Mai 1653 zu Padua, + 1731, Hofklavier⸗ 
macher von Cofimo II in Florenz. In Deutfchland fam auf die 
jelbe, jedoch primitivere Erfindung der auch als Komponift von 
Kirchenkantaten, Konzerten, Duvertüren ufw. befannte Chriftoph 
Gottlieb Schröter (geb. 1699, + 1782), Organift in Nordhaufen. 
Das neue Prinzip der Tonerzeugung, zu dem wohl das von P. 
Hebenſtreit 1705 erfundene Hackbrett (Pantalon) einigen Anftoß ges 
geben haben mag, erlangte erft durch ©. Silbermann in Freiberg, 
den erften Exrbauer des Pianoforte, Bedeutung. Sein Mechaniemus 
ift im weientlichen der heute als „englifcher Mechanismus” bes 
zeichnete. Silbermanns Schüler 3. A, Streicher!) in Augsburg 
(1728—92) erfand den deutfchen oder Wiener Mechanismus. 

Auch für die dung des Spieles auf dem Klaviere gewann 
die neapolitanifche -Schule bahnbrechenden Einfluß. Aleſſandro 








‘ 


Y) Vgl. die biogr. Stizze von F. Luib. 1886. — 
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Ecarlattis Sohn, Domenico Scarlatti (der „Emanuel Bach” 
der Sstaliener), wurbe 1685 in Neapel geboren, ftudierte bei feinem 
Bater und Gaſparini in Rom (Belanntfchaft mit Händel 1709 in 
Venedig, den er hoch verehrte und nach Rom begleitete). 1715 
wurbe Domenico Kapellmeifter am Batilan, ging 1719 nach Engs 
land und trat zwei Jahre darauf in portugiefifhe Dienfte, bie ex 
nach fünf Fahren wieder verließ. Nach dreijährigem Aufenthalte in 
feiner Heimat ging Ecarlatti 1729 an den fpanifchen Hof nach 
Madrid. Hier flarb er, aufs hoͤchſte gefeiert, 1757. Scarlatti war 
ein großes Talent! glücklich geprägte Themen, deren Ausdruck durch 
die gleichzeitige italienifche Violinmuſik teilmeife beeinflußt wurde, ges 
ſchickte Arbeit, gefälliger Ausdruck find feinen Klavierfonaten !) durchs 
aus eigen, Die Form von Ecarlattis Sonaten ift einfdgig und 
zweiteilig. Eine Durchführung erfcheint höchftens in der Anbeutung. 
Bei der großen Leichtigkeit feiner Arbeiten find nicht feltene Schniger 
im Gate begreiflih. Charakteriftifch für ihn ift zumeilen eine maß⸗ 
loſe Stimmhaͤufung, bie dadurch veranlaßt wurde, daß er dem bünn 
tönenden Klavichorde die größte Alangfülle abnoͤtigen wollte Die 
Wirkung vieler feiner niedlichen, geiftvollen und pilanten Gäge iſt 
auch in ber Gegenwart öfters erprobt worden. Yuch fein Sohn (f. 0.) 
Giufeppe war als Klavierfomponift uſw. tätig. 

J. Durante (f. 0.) erweiterte die KAlavierfonate, indem er meh⸗ 
rere verfchiebenartige, meift miteinander Fontraftierende Saͤtze ans 
einanberreihte und zu einem Ganzen verknüpfte. Bon Domenico 
Alberti, einem begeifterten Dilettanten aus Venedig (+ um 1740), 
ftammen die fogenannten „Albertifchen Baͤſſe“ (auch „Dilettantens 
baͤſſe“), d. i. die Einbürgerung jener fpäterhin fo beliebt gewordenen, 
weil bequemen, freilich leicht einförmig werdenten Manier, die von 
der rechten Hand vorgetragene Melodie von der Tinten durch gleiche 
mäßig fich wiederhofende Afkordbrechungen begleiten gu laſſen. Ges 
diegener find die Klavierfompofitionen von Pietro Domenico 
Paradies, geb. 1710 zu Neapel, der feit 1747 in London als 
Komponift und Klavierlehrer lebte und 1792 zu VWenedig ftarb 
(12 „Sonate di gravicembalo“, 2, Aufl. 1779, Opern u. a. m.). 


1) Ungentigende Ausgabe von E. Czerny. Gute, 8 ktiſchen Zwecken dienende 


Bearbeitung durch H. v. Bülow (Peters-Ausgabe). — Farrenc, Tresor des 
pianistes, — Einzelnes bei Pauer, Alte Meifter ufm. ine kritiſche Geſamt⸗ 
ausgabe, redigiert von Al. Longo, erſcheint ſeit 1906 bei Micordi, Mailand. 
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Auch im DOrgelipiele hat alien bahnbrechend gewirkt. Schon 
das 14. Jahrh. nennt den auch als Komponift bekannten Floren- 
tiner Francesco Landino?) (il cieco) als einen gefeierten Orgel: 
fpieler (+ um 1391); in Italien wirkte Bernhard der Deutfche (Ber: 
nardo di Steffanino Murer), 1445—1459 Orgenift zu S. Marco, 
welcher das Orgelpedal in Stalien eingeführt haben foll. (Vgl. 
jedoch oben.) Im 15. Jahrh. wird der Florentiner Squarcialupi 
(„Antonio degli Organi”), + 1475, genannt. Im 16. Jahrh. wurde 
befonders Venedig ein Sig des Maffiihen Orgelipield: Willaert 
und Eiprian da Rore komponierten für die Königin der Inſtru⸗ 
mente. Meiſter im Spiele und in ber Kompofition waren bie 
Organiften an S. Marco: Willaerte Schüler Girolamo Para: 
bosco, Biovanni Andrea Sabrieli (f.o.), Claudio Merulo? 
(1533—1604) und „der Vater des wahren Orgelfpiels” Girolamo 
FTrescobaldi?) (1583—1644), welcher ven fugierten Stil wefent- 
lich weiterbißpete und in Joh. Jak. Sroberger (1637—1641; f. u.) 
einen feiner bebeutendften Schüler erzog. Ferner iſt zu nennen 
B. Pasquint, gib. 1637, Schüler Marcantonio Eeftis, Organift 
an St. Maria Maggiore, + 1710 in Rom, Aus feinee Schule 
gingen u. a. Gasparini und ©. Muffat hervor. 

Sie alle haben das hohe Verbienft, den deutfchen Großmeiftern 
auf der Orgel, welche teilmeife auch ihre Schüler waren, nicht 
bloß die Technik des Spiels, fondern auch bie Eriftallifierte Kunfts 
form für dasfelbe, die Fuget), übergeben zu haben. Die höchfte 
Ausbildung des Drgelfpield und der Kompofition für das herrliche 
Sinftrument blieb freilich Deutichland vorbehalten. 





1) Vgl. Joh. Wolf, Florenz in der Mufitgefchichte des 14. Jahrhunderts, 
Sammelb. der I. M. ©, UL. 

2) Vgl.Catelani, Memorie ... 1859. — Quirino Biggi, SI. Merulo. 
1861. Eine Feffprift zur 300 Jahr-Feier erſchien 1904. — Manderlei Neu- 
drude. 

8, Vgl. Über ihn Haberl im K. M. J. B. 1887, 

4) Vorläufer der Fuge find zunächft die erwähnten Formen der Gaccia und 
des Kanons (der Name wird bereitd im 14. Jahrh. gebraucht; im 16. heißt auch 
der Kanon „Fuga“; aud der nachahmende Vokalſtil des 15. Jahrh. trägt Die 
gleiche Bezeichnung); MNicercare, Fantaſia, Kanzone, Sonate 
in ihren fugiert gehalten eilen ufw. Sie find charafterifiert durch ein: oder 
mehrmalige Durchführung des Themas, worauf ein neues Thema einfeht. Ein: 
jelne Ausnahmen mit einem Thema fommen vor. Die eigentliche Fuge, eine 
urfprünglich inftrumentate Form, entfland erft gegen Ende des 17. Iahrh, . - 


B 
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Fuͤnfter Abſchnitt. 


Die Entwickelung der Muſik in Frankreich 
bis zum Auftreten Glucks!). 


Des Anteiles franzöfifcher Meifter des Mittelalters und der Fruͤh⸗ 
renaiffance an ber Entwidelung ber mufilalifchen Kompofitions: 
technif wurbe oben bereits gebacht. Weiterhin gewannen die nieder: 
laͤndiſchen Meifter auf die franzoͤſiſchen Muſiker beftimmenben Einfluß. 
Als diefe ſich allmählih von der niederländifchen Kunft losmachten, 
brachte das ihrer Mufil, wenigftene was bie Vokalkompofition an: 
belangt, nicht eben Vorteil. Dagegen gewann bie franzöfifche 
Inftrumentalmufif eine felbfländige, die Oper mit ber Zeit eine 
grundlegende, ja in gewifler Richtung bahnbrechende Bedeutung. 

Wenn wir der Entwidelung der katholiſchen Kirchenmufif in 
Frankreich nicht im einzelnen nachgehen, fo iſt der Grund der, daß 
fie feine felbfländige Stellung behauptet. Zuraͤchſt hielt fie im 
großen und ganzen an den durch die Niederländer aufgeftellten 
Formen feft; weiterhin gewann die Reform Paleftrinas auf fie Einfluß. 
Später, im Zeitalter Louis’ XIV. und Lullys, wurbe der von dieſem 
vertretene Gefchmad für bie franzöfifche Muſik verhängnisvoll, und 
in den folgenden Jahrzehnten änderte fie fih je nach dem Geifte 
und der Nichtung des Tages. Es wird genügen, wenn wir ben 
jedesmaligen Wechfel mit Eurzen Worten andeuten. Im welents 
lichen richtet fich daher unfere Aufmerkſamkeit auf die Entwidelung 
der Vofalmufil, der inflrumentalen Kunft und der Oper. 

Zu Beginn des 16. Jahrh. herrfchte im Bolalfage noch durch: 
weg die polyphonsverfchlungene, die Tonſtuͤcke fugenartig aufbauende 
Technik; ſchon in ber nächften Folgezeit jedoch machte fich teilweife 
das Beftreben geltend, die Mannigfaltigkeit der Bimmen in eins 
facherer Weife zu einem Ganzen zu vereinigen. Ganz allmählich 


L—— — — — — — ——— — ——— 

1) H. M. Schletterer, Studien zur franzoͤſiſchen Muſik. Berlin 1884 86. 
— F. A. Guilmant, Archives des maltres d'orgne. — Ch. Nuitter et E. 
Thoinan, Les Origines de l'opéra frangais d’apr&s les minutes des notaires, 
les registres de la conciergerie et les documellfs originaux conserv&s aux 
archives nationales, & la comedie frangaise et dans divers collections publiques 
et pertionlitres. Paris 1886. — H. Expert, Les maltres musieiens de la 
Renaissance francaise. Paris. — Chefs d’CEuvres classiques de l'Opéra fran- 
gabs. Klaſſiſche Meifterwerfe ber franzäfifchen Oper. Leipzig. 

Köfklin, Geſchichte der Muſit. . 16 
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nur vollzog fich dieſer Übergang, der überbied in den einzelnen Län 
dern nicht gleichmäßig verlief. Es ift für uns von Wichtigkeit, zu 
bemerken, daß einige der Elemente, welche im Kampfe gegen ben 
Kontrapunkt Bedeutung erlangten, bier fchon zu einer Zeit vors 
handen und in Gebrauch waren, als durch das Wirken eines Laffus 
und Paleftrina der alte kontrapunktiſche Stil die höchfte Höhe zu 
erfteigen begann. Dazu kommt noch ein anderer Umftand: folange 
die Melodie im Tenor lag, unterfchieden fih die anderen Stimmen, 
wenn fie nicht in reichem figurativen Gegenfage zu ihr ftanden, in 
nichts voneinander; ruͤckte die Melodie in die oberfte Stimme, fo 
mußte dies die Folge haben, daß die anderen Stimmen eine fefuns 
däre Stellung, bie von Begleitftimmen, einzunehmen begannen. Im 
Srankreich des 16. Jahrh. fpielte der Pfalmengefang eine große 
Rolle, nach dem Werke Soudimels!) griffen Kalviniften wie 

Katholiten mit dem gleichen Eifer. In den franzöfifchen Pfalmens 

werten find bie eben erwähnten ftiliftifchen Eigentümlichkeiten zu 

bemerken. Die reformatorifche Bewegung fam dem ſich von ber 

Punftvoll ausgearbeiteten Polyphonie abwendenden EStilprinzipe in 

fofern entgegen, ale ber Balviniftifchen Kirche beſonders am Worte 

und feiner deutlichen Hörbarfeit gelegen fein mußte. So finden 

wir denn 3. ®. in ben „Psaumes“ des Didier Lupi Second 
von 1549 (andere Bearbeitungen von L. Bourgeois, P. Davans 
tes, Ph. Jambe de Fer ufmw.) die neue Richtung ſchon ange: 
deutet: die reiche polyphone Stimmführung überwiegt zwar noch, 
aber auch ber gleiche Kontrapunft findet fich bereits, auch ift bie 
erftere Urt durchaus mehr nur angedeutet als breit durchgeführt. 
Noch deutlicher erfcheint die Abwendung von dem Eunftvollen Kontra: 
punkte bei dem Klaffiker der ganzen Richtung ausgeprägt, bei Claude 
Goudimel felbft, in feinem Werke „Les psaumes de David, mis 
en rime frangâis par Cl. Marot et Th. de B£za, mis en musique 
a 4 parties . . .* Paris 1565. (S. 0.) Diefes wurde das grund- 
legende Werk für den Kirchengefang ber Kalviniften franzdfifcher 
Zunge. As Kompofitionsprinzip ift die größtmögliche Einfachheit 
der Stimmführung zu erkennen; neben dem Tenor als Melodieführer 
tritt auch der Disfant als folcher auf. H. Albert nahm in feine 


1) Über Goudimel f. o., fene M. H. f. M. ©. II, 191; XVI, 44; 
Rn 116, — O. Douen, Clement Marot et le Psautier Hugenot. Paris 
1879. . 
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Arien zwei Melodien des Werkes hinuͤber, und die deutfche evangelifche 
Kirche verdankt ihm bie Melodien von „Wie nach einer Waflerquelle* 
(Pf. 42), „Herr Gott, dich loben alle wir” (Pf. 134), „Wenn wir 
in hoͤchſten Nöten fein“ (Pf. 140), „Der Tag ift hin, mein Jeſu 
bei mir bleibe‘, „Run danket al’ und bringet Ehr’“ u. a. Unter 
ben NRachfolgern Goudimels verdienen noch beſonders genannt zu 
werden Pierre Santerre und der als eifriger Kaloinift befannte 
„Phenix des musiciens‘‘, Claude Lejeune!). 

Bon der gefchilderten Bewegung wurde auch das mehrftims 
mige weltliche Lieb2) berührt. Uber die polyphone Behandlung 
der franzöfifchen Chanſon im 16. Jahrh. find wir, wenn auch noch 
nicht vollfländig, fo doch hinreichend unterrichtet, über die im 
17. Sahrh. liegt noch wenig Material vor. War in den früheren 
Arbeiten bie niederländifche Konftrultionsart, wenngleich maßgebend, 
fo doch in ber Weiſe behandelt erfchienen, daß 5. B. Certon, 
Sannequin, Ducaurroy, „le prince des professeurs de mu- 
sique“, ihrem franzöfifchen Naturell gerade bier vollauf hatten Ges 
nüge tun Eönnen, fo zeigt fi auch das mehrflimmige Lied bes 
17. Sabrh.3) voll pilanter Rhythmik, lebhafter Melodik und lau⸗ 
nisch im Ausbruch; bevorzugten bie Tonſetzer durchaus die Richtung 
auf die Homophonie, fo ließen fie doch gerade den in Stalien ſchon 
bemerkenswerte Blüten treibenden monodiſchen Gefang lange Zeit 
bindurch nahezu außer acht. Merfenne, der 1636/37 feine „Har- 
monie universelle‘ verbffentlichte, nennt Boeffet (le pere), Claus 
din, Pierre Guéedron, Chancy als die beften Kiederfomponiften 





1) E. Bouton, Esquisse biogr. et bibliogr. sur Cl. Lejeune natif de Valen- 
ciennes ,... Valenciennes 1845. (Katal. Lipmanfohn. 138.) 

2) Quellen: J. Monnet, Anthologie frangalse. Paris 1785. 4 Bde. — 
Das Chanson populaire bearbeitet in dem gleichnamigen Werke von Jul. 
Tierſot. Paris 1889. Die Ältere franz. mehrft. Shanfen vol. in „Maltres 
mus. de la Renaiss. frangaise“ von H. Expert. — J. B. Wederlins Schriften: 
Echos du temps passe. 3 Bde. Chansons popul. des provinces de la France. 
La chanson populaire 1886. Musiciana 1877, 90 und 99. Chansons popul. 
du pays de France. 2 Bde. 1903. — @itner, 60 Shanfons a. d. 1. Hälfte 
des 16, Jahrh. Publ. Bd. XXIII, 1899. — Über die Airs de Cour iſt noch 
wenig befannt. Das Material ift fehr zerſtreut und nicht leicht zugänglich. Ver: 
einzelte Notizen in der V. Schr. f. M. W., den „Sammelbänden“ und der 
„Beitfchrift” der J. M. ©. und bei H. M. Schletterer, Studien zur fr. Mufil. 
Berlin 1884/86, 

3) Vgl. Airs serieux et à boire. (Ballard éd.). 1662 ff. 
16* 
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nur vollzog fich biefer Übergang, ber überbied in den einzelnen Län: 
dern nicht gleichmäßig verlief. Es ift für uns von Wichtigkeit, zu 
bemerken, daß einige der Elemente, welche im Kampfe gegen ben 
Kontrapunft Bedeutung erlangten, bier ſchon zu einer Zeit vors 
handen und in Gebrauch waren, als durch das Wirken eines Laffus 
und Paleftring der alte Eontrapunktifche Stil die hoͤchſte Höhe zu 
erfteigen begann. Dazu kommt noch ein anderer Umſtand: folange 
die Melodie im Tenor Tag, unterfchieden fich die anderen Stimmen, 
wenn fie nicht in reichem figurativen Gegenfage zu ihr flanden, in 
nichts voneinander; rüdte die Melodie in die oberfte Stimme, fo 
mußte dies bie Folge haben, daß die anderen Stimmen eine fekuns 
däre Stellung, die von Begleitflimmen, einzunehmen begannen. Im 
Srankreich des 16. Jahrh. fpielte der Pfalmengefang eine große 
Rolle, nah dem Werke Goudimels!) griffen Kalviniften mie 

Katholiken mit dem gleichen Eifer. In den franzdfifchen Pfalmen: 

werfen find die eben erwähnten ftiliftifchen Eigentümlichkeiten zu 

bemerken. Die reformatorifche Bewegung kam bem fi von ber 

Funftvoll ausgearbeiteten Polyphonie abwendenden EStilprinzipe in 

fofern entgegen, als ber Palviniftifchen Kirche befonders am Worte 

und feiner deutlichen Hörbarfeit gelegen fein mußte. So finden 
wir denn 3. B. in ben „Psaumes“ be Didier Lupi Second 
von 1549 (andere Bearbeitungen von &. Bourgeois, P. Davan⸗ 
tes, Ph. Jambe de Fer ufw.) die neue Richtung fchon ange: 
deutet; die reiche polyphone Stimmführung überwiegt zwar noch, 
aber auch ber gleiche Kontrapunkt findet fich bereits, auch ift bie 
erftere Art durchaus mehr nur angedeutet ald breit durchgeführt. 
Noch deutlicher erfcheint die Abwendung von dem Eunftvollen Kontra: 
punkte bei dem Klaſſiker der ganzen Richtung ausgeprägt, bei Claude 
Goudimel felbit, in feinem Werke „Les psaumes de David, mis 
en rime frangais par Cl. Marot et Th. de Beza, mis en musique 
a 4 parties . . .‘ Paris 1565. (S. 0.) Diefed wurde das grund: 
legende Werk für den Kirchengefang ber Kalviniften franzöfifcher 
Zunge. Als Kompofitionsprinzip ift die größtmögliche Einfachheit 
der Stimmführung zu erkennen; neben dem Tenor als Melodieführer 
tritt auch der Diskant als folcher auf. H. Albert nahm in feine 


1) Über Goudimel ſ. 0, ferner M. H. f. M. ©. 1, 1915 XVI, 44; 
Kun 116. — O. Douen, Cl&ment Marot et le Psautier Hugenot. Paris 
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Arien zwei Melodien des Werkes hinuͤber, und die deutfche evangelifche 
Kirche verdankt ihm die Melodien von „Wie nach einer Waſſerquelle“ 
(ſ. 42), „Herr Gott, dich loben alle wir” (Pf, 134), „Benn wir 
in böchften Nöten fein“ (Pf. 140), „Der Tag ift bin , mein Jeſu 
bei mir bleibe”, „Nun danket al’ und beinget Ehr’” u. a. Unter 
ben Nachfolgern Goubimels verdienen noch beſonders genannt zu 
werden Pierre Santerre und ber als eifriger Kaloinift bekannte 
„Phenix des musiciens“‘, Claude Lejeune‘). 

Bon der gefchilberten Bewegung wurde auch das mehrſtim⸗ 
mige weltliche Lieb2) berührt. Über die polyphone Behandlung 
ber franzöfifchen Chanſon im 16. Jahrh. find wir, wenn auch noch 
wicht vollftändig, fo doch hinreichend unterrichtet, über die im 
17, Jahrh. liegt noch wenig Material vor War in den früheren 
Arbeiten bie niederländifche Konſtruktionsart, wenngleich maßgebenb, 
ſo doch in der Weiſe behandelt erfchienen, daß z. B. Certon, 
Jannequin, Ducaurroy, „le prince des professeurs de mu- 
sique“, ihrem franzöfifchen Naturell gerade hier vollauf hatten Ges 
nüge tun koͤnnen, fo zeigt ſich auch das mehrflimmige Lied des 
17. Jahrh.ꝰ) voll pikanter Rhythmik, lebhafter Melodik und lau⸗ 
niſch im Ausdruck; bevorzugten die Tonſetzer durchaus die Richtung 
auf die Homophonie, ſo ließen ſie doch gerade den in Italien ſchon 
bemerkenswerte Blüten treibenden monodiſchen Geſang lange 3eit 
hindurch nahezu außer acht. Merfenne, der 1636/87 feine „Har- 
monie universelle‘ veröffentlichte, nennt Boeffet (le pere), Claus 
din, Pierre Guéedron, Ehancy als die beften Kiederfomponiften 





N) E. Bouton, Esquisse biogr. et bibliogr. sur C]. Lejeune natif de Valen- 
ciennes ,. . Valenciennes 1845. (Katal. Lipmanſohn. 188.) 

2) Quellen: J. Monnet, Anthologie frangalse. Paris 1785, 4 Bbe. — 
Dad Chanson populaire bearbeitet in dem —— Werte von Jul. 
Zierfot. Paris 1889. Die Altere franz. mehrfl. Chanſon vgl. in „Maltres 
mus. de la Renaiss. frangaise“ von H. Expert. — J. B. Wederlins Schriften: 
Echos da temps passe. 3 Bde. Chansons popul. des provinces de la France. 
La chanson populaire 1886. Musiciana 1877, 90 und 99. Chansons popul. 
du pays de France. 2 be. 1903. — Eitner, 60 Chanfond a. d. 1. Hälfte 
bes 16. Jahrh. Publ. Bd. XXI, 1899. — Über die Airs de Cour ift noch 
wenig befannt. Das Material ift fehr zerſtreut und nicht leicht zugänglich. Mer: 
einzelte Motigen in der V. Schr. f. M. W., den „Sammelbänden“ und ber 
nBeitfchrift” der J. M. G. und bei H. M. Schletterer, Studien zur fr. Mufif. 
Berlin 1884/85, 

?) Dgl. Airs serlenx et à boire. (Ballard éd.). 1662 ff. 
16* 
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07 
der Zeit; ihnen find noch anzufügen Signac, N. Chaftelet, De: 
nis Mace, Eftienne Moulinit, Er. Richard, Nicolas Metru, 
deren Wirffamkeit die erfte Hälfte bes 17. Jahrhunderts umfaßt. 
Alle fchrieben fogenannte „Airs de Tour“, meift vierftimmige Kom: 
pofitionen. Insbefondere war An toine Boeffet als „phenix en cette 
matiere“ berühmt. Er wurde 1627 Intendant der Hofmufik, war 
1632—43 Surintendant, wurde endlich Kgl. Rat und flarb 1643. 
Auch als Verfaffer der Muſik zu vielen Balletten, ferner als Mo: 
tettenfomponift machte er fih einen Namen. Bon Moulinie er 
fahren wir gleichfalls einiges durch Merfenne, ber Beiſpiele foge: 
naanter Diminutionen von ihm angibt, Veränderungen der Melobie, 
die damals, entgegen dem Gebrauche der voraufgegangenen Zeit, von 
den Komponiften wenigftens teilweife niedergefchrieben wurden, um 
den Regel: und Zügellofigkeiten der Sänger ein Ziel zu fegen. Im 
ganzen fand die fonft weitverbreitete Sucht, zu „diminuieren“ 
nicht viel Liche in Frankreich. Wohl war die Sitte, zu beliebten 
Themen „Doubles“ (Bariationen) zu fchreiben, weitverbreitet, die 
Gefangskunft kümmerte ſich jedoch im ganzen wenig ober nicht 
um dergleichen Dinge. Gleichwohl finden wir ſchon ausgangs bed 
16. Jahrh. durch allerlei Koloraturen verbrämte „dramatiſche“ Ges 
fangemufit. Doch blieben diefe einftimmigen Kunftgefänge in Frank⸗ 
reich zundchft noch ohne Nachfolger. Der erfte, welcher ſyſtematiſch 
nach der Weife der italienischen Monobiften in Frankreich arbeitete, 
war der berühmte Michael Lambert, Lullys Schwiegervater, ben 
mafigebende Stimmen der Zeit, wie die eines Boileau und Lafon⸗ 
taine, als Sänger hoch ruͤhmten. Geboren 1610, gewann er Durch 
feine den Stalienern nachgeahmten einftimmigen, überreich verzierten 
Gefänge (Airs et brunettes 1666, 1—5 flimmige Airs et dialogues, 
erichienen 1689) fogar Michelieus Beachtung und Proteltion; offen: 
bar jedoch reichte fein Kompofitionstalent nicht allzumeit; außer 
einigen Vokalfägen zu Balletten bat er felbft nichts für die Bühne 
gefchrieben, Er erlebte noch das Auffommen und die Alleinherr: 
fchaft Lullys und ftarb 1696, 

Die Slanzzeit der franzöfifchen Muſik beginnt unter der Regie⸗ 
rung Louis’ XIII. Was gundchft die Inſtrumentalmuſik betrifft, 
fo find deren Anfänge unbebeutend; in der „Collection Philidor‘‘N), 


1) W. J. v. Wafielewäfi, „Collection Philidor“ in der V. Schr. f. M. 
W. I, 531. 
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einer Sammlung von Inſtrumentalſaͤtzen, Balletten uſw. von 1540 
ab, tritt und als erfler namhafter Komponift ber Geigerfönig 
2. Eonftantin (feit 1624) entgegen. In feinen Zonfägen wie in 
den anonymen Zänzen, Bourde (aus der Auvergne ſtammender Tanz 
von fröhlicher Bewegung im ! / ⸗Takte mit Auftakt von einem Viertel 
und Synkopierung bes 2, und 3. Viertels), Branle (bransle, Rund: 
tanz mit Refrain), Courante uſw., verrät die fcharf zugeſpitzte Rhyth⸗ 
mik und die eindringliche melodiſche Fuͤhrung den Urſprung aller 
derartigen Muſik, das Gebiet der volkstuͤmlichen Kunſt. Schon da⸗ 
mals begegnen wir der den Franzoſen eigentuͤmlichen Neigung zu 
programmatiſch ſchildernder Muſik, wir finden in der genannten 
Sammlung einen „la pacifique‘ Üüberfchriebenen Satz, dem bezeichs 
nender Charakter nicht abzufprechen if. Man ftellte Tänze zu 
„Suiten 1) zuſammen (diefe Bezeichnung felbft ift in Frankreich 
felten gebraucht worden, die in Rebe ftehende betitelt fich „Concert 
de plusieurs Airs“). Auch der Nachfolger Conftantins, Dumas 
noir (feit 1657), machte fih als Komponift mehrftimmiger Tänze 
befannt. Allein fo Bedeutendes ber Kunft diefer Leute nachgelagt 
wurde, fo beweift doch der Umftand, daß Lully mit den Geigern, 
wie er fie vorfand, nichts anfangen Eonnte, weil fie feiner einzigen 
böberen Aufgabe gewachfen waren, daß diefe Kunft noch nicht fehr 
hoch fland. Während dem Klavierftile Künftler erften Ranges ers 
wuchfen, blieb die Geigentompofition auffallend zuruͤck, und auch 
noch im 18, Jahrh., als befonders in Italien bahnbrechende Meifter 
für die Violine aufgetreten waren, blieben die Tonfeger Frankreichs 
an der für jene bedeutungslos gewordenen Form der „Suite haften, 
ohne freilich auch nur im entfernteften an das heranzukommen, 





1) Schon das Mittelalter fannte die Verbindung von Reigen und Nachtanz, 
die fi in der Zufammenftellung von Pavane und Gaiflarde bis ins 17. Jahrh. 
erhielt. Die italienifche Lautenmufif des 16. Tahrh. kennt bereitd die Vereinigung 
zweier ſolcher Tanzpaare. Größer noch ift der Meichtum in der deutichen Suite 
des beginnenden 16. Jahrhunderts. P. Peurl ftellte bereits 1611 mehrere Ton: 
fäße über das gleiche Thema zufammen und wurde damit der Schöpfer der 
deurfchen Variationenſuite. Schein u, a. folgten 1617 uſw. Erſt Ende des 
17. Jahrh. erfcheint der Name „Suite“, der damals auch in England bereit 
eingebürgert war, in der franzoͤſiſchen Lautenmuſik. Der Ausdrud „Partita” 
(„Partie“) ift Alterer Hertunft. Gouperin gebraucht „Ordre“. Die Thefe vom 
franzäfifchen Urfprunge der Suite ift endgültig abgewielen. Vgl. H. Niemann, 
Zur Gefchichte der beutfchen Suite, Sammelb. d. 3. M. ©. VI, und Nor: 

lind, ebenda VII. 
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was die deutfchen Altmeifter fpäter aus der Form zu machen vers 
ftanden haben. Der große Eoreli Hat zwar auch franzöfifche 
Schüler gehabt, aber deren Wirken blieb entweder bedeutungslog, 
oder fie fchenkten ihre Kräfte dem Auslande. Erſt gegen das Ende 
des 18. Jahrh. erftand dem Geigenfpiele in Frankreich der eigent- 
fiche Begründer: Pierre Gaviniesi) (1726-1800), den Viotti 
als den franzöfifchen Tartini bezeichnet. 

Die in die Zeit Ludwigs XIII. (1498— 1515) zurüdreichende franz 
zdfifche Lautenfchule gewann, abgefehen von der eigenen, noch 
eine weitere Bedeutung, für das Klavierfpiel. Unter Louis XII 
waren als Lauteniften berühmt Jules Perihon, Jean Ballard, 
Adrian le Roy, deſſen „Snftruction“ 1574 auch in englifcher 
Sprache erfchien. Der bedeutenbfte Meifter auf diefem Gebiete war 
Denis Gaultier?); er verfchaffte dem in ben Kreiſen ber „Gefells 
ſchaft“ Louis’ XIV. überaus beliebten Inftrumente die weitefte Ber: 
breitung. Geboren im erften Jahrzehnt des 17. Jahrh., erlangte er 
ſchon früh folhen Ruf, daß Merfenne ihn 1637 unter bie Berühmt: 
beiten des Landes zählte. Froberger hörte ihn 1658 in Paris. Sein 
Tod erfolgte gegen 1664. Seiner und feined Verwandten Jacques 
Gaultier Schule gehören die Kautenfchlägr Mouton, Gallot, 
Du But, Du Faux u.a. an. Denis Gaultiers Hauptwerk find 
die von Sleifcher in moderner Notierung herausgegebenen Stüde: 
La rhetorique des Dieux, furze, programmatifch überfchriebene 
Säge von zum Teil großer Schönheit und eindringlichem Gepräge. 
In der Lautenmuſik fanden verjchiedene Vortragszeichen Verwendung, 
welche nachher in die Klaviermuſik übergingen, fo der Bogen, bie 
Triller⸗ und PVerzierungsangaben. Gaultier Fannte auch die in der 
fpäteren franzöfifchen Klavierliteratur eine jo große Rolle fpielende 
Variation (double), Der Zuſammenhang der franzöfiichen Lauten⸗ 
muſik mit der englifchen iſt zum Teil nachweisbar; die englifchen 
Einwirkungen auf den franzöfifchen Klavierftil find noch nicht ges 
nügend aufgeklärt, vorhanden find fie ohne Zweifel geweien. Die 
franzöfifche Lautentabulatur fand durch E. ©. Baron?) in Deutfch- 
land Aufnahme; noch Haydn bat fie benugt. 

1) Vgl. C. Pipelet, Eloge historique de P. G. 1802. — Fayolle, No- 
tices sur Corelli, Tartini, Gavinies et Viotti. 1810. 

2) O. Sleifcher, Denie Gaultier V. Schr f. M. W. IL 1ff 


2) Ernft Gottlieb Baron, Lautenvirtuos, geb. 1696 in Bredlau, + 1760 in 
Berlin, er ſchrieb Gefchichtliched und Theoretifches zur Laute. 
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Ganz Hervorragendes wurde in der Klaviermufikt) geleiftet. 
Wie in der Lautenmuſik bildete auch Bier (neben der Ehanfon) ber 
Zanz den Ausgangspunkt, wie denn diefer wahrfcheinlich ja über: 
haupt den erften Beginn eines felbftändigen Inſtrumentalſtils bes 
zeichnet). Das Haupt der Schule (ein Jean Titelouze?), geb. 
1563 zu St. Omer, 15881633 [+] Organift in Rouen, bemühte 
fh um Nugbarmahung von Chromatik und Enharmonif; er gilt 
als Begründer der franzöfifchen Orgelfchule) war Jacques Cham⸗ 
pion, nach feiner Befigung „de Chambonnieres“ genannt, erfler 
Clavecinift der Föniglichen Kammermuſik. Er wurde um 1600 geboren 
und entflammte einer Familie, aus welcher fchon mehrere Mitglieder 
Dienſte als Organiften getan hatten; faft alle berühmten Klaviers 
ſpieler bes 17. Jahrhunderts haben feinen Unterricht genoffen. Als 
den tlchtigfien unter ihnen betrachtete er felbft wohl Harbelle 
(7 vor 1680): dieſem Binterließ er feine bandfchriftlichen Kompo⸗ 
fitionen. Chambonnieces felbft bat nur weniges herausgegeben, 
einige Stüde in feinem Todesjahre, 1670. Die Richtung, welche 
in Francois Couperin (jun.) ihren Höhepunkt erreichen follte, 
erfcheint in ihm ſchon bebeutfam angelündigt, und zwar nad 
ber Seite ber barmonifchen Färbung wie berjenigen der figurativen 
Ausſchmuͤckung bin: formell hatte die franzöfifche Klaviermufif 
zundchft eine wefentliche Entwickelung durchzumachen, boch erfolgte 
in diefer Zeit bereits eine flärkere Trennung ber Klaviers von der 
Orgelmufil. Andere Schüler des Meifters, welche als Spieler ober 
Tonfeger Ruf gewannen, waren Buret, Gabriel Nivers, Nicos 
las le Begue, Henry d’Anglebert, Louis Couperin (geboren 
1681 in Chaume, + 1665), und Francois Eouperin (sen.) (1631 
bis 1698), er wird ale firenger Orgellomponift rühmend genannt, 





1) Bol. Weitzmann, Geſchichte des Klavierfpield. Dazu: M. Seiffert, 
Gefchichte der Klaviermuſik. (3. Aufl. des vor. Werkes), I. Leipzig 1899. Ein 
gelnes f. in der V. Schr f. M. W., bei Schletterer a. a. O. Die Neudrude 
find zahlreih (Couperin heraudg. von Brahms). Sollen diefe Werke praf: 
tifch brauchbar gemacht werden, fo bedürfen fie z. T. der Bearbeitung in ber im 
Texte angebeuteten Weiſe. 

7, Die von Attaignant um 1530 veranſtalteten Sammlungen inftrumen: 
taler Mufit enthalten Magnififate und Moterten für die Orgel, Chanfons und 
Tänze für Klavier. Alles dies find verzierte Vokalſaͤtze. Belondere Inſtrumental⸗ 
formen wie Nicercari, Fantafien, fehlen noch, nur das Prelude ift vorhanden. 

Bon den Tänzen fliehen Pavane und Gaillarde bereitd vereint (f. o.). 
3) Bol, Ritter a. a. D. — Guilmant, Archives des maitres d’orgue. 
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D’Unglebert!) war einer ber bedeutenderen franzöfifchen Kompo- 
niften; fein Stil ift ernft und Eorreft, die Linienführung ſtark mit 
ausſchmuͤckendem Zierat überladen. 1689 gab er „Pieces de Cla- 
vecin‘‘ heraus, darunter Variationen über die „Folies d’Espagne‘* 
und Bearbeitungen Lullufcher Tänze Kurze Zeit nach der Publi- 
kation d’Angleberts erfchienen — beibes fteht in ideellem Zuſammen⸗ 
bange — beliebte Lieder aus Opern ber franzöfilhen Meifter mit 
anderen Terten ald Trinklieder, dann Wortunterlegungen auf Cou⸗ 
perinfche Snftrumentalfäge, eine Mobe, bie auch nach Deutichland 
übergriff und bier recht wunberliche Blüten trieb. Es wäre leicht, 
analoge Fälle aus der Literatur anzuführen. Derartige parobiftifche 
Muſik wurde in Frankreich beſonders im Zeitalter der großen Revo⸗ 
Iution beliebt. Der Bruder der obengenannten beiden Couperin, 
Charles (16838—69), der Nachfolger feiner Brüder als Organift an 
der Kirche St. Gervais zu Paris, wurbe der Vater ded Komponiften, 
befien Namen bie Zeitgenoffen nicht mit Unrecht das pomphafte 
„le Grand‘ beifügten, des Francois Couperin (jun). Diefer 
wurde am 10, November 1668 zu Paris geboren, erhielt ohne 
Zweifel durch feinen Oheim Francois (Sieur de Crouilly) die erfte 
mufitalifche Ausbildung und wurde auch 1698 fein Nachfolger an 
St. Gervais. 1701 erhielt er die Ernennung zum Kammerclaves 
ciniften und Hoflapellorganiften. Er ftarb 1733 und hinterließ zwei 
als Organiftinnen gerühmte Töchter Marianne und Marguerite 
Antoinette. (Die Familie ftellte ber genannten Kirche noch vier 
weitere Organiften.) Gouperin veröffentlichte 1713 ff, vier Bücher 
von Klavierftücken, 1717 ein Schulwert: „L'art de toucher le Cla- 
vecin“, in demfelben Jahre „Les gouts reunis ou nouveaux con- 
certs, augmentes de l’apotheose de Corelli en Trio“ und „L’apo- 
theose de l’incomparable Lully“. 

Couperin bevorzugt ben zweiftimmigen Sag, fchreibt aber auch 
dreis und vierfimmige Partien und mifcht jezumeilen vollgriffige 
Akkorde ein. Die Melodien find mit Schmudwerf, Trillern, Mor: 
benten ufw. überladen. Nicht nur daran, daß die Stimmenzahl 
innerhalb eines Stuͤckes wechfelt, bemerkt man, daß der Meifter 
fich vom Orgelftile zu befreien firebte, in dem 3. B. Chambonnieres 
immerhin noch befangen war; man erfieht dies auch daraus, daß 





9 Vgl. Farrenc, Tresor XIX. 1871. 
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troß der Feſthaltung der Eontrapunftifchen Schreibweife der Obers 
ſtimme meift eine herrſchende Melodie gegeben ift; ja, zuweilen ftellt 
fich das Verhältnis zwifchen ihr und den übrigen Stimmen fchon 
als das von Melodie und bloßer barmonifcher Begleitung dar. 
Couperins Euitenform bat nur wenig mit der durch Bach u. a. 
feftgegliederten Art biefer zykliſchen Form zu tun!) Bon Bebeus 
tung für diefe wurde fie wohl nur durch bie große rhythmiſche 
Bielfeitigleit, welche ja bem altfranzöfiihen Klavierfage überhaupt 
eigen ift, fodann durch die Wannigfaltigleit der Verzierungen und 
durch Couperins leichte und elegante Art des Ausdruckes. Wie bie 
Gegenfäglichfeit der Wotive, das Hauptwirkungsmittel der Sins 
firumentallompofitien, innerhalb ber Suitenform ſtets zu verfolgen 
iR, fo auch in den Säten, in welchen Couperin nach formeller 

nderung firebt, in den Rondos, boch bat er in biefer Form noch 
feinen bedeutenden Organismus gefchaffen?). 

Bären die Triller uſw. in dieſer Muſik nicht zum großen Teile 
eine technifche Notwendigkeit geweien, um einzelne Töne befonders 
ins Ohr fallen zu laſſen, etwas, deſſen bie alten Klaviere ohne 
weitered nur wenig oder gar nicht fähig waren, fo koͤnnte man 
mit vollem Recht in der Überladung der melodifchen Linien mit 
ausſchmuͤckendem Figurenwerk eine Analogie zu dem bem Zeitalter 
Ludwigs XIV. fehlenden Naturgefühle finden), Wenn man Cous 
perins Zeitgenoffen Watteau als ben tupifchen Maler ber galanten 
Hoffefte bezeichnen darf, fo den Muſiker ale den unübertrefflichen 
Genremaler feiner Zeit und ihres Gefchmades in Tönen; nicht des 
Geſchmackes des Volles, nur des Hofes: von dem „Volk“ war 
damals in Afthetifchen Fragen feine Rede. Des Meifters Kunft ift 
zierlich, grazios, durchaus vornehm und frei von jeglicher lafziven 
Beimifchung; ihre Weſen möchte man weiblich nennen, fehlte ihr 





1) Doch hat der junge S. Bach manchmal den Franzofen in feiner Tanz: 
fompofition nachgeahmt. 
2) Neuausgabe der Pitces de clavecin durd) Joh. Brahms in Chryfanders 
Jahrbuͤchern. 
D Eövs iſt in dieſer Beziehung nicht unintereſſant, darf aber nicht zu allzu weit⸗ 
gehenden Folgerungen veranlaffen, die Überfchriften von Eouperins Sthden durch: 
zulehen. Beftimmmte Perfönlichkeiten, Handlungen berfelben, Eharaftereigenfchaften 
machen die Hauptfache aus; Naturfchilderungen, bewegte Erfheinungen u. &. 
finden ſich nur felten ifuftriert. Übrigens gehen auch diefe Überfchriften auf 
Die Tautenmufif zurkd. 
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nicht jeglicher launifche Zug. So mangelt ihr auch ber finnenbe 
Ernft, der anderen „franzoͤſiſchen“ Kompofitionen, die diefen Namen 
nicht zu Recht und auch wohl gegen ben Willen ihres Urhebers 
tragen, ihr eigentümliches Gepräge verleiht, wie Bachs „Franzöfifchen 
Suiten“, Es würde zu weit führen, den Einfluß ber Hofluft auf 
die kuͤnſtleriſche Produktion darzulegen; doch zeigt er fih in nahezu 
demfelben Umfange wie in ber Literatur: daher der nicht hinweg⸗ 
zuleugnende Eonventionelle Ton, daher freilich auch im Gegenfate 
zu England die ariftofratifche Ausdrucksmanier. Nicht unerwähnt 
darf bleiben, daß mit der Stellung der Tonfeger dem Hofe gegen: 
über fich ihre foziale Pofition im allgemeinen bedeutend bob: fie 
waren ein integrierender Beftandteil der Hofgeſellſchaft geworben, 
unter ihnen durfte fih auch der Adlige bewegen, ohne an feiner 
Stellung Einbuße zu erleiden. 

Vertritt Couperin das ehrbare ſeßhafte Muſikertum, fo fein 
ungefährer Altersgenofle Louis Marchand!) das virtuofe Element, 
dem bie böfifche Umgebung zum Fluche ward. Er wurde 1669 zu 
Lyon geboren und leiftete fchon als Knabe fo Hervorragendes, daß 
er mit 14 Jahren bereits ald Organiſt an der Kathedrale zu Nevers 
angeftellt wurde. 1693 ging er nach Aurerre, ſpaͤter nach Paris; 
bier fand er an mehreren Kirchen einträgliche Befchäftigung, Schüler 
firdömten von allen Seiten herbei, König Ludwig ernannte ihn zum 
Hoforganiften (Verfailles) und verlieh ihm die Würde eines Nitters 
bes Michaelorbend. Grenzenlos verwöhnt, im ficheren Gefühle des 
Zaubers, den fein Spiel ausübte, ließ er fich Ungehörigkeiten aller 
Art zufchulden kommen. Während er fchmelgte, darbten die Seinen; 
eine unverfchämte Antwort, welche er bem König gab, der fich feiner 
Samilie angenommen hatte, indem er die Hälfte von Marchands 
Gehalt deſſen Sattin direkt einzuhändigen befahl, erbitterte ben Mon⸗ 
archen fo, daß er den Künftler aus Frankreich verbannte. 1717 Eam 
Marchand nach Dresden, fpielte mit größtem Beifalle, wich aber 
einem Wettftreite mit Bach, welchen ber dortige Konzertmeifter 
Jean Baptifte Volumier (1677—1728) fehr geſchickt infzeniert 
hatte, aus, in dem Gefühle, in Bach den alle gigantifch überragen- 
den Meifter gefunden zu haben. Nach Paris zurückgekehrt, eroberte 
fih Marchand die verlorene Stellung bald zuruͤck; aber das Leben 





1) Vgl. A. Pirror, &, Marchand. Sammelb, d. J. M. ©. VI. 
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batte den Mann nicht Aug gemacht, die fabelhaften Summen, die 
ce verdiente (durch Unterricht allein etwa 10 Louisbor täglich !), 
wurden verpraßt, und Marchand flarb 1732 im bitterften Elend. 
Seinen berühmten Schüler Rameau werben wir fpdter kennen 
lernen. 1705 ff. veröffentlichte Marchand 3 Bücher Klaviermuſik. 
Irgendwelche neue und bebeutende Züge gegenüber Eouperins Stil 
zeigen fie nicht; man ift berechtigt, zu fagen, daß Marchand weniger 
geiftvoll arbeitete als fein Zeitgenoffe Eouperin und nicht in dem 
Maße wie diefer die Gabe edler Melodik und zwingenber Charaftes 
riſtik befaß?). 

Das Zeitalter der Renaiffance hatte die Begeifternng für das 
Maffifche Altertum und jegliche Art feines Kulturlebens geweckt; 
das Drama blieb von der gewaltigen neuen Strömung des Geifteds 
lebens nicht unberührt. Waren im Mittelalter wie überall fo auch 
in Frankreich auf bie kirchlichen Darftellungen Volfsfchaufpiele, die 
theatralifhen Darbietungen der Paffionsbruderfchaften und feit dem 
15. Jahrh. die Aufführungen der Clercs te la Bafoche, einer privis 
legierten Bereinigung von @erichtsbeamten, gefolgt, fo war das 
nationale Element, das fih im Drama bisher gezeigt hatte, von 
ber beginnenden Klaſſizitaͤt (Jodelles rohe Kleopatra“ machte 
etwa Mitte des 16. Jahrh. den Anfang) abgeloͤſt worden. Von 
jetzt ab wurde das Drama immer energiſcher in die ſtrengen Bahnen 
der klaſſiſchen Entwickelung ober, beſſer geſagt, in die Bahnen ber 
fuͤr klaſſiſch gehaltenen Entwickelung gedraͤngt. Der Weg, auf dem 
das Drama der Franzoſen zur Vollendung gefuͤhrt und die Oper 
Lullys im Sinne eines ſpezifiſch franzoͤſiſchen Kunſtwerkes aus⸗ 
gebaut werden ſollte, dem jedoch erſt Gluck die Vollendung zu 
geben beſtimmt war, dieſer Weg war damit betreten. Schon Ende 
des 16. Jahrh. ſcheint der Verſuch gemacht worden zu ſein, die Idee 
einer klaſſiſchen Tragoͤdie auch für die Muſik zu verwerten. Wir 
fagen „fcheint”, denn über die Wirkſamkeit der „Akademie für Dicht: 
und Tonkunſt“, für welche Karl IX. 1570 dem Jean Antoine 
de Balf, geb. 1532 zu Venedig, 7 1589 zu Paris, ein Privilegium 
erteilt hatte, wiflen wir nichts durchaus Genaues. Immerhin ift es 
wahrfcheinlich, daB in den von Baif mit den beften Mufifern von 
Paris veranftalteten Konzerten Werke der Art, wie fie in Venedig, 





1) Kompofitionen bei Guilmant a. a. D. 
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woher Batf ftammte, und fonftwo in Italien im Schwange waren, 
aufgeführt wurden, d. h. Werke dramatifchen Zufchnittes, in denen 
aber die monodifche Mufif noch Feine Stelle hatte: fie erfegte durch⸗ 
weg madrigalifche Muſik. Von einem im Sinne ber etwas fpäteren 
italienischen Monodiften Eomponierten mufilalifchen Drama war alfo 
durchaus noch nicht die Rebe. Allein auch dieſe Beftrebungen ver: 
liefen im Sande, und das Auflommen ber Monobie in Italien weckte 
vorerft noch einen Widerhall auf franzoͤſiſchem Boden. Die poli- 
tifchen Verhältniffe mögen zum Zeil die Schuld daran tragen, mehr 
aber noch findet dieſe Erfcheinung ihre Urfache darin, daß vom Hofe 
keinerlei Smitiative in der angedeuteten Richtung ausging, was ohne 
Zweifel hätte geſchehen müffen, wenn bie Sache zum gebeiblichen 
Beginnen bitte geführt werden follen. Der Hof befchräntte ſich 
auf glänzende Fefte, deren mufikalifchen Mittelpunkt die Ballette 
bildeten. Als typiſch für dieſe darf deren berühmteftes gelten, 
das „Ballet comique de la reine‘) (1581). Gefang, Tanz, 
rezitierte Dichtung, erftaunliche Künfte des Mafchiniften, feenhafte 
Pracht der Dekorationen und Koſtuͤme wirkten bier zufammen. 
Der Stoff der „Handlung“ war felbftredend dem Altertum ent⸗ 
nommen, aber nicht, ohne daß — naiv genug! — eine Huldigung 
an den KHerricher angebracht worden wäre: Eirce, um deren Zauber: 
fünfte das Stuͤck fich dreht, erflärt, nicht Jupiter weichen zu wollen, 
jondern — „si quelqu’un bientost doit triompher de moy c'est 
le Roy des Frangois“. Nuch diefes Stuͤck ift nichte als eine Nach: 
ahmung jener prunfvollen italienifchen Seftvorftellungen, die ihren 
Weg überallfin, fo auch nach dem Norden Europas fanden. Die 
Seele der ganzen Veranfteltung war ein ald Geiger geruͤhmter 
Piemontefe, Baltazarini (Beaujoyeulx), die Mufit rührte von 
den Hofmufifeen Lambert de Beaulieu und Salmon ber. 
Madrigakmäßige Muſik wechfelt mit taftenden Werfuchen in der 
Monobie, wobei felbftredend die Laute begleitet; die Eomponierten 
Dialoge erfcheinen als eine fonderbare Mifchung von ariofen, einfach 
deflamatorifch gehaltenen und Eolorierten Melodieanfägen, denen 
jegliche gefunde Symmetrie fehlt; und doch liegt ed, wie Ambros 
ſehr richtig hervorhebt, wie eine dunkle Ahnung der fpäteren Opern⸗ 
ET 
4) Mic diefem Werke beginnt die große Reihe der Publikationen der chefs 


d’oeuvre classiques de l’Opera frangais; ihm fchließen fich Opern von Cambert 
Lully, Sampra, Colaffe, Deſtouches, ameau uſw. an. 
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arie im Sinne der franzöftfchen heroiſchen Oper in diefen krauſen 
Tongängen. Diefer Umfland iſt es denn auch, der Das Werk für 
uns wichtig und wertvoll macht. Es bewegt ſich in der Mufif 
alles auf ben hoben Kothurne, auch bie Ballettmufil (darunter die 
fölfchlich als „Air de Louis XII‘ befannte „Air de la clochete‘); 
bie ganze Bewegung ift die ariftofratifcher, konventioneller Geſpreizt⸗ 
heit, Hofmwmfil, der jedes ungezwungene, natürliche Element abgeht. 
In derjelben Richtung entwickelte fich die muſikaliſch⸗dramatiſche Kunft 
sundchft weiter. Erft unter der Regierung Ludwigs XIV. begann 
die italienifche Oper auch für Frankreich Bedeutung zu gewinnen. 
Um fich (während des Könige Minderjährigkeit) den Einfluß ber 
kauftbegeifterten Regentin Anna von Öfterreich zu fichern, ließ 
Mazarin, dem die italieniiche Oper befannt war, 1645 eine Opern⸗ 
truppe nach Paris fommen, in weicher Giacomo Torelli, der 
Mafchinenmeifter, das berühmtefte Mitglied war. Die Italiener 
Segannen mit „La Finta Pazza“ des Venezianers Brancesco 
Sacrati (+ 1650 zu Mobena); zwei Sabre baranf folgte „Le 
mariage d’Orphee et Euridice‘‘ von Luigi Roſſi. Moffi zog 
die franzöfifchen Sänger feinen Landsleuten vor; von ben Kompo⸗ 
mflen erfannte er nur Ant. Bocffet an. Der Erfolg des Unters 
nehmens reiste bie Franzofen wohl an, bewog fie aber noch nicht, 
mit ihrer eigenen kuͤnſtleriſchen Tradition zu brechen. Als Tonfeger 
traten jet in den Vordergrund J. B. Boeffet, des Genannten 
Sohn (er fchrieb u. a. Muſik zu Gorneilles „Andromede‘, zu 
Dichtungen Perrins für die Kammermuſik der Königin ufw.), 
Sean Cambefort, Francois Ehancy, Louis Molier u.a. 
Die Ballette wurden wie früher gepflegt. Die Italiener fchienen 
ſchon wieber vergeffen zu fein. 1654 kam, gleichfalls auf Mazas 
rind Beranlaffung, eine anbere italienifche Truppe nach Paris, 
welche die Oper „Thetis et Pelde‘‘ mit Carlo Eaprolis Mufit 
aufführte; zwifchen bie einzelnen Akte des Werkes war, um bem 
franzöfifhen Geſchmack entgegenzulommen, je ein Ballett gelegt 
worden; mer der Komponift war, ift unbelannt. Die Mufif ber 
Ballette findet fih in der Eoll. Philidor; Caprolis Partitur ift 
serloren. Caproli wurde infolge des Beifalls, den die Oper fand, 
‚„Maistre de la musique‘ (du Cabinet du Roy). Noch immer 
griff kein franzöfifcher Tonſetzer die doch mittlerweile nicht mehr 
‚ganz unbelannt gebliebene Idee der Dper auf, gewiß ein bedenkliches 
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— EIER BEER — — 
Zeichen für ihre kuͤnſtleriſche Kraft. Inzwiſchen war Lully aus 
ganz befcheidenen Anfängen in immer wichtigere Stellungen auf- 
gerückt. Ausgerüftet mit einem erflaunlichen Anpaflungsvermögen, 
überall beifend dirigierend ober dienend, ald Schauspieler und Tänzer 
unermüdlich tätig, als Komponift bereits genannt, mit ber zum 
mindeften materielle Glück verheißenben Zähigfeit ausgeftattet, an 
jedem Steine des Anftoßes aalglatt vorbeilhlüpfen zu können, hatte 
er fich für die Hoffefte unentbehrlich zu machen verftanden. Uber 
auch er, welcher der Entwidelung der Dinge mit kühlen Kopfe 
folgte, griff noch nicht ein: er hielt feine Zeit noch nicht für ge: 
fommen, den Boden für bie Oper am Hofe — und darauf Fam 
es ihm einzig und allein an — noch nicht für genügend vorbereitet. 

Die Schöpfer der franzöfifchen Oper wurden Pierre Perrin 
(1620—1675) und Robert Cambert, von denen uns ber leßtere 
als Muſiker mehr als der Dichter Perrin intereffiert und auch darum 
von größerer Wichtigkeit erfcheint, weil bie erſte Idee einer franzoͤ⸗ 
ſiſchen Oper ihm, nicht feinem Gefährten, vorfchwebte. Er war um 
1628 zu Paris geboren und hatte den Unterricht Chambonniere® ges 
noffen. Trotz feiner Anftellung ale Organift an St. Honore hatte er 
1658 in Nachahmung der Italiener die Oper „La Muette ingrate‘ 
tomponiert, ber ein Jahr darauf ein Stud Perrins „La Pastorale‘ 
folgte. Es Hatte Erfolg, und beibe Verfafler erhielten durch den 
Kardinal den Auftrag zu einer neuen Oper „Ariane ou le mariage 
de Bacchus“. 1662 folgte die Oper „Adonis“; fie kam jedoch nicht 
zur Aufführung. Zur Hochzeitsfeier Ludwigs gab eine italienifche 
Dperntruppe den „Serse” bes Cavalli, welcher felbft durch Mazarin 
nach Paris eingeladen worden war. Zum erften Male hatten jetzt 
Cambert und Lully, welch legterer die Zwifchenballette kompo⸗ 
niert hatte, Gelegenheit, ein großes und gutes Werk zu ſehen. Auf 
den „Serse‘‘ folgte „Ercole amante‘‘ (von Cavalli?); dann trat 
wieder ein Stillftand ein. 1669 erhielt Perrin ein Privileg zur 
Aufführung franzdfifcher Opern (Academie royale de musique), 
für die er ſich Camberts Hilfe ficherte. 

Um die Entwidelung der Oper in Frankreich zu verftehen, ift 
es nötig, fich die Afthetifche Stellung ber Zeitgenoffen ihr gegenüber 
klarzumachen. Die einen wollten feine Oper, fondern nur bie 
Tragödie mit Muſik; die anderen ließen nur die Staliener gelten, 
die dritten hielten das ganze Genre für ein Unding; man nahm bie 
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Eache nicht einfach als etwas Gegebenes hin, wie in Stalien, fons 
dern ſah ein unüberfteigbares aͤſthetiſches Hindernis darin, Perfonen 
in Verſen fingen zu laflen. St.⸗Evremond gab diefen Angriffen 
Ausdrud; die Oper fei „un travail bizarre de podsie et de mu- 
sique, oü le poëte et le musicien &galement genes l'un par 
l’autre se donnent bien de la peine pour faire un mauvais 
ouvrage‘‘. Weiter kam noch hindernd hinzu, daß die italienifche 
Oper nur vor den privilegierten Kreifen gegeben wurde; fo war ein 
allgemeines Urteil nicht möglih. Schließlich wurde noch um die 
Gebrauchsfähigkeit der franzöfifchen Sprache geflritten, was den 
Zortfchritt wenigftens in etwas und zuweilen aufbielt. Vergegen⸗ 
wärtigt man fih zu alledem noch die verfchrobenen Begriffe 
Herrins vom Weſen der Oper, fo wird man begreifen, daß auf 
dieſem Wege eine gebeihliche Entwidelung ein Ding de Unmoͤg⸗ 
lichkeit, daß das Eingreifen einer rückfichtslofen Hand unter allen 
Umftänden geboten war; Perrin verwarf das Mezitativ, die leidens 
fchaftliche oder ſchwaͤrmeriſche Arie, er erlannte keinerlei bramatifches 
interefle an der Oper an und hielt darum jegliche Intrige, jede 
logiſch gefchloffene Handlung in ihr für überflüffig. Was er mit 
feinen Arbeiten bietet, ift denn auch nur eine Reihe von Gelängen, 
feinerlei, wenn auch noch fo befcheidenes, dramatiſches Gefüge. 

Um Das neue Alnternehmen ficherzuftellen, trat der Dichter 
mit zwei Leuten in Verbindung, Die ihm auf bie Dauer keinerlei 
Nugen brachten, mit dem Marquis von Sourbeac und einem 
Eieur de Champeron, Glüdsrittern bedenflichfter Art. Cambert 
komponierte für die erfte Aufführung Perrins „Pomone“, welches 
Werk trog der fchwachen Dichtung großen Erfolg erzielte. Der 
Tonfeger war mittlerweile (1662 oder 63) Mufifmeifter der Königin 
Anna geworden, hatte neben Mufitern wie Jean de Sablieres, 
H. Dumont, Lully u. a. Motetten und lateinifche Gedichte Perrins 
fomponiert und 1665 „Airs à boire‘‘ veröffentlicht. Alles dies 
ift nur zum Teil erhalten oder unbefannt geblieben, 

Die Eriftenz der, wie es fchien, nunmehr begruͤndeten Oper war 
fofort wieber in Frage geftellt durch die fortwährenden finanziellen 
Schwierigfeiten Perrins, die ihn fogar zu Dingen führten, welche 
einem gemeinen Betruge böchft aͤhnlich ſahen, und die ihn denn 
auch in diefer Zeit, nicht zum erftenmal, ins Gefängnis brachten: 
er trat fein Privileg an den obengenannten Sablieres ab, ver 
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fuchte aber aus dem Patente auch fernerhin Kapital zu fchlagen. An 
Perrins Stelle trat Gabriel Gilbert, defien Oper „Les peines 
et les plaisirs de l’Amour“ mit der gleichfalls unvollfiänbig ers 
baltenen Mufit Camberts 1671 zur Aufführung fam und Beifall 
errang. Sablieres, der mittlerweile eine Oper des 9. Guichard 
„Les Amours de Diane et d’Endymion“ für den Herzog von 
Orleans komponiert hatte, trat nun an feinen Tertbichter das ihm 
von Perrin überlaffene Privileg zur Hälfte ab; die rechtlichen Ver⸗ 
bältniffe wurden infolgedeflen fo verwirrt wie nur möglich, Da 
griff auf Veranlaffung Eolberts, des Minifters von Louis XIV., 
Lully ein, verhandelte mit Perrin, erlangte von ihm die Abtretung 
des Patentes und für dasſelbe die königliche Beſtaͤtigung. Die 
Abſicht Molieres, ſich mit Lully zu vereinen, zerichlug fih. In 
dem wahrſcheinlich am 13. Mär; 1672 ausgeftellten Patente heißt 
es: „Nous avons au dit sieur Lully permis et accorde, per- 

mettons et accordons..... . . d’establir une Acadé mie Royalle 

de musique dans nostre bonne ville de Paris, qui sera composee 

de tel nombre et qualit€ de personnes qu’il avisera bon estre, 

que Nous choisirons et arresterons sur le rapport qu'il Nous 
en fera, pour faire des repr&sentations devant Nous .... des 
pieces de musique qui seront composees, tant en vers frangois, 
qu’autres langues estrangeres, pareilles et semblables aux Aca- 
demies d’Italie; pour en jouir sa vie durant, et après luy celuy 
de ces enfants qui sera pourveu et receu en survirance1) de la 
dite charge de Sur-Intendant de la musique de nostre chambre, 
avec pouvoir d’associer avec luy qui bon luy semblera, pour 
l’establissement de la dite Academie .... lequel (Lully) pourra 
aussi establir des Escoles particulieres de musique en Nostre 
bonne ville de Paris et partout oü il jugera necessaire pour le 
bien et l’avantage de la dite Academie Royalle.“ Die Oppe 
fition dauerte zwar noch zehn Fahre lang, erreichte aber nichts; ber 
König befuchte die erſte Vorftellung unter der neuen Leitung, und 
nach Molieres 1673 erfolgten Tode wies er feinem Schuͤtzlinge das 
Theater des Palais Royal an. Cambert ging nach England, wo⸗ 
felbft er um 1677 ftarb. Nicht nur von feiten der Zeitgenoflen 
und Nächfibeteiligten, Sourdeac, Champeron, Moliere, hat Lully 








1) surveillance? 
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Verunglimpfung erfahren; auch die Nachwelt bat ihn lange durch⸗ 
aus ungünftig beurteilt. Erſt in unferen Tagen ift an bem 
Meifter gerecht geworben. Mag er von bem Borwurfe des Geizes 
und der Geldgier nicht ganz freisufprechen fein: fein Vorgehen gegen 
Perrin war durchaus korrekt und gefegmäßig, und der Taufch, den 
die Alademie einging, war ebenfo für die Sache wie für die Ans 
geflellten ein glücklicher; den leßteren verhalf er zu ihrem Gele, 
zu dem fie unter der elenden Wirtſchaft Sourdéacs nicht hatten 
kommen können, und was Geſchick und Talent betrifft, fo war 
Lully dem Cambert ohne Trage unendlich überlegen. Ein Rechtes 
bruch ift begangen worben, aber zu fagen, Lully babe ihn veranlaßt, 
gebt nicht an. 

Sean Baptifte de Lully) (fo die offizielle Schreibweife) wurbe 
am 29. Nov. 1632 in Florenz geboren. Unter aͤrmlichen Verhaͤlt⸗ 
niffen aufgewachfen, befaß er kaum die nötigften Elementarkenntniffe, 
als ihn im Alter von 13 Jahren der Chevalier de Buife, der Gefallen 
an ihm gefunden hatte, mit fih nach Paris nahm, um ihn ber 
Schwefter des Königs als Diener zu übergeben. Der Zufall half 
dem als Küchenjungen beichäftigten Knaben, unb er fonnte feiner 
Neigung, Violine zu fpielen, bald unter gehöriger Anleitung Genuͤge 
tun. Später trat er in bie Hofmuſik ber Prinzeflin ein, vers 
ftand es, fich beliebt zu machen, fiel dann aber, vorlaut geworben, 
in Ungnade und mußte feine Stelle verlaffen. Die unfreimillige 
Mußezeit benugte er, um bei Metru, Zr. Roberday, bem Koms 
poniften von „Fugues et caprices & & parties‘ (Paris 1660), und 
Pic. Gigault, einem- Schhler Titelouzes, Klavierfpiel und Koms 
pofition zu fludieren; dann glüdte es ihm, unter bie kgl. Muſiker 
aufgenommen zu werden und nach kurzer Zeit (1652) die Obers 
auffiht über die „24 violons du Roy“ zu erhalten. Über beren 
Leiftungen befriedigten ihn fo wenig, daß er mit Bewilligung feines 
Herrn eine Auswahl vornahm und in ben fogenannten „16 petits 
violons“ ein ausgezeichnetes Orcheſter organifierte. Zreilich wurde 
diefe Einrichtung fowie die Heranziehung ber Violons zur Kirchens 
mufit durch Ludwig XV. wieder abgefchafft. (Später wirkten bie 
Violons in der Kirche wieder mit.) Unermüblich förderte Lully fein 





1) Tb. Lajarte, Lully. 1878. — E. Radet, Lully... 1891. — E. 


Rolland, Notes sur L. (Mercure musical). Chefs d'œuvre classiques de l' Opera 
rangais. Leipzig. 
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Orchefter, ohne fein Augenmerf von der Bühne abzuwenden. 1661 
wurde er. an Stelle des verftorbmen Cambefort Komponift und 
Dberintendant der Kammermufil, erhielt fein Naturalifationspatent 
und wurde Lehrer der kgl. Familie neben dem früher genannten 
M. Lambert, beffen Tochter er zur Gattin nahm (1662). Die 
fortdauernde Gnade bed Königs verfegte ihn in glänzende finanzielle 
Berhältniffe und ermöglichte es ihm, die Zukunft feiner Familie 
für den Fall feines Todes ficherzuftellen. Er ftarb am 8. Ja: 
nuar 1687. 

Die wahren Lehrer Lullys find Moliere und Cavalli ge 
wefen; jenem verdankte er bie Kenntnis ber Bühne und ihrer An: 
forderungen, diefem den Sinn für die dramatiſch wirffame Linien: 
führung der Melodie. Mit technifch fubtilen Sagkünften bat Lully 
fich nie adgegeben und nie abgeben wollen; das, wonach er firebte, 
war nicht eine mit intrifsten Kunftftücten überladene, fondern eine 
die charakteriftifchen Momente der Handlung ins rechte Licht ſtellende 
Muſik, eine Mufil, die nicht um ihrer felbft willen Geltung bean- 
fpruchte, nicht als Selbſtzweck erfchien, fondern ale Mittel des dra⸗ 
matifchen Ausdruckes wirken wollte. Diefen Anforderungen, welche 
dem franzdfifchen Geſchmacke durchaus entiprachen, kam Lullys Opern: 
dichter Quinault entgegen. Wort und Ton gelten in den Arbeiten 
beider als durchaus gleichberechtigt; den mufilalifchen Glanz ber 
italienischen kennt Lullys Oper nicht. Seine wichtigften Opern find: 
„Cadmus et Hermione‘“ (1673), „Alceste‘“ (1674), „The- 
see‘ (1675), „Atys“ (1676), „Isis“ (1677), „Psyche“ (1678, 
Zert von Corneille), „Bellerophon‘“ 1679, von Corneille), 
„Proserpine‘ (1680), „Orphee‘ (1681), „Persde‘‘ (1682), 
„Phaeton“ (1683), „Amadis de Gaule‘“ (1684), „Roland“ 
(1685), „Armide et Renaud“ 1) (1686), „Acis et Galatee“ 
(1687, von Campiſtron gebichtet). Lullys Opern, tragedies Iyriques 
oder tragedies mises en musique, finden ihr Pendant im rezitierten 
Elaffifchen Drama ber Franzofen, welches vorwiegend rhetorifcher Art 
if. Das rhetorifche Pathos ift auch das Ziel des Mufifers. Die 
Muſik fchmiegt fi dem Akzente der Worte aufs engfte an und 
folgt in Rhythmus und Tongang möglichft der natürlichen Dekla⸗ 





1) „Armide et Renaud“, Publ. aͤ M. W. Jahrgang XII, Bdb. XIV, 
1. 9. Leipzig 1885. 
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mation ber Sprache, woraus ſich bie Häufigkeit des Taktwechfels 
bei Lully erklärt. Go ſehr war bie finngemäße Deflangtion ihm 
Hauptſache, daß er, wie erzäflt wird, wenn er die Melodien nad 
Gang, Akzent und Rhythmus feftgeftellt hatte, ihre Harmonifierung 
und Inſtrumentation feinen Schülern überließ. So troden nun 
auch ein berartiger Stil zunächft erfcheinen mag, der Kenner feiner 
Werke weiß, daß Lully der Sinn für fhöne und edle Melodik nicht 
abging. Trogdem würde, zumal da Lullys Orchefter noch recht ein⸗ 
facher Art ift, feine dramatiſche Mufit nicht in dem Mae, wie 
gefchehen, Eindrud gemacht Haben, wenn er nicht in Nachahmung 
der antifen Tragödie durch gefchickte Einftreuung von Chören und 
Taͤnzen für Abwechflung geforgt hätte, Der Tanz befonders erfcheint 
bei Lully als integrierender Teil des dramatifchen Ganzen, durch 
dieſes motiviert und mit ihm aufs engfle verflochten, Eine indis 
vidualifierende Inftrumentation im Sinne einer forgfam abgetönten 
verfchiedenen Sruppierung der Inftrumente bat der Meifter noch 
nicht gepflegt, doch läßt er den Streicher: und Blaͤſerchor zuweilen 
auseinandertreten und letzteren felbftändig wirkten. Ebenfomwenig 
raum er dem Orchefter irgendwelche Selbſtaͤndigkeit gegenüber der 
Singftimme ein. Die Tänze zeigen naturgemäß eine größere Mannig: 
faltigleit de6 Baues. Die Lullyfche Ouvertüre, welche aus zwei 
in fi Eontraftierenden Zeilen, einem pathetifch Iangfamen, der am 
Schlufle wiederholt wird, und einem lebhafteren und fugierten bes 
fteht, hebt fih von dem Ganzen felbftändig ab. Die „franzoͤſiſche 
Duvertüre” wurde in der Folgezeit auch für die reine Inflrumentals 
mufif bedeutungsvoll, 

Auch für die Kirchenmuſik war Lully in feiner Weife tätig. 
Auf diefem Gebiete wirkten ferner u. a. Abbe de la Barre, Ors 
ganift der Kgl. Kapelle (+ 1678), dem Jacques Thomelin (bis 
1693) folgte, Guillaume Gabriel Nivers, Jean Buterne, 
Henri Desmarets (Pſeudonym Goupillier; 1662—1741), Pas: 
cal Colaffe, Frangois Lalouette (1651—1728), beide legtere 
Lullys Schüler. Hervorragenbes leiftete Marc Anton Eharpen- 
tier, den de Ia Borde „le plus savant musicien de son temps“ 
nennt. Er wurde 1634 geboren, ftudierte bei Eariffimi in Rom 
und wurde, nach Frankreich zurückgekehrt, Mufilmeifter des Dauphin 
und Lehrer und Intendant der Muſik bes Herzogs von Orleans. 
Seine gründfihe Muſikbildung und die Vorliebe für den kontra⸗ 

17% 
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punktiſch verichlungenen Sapbau ließen ihn das Gebiet der Oper 
nur fluͤchtig flreifen. Neben „Acis et Galathee‘“ (1678) und 
‚„Medee‘ (1693) fchrieb er Mufit u Dramen Molieres und Cor: 
neilles. Sein Nachlaß (28. Bände) verrät, daß der Schwerpunft 
ſeines Schaffens auf dem Boden ber Kirchenmuſik Tiegt: Meffen, 
Palmen, Oratorien in Earriffimis Art („Le reniement de St. 
Pierre“), Motetten, Kantaten und einige Inſtrumentalwerke. Char⸗ 
pentier ſtarb in Paris 1704. Auch Andre Sampra!) (1660 - 1744) 
iſt hier zu nennen; beruͤhmt wurden ſeine 1700 gedruckten Motetten, 
denen 1708 und 1728 ſeine Kantaten folgten. Campras Satz iſt glaͤn⸗ 
zend, melodiſch und harmoniſch reich, muſikaliſch intereſſant. Auch 
er verwendet das Orcheſter im Dienſte der kirchlichen Kunſt. Die 
Richtung auf das Prunkhafte im kirchlichen Stil ſehen wir deutlich 
ausgepraͤgt in den Arbeiten von Michel Richard de Lalande, 
Lulihs Rachfolger. Geboren 1667 in Paris, gab er ſchon als Knabe 

von ſeinem großen Talente Proben, ſchrieb dann Muſik fuͤr das 

Jeſuitentheater, gelangte als Lehrer in vornehme Kreiſe und gewann 

die. Gunft des Königs, welchem er 60 Motetten für Soli, Chor 

und Orchefter widmete. Er ftarb 1726. Bon feinen dramatiſchen 

Werken find zu nennen bie Muſik zu Molieres „Melicerte‘‘ und 
die mit Destouches Fomponierte Ballettoper „Les Elements‘, an 
deren Aufführung 1721 der König Louis XV. felbft fih tanzend 
beteiligte. In feinen Motetten trennt Lalande Chor und Solopartien 
vollftändig; in ihnen, die abfolut nichts Kirchliches im Ausdrucke 
mehr haben, erfcheint der virtuofe Prunk auf den Gipfel getrieben. 
Diefer war aus der Eatholifchen Kirchenmufil nicht mehr zu ver 
drängen. 

Wir kehren zur Oper zuruͤck. Colaffe (f. o.), nicht fehr ber 
gabt, aber mit feines Lehrers Stil vertraut, errang Erfolg mit 
„Achille et Polyxene‘‘, „Thetis et Pelee‘“, „Ende“, „Astree”, 
„Jason“ u. a. Henri Desmarets fchrieb die Opern „Didon“, 
„Circe“, „Iphigenie en Tauride“ u. a. m. Höher ſteht Andre 
Sampra, geboren 1660 zu Air in ber Provence, 1684 Kapellmeifter 
an ber. Kathedrale zu Toulon, dann in Arles und Touloufe in 
gleicher Stellung, endlich in. Paris an Notre:Dame tätig. Er ſtarb 





1) Bol. A. Pougin, A. Campra. 1861. — L.de la Laurencie, Notes 
sur la jeunessc d’A. Campra. Sammelb. d. I. M. ©. X. 


m ee 
Die Entwidelung der Muſik in Frankreich 261 


ö— — — — ⏑ü BE 
als Hofkapellmeiſter in Verſailles 1744. Mit Rüuͤckſicht auf fein 
kirchliches Amt veröffentlichte eg feine beiden erften Opern unter dem 
Namen feines Bruders Joſef. Die wichtigften feiner Schöpfungen 
find „L’Europe galante‘ 1697, „Le cameval de Venise‘‘, „He 
sione“, „Arethuse‘“, „Tancrede‘‘, „Iphigenie en Tauride‘‘ (mit 
Desmarets), „Telemaque“, „Idomende“ ufw. Außerdem kompo⸗ 
nierte er fuͤr Hoffeſte eine Reihe von kleineren Opern u. a. m. Die 
klaſſiſchen Stoffe treten bei ihm zuruͤckk. Campras muſikaliſche Er⸗ 
findungsgabe iſt recht bedeutend, ſeine Faͤhigkeit, zu charakteriſieren, 
ſogar hervorragend. Seine Opern hielten ſich nicht auf dem Reper⸗ 
toire wegen der mangelhaften und unzuſammenhaͤngenden Textbuͤcher, 
deren groͤßten Teil Antoine Danchet ſchrieb. Es begannen jetzt 
die „Spectacles coupds‘ Mode zu werden, als deren Typus 
man das 1710 aufgeführte Opernballett Eampras: „Les festes 
Venitiennes“ bezeichnen darf. Mit dieſen Mifchaufführungen bes 
gann die nationale Oper wieder auszuarten. Campras Schüler 
Andre Destoudes!) (1672—1749) fchrieb: „Jose“, „Amadis‘!, 
„Omphale“ uſw. 

Inzwiſchen war in Paris der Geſchmack an ber italienischen 
Muſik gewachſen; Campra und ben anderen italienifierenden (Kirchens) 
Mufitern ift Hier zweifelsohne ein großes Verdienſt zuzufchreiben; 
man fing an, bie franzöfifche Muſik mit der italienifchen zu vers 
gleichen. 1702 veröffentlichte Abbe Raguenet die Schrift: „Pa- 
ralllle des Italiens et des Frangais etc.“; aus den Meihen ber 
Lullyſten wurde fie erft 1705 durch Lecerf de la Vieville, Geigs 
neur de Sresneufe, beantwortet, ohne daß das durch Maguenet 
angegriffene Inftitut der nationalen Oper dadurch gekräftigt worden 
wire. Als nun 1729 eine italienifche Truppe in Paris erfchien, 
wurde fie mit Enthuſiasmus aufgenommen, und es wäre wohl das 
Schickſal der dramatifchen Mufi Frankreichs, d. 5. der großen Oper, 
entfchieden gewefen, wäre ir nicht in Rameau ein energifcher 
Verteidiger erftanden. 

Jean Philippe Rameau?) behauptet in Der Mufikgefchichte 





1) Vgl. 8. Dulle, U. C. Destouches. (Diſſ.) 1908. 

I) Ültere Literanur fiehe in Niemanns Lerifon. A. Pougin, Rameau, 
essal zur sa vie et ses ceuvres. Paris 1876. — M. Brenet, Notes et croquis 
sur J. Ph. R. (Guide musical. 1898). — L. Laloy, R. (In Chatavoine’s Maitres 
de musique.) Paris1908. — L. delaLaurencie, J. Ph.R. ($n „Les musiciens 
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BE N 700 — — 
als Komponift, als ausübender Künftler und ale Begründer der 
modernen. Harmonielehre einen hervoxragenden Platz. Am 26. Sep: 
tember 1683 zu Dijon geboren, befuchte er bis zu feinem 18. Sabre 
das Zefuitengymnafium dafelbft, ohne jedoch viel andere Stubien 
als folche in der Kompofition und auf verfchiedenen Anftrumenten 
zu treiben. Der Vater, Drganift an ber Katharinenkirche, willigte 
nach langem Wiberftreben ein, wie fchon zwei feiner Kinder fo auch 
diefen Sohn Muſiker werden zu laffen, fehidte ihn aber, um ihn 
von einer törichten Schwärmerei für eine junge Witwe zu heilen, 
nach Stalien. 1701 nach Mailand gelommen, hatte Rameau vollauf 
Gelegenheit, die gebiegenfte italienische Muſik kennen zu lernen, 
dauernden Eindruck empfing er jedoch nicht von ihr; fpäter hat er 
diefen Mangel fchmerzlich genug empfunden. Echon nach wenigen 
Monaten des Aufenthaltes in Italien überdrüffig geworden, Fehrte 
er auf franzöfifchen Boden zuruͤck, war aber aus Mangel an Sub⸗ 

fiftenzmitteln genötigt, da6 Leben eines fahrenden Künftlerd zu 

führen. Gluͤcklicherweiſe ging er nicht darin unter; im Gegenteil, 

erft jetzt trieb er ernfthaft theoretifche Studien, auf Grund deren et 

fich 1706 in Paris eine Eriftenz zu gründen verfuchte. Da der 
Plan mißlang, kehrte er nach Dijon zuruͤck und fludierte für ſich 
emfig weiter. Die Sehnſucht nach der Hauptftabt ließ ihm Feine 
Ruhe, 1717 kehrte er, nunmehr im Beſitze gebiegener Kenntnifle, 
nach Paris zuruͤck. Louis Marchand förderte ihn eine Zeitlang, 
ließ ihn jedoch fallen, nachdem er die Gefährlichkeit des jüngeren 
Rivalen erfannt hatte, Aufs neue mußte Rameau jegt fein Buͤndel 
fchnüren: zuerft war er Organift in Lille, dann in Elermont ale 
Nachfolger feines Bruders Claude (geb. 1671). In der Einfam- 
feit der Auvergne fann er über allerlei mufittheoretifche Probleme 
nach. Auch Kompofitionen, Motetten, Kantaten, Klavierftücke, ent: 
ftanden jetzt. 1721 ging er zum dritten Male nach der Hauptftadt, 
und endlich glückte es ihm, feften Fuß zu faſſen. Schon im folgen- 
den Jahre gab er feinen „Trait& de l’"harmonie reduite à ses prin- 





eelebres‘‘.) 1908. — H. Riemann, Präludien u. Studien. — 3. Ph, Ramenu. 
Sänuliche Werte, heraudgegeben unter der Leitung von St. Sains. Paris 
1897. (Darin biographifche Skizze über den Meifter von Ch. Malherbe). — 
H. Niemann, Ausgabe von Klavierwerfen (Steingräber) ufw. — Henry, Le 
theorie de R. sur la musique. Paris 1887. — 9. Niemann, Grfchichte der 
Mufittheorie. 
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cipes naturels‘“ heraus. M. b’Alembert verfcheffte dem Buche 
und den in fpäteren Echriften des Meifters niedergelegten Anfichten 
durch feine „El&ments de musique theorique et pratique suivant 
les principes de M. Rameau‘‘ (1752 und fpätere Aufl.) allgemeinfte 
Anerkennung; 5. W. Warpurg überfegte das Werk 1757 ine 
Deutiche. Dann folgten Klavierftüde, Rameau wurde Organift an 
St. Eroir de la Bretonnerie, unterrichtete viel und fchrieb Einlagen 
und Muſikſtuͤcke für die Eomebdie frangaife u. a. Das Ziel feiner 
Wuͤnſche war begreiflicherweife, daß die große Oper ihm ihre Tore 
öffne. Der Zufall führte ihn mit Voltaire zufammen, er kompo⸗ 
nierte deſſen „Samson‘‘, aber die Direktion verweigerte wegen bes 
bibliichen Stoffes die Annahme bes Werkes, 1733 endlih — 
Alter von 50 Fahren — fah fich ber raftlos ringende Kuͤnſtler am 
Ziele: fein „Hypolyte et Aricie‘“ (von Abbe Pellegrin gedichtet) 
wurde in der großen Oper gegeben. Es folgten „Les Indes ga- 
lantes‘‘ 1735, „Castor et Pollux“ 1737, „Les fetes d'Hébé“ 1739, 
„Dardanus‘‘ 1738, „La princesse de Navarre‘‘ 1747, „Les fütes 
de Polymnie“, „Le temple de la gloire“, „Les fetes de ’Hymen 
et de l’Amour‘ 1747, „Zais“ 1748, „Pygmalion‘, „Platée“, 
„Nais'‘, „Zoroaster‘‘ (der umgearbeitete „Samson‘), „Acanthe et 
Cephise‘‘, „La guirlande‘' (= „Les fleurs enchantees‘‘), „Daphne 
et Egie“ 1753, „Lysis et Delie“, „La naissance d’Osiris“, 
„Zephire‘, „Nelee et Myrthis“, „Jo“, „Le retour d’Astree“, 
„Anacreon“, „Les surprises de l’amour‘, „Les Sybarites‘‘, ‚Les 
Paladins“ (1760), ferner nicht aufgeführte Bühnenwerke, eine uns 
beendete Oper und viele Divertiffements zu Buͤhnenſtuͤcken. 

Wir wiflen aus Grimms „Correspondence litteraire‘‘, daß alle 
Opern Rameaus anfangs ſtarker Oppofition begegneten. ‚Der Grund 
kann nicht zweifelhaft fein: der Typus ber franzöfifchen großen 
Oper, wie er durch Lully feftgeftellt war, erfuhr durch den Nach: 
folger keinerlei Beeinträchtigung oder, mit Nüdficht auf die Dramas 
matifche Geftaltung, Ermeiterung. Auch die, wie fie fchon einzelne 
Zeitgenoflen nannten, „pfalmobdierende” Behandlung der Sologefänge, 
welche trog der hier und da angewendeten Koloratur keinerlei italies 
nifche Einflüffe verraten, und die der Dialoge entjpricht ganz dem Geifte 
Lullys. Die Einfügung kontrapunktiſch feitgegliederter Chöre war 
für das frangdfifche Drama nicht gerade ein Gewinn. Dagegen bes 
beutet die größere Harmonienfülle, die zumeilen das rechte, weile 
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Maß vermiffen Kt, allzu pomphaft und in zu häufigem Klang⸗ 
wechfel auftritt, ferner die größere Sreiheis, die dem Orchefter ge⸗ 
währt wird, fowie deſſen lebhafteres Kolorit vom Eunftgejchichtlichen 
Standpunkte aus einen wefentlichen Fortſchritt über Lully hinaus. 
Den Zeitgenoffen erfchloß fich die Bedeutung diefer Werke erft all 
maͤhlich. — Wir erwähnten ſchon Rameaus Klavierlompofitionen: 
auf dieſem Gebiete wie auf dem theoretiichen (im ganzen verfaßte 
er einige zivanzig theoretifche Arbeiten) hat Rameau Unvergängliches 
geleiftet; noch heute erfcheinen Werke von ihm auf den Programmen 
ernft gerichteter Kinvierfpieler. Er bezeichnet bier infofern einen 
Fortfchritt gegen Eouperin, als fein Sinn für Gegenfäglichkeit der 
Abfchnitte in den „Doubles“ mehr gefchärft ift, das virtuofe Eles 
ment mehr in die Erfcheinung tritt und die Vollſtimmigkeit breiter 
durchgeführt if. Auch er, der legte Vertreter der altfranzöfifchen 
Klavierfchule, hat übrigens ber Genremufit wie feine Vorgänger 
gehuldigt. Bekannt find befonders die Humoreske „La poule“, in 
der das Gefchrei der gadernden Henne nachgeahmt wirb, eine ſchoͤne 
Gavotte mit Doubles, Tambourin ufw. Er veröffentlichte an ſon⸗ 
fligen Werken u. a.: drei Bücher Klavierſtuͤcke, Nouvelles suites und 
Konzerte für Clavecin, violon et basse de Viole (1741). Rameau 
ftarb am 12. September 1764 zu Paris, von der Mehrzahl feiner 
Landsleute aufrichtig betrauert. 

So fehr die große Oper auch, im ganzen genommen, Beifall 
gefunden hatte, es konnte nicht ausbleiben, daß fich im Wolle das 
Verlangen nad frifchen, melodidfen Gebilden, wie fie ja in ihm 
felbft von alters her lebten, und nach beren Nutzbarmachung für bie 
Bühne regte. Die erften Keime der komiſchen Oper (comedie a 
ariettes) liegen in den „Voix de ville“, den Ausrufen ber Ders 
käufer auf den Straßen. Schon Jannequin hatte fie mehrflimmig 
bearbeitet; charakteriftifch ift ihnen zuweilen eine gewifle, wenn man 
will, dramatifche Einkleidung infofern, als fie eben den Verkehr 
zwifchen Verkäufer und Publitum vorausfegen. Später wurde mit 
dem Worte das Bänkelfängerlied und Verwandtes bezeichnet, dann 
übertrug fich der Name auf eine Gattung der Harlefinaden, in denen 
das Baudeville 1) der mufilalifche Schwerpunft war. Sobald bie 





4) Der im Texte vertretene etymologifche Urfprung des Wortes wird zumeilen 
beftritten; es fol bedeuten: vauls de ville (von „valoir, alfo: was auf der Gafle 
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Vaudevilles aus ihren befcheidenen Grenzen beraußsttaten und Aus⸗ 
Ichreitungen begingen, Dh. an bie Kreife der höheren Schaubühnen 
ruͤhrten, begannen die privilegierten Theater fcharfe Aufſicht über 
fie zu üben und den Schuß der Behörden für fich anzurufen. Aber 
die Gunft einflußreiher Gönner trug die Jahrmarktsbuͤhne; ihr 
Fünftlerifches Niveau bob fich fortwährend, und ſchließlich gab man 
ihr die Bezeichnung „Opera comique‘. Das Wort bedeutet zu⸗ 
naͤchft nur ein proſaiſches Schauſtuͤck mit eingeſtreuten Vaudevilles. 
Es war erklaͤrlich genug, daß das Volk „ſeine“ Buͤhne in jeder 
Weiſe bevorzugte: hier kam zur Ausſprache, was man fonft nicht 
tagen burfte; dem Scherze warb die Freiheit, an oͤffentliche Schäden 
zu rühren, gewährt. Trotz alledem gelang es ben itelienifchen 
Buffoniſten (f. u.), die franzöfifchen Kollegen totzumachen. Das 
franzöfiiche Singfpiel erwachte jedoch zu neuem, höherem Leben; «8 
nahm Züge aus den alten Vaudevilles in fih auf, erhielt aber feine 
dauernde Lebensfähigkeit erft durch die Jtaliener. 

Das erfte franzoͤſiſche Singfpiel ſchrieb ber gefeierte Philoſoph 
Sean Jacques Rouffeau!) (1712—78). Er hatte ſich ohne Ers 
folg in ber großen Oper verfucht („Les muses galantes‘‘; Frag» 
mente einer andern Oper „Daphnis et Chloe‘ fanden fi in feinem 
Nachlaffe) und war dann 1752 mit dem Singfpiel „Le devin du 
village“ erfolgreich gewefen. Seine tbeoretifche Lehre von der Not: 
wendigfeit der Ruͤckkehr zur Natur ließ ihn ben deklamatoriſchen 
Stil Lullys befämpfen und die Berechtigung der Melodie als bes 
natürlichen Ausdrucks gefleigerter Empfindung, der Melodie an fich 
alſo, welche keinerlei Rückficht auf die Sprache und deren mufitalifche 
Elemente nimmt, verfechten, die Kontrapunktik verwerfen und bie 
moderne Harmonie als „unein vention barbare‘ bezeichnen. Niemand 
wirb leugnen, daß in Rouſſeaus Vorgehen Methobe liegt; freilich 
waren feine Vorausfegungen falfch. Die Kämpfe, welche zwifchen ber 


der Stadt gilt); andere denken an die Stadt Bau be Wire und den normannifchen 
Dichter Dlivier de Baflelin. 

1, 4. Janſen, Jean Jacques Rouſſeau ald Mufifen, 1884. — ©. Beder, 
Pygmalion de R. 1878, — N. Pougin, J. J. R. musicien. 1901. — €. Iſtel, 
J. J. R. als Komponift feiner Inrifchen Szene Pygmalion. 1901. — $. Hellouin, 
J. J. R. et la psychologie de l’orchestre. 1902, (Feuillets d’histoire musicale 

frangaise). — 7. J Rousseau, Dictionnaire de Musique. Amſterdam 1768. 
| Aue Unsgabe der mufifal. Schriften R.s in feinen gefammelten Werten von 
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Maß vermiffen iaßt, allzu powppaft und in zu häufigem Aang- 
wechfel auftritt, ferner die größere Freibeit, die dem Orcheſter ge: 
währt wird, fowie defien lebhaftere® Kolorit vom kunſtgeſchichtlichen 
Etanbpunkte aus einen wefentlichen Fortfchritt über Lully hinaus. 
Den Zeitgenofien erfchloß ſich bie Bedeutung diefer Werke erft all- 
maͤhlich. — Bir erwähnten ſchon Rameaus Klavierlompofitionen: 
auf diefeen Gebiete wie auf dem theoretifchen (im ganzen verfaßte 
er einige zwanzig theoretifche Arbeiten) Hat Rameau Unvergängliches 
geleiftet; noch heute erfcheinen Werke von ihm auf den Programmen 
ernft gerichteter Riavierfpieler. Er bezeichnet hier infofern einen 
Zortſchritt gegen Couperin, als fein Einn für Gegenfäglichkeit der 
Abfchnitte in den „Doubles“ mehr geihärft ift, das virtuofe Ele⸗ 
ment mehr in die Erfcpeinung tritt und die Vollſtimmigkeit breiter 
durchgeführt if. Much er, der ledte Wertreter ber altfranzöfifchen 
Alavierſchule, hat übrigens der Genremuſik wie feine Vorgänger 
gehuldigt. Welannt find befonders die Humoresfe „La poule“, in 
der das Geſchrei der gackernden Kenne nachgeahmt wird, eine ſchoͤne 
Gavotte mit Doubles, Tambourin ufw. Er veröffentlichte an \on- 
fligen Werfen u. a.: drei Bücher Klavierftüdte, Nouvelles sutes und 
Konzerte für Clavecin, violon et basse de Viole (1741). Rameau 
flarb am 12, September 1764 zu Paris, von der Mehrzahl feiner 
Landsleute aufrichtig betrauert. 

So fehr die große Oper au, im ganzen genommen, Beifall 
gefunden hatte, es konnte nicht ausbleiben, daß fi im Volke das 
Verlangen nach frifchen, melodidfen @ebilden, wie fie ja in ihm 
felbft von alters her lebten, und nach deren Nutzbarmachung für die 
Bühne regte. Die erften Keime der Fomifchen Oper (comedie a 
ariettes) fiegen in den „Voix de ville“, ben Ausrufen ber Ders 








266 Die abendländifchschriftlihde Mufik. 


großen und der Ttalienifchen Buffo⸗ODper in Paris ausbrachen, als 
1752 itafienifche VBuffoniften nach Paris gekommen waren, veran- 
laßten ihn, auch theoretifch gegen bie Lully⸗Rameauſche Oper vor: 
zugehen; er griff fie u. a. in feinem berüßmten „Lettre sur la 
musique frangaise‘ aufs fchärffte an und fprach feinen Landsleuten 
fo ziemlich alle und jede Fähigkeit zu mufifalifcher Geſtaltung ab. 
Trotz aller Unterftügung verließen die Buffoniften jedoch ſchon 1754 
Paris wieber. Mouffenu trat 1773 nochmals mit feinem Melobram 
„Pygmalion‘“ vor die Öffentlichkeit, das als erfter Beginn ber 
Zwittergettung des „Melodramas“ Bedeutung hatte und auch in 
Deutfchland Nacheiferung weckte). Wenn er auch als Tonſetzer 
keine hohs Stufe einnimmt, fo hat Rouſſeau doch als Kritiker ganz 
hervorragend gewirkt: eine Meihe wichtiger Punkte hat er aufgehellt; 
in vielem, was er angriff oder forderte, muß man ihm beipflichten, 
fo z. B. in feinen Ausfällen gegen das die Handlung der Oper unters 

brechende Ballett und in feinem Verlangen nach größerer Beteiligung 

des Drchefterd an den inneren Vorgängen auf der Bühne, Wenn er 

aber der frangöfifchen Sprache vorwarf, daß fie wenig „modulations: 

fähig“ fei, fo hatte er damit unrecht; er felbft gab das auch zu, als 
der deutfche Meifter Gluck aufgetreten war und mit feinen (franzoͤſi⸗ 
fchen) Werken das Gegenteil bewiefen hatte. 

Weiter ift zu nennen Antoine Dauvergne (1713—97), wel: 
cher fich nach Aufführung feiner Intermebien „Les troqueurs‘‘ und 
„La coquette trompee“ (1753) trog deren Erfolg wieder von dem 
Gebiete der komifchen Oper ab und bem ber tragedie Iyrique zu⸗ 
wandte: „Ende et Lavinie‘‘, „Hercule mourant‘‘ (1761) uſw. 
Da fein anderer franzöfifcher Tondichter in die Luͤcke trat, ergab 
fih die Notwendigkeit, italienifche Werke in der Überjegung aufzu⸗ 
führen. Die nächften komiſchen Opern in franzöfiicher Sprache 
fchrieb ein Ztaliener, Egidio Romoaldo Duni, welcher feit 1767 
fländig in Paris lebte, wofelbft er 1775 im Alter von 66 Jahren 
ſtarb. Neben italienifchen Opern fchrieb er folgende für bie 
Gattung bezeichnende franzöfifche Singfpiele: „Ninette à la Cour“ 
„Le peintre amoureux‘‘, „Docteur Sangrado‘“, „La Veuve in- 
decise‘‘, „La fille mal gardee“, „Nina et Lindor‘, „L’isle des 


LT ————————————————————— | 


1) Bol. E. Iſtel, Die Entwidelung des deutfchen Melodrams. 1906. Bel. 
auch oben. 





Die Entwidelung der Wufif in Frankreich. 267 


fous‘‘, „Mazet‘‘, „La bonne fille‘“‘, „Le retour au village“, „La 
plaideuse et le proces‘, „Le milicien“, „Les chasseurs et la 
laitiere‘‘, „Le rendez-vous‘‘, „L’ecole de la jeunesse‘‘, „La fee 
Urgele‘‘, „La clochette“, „Les moissonneurs‘, „Les sabots‘, 
„Ihemire“ (1770). Duni wurbe der Vorkaͤmpfer und damit der 
tatfächliche Begründer des franzöfifchen Eingfpieles, dem fein „Milch: 
mäbchen” auch in Deutichland Bahn brach. Außer ihm find zu nennen: 
Francois Andre Danican, gen. Philidor!) (1726095), zus 
gleich berühmter Schachfpieler, deſſen Muſik (Hauptwerke: „Le diable 
a quatre‘‘, „Le quiproquo“, „Le soldat magicien“, „Le mare- 
chal ferrant“, ‚„Sancho Panga“, „Le Bücheron‘“, „Le sorcier‘, 
„Tomjones‘ [enthält das erfte acappella-Quartett), „Erneligde“, fein 
beftes Werk, „La nouvelle &cole des femmes“, ‚‚Zemire et Melide‘', 
„Berthe“ [mit Goffec und Botfon], „Persee‘‘, „Le dormeur 
eveilld‘“, „Themistocle‘‘, ‚Belisaire‘ ufw,) reizvolle Melodik, ge: 
dDiegener Sat und wirkungsvolle Inftrumentierung kennzeichnen. 
Kerner Pierre Alerandre Monfigny?) (1729-1817), wels 
her mit feinen Opern: „Les aveux indiscrets‘‘ (1769), „Le 
cadi dupe‘‘, „Rose et Colas‘‘, „Aline“, „L’ile sonnante‘, „Le 
deserteur“ u. a. durch wunderbar leichte, grazidfe Melodik und 
trefflihe Charakterzeichnung große Erfolge erzielte, an denen jedoch 
auch ber geiftuolle Tertdichter Sedaine unbeftreitbaren Anteil bat. 
An die Stelle trodener Deflamation war jet die geiftreiche, feine 
Zeichnung getreten, an die Stelle der Dürftigkeit die liebens⸗ 
würbige, leichtgefchürgte Grazie; dem melobifchen Semente wurte 
in der Romanze Raum geichaffen, die Monotonie des enblofen Mes 
zitatives wich dem melobifch gefprochenen, fein geichliffenen Dia: 
foge. Das Genre, in welchem ber „esprit‘‘, die geiftreihe Pointe 
und die unnachabmliche Grazie des franzöfifchen Naturells zur vollen 
Geltung kommen Eonnten, war gewonnen. So Bedeutendes dieſe 
Meifter gefchaffen hatten, fo übertraf fie noch Andre Erneſte 
Modeſte Gretry?), der am 8. Februar 1742 in Lättich geboren 








1) P. J. Lardin, Ph. peint par lui-m&me. 1847. 

2) Biogr. Arbeiten über ihn von Au. de Quiney, 18185 Aleranbr 
1819, Hedouin 1820. 

A. E. M. Gretrys Werke. Ausgabe Breitlopf & Härtel, beforgt von 
F. U. Gevaert, Ad. Samuel, Chevalier 2. de Burbure, Th. Madoufe, Ed. Fetis. 
Leipzig. (Bol. B. Schr. fe M. W. VI, 584.) Altere Literatur über Gretty |. 
in Niemanns Lerikon. — H. de Curzon, Gretm. 1907. 
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iche Muſik. 


onders durch Pergoleſi zu 
war er nach Italien ge= 
Rom bei Caſali), hatte 
der der italieniſchen Oper 
„La vendemiatrice‘‘ ges 
ıbelle et Gertrude‘‘ auf, 

— — iraireh at nach Paris, erwarb Philidors Freundſchaft 

8 —* imete 1768, nachdem fein erſtes Werk für Paris, „Les 

Pr Samnites“, unaufgeführt geblieben war, mit „Le Huron‘ 

— Es folgten zahlreiche weitere Arbeiten, darunter „Syl- 
— „Les deux avares“, „Zémire et Azor“, „Ccphale et 
——* „La fausse magie‘‘, „Les événements imprévus“, „Le 
jugement de Midas“, „‚Aucassin et Nicolette“, „Richard Ceur 
de Lion“, „Guillaume Tell“, „Denis le tyran‘‘ ufw. Mit feinen 
Arbeiten für die große Oper hatte Gretry fein Glüd, um fo mehr 
mit ben komiſchen Opern, die voller Feinheiten in ber Linienfüprung, 
glücklich im Ausdrutke ynd gebiegen in ber Ausführung find. Gretry 
bat weit Uber bie Grenzen Frankreichs hinaus gewirkt‘). Ex ftarb 
am 24 September 1813 in Montmorency bei Paris. 

Neben ihm find zu nennen: Nicolas Dalayrac 2) (17653 —1809), 
ein fehr fruchtbarer Komponift („Le corsaire‘, „Nina“, „Les deux 
petis Savoyards“, „Le ch&ne patriotique‘, „Vert-vert‘, „La prise 
de Toulon‘‘, „L’enfance de J. J. Rousseau“, „La pauvre femme“ 
u. a.), welcher mit feinen in gemätlichständelndem Tone gehaltenen, 
zum Teil, wie fon die Titel fagen, politifch tendenzidfen Opern vielen 
Erfolg hatte; ferner Nicolo Iſouard (1775—1818), welcher in 
der Folge die höchfte Gunft beim Publitum fand. Obwohl er in 
die nächfte Periode Bineinreiht, muß er, als auf dem Boden 
der Fomifchen Oper ftehend, hier erwähnt werden. Er begann 1794 
mit italienifcpen Opern, darunter „Il barbiere di Seviglia‘‘, arbeitete 
dann mit Kreuger, Boieldieus) und Mehul und fchrieb felbs 





1) Grétrys „Memoires“ (von 1789. N. A. 1795, deutſch von Spazier) 
find bedeutfam ald Dekumente feiner Anſichten über die mufifalifhe Kompofition; 
eine nahe Verwandefhaft mit Glucs Ideen ift nicht zu leugnen, inbeflen ift 
Grẽtry rabifaler, ine Neuausgabe ift beabſichtigt. 

2) ®gl. PixEr@court, Vie de Dalayrac. 1810. — A. Fourgaud, Les 
violons de D. 1856. 

%) Boieldieu war der fpätere Mivale Iſouards; feine Gunft beim 
Publitum hatte auf Iſouards Arbeiten den beften Einfluß, fo daß Ifouard unter 
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ftändig u. a. feine berüßmten Werke „Cendrillon‘‘ (Aſchenbroͤdel) 
und „Le billet de loterie“ 1810, dann „Lulli et Quinault“ 
„Bayard à Mezieres‘‘ „Aladin‘ ufw. 

Die komiſche Oper bat für Frankreich eine hervorragende Be: 
beutung. Dieſe ift neben der mufilalifchen vorwiegend eine Bulturs 
geſchichtliche)y. Wir hörten, daß fchon in den älteren Vaudevilles 
die politifche Satire vielfach gepflegt wurde, und daß die Anfänge der 
fomifchen im Gegenfage zur großen Oper volkstuͤmliche⸗ Wurzeln 
aufwiefen. Diefes Urfprunges blieb die komiſche Oper ich nicht 
immer bewußt. Den gewaltigen Umfchwung der Dinge von ber 
Monarchie Ludwigs XIV. zur franzöfifchen Revolution begleiteten 
Bühne und Literatur in getreuen Spiegelbildern. In der Zeit der 
parfümierten und gepuderten Schäfer und Schäferinnen erfchienen 
die Bauern als Tölpel auf ber Bühne, die nur Lachen ober Efel 
ertegten; im berüchtigten „Faublas“, deffen Verfaffer, Louvet, im 
Nationallonvent unter den Girondiften Tugend und Eittlichkeit 
predigte, wird die bürgerliche Eanaille mit Fußtritten tegaliert; zu 
alledem fchweigt das „Volk“ ehrerbietig wien den Stüden Phili⸗ 
dors und Monſignys, als müfle das fo fein. In Beaumarkhais‘ 
„Le mariage de Figaro‘‘ erfcheint zum erften Male als Grunds 
gedanke der Kampf zweier Klaffen, „bie troß ihrer zufälligen Vers 
bindung einen tödlichen Haß gegeneinander hegen, von benen bie 
eine nur den allgemeinen Umfchwung erwartet, um fih an die 
Stelle der anderen zu feßen” (Jul. Schmidt). 1791 befretierte das 
Parlament das Erlöfchen der Privilegien der großen Oper; die Frei⸗ 
gabe des Mechtes zur Errichtung von Bühnen wurde zu zahllofen 
kuͤnſlleriſchen und gefchäftlichen Verfuchen benugt. Am 16. Auguſt 
1792 ſtuͤrzte die alte, morfch gewordene Monarchie; die Italiener, 
welche wieder in Paris waren, flohen, die komifche Oper allein blieb 
beftehen. Der Adel buͤßte feine Privilegien ein, die geiftlichen Güter 
wurden konfisziert, patriotifche Stoffe zu Opernterten ‚bearbeitet, die 
parobiftifche Muſik bluͤhte. Man verkehrte Orpheus’ Geſang: „J'ai 
perdu mon Euridice‘ in ein Klagelieb der Beiftlichen: 

J’ai perdu mon b£n£fice 
Rien n’€gale ma douleur ... 


TU 
dieſem Drude feine beften Opern, „Jeannot et Colin‘, „Coureurs d’aventures“ 
(Joconde), fchrieb. 

. Vgil. zum ganzen Abfchnitte M. Dies, Geſchichte des mufifal. Dramas 
in Frankreich während der Mevolution bis zum Direftorium. 1885. 
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Die komische und die große Oper wiefen zulegt kaum noch irgend⸗ 
welche nennenswerten Unterſchiede auf. Henri Montan Berton 
(1767—1844) war hier bahnbrechend vorgegangen, feine Tendenz⸗ 
oper „Les Rigueurs du Cloitre‘‘1) behandelt die Gefchichte eines 
wider ihren Willen im Klofter eingefperrten Mädchens, Der Stil 
der komiſchen Dper näherte fih mehr und mehr dem bes rivali- 
fierenden Inftitutes, zulegt unterfchied fie fh von ber großen Oper 
nur durch den gefprochenen Dialog, daburch, daß fieden Zanz aus⸗ 
fchloß, und dadurch, daß fie moderne Stoffe aufgriff. 

Wir haben, indem wir die Schickſale der komiſchen Oper ſtizzierten, 
der Enucttkelung der „tragedies mises en musique“ vorgreifen 
muͤſſen. Crinnern wir uns ber Beftrebungen für die Wiederer⸗ 
weckung des klaſſiſchen Dramas; die Franzoſen verbankten ihr Lullys 
und Rameaus Werke. Der Sinn für die großartige Melt bes 
Elaffifchen Altertums war den Franzofen noch auf anderem Wege, 
durch die Dramen Corneilles und Racines, aufgetan worden. 
Sreilich, fo viel das Altertum auch ftubiert, fo fehr es verehrt wurde, 
verftanden wurde es Herzlich wenig; wie der Sinn für bie Natur tot 
war, fo der für das Natürliche in allen feinen Außerungen. Tür 
Louis XIV. waren die bofländifchen Bauernmaler ein Greuel; Das 
Flaffifche Koftüm, welches Oper und Drama erfordert hätten, er⸗ 
ſetzte eine phantaftifche, gewiſſermaßen hoffähige Tracht, und Ariftos 
teles Eonnte nicht verhindern, daß in der Oper des Herrſchers Lob 
gefungen wurde. Während die im Namen des Altertums gefchaffene 
Konventionspagtif erft durch die Romantifer des XIX. Jahrhunderts 
fiel, vouchs ber Opernbühne Frankreichs ſchon jegt der kernhafte 
deutfche Meifter heran, der das gewaltige Werk, fie zu reformieren, 
vollbringen follte. Wie war die Sachlage, als Gluck eingriff? 

„Drpheus“, „Alcefte”, „Paris und Helena” waren bereits ges 
fchrieben; faft zwei Jahrzehnte vorber hatte Gluck Rameaus 
Oper Eennen ‚gelernt. Sie hatte ihn ebenfomwenig befriedigen koͤnnen 
wie die italienifche Oper, welche in einem ihrer Vertreter, Piccini, 
ihm bei ber Durchfuͤhrung feines gewaltigen Reformwerkes in Paris 
entgegentreten follfe. Der bauptfächlichfte Unterfchied zwifchen beiden 
Richtungen, wie er fich dem Meifter aufbrängen mußte, war biefer: 


1) Im ganzen fchrieb er 48 Opern, 5 Dratorien und einiged an theoretiichen 
Schriften. 
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hier eine Überfülle des mufilalifchen Elementes, ein Verneinen ber 
notwenbigen, dramatiſchen @efchloffenheit, dort das ruͤckſichtsloſe 
Betonen bed bramatifchen Geflges und das Gegenbild zur weichen 
italienifchen Diktion in ber fcharfen franzöfifchen Deflamationsweife 
von Bers und Mufik. Wohl erfchienen aub Chor und Ballett als 
weientliche Faktoren bes dramatifchen Baues, aber Gluck mußte ſowohl 
in den von Rameau angemwendeten imitatorifch gearbeiteten Choͤren 
ein Hindernis des dramatifchen Ausdruckes erfennen wie in den 
das befondere muſikaliſche Element nicht genügend beruͤckſichtigenden 
Solopartien der Dper Rameaus eine Vernachläffigung der der 
Muſik eingeborenen Gefete, ohne deren Beachtung fie aufhörte, eine 
ſelbſtaͤndige Kunft zu fein. 

Deutſchland bot Gluck nicht die Möglichkeit, fein Reformwerk 
zur Vollendung zu führen. Frankreichs Berdienft bleibt es, dem 
Deutſchen das Berftänbnis und den nötigen Raum zur Verwirk⸗ 
lichung feines Ideals gewährt zu haben. 


Die Entwidelung der Muſik in England‘) 
bis zum Auftreten Händels. 


Die englifche Kirchenmufif erreichte ihren Höhepunkt in ben 
Werken von Tallis, Bird und Gibbons. Mber die erzieherifche 
Einwirkung der Werke diefer Männer auf den englifchen Muſikge⸗ 
fhmad war im ganzen recht gering: ſchon längft war ein farben: 
prächtiges Inſtrumentenſpiel berangeblüht, und bie verfeinerten und 
locker gewordenen Sitten von Hof und Gefellfchaft wendeten ſich 
von der Birchlichen Kunft ab. Thomas Tallis war bie 1540 
Drganift zu Waltham, ging dann nach London und wurbe Sänger 
ber Hoflapelle. Am 23. Nov. 1585 ftarb er. Tallie war ein großer 
Künftler; feine Harmonie ift rein und voll, intereffante Nachahmungen 
finden fich allerorten, die Motive zeigen überrafchend prägnanten 
Ausdrud. Trotz einzelner harmonifcher Kühnheiten iſt er im ganzen 
Diatoniker. Sein fünftlerifches Ideal ift edle Einfachheit, doch 
zeigte er fein grandiofes technifches Können, wohl um fich einmal 





!) Allgemeine Quellenwerke vgl. oben. W. A. Barrett, English Church 
Composers. 2ondon 1894. Publikationen der „Musical Antiguarian Society”. 
— Ein Vexjeichnis der Schriften Edw. Rimbaults f. in Niemann Lexikon. 
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mit Odenheim zu meflen, in ber NRiefenmotette zu 40 realen 
Stimmen ‚In alium spem non habui‘‘ und in dem fanonifchen 
„Miserere‘‘, Motetten von ihm finden fi bei Barnard, Boyce, 
Burney uſw. Sein Schüler und Freund William Bird, geb. 1543 
in London, war 1563 Organift an der Kathebrale zu Lincoln und 
von 1569 ab in der Hoflapelle zu London. Trotz hoher Protektion 
gluͤckte es ihm, dem eifrigen Katholiken, nicht recht, vorwärtszulommen. 
Er ftarb am 4. Zuli 1623, mit dem ehrenden Beinamen eines Vaters 
der Muſik geſchmuͤckt (Werke: Meffen, „Cantiones Sacrae‘, „Psalms‘, 
„Sonets and Songs‘‘, „Gradualia‘ ufw., Inftrumentalmufif). Bird 
ift ein Meifter erſten Ranges; ihm mar es gegeben, für feine Ges 
danken, deren Reichtum bewundernswert ift, meift bie vollgültige 
Form zu finden. Seine Werke wollen nicht ausſchließlich mit der 
Grammatik geprüft werden; leichte und ungezwungene Arbeit, welche 
fpielend alle Sagprobleme löft, wird man in ihnen ftets finden, 
aber auch bie fchon erwähnten allgemeinen Fehler in ber Kompofi: 
tionstechnil der Zeit. Birds Mufif ift auch darum noch befonders 
bemerkenswert, weil Eipchliche und weltliche Terte oft ganz verfchteden 
behandelt find. Im Gegenfage zu Tallis zeigt feine Muſik eine 
mehr fubjektive Färbung, eine Erfcheinung, welche fich durch die 
bitteren Erfahrungen feines Lebens leicht genug erklärt. Gleichzeitige 
andere Fatbolifche Zonfeger waren Peter Phillipps, Richard 
Deering, Elway Bevin. Nahmen im allgemeinen die Kompo- 
niften bei ihren »Anthems« (= „ant’ hymns = Motetten“) nur 
geringe oder Beine Rüdficht auf bie von ber Kirche aufgeftellten 
Regeln für die Eirchliche Kunft, fo bewegten fich die „Services“ 
zundchft noch ganz in der Richtung, welche in Tallis’ „Dorian 
Service‘ ihr klaſſiſches Beifpiel hat: es find feſte akkordiſche Ge⸗ 
füge, denen reicher polyphoner Schmud fehlt. Bird räumt dem zu 
feiner Zeit blühenden und von ihm eifrig gepflegten Mabrigale noch 
keinen Einfluß auf feinen Firchlichen Mufifftil ein, wohl aber 
Thomas Morley (f. u.), der auch 5. 3. in einen „Burial-Service“ 
Eontrapunfktifchstebhafte Partien einfügte. Den vollften Gegenfag 
zu Tallis' Service bedeutet der von DO. Gibbons (in F), in dem 
fich bereits wieder die kontrapunktiſche Gelehrſamkeit behauptet. Es 
ift möglich, daß diefe auffallende Erfcheinung auf eine ſtarke Gegen- 
ftrömung gegen ben mächtig anmwachfenden Puritanismus zuruͤckzu⸗ 
führen ift. 


“=, 
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Der erfte namhafte Inftrumentalfomponift in England ift 
der „Vater der Virginalmuſik“) Hugh Afton (+ 1522), ein 
älterer Zeitgenoffe von Fairfax. Sein ſchon merkwürdig inftru: 
mental ausgebildeter Zonfag beweift, daß dieſer Zweig kuͤnſtleriſcher 
Taͤtigkeit bereits auf eine ‘Periode allmäplichen Heranreifens zurüd: 
fehen konnte. Bir kennen nur wenig Virginalftüdle von Aftons 
Hand (nur eines, „Hornpipe“, trägt überdies direkt feinen Namen); 
intereffant find fie Dadurch, daß fie die Anfänge der Variation 
aufweifen, einer Form, welche in England zu hoher Blüte gelangen 
follte. Die Art von Aftons Technik (viele Läufe, Sprünge, Wechfel 
in engen und weiten Lagen, Kombinierung verfchiedener Rhythmen) 
wurde durch Shelbye, Redford und William Blitheman auss 
gebildet, bis fie in Bird ihren Gipfel erreichte. Diefer bewies burch 
feine Variationen, welche zum Teil noch heute beliebt find („The 
Carman’s Whistle‘‘), volles Verftändnis für die Notwendigkeit, dem 
Snftrumentenfpiele jegliche Abhängigkeit vom Volalfage zu nehmen, 
fchrieb in kühner Homophonie, barmonifierte fchen ganz im modernen 
Sinne und variierte bereits die Melodie ſelbſt. Sohn Bull verdient 
neben ihm genannt zu werden, wenngleich das Maß feiner kuͤnſt⸗ 
lerifchen Begabung nicht fehr groß war. Er zeigte eine erflaunliche 
Technik und bildete insbefondere die linfe Hand aus, ber er Terzen⸗ 
und Gertengänge in fchnellftiem Tempo zumutete. Bull wurde 
um 1563 geboren, war mit 19 Sahren Organift zu Hereford, wurde 
1596 Profeflor am Gresham College, lebte nach 1613 in Brüffel, 
fpäter als Organift an Notre-Dame zu Antwerpen und ftarb ba: 
ſelbſt am 15. März 1628. Er war mit Sweelinik (f. u.) befannt und 
vermittelte dieſem wahrfcheinlich die Belanntfchaft mit den englifchen 
Werken. DVerfuche in Programmufiß finden fih bei John Mundy. 
— Über die Orgelmufit bis 1550 und die Lautenmufif desfelben 
Zeitraumes find wir nur notbürftig unterrichtet. Aus dem Be— 
ginne des 17. Jahrhunderts find von Bedeutung die Lauteniften 
J. Dowland (f. u), Fr. Euttinge, Dan. Bachelor, Johnfon 
u. a. In derfelben Zeit fand die Violenmufif eifrige Pflege 
durch Anthony Holborne, Gibbons (j. u), Deering, 
Maurice Webſter, M. Peerfon und John Okeover; bieler 
—⏑ ⏑ 


1) Bol. das Verzeichnis der Sammlungen von Birginal:(Klavie:)Mufit in 
Grove's Dietionary unter Virginal-Book. Dazu vgl. M. Seifferts Geſchichte 
der Klaviermufit (f. o.). 


Köftlin, Geſchichte der Muſik. 18 
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war 1619 Organift der Kathedrale zu Wells, Während die erfleren 
Pleine Tänze oder Stüde mit programmatifchen Überfchriften fompo= 
nierten, verfaßten Peerfon und Okeover Fantaſien (breiteilig) 
mit Motiven, die bei legterem teilweife ungewöhnlich bebeutend er= 
funden und mobulatorifch intereflant find. — Über die „Orcheſter 
koͤnnen wir hinweggehen, da ihre Zuſammenſetzung im ganzen der 
auf dem Kontinente uͤblichen gleich war, d. h. man verwendete ſo 
viele Inſtrumente, als man zur Hand hatte und als irgend tunlich 
erſchien. Kuͤnſtleriſche Rückfichten bei der inſtrumentalen Beſetzung 
von Vokalwerken kannte man noch nicht, wie u. a. aus der Be⸗ 
ſchreibung des „Engliſchen Conſort“, die Praͤtorius gibt, hervorgeht; 
in dieſem kam alles auf bie „trefflich⸗prechtige, herrliche Reſonantz“, 
den möglichft ftarfen Klang, an. Ausnahmen, wie die Gabriclifche 
DOrchefterbefegung, beftätigen nur die Hegel. 

Unter der Regierung der Königin Elifabetb nahm der englifche 
Handel einen gewaltigen Auffchwung, und neben Hof und Abel 
begann nunmehr auch die Raufmannfchaft an dem verfeinerten Ge: 
nußleben teilzunehmen. Die weltliche Kunft kam jegt zur Geltung. 
Kann fich die Muſik der „Gefellfchaft” biefer Tage (das Madrigal, 
die Kanzone ufmw.) an Vielfeitigfeit und Glanz des Ausdruckes auch 
nicht mit der Dichtung Shakeſpeares meflen, jo wohnt ihr doch 
genug Anmut inne, um für fich felbft einftehen zu koͤnnen. Ein 
geführt wurde das Madrigal aus Stalien durch einen Kaufmann, 
Nicolas Donge (1588), der neben Thomas Morley H italienische 
Madrigale herausgab. Diefer letztere (1557 bis um 1604), ein guter 
xTheoretifer und einer der liebenswuͤrdigſten englifchen Komponiften, 
fchrieb felbft Madrigale, Kanzonen und Ballette, Seine Mabrigale 
find topifch für die ganze Gattung: fie zeigen fteten Wechfel von 
bomophonen mit polyphonen Stellen. Morleys Kompofitionsart ift 
elegant und ficher, die melodifchen Linien find reizvoll, die Rhyth⸗ 
mik, beſonders in den Balletten, ungemein frifch, ja pifant. Neben 
Dowlands ſchoͤnen Gebilden erfcheinen die Maprigale als dag 
unmittelbarft Empfangene in ber älteren englifchen Muſik. Im 
allgemeinen zeigen fie in ihrer ZTonalität kaum mehr ein archaiftifches 
Gepräge, aber im Sinne ihrer Zeit find fie infofern eigentlich nicht 

1) Bol. DO. Beder, Die englifhen Madrigaliften W. Bird, Th. Morley 


und J. Dowland. 1901. — Proben der engliſchen Madrigale in der ſchoͤnen 
Sammlung W. Barelay Squire's (f. o.). 
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mobern, als ifnen bedeutende Anfäge zur Verwendung chromatifcher 
Kombinationen fehlen, wie folhe in Italien teilweiſe wenigſtens 
ſehr beliebt waren. Das Ehroma macht ſich wohl in der gleich: 
zeitigen Inſtrumentalmuſik und in den „Ayres“ (f, u.) geltend, 
aber auch hier nur gelegentlich und in beicheidenen Grenzen. An 
der großen Madrigalenfammlung „The Triumphs of Orania‘‘, welche 
Morley 1601 zu Ehren ber Königin berausgab, waren neben Morley 
in erfter Linie beteiligt: Michael Eaft, John Bennett, John 
BWildye, Thomas Weelkes, John Milton. Die katholifchen 
Meifter lieferten Feine Beiträge zu dem riefigen Werke. Auch Bird 
veröffentlichte einige Madrigale, mit welchen er dem italienifchen 
Geſchmacke huldigte (1588 und 1590), verlor aber fpdter an ber 
ganzen Rihtung Das Intereſſe. Das kann bei einem fo ernften 
Künftter nicht auffallen: als die Kunftform ber Gefellfehaft ents 
wickelte und zerſetzte fich das Madrigal mit diefer, ſodann ˖ vermochten 
bie Tertunterlagen auf die Dauer nicht zu feſſeln, und endlich ver: 
flachte auch der intereffante mufilalifche Bau der Mabrigale mehr 
und mehr. Die ganze Richtung erreichte ihr Ende durch Peerfons 
Modrigale („Mottects‘‘ 1630), denen er eine Orgelbegleitung bei: 
fügte. 

Um 1600 Hatte in Ftalien die große Bewegung begonnen, welche 
auf die Wiederherftellung des antifen Dramas zielte, dem Kontras 
punkte ein Ende bereitete und die Oper, fpdter das Oratorium ine 
Leben rief. Das Muſikdrama fand in England feinen günftigen 
Boden, wohl aber die deflamatorifch gehaltenen Lieder, halb ariofe, 
halb resitativifche Gebilde. Schon ein Jahr vor dem Erfcheinen der 
„Nuove Musiche‘‘ Caceinis veröffentlichten (1601) Rob. Jones, 
dann Phil, Roffeter und Thomas Eampion „Ayres“, welche 
ganz in dem neuen Stil gehalten find; doch unterliegt ed keinem 
Zweifel, daß Caccinis Arbeiten ſchon längere Zeit vor ihrer Druck⸗ 
legung verbreitet waren. Chorführer im Kampfe ber engliſchen 
Mufiker gegen den Kontrapunft war der zulegt genannte Campion, 
welcher 1618 eine theoretifche Schrift über den Gegenftand vers 
öffentlichte. Andere Muſiker derfelden Richtung, welchen das höhere 
Ziel der italienifchen Monobiften fehlte, einer Richtung, die bier 
darum überaus flach und armfelig erfcheint, waren: Alfonſ 0 
Ferrabosco, Thomafo Lupo (italienifche Muſiker waren feit 
Heinrichs VIIL Zeit in England anfällig), Angelo Notari, John 

18* 
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Cooper, der fich charakteriftiicherweile Giovannni Coperario 
nannte, William Corkine. 

Nennenswerte Tonfeger find noch die folgenden: Th. Tom: 
king, begabter Kirchenlomponift, etwa 1590 —1656, Giles 
Sarnaby, Th. Korb, Th. Ravenjcroft (Sammlung von 
„Catches“ ufw). 

Eine Sonderftellung beanfprudht John Domwlandt), ſchon um 
feiner glänzenden Erfindungsgabe willen einer der beiten englifchen 
Tonfeger, Er wurbe 1562 geboren, reifte in Srankreich, fpäter in 
Deutfchland, wo er zu dem Herzog Julius von Braunfchweig 
und zu dem Landgrafen Morig von Heffen in Beziehung kam, 
fodann in Stalien, wo er mit Luca Marenzio und Giovanni 
Eroce in Verbindung trat; fpäter folgte er einem Rufe an den 
Hof des Eunftbegeifterten Chriſtian IV. von Dänemark, wurde aber 
1606 infolge feines Leichtſinnes entlaffen und ftarb in feiner Heimat 
als koͤniglicher Muſiker Anfang 1626. Dowland fchrieb vorwiegend 
„Ayres‘‘ und überfeßte den „Micrologus“ des Ornithoparchus. Die 
Fontrapunftifche Verkettung der Stimmen fpielt in feinen Werten 
keine hervorragende Rolle, auch vermeidet er es, die Stimmen durch 
kleines Figurenwerf tonmalerifch zu fchmüden; ihr unwiberftehlicher 
Reiz liegt in ihrer rhythmiſchen Beweglichkeit, edlen Melodit und 
innigen Befeelung. Dabei verfteht Domland meifterhaft, die Stimmen 
troß ihrer Außerlich geringen Verfchiedenheit zu individualifieren; 
harmonischen Abfonderlichkeiten geht er aus dem Wege. 

Das ftreng Ponfervative Element im Muſikleben diefer Periode 
verkörpert Orlando Gibbons. Er wurde 1583 zu Cambridge 
geboren, war 1604 zweiter Organift der Kgl. Kapelle, 1623 in 
gleicher Stellung an der Weftminfterabtei und ftarb auf einer Reife 
zu Canterbury am 5. Mai 1625. Mit Bull und Bird gab er 
Klavierſtuͤcke unter dem Titel „Parthenia‘‘ heraus; ferner fchrieb er 
„Fancies‘‘ für 3 Violen, Mabdrigale ufm. Seine (vorher nicht ge: 
druckte) Kirchenmuſik veröffentlichte Oufelen 1873. Gibbons fchließt 
fich in ihr Hauptfächlich an bie Kunft des Tallis an, doch befigt 
er mehr Sinn für ausdrucksvolle Melodif, Irgendwelche Zugeftänd- 
niffe an den Gefchmad des Tages hat er nicht gemacht. Der Grundzug 
feines Weſens ift kuͤnſtleriſcher Ernft, welcher jedem problematifchen 








1) Bel. O. Becker a. a. O. 
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Erperimentieren abhold ift. Die technifche Arbeit ift mufterhaft Mar, 
feine Harmonie liebt majeftätifche Breite und Klangfülle Hoͤchſtes 
Lob verdienen auch feine Madrigale, beren Tonalität verhaͤltnis⸗ 
mäßig wenig modern erfcheint. Es fehlte ihm bie leichte Bes 
weglichfeit, um fich der neuen Strömung anzufchließen, daher 
überwiegt in feinen Kompofitionen der firenge, oft elegifche Ton. 
Seine Inftrumentalmufit zeichnet ſich durch keinerlei ſelbſtaͤndige 
Züge aus. 

Nah Gibbons' Heimgang hatte fich die Produktionskraft Eng: 
lands auf muſikaliſchem Gebiet erfchöpft; auch die Zeit war ber 
gebeihlichen Entwidelung des künftlerifchen Lebens nicht mehr günftig: 
der mörberifche Kampf zwifchen König und Volk brach aus, welcher 
dem unglüdlihen Herrfcher Karl I. den Kopf Eoften follte. Die 
neue republikaniſche Macht fuchte die Erinnerung an das Adnigtum 
foviel als möglich auszuloͤſchen; fchon vor ber Hinrichtung Karls 
hatten die Puritaner Gefegentwürfe im Parlamente durchgebracht, 
welche kirchliche Mufifaufführungen verboten, auch hatten fie alle Or⸗ 
geln, deren fie habhaft werden konnten, zerftört; dadurch gerieten viele 
Muſiker in Not und Elenb. Aber bie einfeitigsträbe Lebensauffaffung 
bes Puritanismus wurde der Menge raſch verhaßt, und bald fland, 
zumal da der Puritanismus nicht gegen bie Mufil als folche vorge 
gangen war — Milton, ber edle Dichter, und Crommell, der 
führende Staatsmann, liebten die Kunft —, die profane Muſikuͤbung 
wieder in Blüte, 

Schon vor dem Anbruche des republilanifchen Interregnums 
erfchienen kirchliche Tonfäge nur noch fehr vereinzelt; fieht man von 
der großen Sammlung älterer Anthems uſw. ab, die der Geiftliche 
Sohn Barnard 1641 herausgab, fo ift nichte von großer Bedeutung 
darunter. Als Komponiften aus der repubfifanifchen Zeit feien die 
folgenden genannt: William und Henry Lawes, beide Vertreter 
des deflamatorifchen Stiles. Henry, geboren um 1596, ein Freund 
Miltons, deſſen „Comus“ er fomponierte (1684), ftarb am 21. 
Dftober 1662. Seine Werke (Palmen, Ayres und Dialogues) 
wurden mit hochtönenden Worten gefeiert; für unferen heutigen 
Geſchmack find fie ungenießbar. John Hilton (15991657) ver: 
dffentlichte eine berühnte Sammlung „Catch that catch can“ und 
hinterließ handfchriftlich intereffante Dialoge für mehrere Stimmen 
mit Chor und unbeziffertem Baß, welche ganz gelungene bramatifche 
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Anlaͤufe nehmen. Dieſe Dialoge („„Hiob“) u. a.), mit Perſonen⸗ 
verzeichniſſen und teilweiſer Angabe der Szenerie, repraͤſentieren ge⸗ 
wiffermaßen die Oper im Hauskleide. Auch die Oper ſelbſt fand 
damals in England durch Davenant Eingang. Für die beiben 
erften Aufführungen — den Opern: „The Siege of Rhodes‘ (1656), 
The Cruelty of the Spaniards in Peru‘ (1658), „Francis Drake“ 
(1659) ging eine Mifchaufführung voraus, als Fühler der Stimmung 
im Publitum — waren Henry Lawes, Dr. Charles Colman, 
Kapitän Cook, Georg Hudſon und M. Lod (f. u.) ald Kom: 
poniften tätig. Nichts von diefen Werken ift erhalten. 

Als SInfteumentallomponiften waren tätig: John Wilfon 
(geb. 1594, unter Erommell Mufitprofefior in Orford, + 1673), 
Simon Zves (1800-1662), Kohn Playford, Davis Melt 
(berühmter Biolinift), John Jenkins, der tupifche Inftrumental- 
fomponift der Epoche (geb. 1592, + 1678). Er fchrieb zapliofe 
leicht erfundene, kontrapunktiſch nicht ganz unbedeutende Fancies 
für die Violine; doch ſteckt viel Schablonenhaftes in ihnen. 

So viel auch Fomponiert und mufiziert wurde, als das kuͤnſt⸗ 
lerifche Reſultat der ganzen Epoche ergibt fich das folgende: die 
Kirchenmufit war unterdrückt, der Wert der Profanmufil im künft- 
ferifchen Sinne nicht allzu groß. Es waren Ausländer, welche bem 
Kunftleben Englands neues Blut zuführten. 

Nach der MWiederherftellung der Monarchie (1660) begann die 
Kirchenmufif fofort wieberaufzuleben, neue Orgeln wurden erbaut, 
ber Kapelldienft ward wie früher organifiert. Zunaͤchſt wirkten noch 
Mufiker, welche in der dlteren Richtung des Firchlichen Stiles groß 
geworden waren: William Child (1606-1696), Benjamin 
Nogers (1614—1698), Chriftopher Gibbons, Drlandos Sohn 
(1615—1676). Aber ihr Lebenswerk blieb ohne Einfluß auf die Kunft, 
da Karls II, perfönliche und für ben Gefchmad feiner Zeit zundchft 
wenigfiens ansfchlaggebende Neigung die Mufif der Sranzofen bes 
günftigte. Es kam noch hinzu, daß wiederum, wie ſchon früher, 
in England eine Einwanderung berühmter ausländifcher Kuͤnſtler be 
gann (Thom. Balger, der berühmte Lübecker Violinift [um 1630— 
1663], u. a.), welche erfolgreich in Wettbewerb mit ben eingeborenen 





2) Bl. W. Nagel, Ein Dialog 3. Hiltons. M. H. f. M. ©. 1897. 
©. 121 ff. 
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Muſikern traten und fchließlich die Vorliebe für alles Fremde wedkten. 
Daß dem fo fein Eonnte, ift in erfter Linie dem zaͤhen Konfers 
vatigmus zuzufchreiben, mit welchen die englifchen Komponiften an 
der alten Fontrapunktifchsfchwergefügten Form der „Fancy“ feſt⸗ 
hielten, deren Tage vergangen waren, Karl hatte franzöfifche Mufifer 
mit fich gebracht und nad) dem Muſter der „24 Violons du Roy“ 
ein Streichorchefter bilden laſſen, welchem die vorbem zur Begleitung 
ber Anthems in den Kirchen gebrauchten Blasinftrumente den Plag 
räumen mußten. Die Begleitung der Anthems geſchah in der Weife, 
daB (zumeilen) eine „Simfonie’‘ fie einleitete und Ritornelle bie 
Verſe verbanden. Die Neuerung wurde nach König Karls Tobe 
wieder aufgegeben. 

Die Kirhenmufilichule der Reſtauration wirb vertreten 
durch die Tonſetze Humfrey, Wije und Blow. Pelbam Hums 
frey, 1647 geboren, wurde im Alter von 17 Jahren durch ben 
König nach Paris geſchickt, um Lullys Arbeiten zu ftudieren, kehrte 
nach drei jahren in die Heimat zurud und flarb 1674. Er war 
außergewöhnlich begabt, fam aber nicht zur Meife; einzelne Grund» 
fäße der Kompofitionstechnif Lullys wurben durch ihn auf bie eng⸗ 
liche Kirhenmufil übertragen. Er fomponierte 7 Anthems (bei 
Boyce gebrudt), ferner Muſik zu Shakeſpeares „Sturm“ u.a. Die 
engliſche Kirchenmufil verdankt ihm dramatifch Iebhafteren Aus- 
druck und reicheren harmoniſchen Glanz, als ihr bis dahin zu eigen 
geweien war; der fchädigende Einfluß des Dramatifers zeigt fich 
jeboh in Humfreys mangelndem Verftänbnis für die Wichtigkeit 
polyphoner Geſtaltung. Michael Wife (1648—1687) zählt eben: 
falls zu den begabteften englifhen Meiftern, Seine „Anthems“ 
verraten viel Sinn für edle Melodit und markanten Ausdrud. Der 
dritte im Bunde, Sohn Blow!) (1648—1708), war ein ausgezeich⸗ 
neter, feine Schüler mit wahrhaft rührender Liebe förbernder und 
unterftügender Menfch, dem als Tonfeger freilich weniger Gutes 
nachzufagen iſt. Er fchrieb 11 Anthems, 3 Services (bei Boyce), 
Oden für verfchiebene Gelegenheiten, „Lessons“ für Harpſichord, 
„Ampbion Anglicus" (Gefänge) u. a.m. Blow wurde ſchon zu 
feiner Zeit fehr überfhägt. Sein technifches Können iſt allerdings 
recht groß, wirflich fchöpferifche Kraft geht ihm dagegen nahezu 


1) Mol. dad Sammelwerf von G. E. F. Arkwright: The old English 
edition. 25 Bde. 1889-1902. 
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vollſtaͤndig ab. Seine Inſtrumentalmuſik iſt als Ganzes ungenieß⸗ 
bar, die Rhythmik der groͤßeren Werke leidet an Monotonie und 
Schwerfaͤlligkeit, die Motive ſind meiſt nichtsſagend und konven⸗ 
tionell, nur ſelten innerer Waͤrme entſtroͤmend. Bei ihm wie bei 
anderen macht ſich die Reaktion gegen den maßlos trockenen dekla⸗ 
matoriſchen Ton der voraufgegangenen Periode geltend: die Stim⸗ 
mung begann ganz allmaͤhlich in das Gegenteil umzuſchlagen, und 
man liebte es, bei vorſpringenden Woͤrtern, in Kadenzen uſw. aus⸗ 
ſchmuͤckende Linien durch Fiorituren, Triller u. a. anzubringen. 
Man ſehnte ſich eben nachgerade aus dem oͤden Einerlei der dekla⸗ 
matoriſchen Richtung heraus, welche dem Geſange ſein natuͤrlichſtes 
Element, die Friſche unmittelbar geſtaltender Empfindung, genommen 
hatte. — Um die genannten Meiſter laſſen ſich am leichteſten einige 
andere gruppieren: W. King (+ 1680), W. Tucker (+ 1678), 
H. Hall (+ 1707), welcher jehr gefeiert wurde, Th. Tudway 
(+ 1730), welcher eine großartige Sammlung englifcher Kirchen: 
muſikwerke anlegte, und Th. Turner (7 1740), ein Freund Blows 
und Purcells, mit welchen er gemeinfam das „Clubanthem“ Tome 
ponierte. 

Die foeben berührte Bewegung gegen den das Dramatifche ein- 
feitig betonenden Geſchmack der Franzofen hatte ihren Urfprung in 
dem lebendigen Volksgefuͤhle, dem jede Art ausgeflügelter, unnatürs 
licher Kunftübung ftets und allerorten auf die Dauer verhaßt if. 
Mir fehen während der befprochenen Periode warmblütige und edle 
Volksmelodien entftehen und die Bewegung auch auf das Gebiet 
des Kunftgefanges übergreifen. Italiener wurben jeßt die Lehrer 
Englands; Pietro Reggio (+ 1685 zu London) jchrieb eine Ge: 
fangfchufe, in welcher die Urt, einzelne Töne zu verzieren, genau 
angegeben war. Go fehr wurde man nun bes trodenen Tones ber 
deflamatorifchen Gefänge fatt, daß die Muſiker auch bie älteren 
Tonwerke von Deering, Lawes u. a. mit allen möglichen 
Schnörkeln verfahen. Giovanni Baptifta Dragbi, 1677 Orga: 
nift der Katharina von Braganza, komponierte eine Ode für einen 
Cäcilientag und „Lessons“ für das Harpfichord in Suitenform. 
Nicola Matteis, ein ausgezeichneter Violinfpieler, am 1671 nach 
London und verbreitete die Kompofitionen Vitalis und Baſſa⸗ 
‚nis, von welchen befonbers bie des erfteren auf Purcell (f. u.) 
Einfluß gewannen, 
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Gegenüber den fremden Künftleen bebeuteten die einheimifchen 
im ganzen wenig, und ed wäre wohl fchon jetzt das Schickſal der 
nationalen Kunft in England befiegelt gewefen, wäre ihr nicht ein 
Retter erftanden. 

Henry Purcell!) wurde ale Eohn eines Sängers der Chapel 
Royal 1658 geboren, verlor den Vater fchon im Alter von 6 Jahren 
unb wurde von der Mutter mit drei Gefchwiftern unter ärmlichen 
Berbältniffen erzogen. Henrys Onkel Thomas Purcell und M.Lod 

unterftögten die Familie nach Kräften. Den erften Unterricht er: 
bielt der Knabe durch Kapitän Cook, einen ber beften Lehrer feiner 
Zeit, ihn loͤſte 1672 Humfrey ab, an deſſen Stelle bei feinem 
Tode Sohn Blow trat. Hatte Eoof ihn in der firengen Kunft 
der Alten unterwiefen, Humfrey ihm die Muſik der Franzofen zu 
erichließen gefucht, fo war es Blows Sorge, feine technifche Fertig: 
feit zur vollen Entwidelung zu bringen, vielleicht auch, dem Eins 
fluffe Humfreys entgegenzuwirken. Weitgebende Einwirkung auf des 
Schülers Stil Hat jedoch auch Blow nicht gehabt; diefen bildete 
Purcell fich felhft, zum Teil an dem Vorbilde italienifcher Meifter. 
1676 wurde er Kopift an der Weftminfterabtei; das Amt gab 
ihm Gelegenheit, viele in ben politifchen Wirren zerftörte Werke zu 
ergänzen und kennen zu lernen. Blow führte ben begabten und un: 
enblich fleißigen Sünger in die literarifchen Kreife ein, wodurch Purcelle 
dauernde Verbindung mit der Bühne begann. 1680 trat der uner: 
muͤdlich für feine Wohlfahrt beforgte Blow an Purcell die Stelle 
als Organift an ber Weftminfterabtei ab; zmei Jahre darauf wurde 
Purcell in ber gleichen Eigenfchaft an die Ehapel Royal berufen. 
Schon am 21. November 18085 ftarb er, und fünf Tage darauf bes 
reitete man ibm in der Ruhmeshalle des englifchen Volkes, der 
Weſtminſterabtei, das Grab. 

Unter feinen Hauptwerken finb zu nennen bie folgenden: „Dido 
and Aeneas‘‘2) (1680), die einzige wirkliche Oper Purcells, Kammer: 
fonaten, „The Yorkshire Feast Song‘ (Ode zur Begrüßung Wil: 
helms von .Dranien), Muſik zu Shafefpeare-Shadwells „Sturm“, 
zu Drodens „King Arthur“, zu Beaumonts und Fletchers, Bon- 
duca“, endlich das große „Te Deum‘ und „Jubilate“, welches 





n DB M. H. Cummingo, 9. Pureell. London. 2. Aufl. 18989. (In 
Novellos „Great Musicians“), — Ausgabe d. Werke durch die „Purcell-Society“. 
7) Reue Ausgabe durch die „Musical Antiquarian Society“. 
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bis 1743 alternierend mit Händel „Te Deum“ (von 1713) auf: 
geführt wurde, Anthems mit Orchefter oder Orgel, Palmen !), 
12 Triofonaten, Lessons for the Harpsichord u. a. m. 

Purcell fchuf raſtlos, man möchte zuweilen fagen, in ängftlicher 
Haft, wahrfcheinlich, weil er fühlte, daß ihm, dem von Jugend 
auf Schwächlichen, das Ziel des Lebens kurz gefteckt fein werde, In 
diefer Gewißheit mag auch der Grund liegen, der ihn, bebauerlich 
genug, fo bald fih von der Oper entfernen und bem von der Gunft 
des Tagesgeſchmackes getragenen Schaufpiele mit Muſik zuwenden 
ließ. Das Weſen feiner Kunft iſt gefund und kernig, die alte Vor: 
liebe feiner Nation für volkstuͤmliche, ſchoͤne Melodik war in ihm 
lebendig; fie bieß ihn, den wir aus diefem Grunde mit vollem 
Rechte einen nationalen englifchen Tonfeger nennen dürfen, gegen 
das pomphafte und Doch zugleich Kohle Deklamationsprinzip Lullys 
Stont machen. Wohl wünfchte er einmal der englifchen Kunft bie 
Sröplichkeit der Muſik Frankreichs, im ganzen aber hatte diefe, 
‚welche er feicht und gaflenhauerifch nannte, nicht feinen Beifall. 
So zeigen fich denn auch in feinen Werfen nur geringfügige fran- 
zöfifche Einflüffe: in gewiſſen rhythmiſch pikanten Stellen, in der 
Vorliebe für volle Harmonie, vielleicht auch noch in ber häufigen 
Einfügung von Zänzen. Höher ftanden ihm die italienifchen 
Meifter. Als Eigentümlichkeiten feines Stiles fann man Purcells 
Vorliebe für das MollsGefchlecht und die Sucht, die Melodien 
durch Rankenwerk zu verbrämen, anführen; auch in feinen Rezita⸗ 
tiven findet man viele Läufe, fogar in die fich einzelnen Gefängen 
‚anfchließenden und diefe benugenden Chöre geben fie über; biefe 
Manier wirkt dort befonbers unangenehm, wo wir ben Inſtru⸗ 
menten eine fchilbernde oder malenbe Molle zugeteilt fehen möchten, 
während Purcell die Singftimmen felbft illuftrieren laͤßt. Kerner 
wird man ald Mängel die oft nicht genügend ausgeführte Kaden⸗ 
zierung und bie in ben erften Werken wenig fcharf erfcheinende 
Indivivualifierung der Stimmen bezeichnen müffen. Aber biefe 
Fehler hat Purcell mehr und mehr überwinden gelernt. 

Man fühlt die innere Freudigfeit, mit welcher Purcell die Form 
der Kammerjonate, die in Italien fich fchon zu bebeutender 
Höhe entwidelt hatte, feinen Ideen dienftbar machte: Kraft und 





1) Neue Ausgabe bei Novello: Purcell’s Sacred Music. 
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rhythmiſche Beſtimmtheit in den Motiven, ein frifcher Zug in den 
fugierten Sägen, reicher Berhfel der Stimmung vom übermütig 
burfchilofen bis zum weichen, elegifchen Tone. Die langſamen Säge, 
das lyriſche Element der Sonate, weifen noch faft diefelben Züge 
auf; es fehlt noch jede gegenfägliche Bildung in ihnen felbft, und 
jo erwecken fie nicht felten den Eindrud des Monotonen. Die Ins 
ſtrumentalmuſik war eben immer noch in den Anfängen; ja, wenn 
man Purcelld Klavierſtuͤcke betrachtet, fo wird man gegenüber dem 
Reichtume, den 100 Jahre früher Birds Muſik aufwies, von keinem 
Kertfchritte, wohl aber vom Gegenteile fprechen bürfen. Auch Purs 
cells Orgelmufil, obwohl technifch intereffanter gebaut als die für 
das KHarpfichord, zeigt Feinerlei ins Auge fallende Vorzüge. 

In feinen Chorwerken, den Anthems ufw., wird man ben ber 
vorragenden Kontrapunktifer bewundern lernen; man wird flets den 
geborenen Dramatiker finden, dem ſich mühelos und in den eins 
zelnen Phaſen feiner Entwickelung ſcharf umgrenzt jedes Werk auf: 
baut. Und doc, vergleicht man ihn mit dem Manne, der fein 
Erbe antrat und erfüllte, mit Händel, fo fühlt man die Kluft, 
die beider Lebenswerk trennte; wohl wurzelt es in demfelben Boden, 
aber wie Verheißung und Erfüllung, wie die fcharf umeiffene 
Skizze und das vollendete Bild fleht das Lebenswerk Purcells dem 
Haͤndels gegenüber. Das gilt insbefondere für die Chormuſik beider 
Männer; und fieht man die bramatifchen Arbeiten Purcells durch, 
welche im einzelnen viel Schönes, Großes und MWirkungsvolles 
enthalten, fo wird man nicht wagen, ihnen (mit Ausnahme von 
„Dido and Aecneas‘‘) eine andere Bezeichnung als die von Halb: 
open zu geben, wie Chryſander fie nannte, eine Form, bei welcher 
die Poefie wie die Muſik zu kurz kam. Auch hier rief alles nad 
einem rücfichtslos firengen Künftler, nach einem „Zuchtmeifter“, 
der ſich hoch über den Tagesgefchmad zu fiellen vermochte. 

Purcell felbft war es nicht beftimmt, den legten, enticheibenden 
Schritt vorwärts zu tun, aber fein heller, vorurteilsfreier Geift hat 
ihn gefchaut; ahnend hat er den Weg beichrieben, auf dem feine 
geliebte Kunft der hoͤchſten Vollendung entgegenfchreiten werbe, 
und „hätte Purcell“, um Chryfanders Worte anzuführen, „bie 
in Haͤndels Zeiten gelebt, er würde ihn am tiefften verftanden und 
am aufrichtigften bewundert haben“. 


Wut 
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Zweites Kapitel. 
Die Entwidelung der deutfhen Muſik. 


uͤberblicky. Die Gabe und Aufgabe des italienifchen Geiſtes 
war die Ausbildung der Tonkunft nach der Seite der finnlich wohl- 
gefälligen Erfcheinung geweien. Die Muſik ift dem Italiener vor: 
wiegend die Kunft, das Schöne in tönend bewegten Formen bar: 
zuftellen; das, worauf es ihm vor allem ankommt, ift Wohllaut, 
Ebenmaß der Form, Klarheit des melodifchen Umriſſes, Durchfichtig- 
keit ber Geftaltung. 

Dem bdeutfchen Geifte ift die Muſik vorwiegend die Kunft ber 
Selbftmitteilung in tönend bewegten Sormen. Auch ihm iff die 
mufikalifhe Form etwas Wefentliches. Aber e8 kommt ihm weit 
mehr auf das Charaktervolle, Bedeutende, Gewichtige ald auf 
Schönheit und Ebenmaß ber Form an, weit mehr auf das, was 
die tönend bewegte Form zum Sprachzeichen des Geiſtes, zum 
Symbol und Organ der Perfönlichfeit macht, ald auf das, mas die 
Schönheit der finnlich wohlgefälligen Erfcheinung bedingt. 

Die deutfche Tonkunſt Eennzeichnet daher einerfeits ein hoher, 
oft freilich auch herber Idealismus, der die Form fchlechthin in ben 
Dienft des Gedankens ftellt und darüber nicht felten die Gefete 
ber formalen Schönheit vernachläffigt, andererfeits ein ausgefprochener 
Individualismus, vermöge deſſen fich in bie Tonform das ganze 
Gemüt bineinlegt, das mufilalifche Schaffen zur „aflaire d’etat“ 
wird. 

Der Idealismus der beutfchen Tonkunft bringt es mit fich, daß 
der Schwerpunft ihrer Entwidelung nicht auf der formalstechnifchen, 
fondern auf der idealsgeiftigen Seite liegt: bie fortfchreitende Ent: 
widelung bes Geifteslebens erzeugt den Fortfchritt in der Kunft; 
die Entwidelung der Technik, die Vervolllommnung und Vers 
feinerung ber Kunftmittel ift natürlich unentbehrlich, fie erft er: 





1) Bol. H. A. Köftlin, Die deutfche Tonkunft. 
Xeipgig 1898, » Die deutfche Tonfunft. Das deutfche Vollstum 
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möglicht jedesmal die Verwirklichung der neuen Ideen, die Aus⸗ 
geftaltung der neuen Formen, in welchen fie fich verkörpern; aber 
ber Geift ift es, der die neuen Ideen hervorruft, und fehr oft ift 
ed die Technik, die dem Rufe des Geiftes nur fchwerfällig und 
langfam folgt, fo daß bie erften Anfänge neuer Entwickelungen 
nicht felten den Eindrud des Dürftigen, Unentwidelten, Unbes 
bolfenen maden und es dem oberflächlichen Urteile nicht immer 
leicht wird, in ber zeitweifen Berfümmerung der Form das Auf; 
feimen des zukunftskräftigen Neuen zu erkennen. 

Der ausgeiprochene Individualismus der beutfchen Tonkunft 
bringt es mit fih, daß ihre Entwidelung ſich nicht an Schulen 
und Schulformen, fondern an geniale Perfönlichkeiten, an kraftvolle 
Individualitäten knüpft. Sie find es, die das Neue fchaffen, eine 
neue Richtung, einen neuen Stil begründen, der eben darin fid 
als ein neuer erweift, daß er Ausdrud und Abdruck ihrer Perfön: 
lichkeit ift und den Stempel der fchöpferifchen Originalität trägt. 

Gabe und Aufgabe der Deutfchen in ber Gefchichte ber Muſik 
ift die Vergeiſtigung und Merinnerlichung, die Ipealifierung und 
Vertiefung ber Tonkunft. 

Die erfte Frucht des deutſchen Geiftes auf bem Gebiete der 
Mufit war die harmonifch beftimmte, harmonifch zu verftehende 
Melodie des Volksliedes geweſen, bie er ber antiken Sprachmelodie 
ber Kirche gegenübergeftellt hatte. 

Zur die Kirche der Meformation, welche die Gemeinde als das 
Volf von Prieftern in ihre Rechte einfegt, wird bie Volksweiſe bie 
naturgemäße Form des Gemeindegefanges und eben damit bie 
weientlihe Grundform des Kirchengefanges, als folche ber eigents 
liche Mittelpunkt, die Grundlage und bie Seele der Kirchenmuſik. 
Die eigentliche Aufgabe der letzteren wird die künftlerifche Vertiefung 
und mufifalifche Verherrlichung der Gemeindeweile. Was fchon 
vorher die im engeren Sinne beutfche Gruppe von Tonſetzern unter 
den Meiftern des Kontrapunktes Eennzeichnete, daß fie mit be: 
fonderer Vorliebe die Melodie des Volksliedes pflegten und ale 
muſikaliſches Ganzes behandelten, gleihfam als das koſtbare Bild, 
dem der polyphone Sag nur als der Eunftvolle Rahmen bienen 
follte, das wird für die proteftantifche Kirchenmufif nunmehr Grunds 
jaß und eigentliche Aufgabe. Die proteftantifche Kirchenmuſik wird 
Damit zur Heimat, zum Herde ber beutfchen Mufil, ſoweit fich dies 





286 Die abendländifchechriftlihde Muſik. 


felbe als eine eigentümlich beflimmte von der übrigen Muſik abhob; 
Die Pfleger und Hüter des Deutfchen in der Mufif werben bie 
Organiften und Kantoren der evangelifchen Kirche, die deutfche Ton⸗ 
kunſt entfaltet fich zunächft als evangelifche Kirchenmufil und fällt 
wefentlich mit ihr zufammen. 

Aus der proteftantifchen Kirchenmuſik gehen die Tonmeiſter 
hervor, in welchen die deutſche Tonkunft zum erften Male die Höhe 
der Klaffizität erreicht, Händel und Bach. Sie Überragen auch 
als Mufiker die Zeitgenoffen an Kraft und Wucht der mufilalifchen 
Geftaltung um Haupteslaͤnge. Das Germanifche aber wie das 
Einzigartige, die gefchichtliche Groͤße und Bedeutung ihres mufifa- 
lifhen Schaffens, fommt da in ihren Schöpfungen zu vollem 
Ausdrude, wo: die Zonkunft zur machtvollen Interpretin bed pro: 
teftantifchen Glaubensgeiftes, zur Prophetin des Evangeliums im 
germanifchen Verftändnis wird: im Oratorium Haͤndels, ber 
Eünftlerifchen Verherrlichung der Offenbarungsgefchichte, in Bachs 
Kantaten und Paffionen, den Fünftlerifchen Idealbildern des 
evangelifchen Gottesdienftes, der wefentlich im Verkehre der gläubigen 
Gemeinde mit ihrem Herm auf Grund des Evangeliums beſteht. 

Mit jenen Großmeiftern ift freilich die proteftantifche Kirchen: 
mufif über den Rahmen bes Gottesdienftes, der Liturgie, hinaus⸗ 
gewachſen; fie ift felbft zum Gottesdienfte geworben, als Kunft zur 
zhwooa herangereift, bie in ihrer Weife und völlig felbftändig bie 
großen Taten Gottes verkündigt. Nicht mehr der liturgifche Stil, 
die Angemefienheit an den Gottesbienft, fondern der Adlerflug des 
ungebrochenen Idealismus und die Kraft machtvoller Individualität, 
bie Ziefe und Innerlichkeit der Auffaffung ift es, mas ihrem mufi- 
kaliſchen Zeugnis die fieghafte Gewalt verleiht, und bies ift das 
Deutfche in ihrer Kunftauffaffung und mufifalifchen Geftaltung; 
die Klaffifer des Proteftantismus find fie eben als die Großmeifter 
der beutfchen Muſik, als die typifchen Vertreter des Deutfchen in 
der Zonkunft. 

Am Evangelium und in feinem Dienfte ift die beutfche Ton⸗ 
funft zu ihrer vollen Größe und Kraft herangewachfen. Einmal 
erftarft und zur Reife gelangt, bleibt fie an dasfelbe nicht mehr 
gebunden. Alles, was wahrhaft menfchlich ift, hat im Kichte des 
Evangeliums fein Recht, feine Bedeutung, feinen Wert. Ihm leiht 
fie ihre Töne in Oper, Lied und Kantate. 
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Aber was die deutfhe Tonkunſt ift und vermag, ihr hoher 
Idealismus wie ihr fraftvoller Individualismus, ihre Geiftigfeit 
wie ihre Innerlichkeit, alles das kommt zur vollften Geltung und 
Auswirkung in der Muſik, die nichts fein will ale Mufit um ihrer 
jelbft willen, in der reinen, in der abfoluten Muſik. Die volle 
Höhe erreicht die deutſche Tonkunſt und in ihr die Tonkunft übers 
haupt mit den Klaffifern der Inſtrumentalmuſik. 


Erfter Abſchnitt. 


Die proteftantifche Kirchenmuſik). 


Die Grundform der evangelifchen Kirchenmuſik ift das volkstuͤm⸗ 
liche Kirchenlie d als das Chorgebet der fingenden Gemeinde. Denn 
ber Gottesdienſt der evangelifchen Kirche ift feinem Weſen und Be: 


I 
) ©. v0. Tucher, Schatz des evangeliſchen Kirchengefanges, der Melodie 
und Harmonie nach aus den Quellen des 16. und 17. Jahrh. gefchöpft und jum 
heutigen Gebrauche eingerichtet. Stuttgart 1840. Meledienbudy, ebenda 1848. — 
Derfelbe, Über den Gemeindegefang der evangelifchen Kirche, Leipzig 1867. — 
Shöberlein und Riegel, Schatz des liturgifchen Chor: und Gemeindegefanges 
nebſt den Altarweiſen in der deutſchen evangelifchen Kirche, aus den Quellen 
vornehmlich des 16. und 17. Jahrh. gefchöpft, mit den nötigen gefchichtlichen 
und praftiihen Erläuterungen verfehen. Göttingen 1863— 72, (3 Bde.) — O. 
Douen, Clement Marot et le Psantier Huguenot, &tude bistorique, litt@raire, 
musicale et bibliographique etc. Paris 1878/79. — ©. Kümmerle, Einyn: 
Fopädie der evangelifchen Kirchenmuſik. Gaͤtersloh 1888—1805. 4. Bde. — 
©. son Winterfeld, Der evangelifche Kirchengefang. Leipsig 1843—47. — 
Derfelbe, Zur Gefchichte Heiliger Tonkunft. Leipzig 185052. — $. 9. Sunj, 
Geſchichte des deutſchen Kirchenliedes vom 16. Tahrh. bis auf unfere Zeit. Leipjig 
1850, 2 Bde. — E. E. Koch, Geſchichte des Kirchenliedes und Kirchengefanges. 
3. Aufl. Stuttgart 186670. — D. Ungewitter, Kurjgefaßte Gefchichte des 
evangelifhen Kirchengefanges, vorzugsweife des Choralt, feit der Neformation. 
Tilſit 1366. — 9. M. Schletterer, Überfichtliche Darftellung der Gefchichte 
der kirchlichen Dichtung und geiftlihen Muſik. Nördlingen 1866. — Fiſcher, 
Kirchenliederlexilon. 1879 (Suppl. 1886). — J. Sittard, Kompendium der 
Geſchichte der Kirchenmuſik mit beſonderer Beruͤckſſichtigung des kirchlichen Ge 
ſanges. Stuttgart 1881. — H. A. Koͤſtlin, Geſchichte des chriſtlichen Gottes⸗ 
dienſtes. Freiburg 1887. (Woſelbſt weitere Quellen ©. 150, 194.) — Ph. 
Wolfrum, Die Entſtehung und erſte Entwickelung des d.sevangel. Kirchenliedes 
in mufifal. Beziehung. 1890. — J. Bahn, Die Melodien der deutſchen evangel. 
Kirche aus den Quellen gefchöpft. 1887—BB. — E. R. Vollhardt, Geſchichte 
der Kantoren und Drganiften in den Städten Sachſens. 1899. — U. Werner, 
Sefhichte der Rantoreien im Gebiete des ehemaligen Kurfürſtentums Sachſen. 
1902. — Derfelbe, Die Kantorei zu Bitterfeld. 1908. — ©. Chr. Rietſchel, 
Die Aufgabe der Drgel im Gortesdienfte .. . 1893. — Derfelbe, Die Aufgabe 
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griffe nach ein Handeln der Gemeinde als des Volkes von Prieftern. 
Fuͤr diefe aber gibt es Feine andere Sorm mufilalifcher Betätigung 
im Gottesdienfte ald die des einftimmigen Gefanges in beuticher 
Sprache. Der evangelifche Gemeindegefang ift Volksgeſang, feine 
mwefentliche Form das bdeutfche geiftliche Volkslied. Alle übrigen 
mufitalifchen Beftandteile des evangelifchen Gottesdienftes erweifen 
fich als evangelifche Kirchenmufit in dem Maße, als fie das Ge 
meindelied zum Ausgangs:, Mittele und Strebepunkte haben, ſich 
in den Dienft der Kirchenmweife ftellen und in deren Fünftlerifcher 
Verherrlichung und Vertiefung ihre Aufgabe erkennen. An und für ſich 
bedarf der evangelifche Gottesbienft der Kunft nicht; er beſteht, wie 
Luther in der Predigt zur Einweihung der Schloßkirche in Torgau 
ausführt, darin, „daß unfer lieber Herr felbft mit uns rede durch 
fein heiliged Wort, und wir wiederum mit ihm reden durch Gebet 
und Kobgefang“. Die Kunft fällt unter den Gefichtspunft der 

dem Menſchen verliehenen Gabe, die in den Dienft der Erbauung 

der Gemeinde zu ſtellen für ben Chriſten heilige Pflicht if. Der 

Chor ftellt fomit im Gottesdienfte der evangelifchen Gemeinde den 

Ausſchnitt der mufifalifch Begabten dar, welche das ihnen von Gott 
verliehene Charisma zum Dienfte der Erbauung barreichen (1. Kor. 
14, 26; Hebr. 13, 15). Der Kunftgefang hat in der evangelifchen 
Kirche in erfter Kinie die Bedeutung eined mächtigen Erbauungs⸗ 
mittels, durch deſſen Vernachläffigung die Gemeinde den Vorwurf 
ſchmaͤhlichen Undankes gegen ben Geber allerguten Gaben (Jak. 1,17), 
der ihr einen folhen Schag von unvergleihlihem Werte verliehen 
bat, auf fich laden würde, Als gefegneted Erbauungsmitrel erweiſt 
ſich die Kunſt dadurch, daß ſie die Kraft und Wirkung derjenigen 
Elemente, welche zum Weſen des Gottesdienſtes nach evangeliſcher 
Auffaſſung gehoͤren, erhoͤht, alſo entweder dem Schriftworte durch 
den muſikaliſchen Vollklang gewichtigen Nachdruck und eindringende 
Kraft verleiht, oder das Chorgebet der Gemeinde in das Feiergewand 
der Harmonie und Vollſtimmigkeit kleidet, zum Liede im hoͤheren 





der Orgel im evangel. Gottesdienſte. 1894. — Den Beſtrebungen der evangel. 
Kirchenmufif dienen die Zeitſchriften „Siona“, „Monatsſchrift für Gottesdienſt u. 
ficchl. Kunft“, „Blätter für Haus: und Kirchenmufil“ u. a. m. — Zu den Be: 
möühungen, die Liturgie wieder zu den reicheren Formen der Zeit Bachs zurkd: 
zuführen, vgl. u. a. R. v. Lilieneron, „Chorerdnung für die Sonn: und Fell: 
tage des proteft. Kirchenjahres“, 1900, und ©. Chr. Rietſchel, Lehrbuch ber 
Liturgit. I. 1900. 
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Chor verflärt. Jeder Muſilſtil, jede Kunfiforn, die dem Zwecke 
des Gottesbienfted, der Erbauung durch bie muſilaliſche Interpre⸗ 
tation des göttlichen Wortes und der Gemeinbeweife bient, bat im 
eoangelifchen Gottesbienfte ihr gutes Hecht; bie enangelifche Kirchen 
muſik ift nicht an bie Muſik einer beſtimmten Zeit gebunden, fie 
fordert von ber Muſik wicht eine beftimmte Formfprache, fie fordert 
von ihr vielmebr volle Wabrhaftigfeit und Natürlichkeit des kuͤuſt⸗ 
leriſchen Ausbrudie, fie legt ihr Feine andere Schranke auf, als bie 
Schranke der heiligen Zucht, wie fie fi) aus der Angemeflenheit an 
den Geſamtzweck des Gottesbienfies, bie Erbauung, ergibt. 

Daraus erflärt es fih, daß bie Entwidslung der evangsliichen 
Kiechenmuſik der allgemeinen Entwidelung ber Tonkunſt unbebents 
lich folgt, daß fie bie muſikaliſche Sprache ihrer Zeit rebet und fig 
gegen das jeweils auffommende Neue nicht von vornherein abs 
lehnend verhält, ſondern basfelbe nach bem apoftolifchen Grundſatze: 
„Alles ift euer!“ (1. Kor. 3, 22) fich aneignet, foweit es fich ihrem 
Zwecke dienſtbar maden und dem Geifte des Evangeliums unters 
werfen läßt. 


1. Die Grundform ber proteftantifhen Kirchenmuſik. 
(Das Kirdhenlied.) 


1. Martin Luther!) Nicht der Schöpfer des geiftlihen Volkes 
liebes, aber ber Vater des evangelifchen Kirchenliedes und damit 
der Vater der evangelifchen Kirchenmufil, ja um ber Entfchiedenheit 
willen, mit der ee die ganze Kraft feiner wuchtigen Perſoͤnlichkeit 
für die Tonkunſt einfegte und ihr in Kirche, Schule und Haus, in 
Gemuͤt und Volksleben den Ehrenplag ficherte, der geiftige Vater 
der deutfchen Muſik, fofern biefelbe eine Macht im beutichen Volke 
und der Schmuck des beutfchen Haufes ift, darf der Mann heißen, 
in dem die evangelifche Kirche ihren Begründer, das deutſche Volt 
einen feiner größten Propheten erkennt: Martin Luther. In ber 





gefanges. (Gamml. hei Vortr. Wr. 34. Leipsig 1888.) — 5 Nauten- 
rauch, Die Kalandöbräderfchaften, das kulturelle Morbitd der ſaͤchſiſchen Kan⸗ 
toxeien. 1908. — Derſelbe, Luther und die Pflege der kirchl. Mufi fin Sachſen. 
1907. — Xp. Dbingn, Das deutfche Kirchenlied der Schweiz im Reformation 
jeitalter. Irauenfelb 
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Tonkunſt fah der gewaltige Mann mit dem tiefen Kindesgemäte 
eine geheimnisvolle Dffenbarung Gottes; fie war für ihn nicht 
bloß ein ergögliches Spiel der Töne, fondern eine erbauende, geiftig 
näbrende und der Seele ein höheres Leben zuführende Kraft. „Die 
Muſik ift eine Gabe und Gefchen? Gottes, nicht ein Menfchen- 
geſchenk. So vertreibt fie auch ben Teufel und macht bie Leute 
frößlih; man vergißt dabei alles Zorns, Unkeufchheit und andrer 
Lafter. Sch gebe nach der Theologie der Muſik den nächiten Locum 
und die böchfte Ehre” (Tifchreden). Diefe hohe Anfchauung war 
bei ihm die Zrucht der perfdnlichen Erfahrung; in früher Jugend 
fchon war ihm die Mufif eine Beichügerin und Netterin geworden, 
zu Eifenach hat fie ihm, dba er in Mangel und Entbehrung zu ver: 
zagen anfing, das Herz der Witwe Kotta geöffnet und ihm bamit 
die gelehrte Laufbahn möglich gemacht. In fpäterer Zeit, da Ans 
fechtungen ber fchwerften Art fein zartes Gewiflen bewegten, war 
ibm die Tonkunft eine Tröfterin, die feine Schwermut loͤſte und 
feine Angft Yinderte. Die bekannten Lobfprüche über die „edle Mus 
fifa“ find bei ihm lauter Erfahrungsfäge und nichts weniger als 
die Ergießungen eines bloßen, leeren Kunftenthufiasmus. So in 
ben Tifchreden: „Der fchönften und herrlichften Gaben Gottes eine 
ift die Muſika, der ift der Satan fehr feind, Damit man viele Ans 
fechtungen und böfe Gedanken vertreibt. Der Teufel erharrt ihrer 
nicht.” „Muſika iſt der beften Künfte eine. Die Noten machen 
den Text lebendig. Sie verjagt den Geift der Traurigkeit.” „Muſik 
ift daB befte Labfal einem betrübten Menfchen, dadurch das Herze 
wieber zufrieden, erquickt und erfrifcht wird.” „Die Muſik ift eine 
ſchoͤne, herrliche Gabe Gottes und nahe ber Theologie. Sch wollte 
mich meiner geringen Muſik nicht um was Großes verzeihen. Die 
Jugend foll man ftets zu diefer Kunft gewöhnen, fie machet feine 
und gefchicfte Leute.” „Ein Schulmeifter muß fingen können, fonft 
jehe ich ihn nicht an. Man foll auch junge Geſellen zum Predigt: 
amt nicht verordnen, ſie haben ſich denn in der Schule wohl 
verſucht und geuͤbt.“ 

Daher bildete die Muſik den lieblichen Schmuck ſeines Familien⸗ 
lebens. Dies war nicht zum wenigſten die Urſache, daß ſich in 
ſeinem gaſtfreien Hauſe jedermann ſofort traulich und wohltuend 
angemutet fuͤhlte. Wie Ratzeberger erzaͤhlt, holte Luther des Abends 
nach dem Eſſen ſeine Partituren herbei und erfreute ſich mit Kin⸗ 
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dern und Gäften ber herrlichen Kunft. Die Meifter feiner Zeit, der 
geniale Zofquino de Pres, Pierre de la Rue, der Mündner Eenfl, 
der deutfche Walther, waren durch ihre Noten in Luthers Haus wohl: 
gekannt und geehrt, wie denn Luther auch ſtets ein vortreffliches 
und ficheres Urteil in der Muſik bewieſen hat. 

Ein Mann, der felbft den idealen Lebenszufluß erfahren hatte, 
welchen die Tonkunſt dem gewährt, der fie mit reinem und keuſchem 
Sinne treibt, mußte ihr auch in der Kirche als ber Stätte, da man 
Gott ehrt mit allerlei Kräften und auf allerlei Weiſe, eine hohe 
Stellung zuweilen. Er ift nicht der Meinung, daß „burche Evan 
gelium follten alle Künfte zu Boden gefchlagen werden und vers 
gehen“, wie etliche „Abergeiſtlichen“ vorgeben, fondern er erflärt: 
„ich wollt alle Künfte, fonderlih die Muſika, gern fehen im Dienft 
des, der fie geben und gefchaffen hat“i). Das Prinzip, welches 
fih durch alle Vorfchläge und Anordnungen des Gottesdienftes bei 
Luther hindurchzieht, ift Eursgefaßt dies, daß Gefang und Muſik 
ben Kultus fchmüden, aber dem „Wort“ dienen follen: durch 
die Künfte, die im Gottesbienfte zur Ehre Gottes fich vereinigen, foll 
dem Worte Gottes ber Weg zu ben Herzen gebahnt, follen die Ges 
müter empfänglich geftimmt werben. 

Unter diefem Geſichtspunkte geftaltete fih bie Auswahl der 
Kuftusgefänge und bie Anorbnung bes mufilalifchen Teiles des 
Gottesdienftes weitherzig: mas nur irgend mufifalifch ſchoͤn und 
edel gehalten war, das hielt Luther für würdig, den Gottesdienft 
zu fchmüden. Die von ihm getroffenen Einrichtungen haben 
nach feinem eigenen Ausfpruche nur vorläufigen Charakter; feine 
Vorfchriften find nur wohlmeinende Natfchläge, deren Befolgung 
von dem liturgifchen Geſchmacke und ten mufilalifchen Neigungen 
der jeweiligen Zeit und ber Gemeinde abhängig fein fol. „In 
diefen Dingen foll man frei und unverbunden fein und niemand 
gesiemen, weder mit Gefegen und Verboten die Gewiflen zu fahen.“ 
Hier gilt die Freiheit des Geiftes nach Gelegenheit ber Stätte, 
der Zeit und ber Perfon. 

Luther griff aber nicht bloß indirekt, fondern auch direkt in bie 
Mufitverhältniffe ein; nicht bloß beftimmte er durch Schrift und 
Wort und durch die Macht feiner Perfönlichfeit der Tonkunſt Auf: 





In der Vorrede zum „Geiftlichen Gefangbüchlein”. Tenor. 1524. 
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gabe und Ziel beim Kultus, ſondern er gab ihr auch eine beſtimmte 
Richtung und ein beſtimmtes Gepraͤge durch ſeine Arbeiten auf dem 
Gebiete des evangeliſchen Kirchengeſanges und durch fein tatkraͤftiges 
Organiſationstalent, mit dem er die beſtehenden Inſtitute feinen 
Ideen unterwarf ober neue, biefen entfprechende ins Leben rief. 

Das nächte und eigentliche Ziel, melches ihm dabei vor Augen 
fiand, war der allgemeine Gemeindegefang. Der kunſtgeuͤbte Chor 
follte ihn ftügen und heben, für ben Anfang die Führung über 
nehmen und fo die Gemeinde fingen lehren. 

Das erfte Geſangbuch „Enchiridian“ 1), welches Luther 1528 
bzw. 1524 herausgab, follte der Gemeinde zunächft die deutfchen 
Terte in. die Hand geben und zum Nachleſen mährend des Chor: 
gefanges. dienen. 

Auf das Enchirition folgte ein Gefangbuch für den Schülercher, 
das „Wittenberger oder Waltherſche Chorgefangbüchlein” („Geyfte 
lich Gefangbitchlein. Tenor. Wittenberg 1524”), damit bie beraufs 
wachfende Generation eine tüchtig geichulte, fingende werde Erft 
1529 erfchien das eigentlich für den Gemeinbegefang beſtimmte erſte 
Geſangbuch „Geiftliche Lieder, aufs neue gebeffert. Dr. M. Luther. 
Gedruckt zu Wittenberg durch Joſef Klug. 1529”, 

Mit feinem, echt reformatorifchem und pädagogifchen Takte, den 
Boben erft forgfam für die neue Pflanzung bereitend, Idften die 
Männer, welche ben mufißalifchen Beirat Luthers bildeten, ihre Auf: 
gabe, das Volk fingen zu lehren. 

Unter ihnen fteht. neben dem greifen, ehrwürbigen Konrab Rupff, 
bem Leiter ber Burfürftlichen Kantorei, der Thüringer Johann 
Walther voran. Beide waren im Jahre 1524 brei Wochen lang 
Luthers Säfte, feine „Cantorey im Haufe”. Ihnen gegenüber ber 
trachtete fich Luther. als Dilettanten. „Ihr Herren verftehet eure 
muficam und cure Noten löblich; was aber der geiftliche Sinn und 
das Wort Gottes ift, fo glaube ich auch ein Wörtchen dabei mit- 
reden zu bürfen.” Mit diefen Worten Eennzeichnet er ebenſo be: 
fcheiden wie entfchieden feine Stellung zur Redaktion der Weifen 
wie des Satzes. Hat er namentlich Iegteren wohl ganz ben Meiftern 





1) „eyn Handbuͤchlein, eynem jeglichen Chriften faſt nuͤtzlich bei ſich zu haben, 
zur fteten Young und trachtung geiftlicher Gefänge und Palmen. Rechtſchaffen 
und funftlich vertheutfchet 1523”. (Gedrudt zu Erfordt zum ſchwarzen Horne bey 
der Kremer Bruden. 1524.) 
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von Fach überlafien, fo war er bei der Redaktion der Weifen felbft 
mit tätig; denn Hier handelte es fih um die genaue Anpaffung an 
den von ihm feftgeflellten Tert. Während Walther und Rupff am 
Tische faßen, über das Notenblatt gebeugt, mit der Geber in der 
Hand, ging Bater Luther im Zimmer auf und nieder und fpielte 
auf der Querpfeife bie Melodiengänge, die ihm zu den von ibm 
gefundenen Tertesworten aus der Erinnerung und aus der Phantafie 
zufttömten, fo lange, bis bie Versmelodie als ein rhythmiſch abs 
geichloffenes, wohlabgerundetes und kraftvoll gebrungenes Ganzes 
feſtſtand. 

Um die freie Erfindung von neuen Weiſen mar es unſerem 
Luther dabei weniger zu tun; er bürftete nach mufifalifchen Lorbeeren 
fo wenig wie nach Dichterifchen. Wie er als Liederdichter nur dar⸗ 
auf ausging, das Wort Gottes in deutſche Reime zu bringen ober 
die uralten Hymnen ber Kirche zu verbeutfchen, fo handelte es fich 
für ihn in mufifalifcher Hinfiht um Zuftugung, Abrundung und 
Stififierung der Melodien für den vollstümlichen Gemeindegelang. 
Richt bloß die Motive, fondern eine ganze Reihe fertiger Melobien 
fand ja Luther bereits in dem reichen Schatze des gregorianilchen 
Kirhengefanges und bes geiftlihen und weltlichen Volksliedes vor. 
Von den fämtlichen Luther zugefchriebenen Weiſen gehören ihm mit 
Sicherheit nur an die beiden Melodien zu „Bom Himmel hoch” und 
„Ein’ fefte Burg“. Auch die legtere wurzelt den Motiven nach im 
römifchen Kirchengefange, ift aber in der gefchloffenen, Fraftvoll 
gebrungenen, fo charakteriſtiſchen Kiedform Luthers eigenftes 
Merk und trog aller gegenteiligen Behauptungen der klaſſiſche 
Aypus des neuen Kirchenliedes, wie es im Eräftiger, volkstuͤmlicher 
Friſche, energiſch in Rhythmus und Melodie, zunaͤchſt noch in 
ſcharfem Gegenſatze zu dem kirchlich nivellierten gregorianiſchen 
Chorale ſteht. Beide ſtehen im Reformationszeitalter auch in der 
evangeliſchen Kirche noch unvermittelt nebeneinander; ſie miteinander 
zum ſtiliſierten Kirchenliede zu verſchmelzen, bedurfte es langwieriger 
kirchlich⸗kuͤnſtleriſcher Arbeit. 

Aus ſaͤmtlichen Gottesdienſtordnungen von Luthers Hand geht 
bervor, daß Luther von vornherein auf den Funftmäßigen Chorgeſang 
im Gottesdienft gerechnet hat. 

Es galt daher, Einrichtungen zu treffen, damit ber evangelifchen 
Kirche ein guter, fhulmäßiger Chorgefang erhalten bleibe. 
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Wohl hatten die fuͤrſtlichen Hoͤfe in der Regel ihre Kapellen; es 
war fuͤr ſie Ehrenſache, einen geſchulten Chor zu unterhalten, es 
ſei an München (Herzog Wilhelm) mit feinem Senfl, an Torgau 
mit feinem Walther, an Stuttgart mit feinem 30 Mann ftarfen 
Chor unter Herzog Ulrich, an die Hofkantorei unter Herzog Chriftoph D) 
erinnert. Auch hatte der Kurfürft Sriedrich der Weile dem Refor: 
mator feine ausgezeichnete Kapelle (7 Chorales und 1 Sympho⸗ 
niafus) bereitwillig zur Verfügung geftellt. Aber einmal ftanden 
folche Kapellen nur den Kirchen ber Haupiſtaͤdte oder Doch ber 
größeren und reicheren Städte zu Gebote und waren ſehr Poftfpielig, 
da die Kunft faft ausfchließlih in ben Händen der Niederländer 
war, welche fich gut bezahlen ließen. Sodann war der Beltand 
ber Kapelle immer wieder von der Gunft des regierenden Fürften 
abhängig. Kaum war ber Kurfürft Sriebrich der Weife 1525 ge 
ftorben, fo dachte fein Nachfolger, Johann der Beftändige, allen 
Ernftes daran, die Kapelle aufzulöfen. 

Da galt es, die Sache feiter zu begründen; am meiften Ausficht 
auf Beltand hatte der evangelifche Chorgefang, wenn er eine Sache 
der Gemeinde felbft wurde, als freie Ubung zur Ehre Gottes aus 
ihrem Schoße hervorging. Der Sinn daflr war durch die Meifter: 
finger gewedtt worden; es galt nun, dem Volke ben eigentlichen 
Kunftgefang zu geben, d. h. freiwillige Gefangvereine zu gründen. 
Den Anlaß dazu gab die Auflöfung (1530) der Torgauer „Fürftlichen 
Cantorei”, an beren Spige der fchon genannte Freund und Mit: 
arbeiter Luthers, Johann Walther, als „Eurfürftlicher von Sachfen 
Sängermeifter” fand. Luther erklärte zwar damals: „Etliche von 
Adel und Scharrhanfen meinen, fie haben meinem gnädigen Herrn 
3000 Gulden erfpart an der Mufica, indes verthut man unnüße 
daflır 80000 Gulden! Könige, Zürften und Herren müffen die 
Muficam erhalten, denn großen Votentaten und Herren gebührt, 
über guten freien Künften und Gefegen zu halten.” Uber auch biefe 
geharnifchte Erklärung vermochte die Auflöfung der Kapelle nicht zu 
verhindern. Da traten etliche mufitalifch begabte Bürger zufammen 
und erklärten, „freiwillig und unentgeltlich” unter Malthers Keitung 
bie Gefänge einüben und ausführen zu wollen. Dies ift der erfte 





1808. Vol. ©. Boffert, Die Hoffantorei unter Herzog Chriſtoph. Stuttgart 
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freiwillige Gefangverein — die Zorgauer Kantoreis 
gefellfhaft —, nad deſſen Vorbild ſich bald ähnliche Vereine 
bildeten (Wurzen 1545, Rochlig 1579, Pirna 1582 , Cantorey und 
muficorum Gefellfhaft”'), Mittweida 1595 uff.); felbft Meine 
Staͤdte erhielten fo ihren Chor, und dieſe Einrichtung bat ter Kunft 
unabfehbaren Nutzen gefchaffen. Denn der Chor vermittelt bie Er: 
jeugniffe ter Tirchlichen Tonkunſt ber Gefamtheit der Gemeinte 
und läßt an dem Geiftesiehen, das in der Kunft lebendig. ift, 
auch die Volksklaſſen teilnehmen, welchen Kunftgenüffe fonft vers 
fchloffen find. Damit wird die Kunft ein Element des Volkslebens, 
ein mächtiger Hebel ber Volksbildung. Indem fo ber Chor die 
Sühlung zwifchen der Kunft und dem Bolfe, ber Gemeinde, erhält, 
nötigt er die erfiere, ihrerfeitd mit dem Geifte, der Stimmung und 
Auffaflung der Gemeinde in Zühlung zu bleiben, auf die Ideenkreiſe 
und das Maß der ausführenden Kräfte Nüdficht zu nehmen. Es 
entftebt im Gegenjate zu der höfifchzariftofratifchen Mufil, die auf 
den Hoͤhen der Gefellfhaft den Ton angibt und die Entwicklung 
beftimmt, eine Heinbürgerliche Kunft, der von vornherein wohl bes 
fimmte Grenzen gezogen find und vielfach ber Eharakter der lokalen 
Beſchraͤnkung anhaftet, die aber dafür das Gepräge des Perfönlichen, 
Landſchaftlich⸗Farbenfriſchen, InnerlicheEchten trägt und, ale Volks⸗ 
kunſt im hoͤheren Sinne des Wortes, vertiefend auf das Volfsgemüt 
eingewirkt hat. 

Luthers fcharfer Blick erkannte, mas not tat, um ber neuen 
Einrichtung einen feften Halt zu geben; ſolche Mereine, die als 
Frucht edler Begeifterung entftehen, erlahmen in nüchterner Zeit, 
wenn ihnen nicht materielle Nachhilfe und ein tüchtiger Nachwuchs 
geichaffen wird. Fuͤr beides forgte Luther, dem bie Torgauer Ges 
fellfchaft ganz befonders am Herzen lag. Der Kurfürft leiftete 
materielle Unterſtuͤtzung, Luther ficherte als Viſitator die grünbliche 
Schulung der heranmwachjenden Jugend. Das Kantorens und Drs 
ganiftenamt wurbe getrennt?), Walther zum Kantor ber Schule 
ernannt, auf den chorus musicus der Schule beſondere Sorgfalt 





1) Vgl. O. Taubert, Die Pflege der Muſik in Torgau. Torgau 1868. — 
W. Nagel, Die Kantoreigefellfchaft zu Pirna. M. H. f. M. G. 1896. ©. 148. 
— Derfelbe, Die Nürnberger Mufitgefenfchaft. Ebenda. 1895. S. 1ff. 

2) Der Kantor gab meiſt außer dem Gefange Meligion, der Drganift den 
Clementarunterricht, 
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verwendet und bie Kurrende!) erweitert. Beide Inſtitute waren 
ſchon vor Luther vorhanden geweſen; aber durch ihn gewannen fie 
neue, bleibende Bedeutung. 

Saffen wir Luthers Tätigkeit für die Kirchenmuſik zufammen, 
fo verdient er auch Hier den Namen eines Reformators; neben dem 
Neuen, welches der neue Geift erzeugte, pflegte er liebevoll und ſorg⸗ 
fältig das Gute unter dem Alten. Weit entfernt, in biefer Sache 
vermöge feiner Yutorität das legte Wort reden zu wollen, begnügte 
er fich damit, überall Ichensfräftige Keime auszufireuen, Auf und 
Liebe zur Sache zu wecken unb ber jungen Kunft Aufgabe und 
Richtung vorzuzeichnen. Bei der Uusführung im einzelnen folgte 
er befcheiden und willig dem Rate ber von feinen Ideen geleiteten 
Fachmaͤnner und bem Bebürfniffe feiner Zeit. Auch auf unferem 
Gebiete zeigt fih uns im Bilde des herrlichen Mannes bie gewal⸗ 
tige bahnbrechende Kraft, vereint mit Einbliher Demut und liche 
vollem Verfländwis für das Kleine und Unfcheinbare, das er hoc 
in Ehren hielt, wenn es nur imftande war, in feiner Hirt den 
Schäpfer zu preifen und von dem herrlichen Enamgelium bed ewigen 
Gottes zu zeugen. 

2. Der Gemeindegefang der evangelifhen Kirk Die 
Melodien warben teils dem Hymmenfchage bes Antiphonars, teild 
dem geiftlichen und weltlichen Volksgeſang entnommen. 

Im erfteren Galle wurde ber Text verbeutfcht, die Weiſe aber 
unverändert beibehalten ober liebförmig umgebildet. . Bon altlatei- 
nifchen Gefängen famen fo in den Gebrauch der evangelifchen Kirche: 
. „Veni redemptor gentium‘‘ („Nun komm ber Heiden Heiland”); 
„Veni creator spiritus“ („Komm Gott, Schöpfer, heiliger Geiſt“); 
„le deum laudamus“ („Herr Gott bich loben wir”); „Pange 
lingua“ („Mein Zung erfling’ und frößlich fing’”), „A solis ortus 
cardine‘‘ („Chriftum wir follen loben fchon”), „O lux beata tri- 
nitas‘‘ („Der bu bift drei in Einigkeit“), „Verleih uns Frieden 





. H Eine Anzahl von mindeftens fieben Schulfnaben wurde damit betraut, die 
liturgiſchen Gefänge beim Gotteddienfte auszuführen; diefe als chorales mit dem 
„Ransoriften“ an ber Spitze bildeten die Kurrende: fie fangen um Geld oder um 
Beat auch vor den Käufern, erhielten für ihre firchlichen Dienftleiftumgen freien 
Unterricht und ein Kleines Entgelt. Vgl. Scha arſchmidt, Geſchichte der Kurrende. 
Leipzig 1807. — 8. Marquard, Das Berliner evangelifche Singinftitut und 
die evangelifhe Kurrende. Im „Halleluja”, Hildburghaufen 1884. S. 170ff. 
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gnädiglich“ („Da pacem“), „Jeſaja dem Propheten” u.a. Aus dem 
reihen Schage der Sequenzen nahm die evangelifche Kirche teils 
unmittelbar, teils in weſentlicher Umbilbung auf: „Salve festa dies“ 
(„Alſo heilig ift der Zug”), „Grates nunc omnes“ („Lobt Gott, 
ihr lieben Ehriften”), „Media vita in morte sumug“ („Mitten wir 
im £eben find“), „Mittit ad virginem“ („Als der gütige Gott uſw.“). 
Aus dem lateinifehen Seſauge ſtammen ferner der Grundlage nach 
bie zum Liebe umgebildeten Weiſen von „Allein Gott in der Hoͤh'“ 
(urfprünglich das „Et in terra pax“ bes „Gloria paschalis‘‘), „D 
Lanm Gottes umſchuldig“, „Eprifte, du Lamm Gottes” (aus den 
Motiven des „Agnus Dei‘), „Halldujah, denn uns iſt heut“ („Dies 
est laetitiae), „Jenen Tag, den Tag der Wehen” („Dies irae, dies 
Ma), „Da Chriſtus geboren war“ („In natali Domini‘) u. a. 

Bon geiſtlichen Volleweiſen, deren es ſchon lange vor der 
Reformation für alle Hauptfeſte gab, wurden zu evangelifchen 
Kirchenliebern das alte Kreuzfahrerlied: „In Gottes Namen fahren 
wir” (12. Jahrh.), befannt mit dem Terte „Dies find die heil'gen 
sehn Gebot““; ferner bie Ofterlieder: „Chrift lag in Todesbanden“, 
„Chriſt iſt erſtanden“ (12, Jahrh.), „Chriſt der ift erflanden von 
ber Marter alle“ („In dich hab' ich gehoffet, Herr”) 1), „Zreu 
dich, du werte Chriſtenheit“ („Es iſt das Heil uns kommen her“); 
das Karfreitagslied: „DO wir armen Sünder”; ferner die Weih⸗ 
nachtslieder: „Gelobet feift du, Jeſus Chriſt“, das fihon die 
Schweriner Kirchenorbnung (1519) ein „canticum vulgare‘ nennt, 
weiches das Volk („populus‘‘) bei der Zelebrierung des Sakramentes 
anftimme, „ES ift ein Ro entfprungen“, „Joſeph, lieber Joſeph 
mein“, „In dulci jubilo“; das Pfingftlied: „Run bitten wir den 
heil'gen Geiſt“ (13. Jahrh.); das Himmelfahrt slied: „Ehriftus 
fuhr gen Himmel”; ferner: „Vater unſer im Himmelreich“ (1400 
fhon „gar bekannt“), „Wir glauben aM’ an einen Gott” (findet 
fih fchon 1417) u. a. m. 

Aus dem reihen Schate des weltlichen Volksgeſanges bes 
14. bie 16. Jahrh. kamen in die Kirche die Melodien von „Kommt 
her zu mir, fpricht Gottes Sohn“ (ber alte Lindenfchmittston, nach 
weichem unzählige weltliche und geiftliche Terte gefungen wurden), 
„Herr Ehrift der einig Gottes Sohn”, „Wenn mich mein’ Sünden 





1) Bel. 5. M. Böhme, Alideutſches Liederbuch uſw. Nr. 552 und 553. 


298 Die abendlaͤndiſch-chriſtliche Muſik. 


öö————⏑ —— — 
kraͤnken“, beide aus der Melodie „Ich hoͤrt' ein Fraͤulein klagen“ 
gebildet, „Von Gott will ich nicht laſſen“ (urſpruͤnglich ein Jaͤger⸗ 
lied „Einmal thaͤt' ich ſpatzieren“), „Ich dank' dir, lieber Herre“ 
(„Entlaubt iſt und der Walde“), „Ah Gott, tu dich erbarmen” 
(Friſch auf, ihr Landsknecht alle”), „Es ift gewißlich an ber Zeit” 
(„Ins Wildbad hin fleht mir mein Sinn“) (?), „Was mein Gott 
will, geſcheh' allzeit“ („I me souffit de tous mes maux“, fran= 
zöfifches Liebeslied), „Sch hab’ mein’ Sach’ Gott heimgeftellt” („Cs 
ift auf Erd’ Fein ſchwerer Leiden“), bie fälfchlicherweile Hans Sachs 
zugefchriebene Weife „Warum betrübft du dich, mein Herz“, „Froͤh⸗ 
fich bin ich aus Herzensgrund“, „D Welt, ich muß bich laſſen“ 
(urſpruͤnglich „Innsbrud, ich muß bich laflen“), bie dem Hans 
Leo Haßler zugefchriebene Melodie: „Herzlich tut mich verlangen“ 
(„Mein G’müt iſt mir verwirret“) u. a. m. Eine nicht geringe 
Anzahl von Melodien wurde fpäter aus dem franzöfifchen Pfalter 
herübergenommen. 

Neben der großen Zahl von Weifen, die aus dem lateinifchen 
Chorale, dem beutfchen geiftlichen und weltlichen Volksgeſang ent: 
nommen waren, verfchwindet faft die Zahl derer, die von den 
Sängern des Reformationgzeitalters felbft neu erfunden wurden. 
Allein, find es auch der Zahl nach wenige, fo fallen fie dem Se: 
balte nach ins Gewicht: fo außer Luthers Melodien die glänzend- 
prächtige Weife von Hans Kugelmann „Nun Lob’, mein’ Seel', 
den Herren”, die „Kinder und Hauslieder bed liebenswerten guten 
alten Kantors“ zu Joachimsthal, Nikolaus Hermann (geb. 1480, 
“ 1561), darunter „Lobt Gott, ihr Chriften allzugleih” u. a. m. 

Gegen das Ende des Meformationsjahrhunderts, da der erfte 
Fruͤhling dahin, die Zeit des Werdens, des Bluͤhens und Wachſens 
vorüber war, mehrte fich die Zahl der Erfinder von neuen Melodien. 
Diefe nehmen teils die Meiftergefänge, teild das deutfche geiftliche 
Volkslied zum Vorbild; was fie fchaffen, dag find volkstuͤmliche Kunfts 
weifen, leßteres, weil fie das Produkt abfichtsvoller Hervorbringung 
find, erfteres, weil fie es auf Volkstuͤmlichkeit anlegen und z. 2. 
die dem Volkslied eignende Polyrhythmik nachahmen. Es begegnen 
uns der gelehrte und ftreitbare Theologe N. Selneder (geb. 1528 
zu Hersbruck bei Nürnberg, + zu Leipzig 1592) mit der Weife: 
„Nun laßt uns Gott, den Herren”; Philipp Nicolai (geb. 1556 
zu Mengeringhaufen, + 1608 zu Hamburg), der Schöpfer des Königs: 
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paared unter den evangeliichen Kirchenweifen: „Wachet auf, ruft 
uns bie Stimme’, „Wie ſchoͤn leuchtet der Morgenftern”; Melchior 
Trand!) (geb. um 1580 zu Zittau, + 1639 ale Hoflapellmeifter 
zu Koburg), der Urheber der Weiſe von „Serufalem, du hochgebaute 
Stadt”; Melchior Bulpius, Kantor zu Weimar, geb. zu Wafungen 
1560, + zu Weimar 1615 („Chriftus, der ift mein Leben”); Melchior 
Teſchner (1584-1635), Pfarrer zu Oberkritſchen bei Frauſtadt 
„wo er mit dem fiederdichter Paul Gerhard in freundfchaftlichem 
Verkehr ftand und viele von deſſen herrlichen Liedern komponierte“ 
(„Balet will ih dir geben”); Johann Hermann Schein), Kantor 
an der Thomasſchule zu Leipzig, geb. 1586, + 1630 („Mach’s mit 
mir, Gott, nad deiner Guͤt'“); Michael Altenburg?), geb. 1584, 
1640 („Herr Sort, nun fchleuß den Himmel auf“); Bartholomäus 
Helder, geb. 1585 in Gotha, + an der Peſt als Pfarrer in Rem: 
ftädt bei Gotha 1635; Matthäus Appelles von Köwenftern‘), 
geb. 1594, Sohn eines Sattlers zu Neuftadt in Echlefien, erft 
Lehrer in Neuftadt und Leobſchuͤtz, dann Mufikdireftor bei dem 
Herzog Heinrich von Ols, 1631 Kammerdirektor im Dienfle des 
Kaiſers Ferdinand II, geadelt,  ald Staatsrat bei dem Herzog von 
Ols 1648 („Nun preifet alle”); vor allen andern Johannes Crüger®), 
geb. 9. April 1598 zu Großbreefen in der Niederlaufig, erft Lehrer, 
dann Theologiefiudierender in Wittenberg, feit 1622 Kantor an ber 
Nikolaikicche zu Berlin, wo er 23, Februar 1662 ftarb, Schöpfer 
einer Reihe von Kernliedern, darunter: „Schmüde dich, o liebe 
Seele”, „Nun danket alle Gott”, „Jeſus meine Zuverfiht“, „Jeſu, 
meine Freude“, „D Ewigkeit, du Donnerwort”; Bartholomäus 
Gefius (f. u.) mit „Heut triumphieret Gottes Sohn“, „Auf 
meinen lieben Gott” u. a. 





1) Bol. M. Obriſt, M. Frand. (Dil) 1892, — S. Denfm. d. T. 
. 16 


Bd. 16. 

2, Vogl. U. Prüfer, Joh. H. Schein. Habil:Schrift. 1895. — Derfelbe, 
J. H. Scheins Etellung in der Gefchichte des deutſchen Liedes... . 1908 (Wei: 
hefte der J. M. ©). Eine Geſamtausgabe der Werke unter Prüferd Redaktion 
erfcheint feit 1902. Derfelbe gab auch Werke Scheins zu praftifhem Gebrauche 


Heraus. 
3), Vol. M.HfM.G. XI, 185. — 2. Meinede, M. Altenburg. (Difl.) 
1903, 
9 Vgl. H. Steinitz, M. N. Löwenften. (Diſſ.) 1892. 


5) Vol. Vierteljahrsſchr. f. M. W. 1891. VII. (S. Meg.) — E. Chr. Lang: 
beder, Joh. Cruͤgers... Choralmelodien. 1836. 
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Die dem roͤmiſchen Kirchengeſang entnommenen Weiſen behielten 
den Charakter des Chorals, ſoweit fie nicht, wie z. B. „Allein Gott 
in der Hoͤh' fei Ehr“ in die deutſche Liebform umgegoſſen wurden. 
Zu diefen Iateinifchen Weiſen flanden die des geiftlihen und welt: 
lichen Volksgeſanges mit ihrer Träftigen, wechfelvollen Rhythmik 
in ſcharfem Gegenfage. Mit ihnen erringt die prägnante, har: 
monifch beſtimmie und Barmonifch zu verftehende Liedmelodie in 
der Kirche und weiterhin in ber Muſik felbfländige Bedeutung. 
Es erfteht eine neue muſikaliſche Kunftform, die für die Ent- 
widelung der Tonkunſt von größter Bedeutung werden follte; denn 
mit ihe kommt das Gefeg moderner Melodiebifdung zur Herr: 
ſchaft. 

Der Gemeindegeſang trat jetzt an die Stelle des lateiniſchen Chorals, 
den man einftimmig zu hören gewöhnt war. Die Gemeinde fang 
daher einftimmig. Von einer Begleitung durch die Orgel hören 
wir um biefe Zeit noch nichts. Sie hätte zwar wohl flattfinden 
koͤnnen, und vielleicht wurde die Orgel auch bie und da zur Beglei⸗ 
tung herangezogen. Wenn dies geſchah, jo Fontrapunftierte dabei ber 
Organift zur Melodie, denn es gab eben damals noch Teine andere 
anerkannte Kunft mit anderer Technit!), Den Gefang führte der 
Kantor mit dem Schülerhore. Die Melodien waren der Gemeinde 
wohlbefannt und vertraut. Als die Zahl der Melodien fich mehrte, 
ale mit den neuen Terten immer neue Melodien auffamen, machte 
fich das Bedürfnis geltend, ven Gemeindegefangdurch die Orgel (f. u.) zu 
ftügen. Das erfte Choralbuch für einftimmigen Gemeindegefang 
mit Orgelbegleitung erfchien 1660, Es ift Samuel Scheidts 
„Tabulaturbuch hundert geiftlicher Lieder und Pfalmen Herrn Docs 
toris Martini Lutheri und ander gottfeliger Männer für die Herrn 
DOrganiften mit der Chriftlichen Kirche und Gemeine auff der Orgel, 
beßgleichen auch zu Haufe zu Spielen und zu fingen“. 

3. Die Modernifierung ber evangelifhen Gemeinde: 
weife. Der Umfchwung ter Tonanfchauung und bes mufikalifchen 
Geſchmacks, der fich feit Beginn des 17. Jahrh. anbahnte und zur 
Entftehung der Oper führte, hatte für die Kirchenweife bie Folge, 
daß an Stelle des Volksliedes und der volkstuͤmlichen Meifterfänger: 





D Bgl. R. von Liliencron, Liturgifchemufifalifche Gefchichte Der evan: 
gelifchen Gottesdienfte von 1523—1700, Schleswig 1893. ©. BA ff. 
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weiße das Mabrigal das Vorbild wurde, nach weichen ſich bie Er⸗ 
finder von Kiechenmelobien richteten, Mehr als auf die Kraft und 
den, charaltervollen Umriß der Vovegungsform fam es jegt auf das 
Ebenmaß, die Schönheit und ben Ausdruck der Tonfelge an. Die 
Kirchenweife wird in ber Richtung des bel canto erweicht, fie wird 
zur geiſtlichen Arie, zum kirchlichen Kunſtliede, das verwiegend bem 
fubjeftiven Empfinden des einzelnen Ausdruck gibt, fie wird bie 
Trägerin der perſonlichen Andachtsſtimmung und iſt nicht mehr das 
Chorgebet der Gemeinde. Mit dem geifllihen Volkoliede barin 
eins, daß fie Strophenlied ift, ihm darin verwandt, baf fie Knapp⸗ 
heit der Form auftrebt, und eben hierin, daß fie die Empfinkung in 
engem Rabhmen ausfirämen läße, echt deutſch, weicht bie geiftliche 
Arie vom Bellsliede darin ab, daß fie auf die Polyrhythwik vällig 
verzichtet, zunaͤchſt auf ben Einzelvartrag gerichtet und meift mit 
Begleitung gebacht iſt. Sie entbehrt des kirchlichen Stils, fie läßt 
den fonoren Vollklang und die Ausbrudksgewalt des Volksliedes 
vermiffen, dafür bringt fie in ben Kirchengefang bie Wärme bes 
pesfänlichen Empfindens, des perfönlichen Zeugnifles; in fermeller 
Hinficht hilder fie da9 einende Band zwifchen der Kirchenmuſik 
und der Hausmufil, zwifchen Gemeinbegottesdienft und @inzelans 
dacht. 

Die Hlütszeit. ber geiftlichen Arie beginnt ungefähr um bie zweite 
Hälfte des 17. Jahrh. (1640), 

Unter den Komponiften, melde die Abtönung des Kirchenliedes 
zur geifllichen Arie beförkerten, find zu nennen: Heinrich Albert‘), 
geb. 1604 zu Lobenftein, kam 1626 nach Königsberg, feit 1030 
Organiſt am Dom daſelbſt, + 1651 („Gott des Himmels und ber 
Erden“), Jakob Hinge, geb. 1622 zu Bernau, + ale Eurfürftlich 
brandenburgifcher Hofmuſilus in Berlin 1702 („@ib dich zufrieden”, 
„Ale Menichen muͤſſen flerben”), Johann Georg Ebeling, geb 
1637 in Lüneburg, Kantor in Berlin und Stettin, + 1676 („darum 
ſollt' ich mich denn grämen?”), Thomas Selle, Hamburg 
(1599-1663), Johann Rudolf Ahle2), geb. 24. Dezember 1625 
zu Mühlkaufen in Th., zuerft Kantor an der St. Andreaskirche zu 
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Göttingen, feit 1654 Organift, zuleßt Bürgermeifter zu Dee 
in Thüringen, + 1673 („Liebfter Jefu, wir find hier, „Es ift ge: 
nug”), Sobann Georg Ahle (1651-1706), Sohn und Nach⸗ 
folger des vorigen, ferner Georg Neumark, geb. 16. März 1621 
zu Rangenfalza, Bibliothekar und Geh. Archivfekretär in Weimar, 
28, Suli 1681 („Wer nur den lieben Gott läßt walten”), Wolf: 
gang Karl Briegelt), geb. 1626 in oder bei Nürnberg, Hofkantor 
in Gotha, + als Kapellmeifter in Darmftadt 1712, Georg Chriſtoph 
Strattner, geh. 1650 (in Ungarn), + zu Weimar 1705 („Der 
Tag ift Hin“, „Himmel, Erde, Luft und Meer”), Peter Sohr, 
- um 1693 zu Elbing („Mein’e Herzens Jeſu“), Joachim Neander, 
geb. 1650 zu Bremen, + 1680 dafelbft als Prediger an St. Martin 
(„Unfer Herrfcher, unfer König”, „Wunderbarer König” u. a.), Jos 
bann Welter, Heinrich Georg Neuß, Adam Drefe, geb. 1620, 
+ 1701 („Seelenbräutigam”, „Ich laſſ' dich nicht, du Huf’), For 

bann Pachelbet (f. u.), einer der bedeutendften Meifter im Orgel: 

fpiel, dem jedoch auch der Kirchengefang einzelne noch jegt viel ges 

fungene Melodien verdankt („Was Gott tut, das ift wohlgetan“), 

Johann Georg Stoͤrl (1675—1730), Johann Rofenmüller 
(ſ. u.) u. a. m. 

Beſonders fruchtbar in Hervorbringung neuer Weiſen war der 
Pietismus, und es ſind darunter Melodien von volkstuͤmlicher 
Kraft und Friſche, von innigem Ausdrucke und ergreifender Gewalt. 
Aber im großen und ganzen ſind auch ſeine Lieder volksmaͤßig ab⸗ 
getoͤnte Arien von vorwiegend ſubjektivem Gepraͤge. Die Auf⸗ 
klaͤrungs periode vollendet den Moderniſierungsprozeß; ſie geht 
ausdruͤcklich darauf aus, fuͤr das Kirchenlied „die leichte Faßlichkeit 
und Folge der Rhythmen, die ſimple und kraͤftige Harmonie und 
die herzfchwelgende Melodie, die man oft und befonders in ben 
neuen Opern antrifft” (Doles), zu gewinnen. Das Weſen des 
Kirchenliedes findet Zuftin Heinrich Knecht darin, daß der Choral 
„der langfamfte Gefang ift, der nur gedacht werden kann“. Damit 
ift der vollfte Gegenfag zum reformatorifchen Volkslied erreicht. 

Unter den Erfindern neuer Melodien ragen noch hervor: Karl 
Philipp Emanuel Bach (f. u.) mit „Gott ift mein Lieb“, Jo: 





©. x Dal. I W. Nagel, Das Leben Chr. Graupners. Sammel d. I. M. 
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bann Friedrich Doles, geb. 1715 zu Steinbach, Amtsnachfolger 
von 3. S. Bach in Leipzig, + 1797, mit „Wie wohl iſt mir, o 
Freund der Eeelen“, Johann Joahim Quang (f. u.) mit „Die 
Himmel rühmen des Ewigen Ehre”, Johann Adam Hiller (f. u.) 
mit „Alles ift an Gottes Segen”, Johann Chriſtoph Kühnau 
(1735—1805) mit „An dir allein hab’ ich geſuͤndigt“ ufw., Johann 
Sriedrih Kirnberger (1721—1783) mit „Gott ift mein Lied“, 
Franz Vollrath Buttftett (1738—1814) mit „Der bu das Los 
von meinen Tagen”, Schicht (1753—1823), Zuftin Heinrich 
Knecht, geb. 1752 zu Biberach in Oherſchwaben, + bafelbft 1817, 
mit vielen befonbers in Schwaben beliebten Melodien wie „Dir 
dankt mein Herz”, „Du, des fih alle Himmel“, „Stärt’ ung, 
Mittler”, „Bie groß ift des Allmaͤcht'gen Güte”, „Herr, dir iſt 
niemand zu vergleichen“, „Mein Heiland nimmt die Sünder an“, 
„Mich fchauert nicht”, „Wie felig bin ich“, „Ohne Raft“, „Aus 
Gnaden foll ich felig werden”, „Gott ber Wahrheit”, „Mein Glaub’ 
tft meines Lebens Ruh”, „Womit foll ich dich wohl loben“, „Ach, 
fieh ihn dulden” u. a., Gottfried Ernft Sallmann, + ale 
Schulmeifter in Öhringen 1807 („Die Sonne ftund verfinftert”), 
Johann Georg Beuerlein, Präzeptor in Kirchberg a. J., + 1815, 
(„Der bu das 208 von meinen Tagen”, „Wenn ich einft von jenem 
Schlummer”), Johann Friedrich Chriftmann, geb. 1752 zu 
Ludwigsburg, + 1817 als Pfarrer in Heutingsheim („Preis dem 
Todesüberwinder”) u. a. m. '), 


2, Die Kunftformen. 
(Der Chorgeſang in der ewangelifchen Kirche.) 


1. Die evangelifche Kirchenmufil in den Kunftformen 
ber Niederländer. Die Reformation fiel in die Blütezeit der 
niederländifchen Kunft, da die Werke Sosquin de Pres’ die mufilas 
lifche Welt beberrfchten und entzüdten. Unter den Kunfiformen, 
welche die Niederländer pflegten, kamen für den Chorgefang der evans 
gelifchen Kirche die Motette, dad Madrigal und das mehr: 
ftimmige Lied in Betracht. 

Diefe Formen find zu Bein, um jene gewaltige Höhenentfaltung 





’) Del. hiezu I. Zahn, Die Melodien uſw. V. S. 397-497. 
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zu geflatten, durch welche die polyphane Mefle wirkt; die Zonlinien, 
welche die eingelnen Stimmen zu befchreiken haben, rüden zu⸗ 
fammen; fie müffen, um einander ausjuweichen, wie es das Gefeg 
des mehrftimmigen Satzes forbert, zierlicher, geichmeibiger, gelenfiger 
werben: ber Kontrapunft befcheidet fich, den zierlich gefchnitten 
Rahmen zu bilden, aus welchem das Bild mit erhöhter Wirkung 
hervortritt. 

Bei dem Mabrigal, der Lieblingsform ber eleganten muftfalijchen 
Geſellſchaft jener Tage, ift es bie Einheit der durch ben Text ge- 
gebenen Stimmung, aus welcher heraus der Tonfeger die Motive 
erfindet und den Satz geftaltet; diefe Stimmung annähernd zu 
treffen und mufllalifch zu vertiefen, nicht feine Sagfunft zu ent: 
falten, ift feine Aufgabe: der kuͤnſtleriſche Verſtand ſteht im Dienfte 
ber bewegten Jnnerlichkeit. 

Beim mehrftimmigen Liebe kommt zu bem ibealen Einheitshande 
ber im Zonfage zu treffenden Stimmung noch das reale einer ges 
gebenen, gefchloflenen, in fich felbft ruhenden Liebmelobte, bie 
ein volllommen ausgeführtes, durch fich felbft einleuchtentes 
Stimmungsbild barftellt: hier fällt der Kunſt des Kontrapunktes 
die Aufgabe zu, das in ber Melodie gegebene Stimmungsbild 
burch den mehrftimmigen Sag abzutönen und fünftlerifch zu um⸗ 
rahmen. 

Das mehrfeimmige Lieb murde mit befonderer Vorliebe von 
den deutſchen Tonſetzern gepflegt. In Deutfchland blühte ja das 
Volkslied wie fonft nirgendwo: in ihm fang fich das deutfche 
Gemüt aus, feine Weifen waren jedem vertraut und wert. 
Darum treten fie uns nicht bloß in ihrer urfprünglichen, natur⸗ 
wüchfigen Geftalt und Zrifche entgegen, fondern auch in zahllofen 
Bearbeitungen und Zerarbeitungen: in den Lautenbichern!) und 
Örgeltabulaturen, im Tenor der polyphonen Meile, aber am 
fhönften und reinften, am wenigſten entftellt und zerpflüdkt in 
den mehrfiimmigen Liebbearbeitungen. 

Nicht arm war Deutfchland an Tonmeiftern, wenn auch die 
Fuͤhrung in den Händen der Niederländer Ing. Treuherzig blidden 
uns ſchon die Liebfäße des zwifchen 1390 und 1410 anyufegenden 





1) Vgl. & Nadecke, Das deutfche welt, Lied in der Lautenmuſik des 16. 
Jahrhunderts. V. Schr. f. M. W. 1801. 
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Lochheimer Liederbuches!) an, in ihrer wohl harten und fteifen, 
aber doch finnigen Zaflung und gemahnend an jene SHeiligenbilder 
mit den fteifen, dürftigen Gliedmaßen und den ausdrucksvollen 
Gefichtern, wie fie uns bei den altdeutfchen Malern fo haͤufig be- 
gegnen. Ähnliche Eindrüde gewähren die Liederfammlungen aus 
dem 15. und 16. Jahrhundert, wie die des Münchener und Berliner 
Liederbuches?), die von Erhard Sglin?) (Augsburg 1512), von 
Peter Schöffer (Mainz 1513), von Johann Ctt?) (Mürnberg 1544), 
von Georg Forſter (380 Lieder in fünf Teilen, Nürnberg 1539 
bis 1556). 
Zu den Tonmeiftern, welche die deutſche Art vertraten, darf 
Heinrich Sfaact) gerechnet werden. Der Abkunft nah Nieders 
länder (in feinem Teftamentes) vom 4. Dezember 1516 „Magifter 
Arrhigus“, einft Ugonis de Klandria, wahrfcheinlih Henri van 
Hugues oder Huygens, vielleiht Huyguens, gewöhnlich Arrigus 
Diach, öfter auch Arrigo Tebesco genannt), weilte er 1477—1494 
mit kurzer Unterbrechung im Jahre 1489 als Urganift am Hofe ber 
Medici zu Florenz, trat dann 1496 in die Dienfte Kaifer Maris 
miliang, der ihn erft in Wien, dann in Innsbruck („symphonista 
regis“‘) verwendete und 1515 nach Florenz fandte, wo er 1517 ges 
ftorben ift. Bon den zahlreichen Werken des univerfell gerichteten 
Meifters, der in allen Sormen der damaligen Kunft Hochbedeutendes 
fhuf (Meffen, das große Motettenwerf „Chorale Constantinum‘‘, 
herausg. von 2. Senft 1550), kommen hier befonders feine mehr⸗ 


— — — — — — — —— 


1) Das Lochheimer Liederbuch nebſt der Ars organisandi ven Kenrad Pan: 
mann, ald Dokumente des deutfchen Liedes ſowie des früheften geregelten Kontra: 
punftes und der Alteften Inftrumentalmufit aus den Urfchriften kritiſch bearbeite 
von Zriedrih Wilhelm A rnold. In F. Chryſanders Jahrbüchern für mufifalifche 
Wiſſenſchaft II. 1 (1867). 

2) Das deutſche Lied des 15. und 16. Jahrh. in Wort, Melodie und mehr: 
ſtimmigem Tonfag. Beil. zu den M. H. f. M. G. VII, IX, XI. Berlin. I. Bd. 
1876. 11. 3b. 1880. 

3) M. Einer und % I. Maier, Erhard Hglin, Liederbuch zu vier 
Stimmen. Augsburg 1512. Neue Partiturausgabe, Leipzig 1880. Publ. A, 
M. W. Jahıg. VII, Bd. IX. — Eitner, Erf und Kade, 115 Lieder zu vier 
bis ſechs Stimmen im Jahre 1544 von Johann Dtt in Nürnberg herausge⸗ 
geben. Publ. & M. W. Jahrg. 1, 2, 3, 4. 

9 Vgl. DT. 9. IV, 1; v,1 — $orfters Sammlung. Otts 
Liederbuch (ſ. o.). — Zeitſchr. d. J. M. ©. VII S. 360. 

5) Bat. M. H. f. M. G. XXII, 64. 

Köftlin, Geſchichte der Mufit. 20 
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fimmigen, heute noch wirffamen deutfchen Lieder in Betracht. Er 
gilt als der Urheber ber Melodie „DO Welt, ich muß bich laſſen“ 
(urfprünglich „Innsbruck, ich muß dich laſſen“). Sein Zeitgenofle 
ift Heinrich Find), der in Krakau feine Ausbildung empfing, am 
polnifchen Hofe unter Johann I. (1492) uſw. bis gegen 1510 tätig 
war, dann nach Stuttgart (bi6 1513) überfiedelte, von da (bie 1524) 
nach Salzburg an den erzbifchöflichen Hof ging und am 9. Juni 1527 
im Schottenklofter zu Wien flarb, wo er aller Wahrfcheinlichkeit 
nach Regens chori gewefen war. Er ift befonders wichtig durch einen 
Band mit 134 vierftimmig bearbeiteten Hymnen (Wittenberg 1542) 
und eine Sammlung „Schöner auserlefener Lieber“ weltlichen und 
geiftlichen Inhalte (Nürnberg 1636)2). Als einer der beften 
deutfchen Tonkünftler der Zeit ift auch an dieſer Stelle Paul Hof: 
haimer (f. u.) zu nennen. Ganz vortreffliche Lieder von ihm 
finden fich bei Oglin (1512) (ſ. o.), bei Ch. Egenolf (1535), bei 
Torfter. (Über feine borazifchen Oben vgl. unten.) Hofhaimer ift 
Lehrer von H. Buchner, D. Luscinius, W. Grefinger, N. 
Kotter u. a. geweſen. Tuͤchtige Tonfeger waren auh Thomas 
Stolger, geb. vor 1450 in Schweibnig, * 1526 in Dfen?), Sirt 
Dietrich aus Augsburg, geb. um 1490, geft. 1548 zu St. Gallen®), 
der neben 36 Untiphonen viele Hymnen und Lieder polyphon be: 
arbeitete, Stephan Mahu5), Sänger in der Kapelle bes fpäteren 
Kaiſers Ferdinand I, und endlich Georg Rhaws) (geb. 1488 zu 
Eisfeld in Franken, Kantor an der Thomasfchule zu Leipzig, + 1548 
zu Wittenberg, wo er feit 1525 eine Muſikdruckerei befaß), der die 


R. Eitner, Heinrich Find. Eine Sammlung ausgewählter Kompafi: 
tionen zu vier und fünf Stimmen nebft ſechs Tonfäßen von Hermann Find 
(1527—58). In Partinır gelegt von R. Eitner. 1879 (Jahrg. VII, Bd. VIU 
der Publ. aͤ M. W.). — Kirhenmufifal. Jahrb. 1897 (H. Niemann). 

2) Ambros aa. O. II. 370: „Aus den Meinen Stimmheften tauchen 
gleich zum Anfang wie ein paar gotifhe Muͤnſtertuͤrme zwei Kirchenftüde Fincks 
auf: das ‚Chrift ift erftanden‘ (fünfftimmig) und das alte Wallfahrtslied ‚In 
Gottes nam fo faren wir‘ (vierftimmig). In beiden lebt eine urgewaltige Kraft, 
der Schluß des Pilgergefanges mit dem breit austönenden Kyrie eleifon erinnert 
geradezu an die erhabenen Chöre und Shorfchläffe Haͤndels.“ 

3) Vgl. wie auch weiterhin Die erwähnten Liederfammlungen. Ferner 
Ambros V und Riemann, Handbud. 

9 Biogt. ſ. M. H. f. M. G. X, 54 (vol. XI, 36). 

5) Über feine „Lamentationen“ ſ. M. H. f. M. G. VI, 56; VII, 140. — 
Commers „Musica sacra“ Bd. 17. 

6) Biogr. ſ. M. H. fe M. G. X, 120 und XI, 27. — D. d. T. Bd. 34. 
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denfwürdige Disputation zwifchen Luther und Ed? mit einer zwölf: 
ftimmigen Mefle feiner Kompofition eröffnete, — ferner Martin 
Agricola), 1486—1556, einer der wichtigfin Mufiffchriftfteller 
für feine Zeit, Benedikt Ducis (Schüler Josquins, aus Brügge 
[um 1480], wirkte in Antwerpen, war 1515 in England, foll fpäter 
in Deutfchland gelebt haben) unb vor allen Heinrih Iſaacs 
Schüler, ber geniale Motettenmeifter Ludwig Senfl?), Luthers 
Liebling vor andern, um 1492 in Zürich geboren. Er Fam als 
Knabe in die Wiener Hoflapelle und wurde nach feines Lehrers 
Tobe deſſen Nachfolger als Hofkapellmeiſter. Nah Marimilians I. 
Ableben ging er in der gleichen Eigenfchaft nah München, wo er um 
1555 ftarb. Sieht man fih die Werke diefer Meifter an, fo wird 
man dem waderen Forkel recht geben, wenn er mit befonderer 
Bezugnahme auf Stephan Mahu meint, „daß auch unfere Alteften 
Vorfahren etwas mehr als bloßen Fleiß hatten, und daß fie unter 
den übrigen europäifchen Nationen nie Die legten waren, welche 
etwas gut zu machen wußten”. Es war eine Blütezeit der deutfchen 
Tonkunſt, in der Luther lebte, und die herrlichen Werke jener 
Tage rechtfertigen in vollem Maße die warme Begeifterung, mit 
welcher fich der große Mann über die Tonkunft ausgefprochen hat. 

Dazu kam, daß im Meformationsjahrhundert die Kunſt Gemein: 
gut, daß fie jedem im Volke zugänglich war. Denn ihre wichtigfte 
und erfte Aufgabe war die Kirchenmufif, der Dom aber ftand dem 
Armften offen. Infolgedeſſen waren Einn und Verſtaͤndnis für 
Eunftoolle Muſik in allen Kreifen lebendig. 

Der polyphone Chorgefang erforderte ferner zur Ausführung gut 
geübte Knabenftimmen: überall, wo Eunftmäßiger Geſang auf: 





1) Publitat. d. ©. f. M. Bd. 20. — Die Lifte der Kompofitionen fiehe in 
Niemanns Lexikon. 

2) Zu feinen Liedfägen vgl. Ambros n. a. O. II, ©. 409: „Das fdjönfte 
vielleicht und ein wahres Juwel unter den religidfen Liedern ift das in den ‚121 
newen liedern’ gedrudte vierftimmige , Ewiger Gott, aus dei Gebot der Sun 
fam hier auf Erden‘, aus dem eine Glaubensfraft, eine Meinheit und Tiefe 
religidfer Empfindung fpricht, wie fie wenigftens in feinem der Gefänge der da⸗ 
maligen Zeit überboten erfcheint. Mit feinen mächtigen Harmonien, feiner reichen 
und doch fo ernflcanfpruchslofen Durchführung iſt Diefed nicht Tange Stuͤck ein 
bedeutendes Denkmal deflen, was damals die Beften und Edelften in Deutſchland 
befebte, es ift eines jener im großen Sinne hiftorifhen Lieder, in denen fi) ber 
Geiſt einer ganzen Epoche gewaltig ausſpricht.“ — Vgl. Eitners „Bibliegraphie”. 
Publilar. d. G. f. M. IV. — D. d. T. i. B. I 2. 

20* 
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geführt wurde, entftanden Singfchufen, in welchen die Knaben, bie 
vermödge ihrer befonderen Begabung hierzu befähigt waren, im kunſt⸗ 
mäßigen Gefange unterrichtet wurden. Mit der Mutation der 
Stimme traten fie aus dem Chore aus und wurden durch andere 
erfebt; die abgehenden trugen Kunft und Verftändnis in die Kreiſe 
hinein, aus denen fie ftammten. Mit dem Verftändniffe wuchs das 
Ssntereffe, die Liebe, das Beduͤrfnis ). 

So fand die Reformation eine entwickelte Kunft und einen 
mweitverbreiteten Sinn für die Kunft vor. Es fehlte ihr nicht an 
Tonmeiftern, welche gerne ihre Gabe der neuen Kirche zur Ber: 
fügung ftellten. Unter diefen ift mit befonderer Pietät Luthers 
Freund und vielgetreuer Mitarbeiter Johann Walther?) zu nennen. 
Er ift geboren 1496 in einem Dorfe bei Cola (ſehr wahrjcheinlich 
mit dem jetigen Kahla bei Rudolſtadt identifch) in Thüringen, 
trat 1524 ale Sänger in die Schloßfantorei zu Torgau ein, ver- 
heiratete fich 1525 mit Anna Heß, ber Tochter des ehemaligen kurf. 
Reitſchmieds Hans Heß, aus welcher Ehe ein Soͤhnlein, Johannes, 
erbluͤhte. Nach der 1530 erfolgten Aufloͤſung der Schloßkantorei 
gruͤndete Walther die freiwillige Torgauer Kantoreigeſellſchaft; zu⸗ 
gleich wurde fuͤr ihn eine Lehrſtelle (Latein, Religion, Geſangunter⸗ 
richt) geſchaffen. Nach der Schlacht bei Muͤhlberg (1547), welche 
Moritz von Sachſen zum Beſitzer des Landes machte, gruͤndete der 
neue Landesherr wieder eine kurfuͤrſtliche Kapelle zu Dresden, an 
deren Spige Walther berufen wurde. Noch 7 Jahre war er tätig. 
1554 erhielt er mit 10 Gulden und unter anerfennenden Worten 
(„unfer lieber, getreuer Walther”, „auf wiederholtes Anſuchen“, 
„weil er nun faft alt und onvermoͤglich worden”) feine Penfion. 





4) Daß freilich Kunftübung und Gefhmad beim Gefangsvortrage im Volke 
fo wenig wie heute gleichmäßig verbreitet waren, bezeugen Lutherd Klagen über das 
„Eſelsgeſchrei“ beim Choral, über Die Leute, welche „Dad Quicunque blöden und 
die Pſalmen mir eitel Jägergefchrei und mir ſtarken, feiften Succentorftimmen 
hinaustönen und alfo zugleich heulen, murmeln und plärren“, Dies betätigt Die 
Forderung des Provinzialfonzild von Köln 1536, das Brällen folle die Rezitation 
nicht unverftändlid) machen, wie die Mahnung der Synode zu Xrier 1543: 
„bei den Gefängen des HI. officiums follten die Sänger nicht fo fhreien, ald ob 
fie rafend oder uͤbermuͤtig wären“. ©. Baͤumker a. aD. ©. 14. 

2) Bol. D. Kade, Johann Walther, Wittenbergifch Geiſtlich Geſangbuch 
von 1524 zu 3, 4 und 5 Stimmen. Neue Partiturausgabe mit Klavieraudjug. 
1B7e, Sabre, VI Bd. VII der Publ. aͤ M. W. — Biogr. ſ. M. H. f. M. ©. 
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Er war aber nicht zu entbehren und mußte noch ein Jahr aus 
hatten, „umb die Cantorei wiederumb in eine richtige Ordnung 
bringen und faflen zu helfen”, „damit die newen und alten Gans 
tored Ihrer Stim und noth halben zu fingen in eine rechte lieblich 
Concordantz und harmony bracht werden mochten“, Walther flarb 
1570 zu Zorgau. Mit Luther bearbeitete er das erſte Geſangbuch 
der evangelifchen Kirche. Seine Bebeutung bat er weniger als 
felbftändiger Konponift denn ale Mitarbeiter der Reformation 
und Redaktor der Melodien des Geſangbuchs. Ihm ift anzureiben 
der fchon genannte Georg Rhaw, fodann Lucas Koffius!), geb. 
zu Bach in Heſſen, Rektor in Lüneburg, beffen 1552 erfchienene 
„Psalmodia' Melanchthon mit einem Vorwort einführte. 

Sur Tonfage folgten diefe Meifter den niederländifchen Muftern, 
Die Liedweiſe liegt im Tenor, zuweilen (wie bei Georg Rhaws 
Motette über „Ein’ fefte Burg”) im Baß, feltener im Disfant, 
war alfo für die nicht Geübten in der Gemeinde nicht fo leicht 
herauszuhoͤren. 

Fuͤr die Weiterentwickelung verdient beſondere Beachtung die 
von dem Humaniſten Konrad Celtis waͤhrend ſeines Aufenthaltes 
zu Ingolſtadt angeregte Kompoſition Horaziſcher Oden?), ſofern bei 
dieſer das Metrum der Ode den muſikaliſchen Rhythmus be⸗ 
ſtimmt und die Begleitſtimmen ſich nicht, wie in den ſonſtigen 
polyphonen Sägen, ohne Ruͤckſicht auf den Text nach rein muſi⸗ 
kaliſchen Geſetzen bewegen, ſondern, wie die Hauptſtimme, genau 
dem Metrum entſprechen und zu den Toͤnen der Hauptſtimme in 
geradem Kontrapunkt ſtehen und mit denſelben Akkorde bilden; dieſe 
Odenkompoſitionen flellen ſich demnach als die erften, zundchft im 
Sntereffe der bumaniftifchen Schule, fpeziell ber mufikalifchen Be⸗ 
febung der antiken Metren unternommenen Berfuche ber zur har: 
monifierten Melodie verbundenen Homophonie und Polyphonie dar, 
welche direkt durch Vermittelung der Schülerchdre und ber Kantoren 


ED 


1) We. M. H. f. M. G. Vi, 21. 

2) Mol. R. v. Lilieneron, Die Horaziſchen Metren in deutſchen Kompo⸗ 
ſitionen ded 16. Jahrhunderts. In der V. Schr.f. M. W. TIL 1887. ©. 26 ff. — 
Derfelbe, Die Shorgefänge bes Iateinifch:deutfchen Schuldramas im 16. Jahrh. 
Ebenda VL 1890, ©. 309f. — B. Widmann, Die Kompofitionen ber 
Palmen von Staus Olthof. B. Schr. f. M. W. V. 1889, ©. 290f. — 

Bol. auch P. Eichoff in V. Schr. f. M. W. VII, 108 ff. 
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und indirekt durch Beeinfluffung des Gefhmades auf die Umbildung 
des evangelifchen Liebfages eingewirkt haben. Der erfte, welcher der 
Anregung des Celtis folgte, war der dem Celtisfchen Humaniſten⸗ 
Preife angebörende Muſiker Peter Tritonius, deſſen Oden 1507 
erfchienen. Ihm folgten Michael Rogier!), Paul Hofhaimer 
mit Ludwig Senfl2), welch legterer die Zritoniusfchen Melodien 
barmonifch bearbeitete, Benedift Ducis, ter 1535 „der Ulmer 
Jugend zu gefallen” fämtlihe Horaziſche Oden in dreis und vier: 
ſtimmigen Edgen berausgab?). 

2, Die Modernifierung der evangelifchen Kirchenmuſik. 
Die mit dem Beginne des 17. Jahrhunderts in Italien auflommente 
neue Mufikrichtung, die vor allem auf individualifierenten Aug: 
druck drang und insbefondere die Angemefienheit der Muſik an das 
Wort betonte, Fam der evangelifchen Kirchenmufif nur zuftatten. 
Zwei Aufgaben hatte fich diefe geftellt; die eine war die muſi⸗ 
Balifche interpretation des Echriftwortes, die andere bie muſi⸗ 
Palifche Verherrlichung der Kirchenmeife, des Gemeindeliedes. Die 
Form, in welcher die Kirchenmufif der erfteren Aufgabe genügte 
und in ihrem Teile an der Verkündigung des Evangeliums im 
Gottesdienfte der Gemeinde teilnahm, war die der Motette. 
Der Pag, den fie gegen das Ende des 16. und zu Anfang des 
17. Jahrhunderts im Gottesdienft einzunehmen pflegte, war vor 
und nach der Predigt. Als Text für die Motette wurbe entweder 
einer ber herfömmlichen Zagesfprüche (Introitus) oder ein Epruch 
aus dem Evangelium) beziehungsmweife der Epiftel des Tages ges 
nommen („Evangelienfprüche”, „Epiftelfprüche”). Namentlich im 
legteren Falle trat die Motette in enge Beziehung nicht bloß zum 
Gottesdienfte überhaupt, fondern insbefondere zur Predigt, die das 





R. Kade, Der Dresdener Kapellmeifter Nogier Michael. V. Schr. f. 
MW. v, 272. 

. , 9%) Harmoniae poeticae, Oden von Horaz ufw., vierſtimm. gefeßt von P. Hof: 
haimer und 2. Senfl, 1539, neu herausgeg. von Ach leitner, 1868. 

9) Das Werk ift bis jegt noch nicht aufgefunden. Möglichermeife liegt eine 
Verwechllung mit P. Hofhaimers Arbeit vor. — In Frankreich verfolgten die⸗ 
felben Beſtrebungen CI. Soudimel („Q. H. Flacci . . odae . . ad rhythmos 
musicos redactae‘‘), (Baif 1532—89; |. o.), 3. Maubduit (1586), EI. Le: 
jeune (1628-1602; „Vers mesures‘‘), 

4) S. R. von Lilieneron, Liturgiſch-muſikaliſche Geſchichte der evangelifchen 
Gotteödienfte von 15231700. Schleswig 189. ©. 108, 
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Evangelium oder bie Epiftel zu behandeln hatte; fie bildete nicht bloß 
den Rahmen, fondern gewiffermaßen das Motto für die Predigt, dem 
die Tonfeßung, der Chorvortrag eindrudsvolles Gewicht verlichen. 
Dazu genügte die mufifalifche Formenſprache des Kontrapunftes voll: 
ftändig. Dennoch mußte gerade dem evangelifchen Empfinden, dem 
es im Gotteddienfte vor allem auf das „Wort“, auf deſſen möglichft 
nachdruͤckliche und eindringliche Darbietung an tie Gemeinde ans 
fam, eine mufifalifche Ausprudisweife willlommen fein, die geeignet 
war, bie Wahrheit und bie Kraft des Ausdrucks zu fteigern, das 
einzelne Wort mufilalifch zu beleuchten, den einzelnen Wendungen 
des Textes gerecht zu werden. So fand ber neue monodiſche St 
bald in der evangelifchen Kirchenmufif Eingang: neben den Vortrag 
des Evangeliens oder Epiftelfpruches in der bisherigen Motettenform 
trat jest der individualifierende Vortrag des Ariofo; durch die Ver: 
Inüpfung der verfchiedenen Ausbrudsweifen und Bortragsfornen 
entftand eine Art erweiterter Motette, die Kantate!), fei es fo, 
daß ein geiflliches Strophenlied mit VBibelmorten im Chor: oder im 
Ariofoftile durchflochten wurde, fei es fo, daß zwilchen Chormotette 
und Choral Arien eingeftreut wurden. Auch bei dem polyphonen 
Sage der Chormotette felbft wurde unmillfürlich mehr auf den 
Ausdruck gefehen, fo gewiffenhaft es auch die deutfchen Meifter mit 
der „Arbeit“, d. i. dem Kontrapunft, nahmen; die Harmonie wurde 
dichter, voller, charakteriftifcher geordnet, im Intereſſe lebhafterer 
Sarbengebung wurden Sjnftrumente, im Unfange befonderd gern 
Pofaunen und Violinen, zur Begleitung herangezogen; babei wurte 
aber immer wieder eingefchärft, daß die Inftrumente den Gefang 
nicht übertönen, den Text nicht verdeden dürften. An die Stelle 
des vorwiegend objektiv gearteten fireng polyphonen Vortrags trat 
alfo auch hier immer ausgefprochener der individuell belebte, das 
Wort unmittelbar an die bewegte Sinnerlichkeit heranbringende, die 
Harmonie der Melodie untermwerfende, feinem Wefen nach homo⸗ 
phone Vortrag. 

Mit der zweiten Aufgabe, der Gemeinde bie ihr vertraute Weife 
im Schmucke des Punftvollen Satzes als Lied im höheren Chore 
vorzuführen, verband fich das liturgifchepädagogifche Intereſſe, auf 
NT 


1) Die deurfche Kantate im 17. Jahrhundert. M. H. f. M. ©. XI, 3, 4. 
— Sammlung von Kantaten des 17. und 18. Jahrhunderts, Beil. zu Jahrg. 
XVI, xvu, XVII der M. H. f. M. ©. 


— — — — — — 











Die mitten, die Weife im Gedächtnis und in 
meine zu erhalten. Diefes Intereffe legte es 
den che — ** — ſo zu geſtalten, daß die Gemeindeweiſe aus 

—* * und faßlich hervortrat, ſich dem Hoͤrer als ein 
ibm ——— aufdraͤngte und einpraͤgte. Dies erreichte man 

a 5 man anfing, die Melodie, die bisher als Tenor die 
le Stimme gebildet hatte, in die Oberflimme (Disfant) zu 
verlegen und die übrigen Stimmen mehr und mehr ald Begleit⸗ 

immen zu behandeln, die dazu dienten, die Melodie ausdrucksvoll 
zu begleiten, harmonifch zu interpretieren und zu vertiefen. Damit 
verzichtete man aber, was das Eontrapunftierte Lied anbelangt, auf 
den eigentlichen (polyphonen) Motettenftil, bei welchem alle Stimmen 
mit gleicher Selbftändigfeit burcheinandergleiten, wobei nicht zu 
vermeiden war, daß die Hauptflimme fehr oft hinter den übrigen 
verſchwand. Jetzt gewöhnte man fich daran, die begleitenden 
Stimmen Note gegen Note in geratem Kontrapunft der Haupt: 
ſtimme folgen zu laffen, und zwar fo, daß fie zu deren Zönen 
Akkorde bildeten. Nicht mehr der Kontrapunft, ſondern der General: 
baß regierte den Satz. 

Die Umbildung der Satzweiſe leitete der in Nürnberg 1534 ge: 
borene württembergifche Oberhofprebiger Lufas Oſiander (+ 1604 
in Stuttgart) ein mit feiner Zufchrift an die Schulmeifter vom 
1. Januar 1586 und der Herausgabe des Werkes: „Fuͤnffzig Geift: 
liche Lieder und Pfalmen. Mit vier Stimmen, auff Contrapuncte: 
weife (für die Schulen und Kirchen im löblichen Zürftenthumb 
Württemberg) alfo gefegt, das ein gantze Chriftliche Gemein durch: 
aus mitfingen kann.“ 

Nah Dfianderd Anordnung foll der Schulerchor mehrftimmig 
fingen, aber „fich in der Menfur und Tert nach der Gemeinde 
richten und in feiner Note fchneller ober langfamer fingen, denn 
man zu fingen pflegt, daß Choral und figurata musica fein bei 
einander bleiben“. Dem VBorgange Ofianders folgten: Bartholo⸗ 
mäus Gefiust), geb. um 1555 in Müncheberg bei Frankfurt a. O., 
Kantor in legtgenannter Stadt 1595—1613, tüchtiger Tonfeger für 
Kirche und Schule feit 1601, Andreas Rafelius2) zu Regens⸗ 





)M. H. f. M. ©. XVI, ©. 105 f. 
8 uc? J. Auer, M. Andreas Raſelius Ambergenſis. M. H. f. M. ©. 1892. 
eilage. 


Die Entwidelung der deutſchen Muſik. 313 


m —— —222— 
burg in ſeinem Cantionale von 1588, der kurfuͤrſtlich ſaͤchſiſche 
Kapellmeiſter Rogier Michaeli) im Dresdener Geſangbuche zweiten 
Teiles von 15%, Seth Calvifius?), Kantor zu St. Thomas in 
Leipzig in feiner „Harmonia cantionum sacrarum“ von 1597, 
Melchior Bulpins in Weimar, Hans Leo Hasler in Nürns 
berg, Erythraͤus in Altorf, Michael Prätorius in Wolfen⸗ 
buͤttel, Jobann Eccard in Koͤnigsberg in ſeinen „Geiſtlichen 
kiedern, Auff den Choral oder gemeine Kirchen Melodey durchaus 
gerichtet” von 1597. Für das Gemeindelied kommt nunmehr die 
Bezeichnung „Choral“ auf. 

Als Meifter des Funftvollen Sages?) ragen unter den Ge: 
nannten hervor: Seth Calviſius (1556—1615), Melchior 
Qulpius, vor allen andern aber der in der venezianifchen 
Schule unter Andreas Gabrieli ausgebildete Nürnberger Hans Leo 
Hasler‘) (geb. 1564 zu Nürnberg, Drganift zu Augsburg um 
1585, 1600 zu Nürnberg, 1602 am kaiferlihen Hof in Prag, 
r 1612 in Sranffurt a. M.; er fegt bei Choralbearbeitungen bie 
Melodie in den Diskant, die Harmonie ift einfach und wuͤrdig ges 
halten), fowie Johannes Eccard5), jüngerer Zeitgenoffe und 
Schüler des großen Laffus; geb. 1553 in Mühlhaufen i. Th., lebte 
er 1571—74 in Münden, wurde zuerft Kapellmeifter in Fugger⸗ 
fchen Dienften zu Augsburg, fiedelte aber unter dem Markgrafen 
Georg Friedrich von Brandenburg nach Norddeutfchland über, zus 
erſt 1583 als Vizekapellmeiſter, 1599 als Kapellmeifter in Königs 
berg, dann von 1608 an als Kapellmeifter in Berlin, -- 1611. Sein 
Hauptwerk ift die Bearbeitung der in Preußen geltenden Kirchens 





1) Vgl. R. Kade in V. Schr. f. M. W. 1889. S. 272. (©. o.) 

2) 8. Bendorf, Seth Calviſius als Muſiktheoretiker. V. Schr. f. M. W. 
x, aliũ ff. 

3, Auch Joh. Heugel (etwa 1500 - 1584 /86) möge hier eine beſcheidene 
Sets Anden Bol. W. Nagel, Joh. Heugel. Sammelb. d. I. M. ©. VII. 
(1905/6). 

4) Bat. M. H. f. M. G. 1874 (Beilage), — R. Schwarg, H. 2. H. unter 
dem Einfiug d. ital, Madrigaliſten. V. Schr. f. M. W. IX. — D. d. T. BI. 
24, 26. - D. d. T. i. B. IV, 2; V, 1 und 2. — Jahrg. XXV Mr. XXI der 
Publ, & M. W. Leipzig 1897. Neuausgabe von Haslers Choralbuch und 
anberen Sefangswerken durch G. W. Tefchner (vgl. diefen in Niemanns 

eriton). 

5) Bioge. ſ. M. H. f. M. G. IV, 230. — U. Mayer-Reinach, Zur 
Geſchichte der Königsberger Hoflapelle. Sammelb. d. J. M. ©. VII. (1905/06.) 
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den Gemeindegefang einzuwirken, die Weife im Gedächtnis und in 
der Liebe der Gemeinde zu erhalten. Diefes Intereſſe legte es 
nahe, den Tonfag fo zu geftalten, daß die Gemeindeweife aus 
ihm deutlich und faßlich hHervortrat, fih dem Hörer als ein 
Ganzes unmittelbar aufdrängte und einprägte. Dies erreichte man 
dadurch, daß man anfing, die Melodie, die bisher als Tenor die 
mittlere Stimme gebildet hatte, in die Oberftimme (Diskant) zu 
verlegen und bie übrigen Stimmen mehr und mehr ald Wegleit: 
ftimmen zu behandeln, die dazu dienten, die Melodie ausdrucksvoll 
zu begleiten, harmonifch zu interpretieren und zu vertiefen. Damit 
verzichtete man aber, was das Eontrapunftierte Lied anbelangt, auf 
den eigentlichen (polyphonen) Motettenftil, bei welchem alle Stimmen 
mit gleicher Selbftändigfeit durcheinandergleiten, wobei nicht zu 
vermeiden war, daß die Hauptſtimme fehr oft Hinter den übrigen 
verfchwand. Jetzt gewöhnte man fich daran, die begleitenden 

Stimmen Note gegen Note in geratem Kontrapunft der Haupt: 

ftimme folgen zu laffen, und zwar fo, daß fie zu deren Zönen 

Akkorde bildeten. Nicht mehr der Kontrapunft, fondern der General: 

ba regierte den Satz. 

Die Umbildung der Sapmeife leitete der in Nürnberg 1534 ge: 
borene württembergifche Oberhofprediger Lukas Oſiander (+ 1604 
in Stuttgart) ein mit feiner Zufchrift an die Schulmeifter vom 
1. Januar 1586 und der Herausgabe des Werkes: „Fünffzig Geiſt⸗ 
liche lieder und Pſalmen. Mit vier Stimmen, auff Contrapuncte: 
weife (für die Schulen und Kirchen im löblichen Fürftenthumb 
Württemberg) alſo gefegt, das ein gange Chriftliche Gemein durch: 
aus mitlingen kann.“ 

Nach Dfianders Anordnung foll der Schülerchor mehrftimmig 
fingen, aber „fih in der Menfur und Tert nach der Gemeinde 
richten und in feiner Note fehneller oder langfamer fingen, denn 
man zu fingen pflegt, daß Choral und figurata musica fein bei 
einander bleiben”. Dem Borgange Dfianders folgten: Bartholo⸗ 
mäus Gefiust), geb. um 1555 in Müncheberg bei Frankfurt a. O., 
Kantor in legtgenannter Stadt 1595—1613, tüchtiger Tonfeger für 
Kirche und Schule feit 1601, Andreas Rafelius?) zu Megens- 





MH f. M. © XVI, ©. 105 f. 
Bei Min 3. Auer, M. Andreas Nafelius Ambergenfis. M. H. f. M. G. 1892. 
eilage. 
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burg in feinem Cantionale von 1588, der kurfuͤrſtlich ſaͤchſiſche 
Kapellmeifter Rogier Miael!) im Dresdener Gefangbuche zweiten 
Teiles von 15%, Seth Ealvifius?), Kantor zu Et. Thomas in 
Leipzig in feiner „Harmonia cantionum sacrarum“ von 1597, 
Meldior Bulpius in Weimar, Hans Leo Hasler in Nuͤrn— 
berg, Erythraͤus in Altorf, Michael Prätorius in Wolfen⸗ 
buͤttel, Johann Eccard in Königsberg in feinen „Geiftlichen 
£iebern, Auff den Choral oder gemeine Kirchen Melodey durchaus 
gerichtet” von 1597. Für das Gemeindelied fommt nunmehr die 
Bezeichnung „Choral“ auf. 

Als Meifter des Funftvollen Sages?) ragen unter den Ge 
nannten hervor: Seth Calvifius (1556—1615), Melchior 
Dulpius, vor allen andern aber ber in der venezianifchen 
Schule unter Andreas Gabrieli ausgebildete Nürnberger Hans Leo 
Hasler“ (geb. 1564 zu Nürnberg, Drganift zu Augsburg um 
1585, 1600 zu Nürnberg, 1602 am Faiferlihen Hof in Prag, 
+ 1612 in Frankfurt a. M.; er ſetzt bei Choralbearbeitungen die 
Melodie in den Diskant, die Harmonie ift einfach und würdig ges 
balten), fowie Johannes Eccarde), jüngerer Zeitgenoffe und 
Schüler des großen Laſſus; geb. 1553 in Mühlhaufen i. Th., lebte 
er 1571—74 in München, wurde zuerft Kapellmeifter in Fugger⸗ 
hen Dienften zu Augsburg, fiebelte aber unter dem Markgrafen 
Georg Friedrih von Brandenburg nad) Nordbeutfchland Über, zus 
erft 1583 als Vizefapellmeifter, 1599 ale Kapellmeifter in Koͤnigs⸗ 
berg, dann von 1608 an als Kapellmeifter in Berlin, -; 1611. Sein 
Hauptwerk ift die Bearbeitung der in Preußen geltenden Kirchens 


1) Bel R. Kade in B. Schr. f. M. W. 1889. &. 272. (©. o.) 
2) K. Bendorf, Seth Ealvifius als Muſiktheoretilker. V. Schr. f. M. W. 
411 ff. 


X, 

3) Auch Joh. Heugel (etwa 1500—1084/85) möge hier eine befcheibene 
Stell, —8 Bol. W. Nagel, Joh. Heugel. Sammelb. d. I. M. G. VII. 
(1906/6). 

% Bgl. M. H. f. M. G. 1874 (Beilage), — R. Schwartz, H. L. H. unter 
dem Einfluß d. ital. Madrigaliſten. V. Schr.f. M. W. IX. — D. d. T. Bd. II. 
24, 25. — D. d. T. i. B. IV. 2; V, 1 und 2. — Jahrg. XXV Mr. XXI der 
Publ. &. M. W. Leipzig 1897. Neuausgabe von Haslers Choralbuch und 
— Geſangtwerken durch G. W. Teſchner (vgl. dieſen in Riemanns 

eriton). 
5) Bioge. ſ. M. H. f. M. G. IV, 280. — A. Mayer-Reinach, Zur 
Geſchichte der Kdnigsberger Hoffapelle. Sammelb. d. J. M. G. VII. (1905/06.) 
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fieder (Geiftliche Xieder auf den Choral 1597, Preußifche Seftlieder 
1598), In diefem Werfe fuchte er das Bedürfnis der fingenden 
Gemeinde mit den Anforderungen der Kunft in Einflang zu bringen, 
indem er darauf ausging, die harmonifche Bedeutſamkeit der Melodie 
und nichts anderes im funftvollen Sage zur Geltung zu bringen, 
andererfeitd aber auch auf die gegenfeitige Beziehung der Stimmen 
zueinander, wie fie das Ideal des polyphonen Satzes verlangt, 
nicht verzichtete. Die Kunft verffärt und veredelt das Lied, indem 
fie ihre Ausdrucksweiſe demfelben völlig unterwirft, ohne auf ihr 
eigenes Geſetz zu verzichten. Polyphonie und Homophonie find 
vereint; der Berteilung des Vortrags auf Singftimmen, von 
Frauen: und Männerftimmen unisono fraftvoll geführt, und auf 
die in gewaltigen Tonmaffen mitgehenbe, die Harmonie rein und 
voll ausftrömende Orgelbegleitung fteht nichts mehr im Wege. In 
vollem Sinne ift die Einheit von KHomophonie und Polyphonie 
erft von Bach erreicht worden; Eccards Arbeiten ftreifen dann und 
warn noch ans Motettenartige, Künftliche an. Aber das Ideal tee 
vierftimmigen Kirchenliedes ift bei ihm Elar gezeichnet: Gedrängtheit 
der Stimmenverwebung, natürliche, ungeswungene Stimmführung 
und Unterordnung der Übrigen Stimmen unter die Hauptſtimme, 
die Liedmelodie. An Eccard fchließen fich die Tonfeger an, welche 
man unter dem Namen ber Königsberger Schule oder der preußifchen 
Tonſchule zufammenfaßt: Johann Stobäus!), geb. 1580 zu 
Graudenz, + 1646 ale furfürftlicher Kapellmeifter zu Königsberg, 
Lieblingsſchuͤler Eccards, deſſen „Feftlieder” er herausgab, Kalden⸗ 
bach, 1613 bie 1636 in Königsberg, + zu Tübingen, Strattius u.a. 

Außerdem find noch hervorzuheben: Antonio Scandelli?) 
geb. 1517 zu Brefcia, + zu Dresden 1580, (zwei Bücher vier: und 
fünfftimmiger deutfcher Lieder 1567—1568, ein Buch fünfs und 
jechsftimmiger geiftlicher deutſcher Lieder, eine Paffion), Joachim 
a Burcks) (Moller aus Burg bei Magteburg), Kantor und Organiſt 





, HRVREM.HEM. G. XV, S. 67 ff. — A. Mayer-Reinach a. a. O. 
Neuausgabe der „Feſtlieder“ von G. W. Teſchner (1858). 

2) Vgl. M. Fürftenau, Die Inſtrumentiſten.. de Tola und .. N. Scandellus 
Archiv für ſaͤchſ. Geſchichte). 1866. — M. H. f. M. G. IX, 27. — O. Kade, 
Die aͤltere Paſſionskompoſition ujm. Guͤtersloh 1883, ©. 100 ff. 

3) Vgl. Jordan, Aus der Gefch. d. Muſik der Stadt Mühlhaufen. 1905. 
— Auswahl der Werke in Publ. der Gef. f. Muſitforſchung. Bd. 22. 1898. 
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in Mühlhaufen (etwa 1540—1616), von deflen bedeutendem Können 
u. a. drei Paffionen, Officium ss. coenae, 40 Lieder „vom heiligen 
Eheftande”, geiftlihe Lieder, Palmen, Deutfche Liedlein zeugen, 
David Scheidemann, um 1585 Organiſt an der Michaelisfirche 
zu Hamburg, 1604 Herausgeber eines Choralbuches mit Hieros 
nymus!) (geb. 1560 zu Hamburg, + 1629 dafelbft) und Jakob 
Prätoriugs!) (+ 1651), der treffliche Jakob Meitand, geb. 1542 
zu Senftenberg, Hofkapellmeifter zu Ansbach und Celle, + 1577, 
Matth. Le Maiftre?), ſeit 1554 Kapellmeilter am kurfächfilchen 
Hofe zu Dresden, + 1577, Chriſtoph Demantius?), geb. 1567 
zu Reichenberg i. B., 1596 Kantor in Zwickan, 1604 in Freiberg, 
1643, Philipp Dulichius (Deulich)®), geb. 1562 in Chemnig 
(wirkte in Etettin, wo er feit 1587 Kantor am Fuͤrſtl. Paͤdagogium 
war, + 1631; er war Schüler von U. Gabrieli und ein hervor: 
ragender Tonkuͤnſtler; Werfe: „Carmen musicum‘‘, „Novum opus“ 
1598—1599; „Centuriae octon. et septen. vocum‘‘ 1607 ff.), Jo⸗ 
hann Staden®), geb. 1581 zu Nürnberg, + 1634, deflen Sohn 
Sigismund Gottlieb Staden®) (1607—1655). 
Dem Einfluffe des neuen italienifchen Muſikſtils gibt fich, wie 
3. X. auch die beiden zulegt Genannten, mit vollem Bewußtſein hin, 
bemüht, „die Stalos nach beftem Vermögen zu imitieren”, der vors 
trefflihe Michael Prätorius, geb. 1571 in Kreuzburg an der Werra, 
2 1621 als berzoglich braunfchweigifcher Kapellmeifter zu Wolfen: 
büttel, ein überaus fleißiger, vielfeitiger und tüchtiger, wenn auch 
nicht eben ſchoͤpferiſch⸗genialer Tonfeger. Er hat teils durch eigene 
Kompofitionen, teils durch felbftändige Bearbeitung von italienischen 
Werken, teils durch feine fchriftflellerifchen Arbeiten („Syntagma 
musicum‘'7)) wefentlich dazu beigetragen, ber italienifchen Muſik in 





1) Biogr. und Bibliogr. fe M. H. f. M. G. 111, 65 ff. 116. 

2, Bol. D. Kade, M. Le Maiftre. 1862. . 

3) R. Kade, Shriftopp Demant. V. Schr. f. M. W. VI. — F. Moißl 
Shr. Demant. (Reichenberger Progr.) 1906. 

9) R. Schwartz, Eim pommerſcher Laſſus. (Spitta⸗Smend, Monats ſchrift 
für Gottesdienſt und chriſtliche Kunſt. Göttingen 1897. S. 50 ff.) Desfelben 
Ausgabe von 7 hören aus den „Senturien“ (Breitfopf & Haͤrtel); Geſamt⸗ 
ausgabe der Werke i. d. D. d. T. J. Bd. 31. 

>) Bol. M. H.f. M. G. XV, 101; XXIX, 63ff. — D. d. T. i. B. VII, VII. 

6) Er war Verf. der aͤlteſt. deutſch. Oper „Seelewig“ (M. H. f. M. ©. XII.). 

7) Neudruck in Publ. d. G. f. M. Br. XIII. M. H. f. M. ©. X, 88. 
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Deutfchland Bahn zu brechen; er hat ebenfo die maffigen Chöre 
der Venezianer wie das Kirchenkonzert Viadanas gepflegt und 
die nftrumentalbegleitung eingeführt. In den „Musae Sioniae‘ 
(1605—1610), einem monumentalen Werke von 1244 Gefängen, 
finden wir in den fünf erften Teilen 2—12 ſtimmige Konzertgefänge über 
deutfche Pfalmen oder Kirchenlieber, in den zwei legten rein vierſtimmig 
gefegte Choräle; in der „Polyhymnia III panegyrica‘ finden fid 
1: aber auch 24ftimmige, 2: aber auch bchörige „Ronzertgefänge” mit 
Trompeten und Kontinuo; im „Puericinium‘‘ (1612) fügt er dem 
Gefange von 3—4 Knabenftimmen 4 Inſtrumente hinzu. 

Der bervorragendfte Übermittler der neuen italienischen Tonkunſt 
an die deutfche evangelifche Kirchenmufit aber und zugleich einer 
der bedeutendften Tonmeifter aller Zeiten ift Heinrich Schüß!) ge 
weien. Geboren am 8. Oft. 1585 zu Köftrig im Vogtlande, wuchs er 
zu Weißenfels auf, wo fein Vater, Chriftoph Schuß, begütert war 
und das Amt des Bürgermeifterd verwaltete. Der wohlbegabte 
Knabe erhielt eine forgfältige Erziehung. Unter feinen Gaben ragte 
die mufifalifche hervor, die durch eine ſchoͤne Stimme unterftügt 
wurde. Um diefer Gabe willen zog er die Aufmerkſamkeit des Land⸗ 
grafen Morig von Heflen, der 1598 auf der Durchreife im Schuͤtzſchen 
Haufe Quartier genommen hatte, auf fich. Uber erft, ale der Knabe 
das 14. Lebensjahr nahezu vollendet hatte, konnte fich der Vater 
entfchließen, denſelben zur weiteren Ausbildung an den Hof bes 
Landgrafen nach Kaffel zu übergeben, der ihn „in allen guten 
Künften und loͤblichen Qugenten” zu erziehen verfprochen hatte. 
Hier befuchte ber junge Schüg das „Collegium Mauritianum“ 
(Gymnaſium) und fang in ber Hoflapelle mit. 1607 bezog er bie 
Univerfität Marburg, um NRechtswiflenfchaft zu fludieren. Der Land: 
graf aber griff abermals in fein Schicfal ein, indem er ihn 1609 
veranlaßte, mit einem Etipendium von 200 Talern jährlich nach 





1) Bl. W. Schäfer, H. Schuͤtz. 1856. — Fr. Spitta, Hein. Schuͤtz. Eine 
Gedaͤchtnisrede. Hildburghaufen 1886. — Derfelbe, Die — 8* ven vier 
Evangelien von Heinrich Schü. Göttingen 1886. — Philipp Spitta, Hein 
rich Schatz' Leben und Werke. In den „Mufitgefch. Auffäpen“. Berlin 1894. 
Vgl. dazu Sammelb, d. I. M. ©. I, 213; IT, 270. — Gefamtausgabe feiner 
Werke, 1885189, 16 Bde. Dazu Suppl.-Bd. mit dem Weihnachtsomtorium von 
1664. Leipzig 1909. Verdienſtvoll find die Bearbeitungen von Schüßens „Sieben 
Worten“ und der aus feinen vier Paflionen zufammengeftellten „Paflion” von 
K. Riedel. — Schuͤtz' Matthäuspaffion herausg. von Arn. Mendelsfohn. 1887. 
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Italien zu reifen und fih in Benedig von Giovanni Gabrieli in 
der neuen italienischen Kunft ausbilden zu laffen. 1613 kam Schüg 
zunächft wieder nach Kaſſel, noch ſchwankend, ob er nicht zur 
Rechtswiſſenſchaft als Lebensberuf zuruͤckkehren folle, bie ihn der 
Kurfürft son Sachſen Johann Georg I. 1615 nach Dresden berief 
und ihm bie Leitung der Turfürftlihen Kapelle übertrug (1617). 
In diefer Stellung betrachtete er es als feine Aufgabe, den neuen, 
auf Kraft und Wahrheit des Ausdrucks gerichteten Muſikſtil in ter 
Kirchenmufif einzubürgern. Er zog italienische Mufifer an ten Hof 
und fandte deutfche Künftler nach Stalien, um fie dort ſchulen zu laſſen. 
1619 erfchtenen feine mebrchörigen Pfalmen, 1625 die cantiones sacrae 
(Aft. mit Basso ad organum), 1623 die „AuferftehungssHiftorie“, 
1628 der Kornelius Beckerſche Pfalter, „nach gemeiner Contrapunkts⸗ 
art in 4 Stimmen geftellet”. 1628 begab Schüg fich ſelbſt noch 
einmal nach Italien, um fich perfönlich von der Weiterentwidelung der 
Kunft dafelbft zu unterrichten, tie inzwifchen von Claudio Montes 
verdi bedeutende Impulfe empfangen hatte. Als Frucht der neuen 
Anregung erfchienen die „Symphoniae sacrae“ (I. Teil 1629), 
20 Geſangsſtuͤcke zu drei und mehr Stimmen mit Inftrumentals 
begleitung, alfo der Sache nach „geiftliche Konzerte”, die fih dem 
von Carriffimi feftgeftellten Typus der Kirchenfantate anfchloflen. 
Berhängnisvoll wirkte der beginnende unfelige Hljährige Krieg auf 
die neuen Verhältniffe ein. Die Kapelle ſchmolz zufammen, Echüg 
war genötigt, 1633—1635 in Kopenhagen, dann 1638 in Wolfen⸗ 
büttel bei Herzog Auguft tem Jüngeren, 1642 nochmals in Aopens 
hagen Stellung anzunehmen, in der Zwifchenzeit immer nach Dres: 
den zuruͤckkehrend und eifrig darum bemüht, ber dortigen Kapelle 
aufzuhelfen. Er blieb auch dem Vaterlande und feinem fürftlichen 
Herrn getreu bis zu feinem am 6. Oktober 1672 erfolgten Tode. 
Bon feinen Hauptwerken find noch hervorzuheben: bie erfte deutſche 
Oper „Daphne“ auf Rinuceinis Tert!); bie „Kleinen geiftlichen 
Soncerte” zu 1—5 Stimmen mit Basso continuo für die Orgel, 
1. Teil 1636, 2. Teil 1639; die „Symphoniae sacrae“ 2. Zeit 
1647, 3. Xeil 1660; die „Musicalia ad Chorum sacrum“ 1648 
(5—7f. Motetten im neuen Stil mit Inftrumentalbegleitung ad 


Ener 


1) Die Mufit ift verloren. Bol. O. Taubert, Daphne, das erfte deutſche 
Opernbuch. 1878, 
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este 
libitum), „Die Sieben Worte” (1645). „Die Geburts-Hiſtoria“, 
die vier Paffionent); die 1909 wieberaufgefundene „Hiſtoria von der 
>. . Geburt Gottes: und reinen Sohnes” uſw. In den Kirchen 
ſtuͤcken erweift er ſich als Meifter des ausdrudsvollen Geſanges. 
überall erkennt man in der Behandlung Des Textes den feingebildeten 
Mann, der fich nicht damit begnügt, die Worte in Mufif zu fegen, 
fondern die das Wort durchwogende Stimmung, gleichlam bie Seele 
der Mede zu erfaffen und in feine Töne zu bannen. So bleibt er 
3. B., wenn es fich um die mufikalifche Interpretation des Schrift: 
wortes handelt, nicht beim beutfchen Zerte ftehen, mit dem er es 
zundchft zu tun bat, fondern fucht durch gründliche Betrachtung 
des Urtertes mit Hilfe der ihm zu Gebote ftehenden Sprachfenntnis 
das tiefere Verftänbnie des Tertes zu gewinnen, das alsdann die 
richtige Auffaffung und den richtigen Vortrag des beutfchen Textes 
ermöglicht. Daher die überrafchente pfychologifche Wahrheit und 
Seinheit ſowohl im Sefkorezitativ 3. B. des Evangeliften in den 
Paffionen wie im Arioſo der aus der biblifchen Erzählung hervor: 
tretenden Einzelperfonen, die zwingende Kraft des Ausdruds, die oft 
durch wenige Striche erzielte Perfonal- und Situationscharakteriftik, 
Der polyphone Sag, den er für die Chöre des Volkes (turba) ans 
wendet, zeichnet fich durch gedrungene Plaſtik, dramatifche Lebendig⸗ 
feit und Bewegtheit aus: es ift nicht die Maffe, der Haufe, fondern 
das Volk, d. i. die Geſamtheit fcharf augeinandertretender Individuen, 
die darin zum Worte fommt und durcheinander redet. Der polys 
phone Sag ift individunlifiert und verinnerlicht. 

Den SItalienern in der Handhabung der von ihnen aufgeftellten 
Formen und Ausdrucdsweifen durchaus chenbürtig, erweift er fich als 
grunddeutfcheer Meifter nicht bloß dadurch, daß es bie beutfche 
Sprache ift, der feine Mufil dient, fondern gerade durch bie Gabe 
der Verinnerlihung und Vertiefung des Ausdrucks und durch Die 
Träftige Indivibualifierung des mufifalifhen Vortrags. 

Das „Geiftliche Konzert”, der „Beiftliche Dialog“, die „Geiftliche 
Andacht” wird nunmehr die eigentliche Form der evangelifchen Kirchen: 
mufif, Im ihe fommt das von dem gläubigen Subjekt erfaßte, 
durch das perfönliche Erleben hindurchgegangene Gottedwort zum 
Ausdrucke. Sie ift perfünliches Zeugnis geworden. 





1)Y Vgl. O. Kade a. a. O. 
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Unter den zahlreihen jüngeren Meiftern erwähnen wir zunaͤchſt 
Schügens Schüler und Neffen Heinrih Albert!) (f. o.), fodann 
Chriftopp Bernhard?) (geb. 1628 zu Danzig, 1655 Vizefapell: 
meifter in Dresden, fludierte zweimal bei Gariffimi in Rom, 
16641674 Kantor in Hamburg, 1681 Kapellmeifter in Dresden, we 
er 1692 flarb), ferner Math. Weckmann, 1621 zn Oppershaufen 
i. Tb. geboren. Schuͤtz veranlaßte, daß er 1640 ale Mitfchüler von 
$ Renten be Jak. Prätorius und H. Scheidemann die 
niederländifche Kunft Sweelinds (f. u.) ſtudierte. Weckmann wirkte 
in Dresden, Kopenhagen und Hamburg, mo er 1674 ſtarb. Wie 
Bernhard war Weckmann ein hervorragender geiftliher Tonſetzer. 
Seine hiſtoriſch größere Bedeutung fcheint jedoch auf dem Gebiete 
der Klaviermuſik zu liegen?). Ein anderer Schuler Schuͤtzens und 
S. Edeidts in Halle war Ad. Krieger!) (1634—1666), Hof: 
organift in Dereden. Sodann find rühmend zu erwähnen: Sob. 
H. Echein (1586—1630; f. 0.)°), einer der beteutentiten Vorgänger 
J. Seb. Bachs, und Joh. Rofenmüller®), geb. um 1620, Kollas 
borator an der Thomasfchule zu Leipzig, von wo er, wegen fittlicher 
Verftöße verfolgt, nach Hamburg entfloh; fpäter ging er nad 
Benebig, Tehrte 1667 zuruͤck und wirkte fortan als Kapellmeifter in 
Wolfenbüttel, wo er 1686 ſtarb. Er behandelte ben Choral nach 
Art der italienifchen Kirchenfonzerte („Kernfprüche mehrenteild aus 
heiliger Schrift zu 3—7 Etimmen mit continuo” 1648). 

Eine bedeutfame Stellung nimmt auch Andreas Hammer: 
ſchmidt ein, geb. 1612 zu Brür in Böhmen, 1635 Organiſt in reis 
berg, 1639 in Zittau, + 1675 dafelbft. Er pflegte gleichfalls bie 





3) Bioge. fe M. H. fe M. G. XVI, 95; vgl. M. Citner, Kantaten des 

17. u. 18. Jahıh. Beilage zu den M. H. f. M. G. 1884. — Derfelbe, 9. 
Albert, Mufifbeilagen zu den Gedichten des Königeb. Dichterkreifee. Neudrude 
deutſch. Lit. Werke Nr. 48. 

2) Kantaten von ihm und M. Wedmann herausgeg. von M. Eeiffert in 

D. d. Z. Bd. VI. Derfelbe in Sammelb. d. 3. M. ©. II. 

3) Hierauf deuten Funde R. Buchmayers hin, deren Veroͤffentlichung be- 

vorfteht. 

4) Proben der Werke in D. d. T. Bd. XIX. (U. Hau). 

5) Quellen f. o. 

% A. Horneffer, Johann Nofenmüller. Charlottenburg 1898 (DiN.). — 
Derfelbe in den M. 9. f. M. G. 189. Nr. 3. — D. d. T. Bd. XV. 
M KRef, Zur Gefchichte der deurfchen Inftrumentalmufif. Beihefte d. J. 

.&. 1,6, 
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Sorm bes Kirchenfonzerts mit großer Vorliebe und liebte es, ale 
Antwort auf die Bibelfprüche auch Strophen des Kirchenliedes ein- 
zuflechten, womit er die Bachfche Kantate vorbereitete („Mufikalifche 
Antachten [I. Geiftliche Konzerte; II. Geiftlihe Madrigale; II. Geiſt⸗ 
liche Symphonien; IV. Geiftliche Motetten und Konzerte; V. Geiftliche 
Chormufit „auf Mabdrigalenmanier”] 1638—1653; „Dialogi 1) ober 
Gefpräche zwiſchen Gott und einer gläubigen Seele” 1645; „Mufi: 
Falifche Gefpräche über die Evangelia” 1655 und 1656, Inftrumen- 
tale Werke u. a, m.). 


Hierher gehören ferner die beiden ſchon erwähnten Ahle, be 
fonders Johann Rubolf mit feinen „Geiftlihen Dialogen” 1648 
und feinen „Geiftlichen Felt: und Kommunionandacdhten” (nach: 
gelaffen); W. K. Briegel (f. 0.) mit feinen „Evangelifchen Ge 
fprächen auf die Sonn= und Hauptfeittage” von 16601662, fo: 
wie die Vertreter der Älteren Kirchenkantate, Johann Schelle, 
(1648— 1701), deffen Nachfolger am Thomaskantorate zu Leipzig, 
Johann Kuhnau?), geb. 1660 zu Geifing im Erzgebirge, + 1772, 
Johann Philipp Krieger), geb. 1649 zu Nürnberg, zuletzt 
Hoflapellmeifter in Weißenfels, + 1725 dafelbft, und beffen Bruder 
Johann Krieger?), geb. 1652 in Nürnberg, + 1735 in Zittau, 
wo er feit 1681 als Mufikdireftor und Organift wirkte, Dietrich 
Burtehude, der große Orgelmeifter in Lübel (f. u.), Johann 
Chriſtoph Bacht), geb. 1642 zu Arnftadt, + 1703 zu Eifenach, 
tüchtiger Motettenfomponift, und fein Bruder Johann Mich. 
Bach, geb. 1648 zu Eifenach, + 1694 zu Gehren, Obeime von 
Johann Sebaftian Bach, Georg Philipp Telemann (f. u.), 
Gottfried Heinrich Stölzel, geb. 1690 zu Gründftäbel im 
fächfifchen Erzgebirge, + 1749 zu Gotha, Reinhard Keifer (f. u.), 





1) Neuausgabe in D. d. T. i. D. VII, 1. 

2) D. d. T. Bd. 4. — Der mufifal. Quackſalber. Neuaudg. von K. Benn: 
dorf. 1900. — Vgl. R. Muͤnnich, J. Kuhnau. Sammelb, d. %. M. ©. II. 
— H. Bifchoff, Über J. Kuhnaus mufif. Vorſtellung einiger biblifcher Hiftorien. 
1877. — Über die Stellung 8.8 in der Klaviermufif vgl. M. Seiffert (Mei: 
mann) a. a. D. 

3), R. Eitner, Johann Philipp Krieger, M. H. f. M. G. XXX, 114 ff 
und Beilagen zu XXX und XXXI. 

% Ph. Epitta, 3. ©. Bad. Leipzig I. 1873. ©. 37, 40 ff. — Bol. 
Sammelb. d. J. M. ©. II, 254. 
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Ehriftopb Graupner?), geb. den 13, Januar 1683 zu Kirchberg 
i. S., + 10. Mai 1760 zu Darmfladt, ein ungemein fruchtbarer 
Zonfeger, der über 1000 Kantaten, etwa 114 Einfonien, einige 
Dpern u. a. m. fohrieb. Graupner ift als Kontrapunktifer von Bes 
deutung geweſen; er gehört aber auch mit den Mannheimern (f. u.) 
zu ben DBorbereitern des neuen, in Haydn gipfelnden Inſtrumental⸗ 
ſtils. Den Kern der Kantate bildete ein Bibelfpruc ober Liedvers 
ober beides; damit wurden Einzelgefänge, Duette ufw. verknüpft; 
die Kantate ftellte aljo eine mufikalifchedichterifche Betrachtung über 
den Schrifttert des Tages dar. In dem Maße, als ber italienifche 
Opernſtil in Deufchland auflam, verfiel die Kirchenfantate demfelben 
nach der mufifalifichen Seite. Mufikalifche Vertiefung und Ideali⸗ 
fierung jedoch erfuhr fie von der Orgel her; zur Maffifchen Vollendung 
fam fie durch Johann Eebaftian Bach. 


3. Die Entwidelung des DOrgelfpiels in der 
evangelifchen Kirchen). 


Befondere Bedeutung gewann in ber evangelifchen Kirchenmufil 
dad DOrgelipiel. Zundchft zwar blieb die Verwendung der Orgel 
im Gottesdienfte der enangelifchen Kirche unverändert; fie hatte ſo⸗ 
wohl durch eine kurze Einleitung auf ben Ton hinzuführen, in dem 
der Gefang einzufegen hatte, al6 auch die einzelnen liturgifchen Stuͤcke 
durch Zwifchenipiele mufilalifch zu verbinden. Zu dieſer liturgifchen 
Aufgabe kam die Lünftlerifche: durch ein Praͤludium (das eigentliche 
Vorſpiel) den Gottesdienft einzuleiten, nach Bedürfnis den mehrs 
ftimmigen Chorgeſang zu begleiten, insbefondere fehlende Stimmen 
zu erfegen oder ſchwach beſetzte zu unterftügen oder auch nach Ums 
ftänden mit denfelben abzuwechfeln. Im evangelifchen Gottesbienfte 
trat an die Stelle des Chorals das Gemeinbelied, fowohl als einftins 
miger Volksgeſang wie als Lieb im höheren Chor im mehrftimmigen 
Tonfage. Der bisherigen Gewohnheit entfprach es, den Chorgelang 





1) Vgl. zur vorläufigen Unterweifung W. Nagel, Das Leben Eh, Graupners. 
Eammelb. d. I. M. G. X. Teilweiſe Neunusgabe der Werke ift in Ausficht 
genommen. 

V G. Rietſchel, Die Aufgabe der Orgel im Gottesdienſte bis in das 18. 
Jahrhundert. Leipzig 1893. — Derfelbe, Die Aufgabe der Drgel im evangel. 
Gottesdienſte. 1894. 

Korlin, Gefhichte der Mufit. 21 


322 Die abendlaͤndiſch⸗chriſtliche Mufik. 





von der Orgel begleiten, beziehungsweife ftrophenweife mit ihr ab⸗ 
wechfeln zu laffen. Im legteren Falle erforderte es das evangelifche 
Prinzip, daf zu dem Tonfage, den die Orgel fpielte, der entſprechende 
Tert vernehmlich gefungen werden mußte, wozu einer der Chorfnaben 
beftellt wurde. So ergab fich durch Kombination diefer verfchiedenen 
BVortragsarten für den mufilalifchen Teil des Gottesdienftes eine an- 
regende Abwechfelung zwifchen einftimmigem Gemeindegefange, beglei- 
tetem Einzelgefange, vollftimmigen a cappella-Gefange, begleitetem 
Chorgefange und Eraftvollem Zufammenwirfen aller, der Gemeinte, 
des Chors, der Orgel. Den Mittelpunkt und das ideale Einheits⸗ 
band bildete die Gemeindeweife, Ihr war der polyyhone Sag immer 
mehr dienftbar gemacht worden. Das gefchah auch mit dem Orgel: 
fpiele. Um die Mitte des 17. Jahrhunderts war der Orgel faft all: 
gemein die Aufgabe zugefallen, den Gemeindegefang einzuleiten und 
zu flügen. Dadurch wurde bie deutſche evangelifche Orgelfunft in 
eigentümlicher und charakteriftifcher Weife beftimmt. Sie trat zu 
der Gemeindeweife und damit zu der ganzen reichen Welt bed Ges 
mütes in die engfte Beziehung. Das Lied mit feiner reihen Fülle 
von Stimmung und Erinnerung bildet von jegt ab den poetiichen 
Hintergrund, das durchfcheinende Band für die mannigfaltig ges 
gliederten Tonformen der Orgelfunft, ob fie das Lied in feinen Mo- 
tiven frei verarbeitet, ob fie e8 mit ihrem Figurenwerke arabesfen: 
artig umfpinnt und durchwirkt, ob fie es in eine Orgelmotette 
einflicht, ob fie feine Zeilen als Fugenthemen verwendet, oder ob 
fie die Weife in einfachem, geradem Kontrapunfte vorfpielt. Sin 
diefer Dichterifchen Befruchtung des Orgelſpiels durch die Melodie 
des Kirchenliedes beſteht die Eigentuͤmlichkeit der deutſchen evan⸗ 
geliſchen Orgelkunſt. 

In der Technik ſelbſt waren die Niederländer nnd Italiener die 
Lehrmeifter der Deutfchen. 

Un beutfchen DOrgelmeiftern finden wir im Reformationgzeitalter 
vor: ben blind geborenen Konrad Paumann (unrichtigerweife öfter 
Baumann, Paulmann gefchrieben), Verfaffer des „Fundamentum 
organisandi‘'1), des Älteften Orgelbuches, das einen Einblick in ten 
ER 


) 5 W. Urnold, Conrad Paumanns Fandamentum organisandi, ſiehe 
5. Chryfanders Jahrb. f. M. W., Jahrg. 2. Leipzig 1867. 5.9. — 9. 


Sandberger, Beiträge zur Gefchichte der bayr. Hoffapelle. I. Bd. Leinui 
1807. ©9n. ge 3 ſchich pr. Hoflapelle ipzig 
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Stand bes Orgelfpieles im 15. Jahrh. gewährt, + 1473 in Münden, 
\odann Paul Hofhaymer!) (Hofheymer, Hofheimer [f. 0.7), ges 
boren 1459 zu Radftabt (Salzburg), + 1637 in Salzburg; er muß 
im Orgelſpiel Erſtaunliches geleiftet haben. „Es genügt ihm nicht, 
etwas nur Gebiegenes gefpielt zu haben, es muß au erfreulich 
und blühend fein“ — rühmt ein Zeitgenoffe von feinem Spiel, 
Hervorragendes leiftete namentlich die Zamile Koh (Paul Koch, 
t 1585), ferner Arnold Schli?), gleichfalls blind, Hans Keo 
Hasler, Elias Nifolaus Amerbach (AUmmerbach), um 1560 
Drganift an der Thomasfirche zu Leipzig, + 1597, die beiden Berns 
hard Schmid zu Straßburg, Hans (Buchner) von Konftanz?) 
(1483 bis gegen 1540). 

Sür die Fünftlerifche Hebung und Entwicelung des Orgelfpiele 
bildete Venedig einen Mittelpunkt. Hier hatten Ihon die Niebers 
kinder Billaert, da Rore, Zarlino als bedeutende Lehrer ges 
wirft. Claudio Merulo, 1533 zu Correggio geboren, + 1604 
in Parma, ſchuf in der Orgeltoffata die Form, welche den eigen: 
tümlichen. Klangreihtum der Orgel durch bie Verbindung voller, 
maffiger Harmoniefolgen und blühenden Laufs und Figurenwerkes 
zum erſten Male zur Entfaltung und Geltung brachte; Andrea 
Gabrielis Kanzonen bahnten mit anderem bie Orgelfuge an. 

In Girolamo Trescobalbi®) (1583—1644), der in Italien ge: 
lernt, in den Niederlanden ſich ausgebildet hat und 16151640 
DOrganift an der St. Peterskirche in Kom war, iſt die Kunft des Orgels 
ſpiels und der Orgellompofition (Fantasie a quattro; Ricercari e can- 
zoni francesi; Toccate etc.) fhon zur Höhe bedeutender Meifterfchaft 
gelangt, wie fie fich uns in Georg Muffats*) (um 1645—1704) 





1) Bioge. M. 9. f. M. ©. V, 106. 9% Schuler ſ. M. H. f. M. G. 
XL, 188, 


2), Bol. M. H.f. M. G. I, 115; VII, 112, — Päsler, Das Fundanıent- 
buch von Hand von Konftanz. — Vgl. M. H. f. M. G. XXI, 71f. V. Schr. 
fe M. W. V, 1. Kirchenmuſit. Jahrb. 1895. 

3) Bol. Fr.X. Haberl im Kirhenmufil. Jahrb. 1887. — Derſelbe, Collectio 
musices organicae. Leipʒig, Breitkopf & Haͤrtel. Auch erſchienen Bearbeitungen 
duch B. Litzau, E. Pauer und 2. Torchi (L'arte musicale. Bd. 8). 

*) Bebeutfame Proben der Kunſt dieſes u. a. bei Lull y gebildeten Mannes, 
von dem wir Sonaten für mehrere Inftrumente, Orchefterfuiten, Concerti grossi 
um. befigen, ſ. in D. d. X. i. ©. I, 2; 0,2. Der „Apparatus‘‘ bearb. und 
heraußg. von P. de Lange, 1888. — Bol. Die Monographie von Stollbrod, Die 
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0 [0m 
„Apparatus musico-organisticus“‘ 1690 und Joh. Speths!) „Dr: 
ganifcheänftrumentalifcher Kunſt⸗, Zier: und Luſtgarten“ 1693 dar⸗ 
ftellt. Die legtere Sammlung enthält Toffaten ungenannter Kom= 
poniften von hochentwidelter Form, „welche jo ziemlich alle Ers 
rungenfchaften der Kunft in fich beichloß: Sugen, freiere Jmitationen, 
glanzuolles Laufwerk, mächtig ftrömende Afkordfolgen” 2). 

Zarlinos Schüler war Johann Peter (Ian Pieterd) Swee- 
lincke), geb. 1562 zu Deventer oder Amfterdam, Bis 1621 (7) Or⸗ 
ganift in Amfterdbam, der große. „Organiftenmacher”, der durch feine 
Schüler beftimmend auf die deutfche Orgelkunſt gewirkt hat und 
Schöpfer der fich über einem Thema mit mehreren Gegenfägen 
aufbauenden Orgelfuge ift. Als bebeutendfter Nachfolger des Meifters 
darf 3. Seb. Bach gelten. Zu Sweelinds Schülern zählten Ja: 
kob Prätorius (+ 1651), Heinrih Scheidemann (+ 1663 in 
Hamburg), Samuel Scheidrt) in Halle (1587— 1654), der in feiner 
tabulatura nova ſchon die Unfäge zu den wunderfamen Gebilden 
der Bachfchen Kunft der orgelmäßigen Choralbearbeitung zeigt, 
Johann Adam Reinden®), Scheidemanns Schüler, geb. zu Wils⸗ 
haufen im Eifaß 1623, 1654 Organift an ber Katharinenkirche zu 
Hamburg, + dafelbft 1722. Wuͤrdig reihen fich biefen Altmeiftern 
des norddeutfchen Orgelipield an Delphin Strund (1601-1664), 
Johann Theile‘) aus Naumburg (1646—1724), „Vater der 
Kontrapunftiften”, deffen Schüler Friedrich Wilhelm Zahom”), 
der Haͤndels Lehrer war, geb. 1633 zu Leipzig, Organift an ber 
Liebfrauenfirche zu Halle, + 1712, endlich Dietrich Burtebude, 





Komponiften G. und Gottlieb Muffar. 1888. Ferner E. v. Werra im Kirchen: 
mmufital. Jahrbuch 1893. — Über Gottlieb Muffar (1690—1770) vgl. D. d. T. 
i. O. IL s. 

1) Vgl. Eitner, Quellenlexikon. F. Commer hat 10 Tokkaten und 8 Magni- 
fikate der Sammlung herausgegeben. 

3) Mol. PH. Spitta, J. ©. Bach I. ©. 107. 

3), Bol. F. H. 3. Tiedemann, J. P. Sweelind. 1892. — Mar Seiffert, 
J. P. Sweelint und feine direkten deutſchen Schuͤler. V. Schr. f. M. W. 
VII, 140, — Derſelbe in Sammelb. d. J. M. ©. 11,80. — Geſamtausgabe 
der Werke durch die Vereeniging voor Noord-Nederlands Muziekgeſchiedenis. 
1895 - 1903. 

9 D. d. T. 1. — Vol A. Werner in Sammelb. d. J. M. & I. 

5) Vgl. M. H. f. M. ©. XIX, 27 und Riemanns Mufillerifon. 

8) Vgl. Fr. Zelle, Joh, Theile und N. U. Strungk. 1891. 

) D. d. T. 31, 32, 
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geb. 1637 zu Helfingör, 1668 Organift an der Marienkirche zu Luͤbeck, 
= 1707 dajelbft !). 

Diefe von Sweelinck beberrfchte Organiftenfchule trug den Cha⸗ 
raßter eines fteifen, grübleriichen Formalismus, über welchen die 
hochentwidelte Bravour und das blühende Ornament nicht hinweg: 
zutdufchen vermochten. 

Nur willtommen Eonnte daher eine Einwirkung der Kunft des 
Suͤdens auch für diefen Muſikzweig fein. 

Die Vermittler waren Johann Jakob Froberger?) aus Halle, 
ein geborener Thüringer, 1637—1641 unter Frescobaldi in Rom, 
Hoforganift in Wien 1637 und 1641—1645, 1653—1657, ge 
ftorben 1667 zu Hericourt, Georg und Gottlieb Muffat (f. o.), 
und vor allem ber für die deutſche Orgelkunſt bebeutungsvolle 
Johann Padelbel?). Geboren in der Stadt Hans Leo Haslers, 
zu Nürnberg, 1. Eept. 1653, ausgebildet in Nürnberg, Altorf und 
Regensburg, hat er als Organiftengehilfe am Stephansdom zu Wien 
1674—1677, als Organift in Eifenach, Erfurt, Gotha und Nuͤrn⸗ 
berg die ſuͤd⸗ und mitteldeutfchen Stileigentümlichleiten fennen ges 
lernt und in feiner eigenen Kunft zu verbinden gewußt. Pachelbel 
ftarb 1706 in feiner Vaterfladt, ein würbiger Vorläufer S. Bachs, 
auf deffen hohe Kunft feine Tokkaten und Choralfäge bebeutungss 
voll hinweiſen. Mit ber Tiefe des Gedankengehalts, der Gefchmeidigs 
keit der Sormen, der Mannigfaltigkeit und Bedeutſamkeit des Figurens 
werks der norddeutichen Echule verbindet er die plaftifche Durchs 
fichtigfeit, das Ebenmaß und die Einpheitlichkeit der Durchbildung, 
wie fie ten Meiftern des Südens obenan fand. 


Zweiter Abfchnitt. 


Die Klaffifer des Proteitantismus. 


Nach der Auffaffung des Proteftantismus ift die Mufil „ale 
der hoͤchſten Gaben Gottes eine” (Luther) dazu berufen, in ihrer 





1) Ausgabe der Orgelwerke durch Ph. Epitta. 1876,78. — D. d. T. 11, 14. 

2), F. Beier, Über Johann Jakob Frobergers Leben und Bedeutung für 
die Gefchichte der Klavierfuite. Leipzig 1884. — Kit. Gefamtausgabe der Werke 
in den D. d. T. i. H. IV, VI, X. 

3), Meudrude durch Fr. Sommer (Musica sacra Bd. 1 und „Samml. der 
deutſchen Meifterwerfe"), Nitter a.a. D. uſw. — Bol. D. d. T. i. ©. VII, 2, 
— D. d. T. i. B. n, 1. 
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MWeife und mit ihren Mitteln vom Evangelium zu zeugen, bie 
großen Taten Gottes zu verfündigen und damit, fei ed im Gottes: 
dienfte felbft, fei es außerhalb desfelben, die Gemeinde zu erbauen. 
Was fie im Dienfte des Evangeliums als deflen gewaltige Zeugin 
zu leiften vermag, das erreicht fie in vollem Maße mit Georg 
Sriedbrich Händel und Johann Sebaftian Bad. 

Sin den feine volle Größe entfaltenden und feine höchite Meifter: 
fchaft befundenden biblifchen Oratorien feiert Händel bie heilige 
Gefchichte in mächtigen, bisher nie gehörten Klängen. Auf dem 
breiten Strom einer gewaltigen, aber bei aller Erhabenheit doc 
wahrhaft volfstümlichen Muſik von edelfter Einfachheit und Klar⸗ 
heit führt er dem Gemüte die Gotteshelden der Bibel vor und 
zwingt uns durch die Macht der Töne, mit ihnen zu Elagen und zu 
beten, mit ihnen zu kaͤmpfen und zu fiegen. Die kuͤnſtleriſch⸗muſikaliſche 
Geier der Offenbarungsgefchichte, der großen Taten Gottes, ift an 
und für fih ein Gottesdienft im weiteren Sinne ded Wortes und 
gehört darum von Haus aus in die Kirche; ein durchaus richtiges 
Gefühl führte bald darauf, alle bildartige Darftellung auszufchließen, 
Dratorium und Drama fireng voneinander zu ſcheiden und bie 
Vorftellung der heiligen Welt und ihrer Geftalten ber durch die 
heilige Muſik beflügelten VPhantafie des Glaubens zu überlaflen. 
Sofern die Vertrautheit mit der heiligen Gefchichte, das lebhafte 
perfönliche Intereffe an ihren Helden, die lebendige Teilnahme an 
ihren Kämpfen und Siegen die Stellung zur Heiligen Schrift vors 
ausſetzt, welche der Proteftantismus feinen Bekennern anweift, fehen 
wir in dem biblifchen Oratorium, wenn es auch in der Fatholifchen 
Kirche feinen Urfprung hat, ein ſpezifiſches Kunftwerk des Proteftan- 
tismus,- Haͤndels Oratorien bilden zufammen ein Epos der chrift: 
lichen Offenbarung, Wir feiern daher in ihm nicht bloß einen ber 
größten und univerfalften ZTonfeger aller Zeiten überhaupt, fondern 
e8 liegt für ung feine fpezififche und einzigartige Bedeutung weſent⸗ 
lich darin, daß er das mufifalifchebiblifche Epos gefchaffen bat, ein 
Kunftwerk, deſſen erbauliche und gottesdienftliche Seite freilich von 
der Kirche, deren Geift e8 am nächften verwandt ift, der proteftan= 
tifchen, noch nicht genügend gewürdigt worden ift. 

Auch in Bach fteht zundchft ein mufifalifcher Heros von einer 
Größe und Vielfeitigkeit vor ung, wie fie noch nicht dageweſen ift. 
Aber ausdruͤcklich ftellt er feine Kunft in den Dienft ter Erbauung, 
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Der Kirche eine ihrer würdige Muſik zu geben, das ift der leitende 
Gedanke feines Lebens und Wirkens. So gipfelt denn auch fein 
Schaffen, fo Gewaltiges er auf den übrigen Gebieten der Muſik 
hervorgebracht hat, in der Kirchen muſik, die bei ihm proteflan- 
tifche Kirchenmuſik im eigentlihften Sinne, die mufikalifche Feier 
des Verkehrs der gläubigen Seele mit Gott auf Grund des Evans 
geliums, fein will und darum ausbrüdlich für den Gottesdienft 
beftimmt ift. 

So haben wir ein Recht, dieſe beiden Meifter, Händel und 
Bach, unbefchabet ihrer univerfalen Stellung in der Muſikge⸗ 
fchichte, als die fpezififchen Klaffifer des Proteftantismus in Ans 
{pruch zu nehmen. 


1, Georg Friedrich Händel!). 


Georg Friedrich Händel (er feibft fchreibt fih in Deutſch⸗ 
land Händel, in Italien Hendel, in England Handel) ftammte aus 
einem Eräftigen Gefchlechte. Der Großvater väterlicherfeits, ein ehr: 
famer Kupferfchmiebemeifter, war aus Breslau um feines evanges 
fiihen Glaubens willen vertrieben worben und in Halle einges 
wandert. Der Urgroßvater mütterlicherfeit6 gehörte zu ben 1625 
aus Böhmen vertriebenen evangelifchen Geiftlihen. Der Zug eners 
aifcher Treue gegen die einmal anerkannte Wahrheit ſteckte den 
Händels fomit im Blute. 


— 0 — 


1) Quellen: Mainwaring, Memoirs of the life of the late G. F. Handel 
(1760). Deurfch von Matthefon. Hamburg 1761. — Schölcher, The life of 
Handel. London 1857. — ©. M. Meyer, ©. 3. Händel, Cine biographiſch 
Sharatteriftil. Berlin 1857. — H. Chorley, Handel-studics. 1859. — Er. 
Shrofander, ©. F. Händel. Leipzig I. 1858. IL. 1860. TIL (unvollender) 
1867. Bat. $. Shmfander, Handels Inftrumentallompofitionen für großes Dr: 
heiter. B. Schr. f. M. W. III, 157, 451. — Gervinus, Händel und Chafe 
ſpeare. Leipzig 1868. — H. Krepfhmar, ©. F. Händel. (Mufil. Vorträge 
N. 5ö, 56.) 1883. — Fr. Volbach, Die Praris der H.:Uufführung. 1889. — 
Derfelbe, Georg Friedrich Händel. 2. Aufl. 1906. — M. Seiffert, Zu 9.8 
Klavirwerten. Sammelb. d. 3. M. G. J. — 3 Marfhall, G. F. Händel. 
1901. — G.Vernier, L’oratorio biblique de H. 1901. — W. H. Cummings, 
G. Fr. H. 1905. — J. C. Hadden, Life of H. 19056. — J. Garat, La sonate 
de H. 1905, — S. Taylor, The indebtedness of H. to works of other 
composers. 1906. — P. Robinson, H. and his orbit. 1908. — %. Heuß, 
Gedaͤchtnisrede auf Händel. (Ber. des III. Kongreſſes der J. M. ©.) 1909. — 
©. %. Händels Werke. Ausgabe der Deutſchen Haͤndel-Geſellſchaft. Leipzig. 
Breittopt & Härte, 
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Der Vater Georg Händel, wohnhaft zu Halle, Barbier und 
Wundarzt, hatte es zum Amtswundarzte des Amts Giebichenftein, ja 
zum „churfürftlichsfächfifchen, päter auch brandenburgifchen Kammer⸗ 
biener bezw. Leibchirurgen“ gebracht. Er heiratete, fchon 62 Fahre 
alt, in zweiter Ehe Dorothea Tauft, Tochter des Paſtors von 
Giebichenftein; e8 war „eine Ehe, bie auf fein vergängliches Intereffe, 
gegründet war, fondern vielmehr auf Gleichheit der Gemüter und 
wahre Tugend“, fagt die Xeichenrede auf Händeld Mutter und fügt 
noch bei: „es hat unfre Selige mit diefem, ihrem Eheherrn bis an 
den Tag feines Todes jederzeit ruhig, vergnügt und chriftfrieblic 

elebt”. 

i Aus Liefer Ehe wurde als zweiter Sohn (ber erfte war bald ge: 
ftorben, 6 Kinder hatte ber Vater von der erften Frau) am 2. 
Februar 1685 (mach anderen am 23,), ohne Zweifel im Haufe 
Nr. 4 der Schlammgaffe, Georg Friedrich Händel geboren. 

Der Vater war ein aufftrebender Mann von kräftigen, feftem 
und ernftem Charakter; der Sohn erbte von ibm nicht nur die 
huͤnenhafte Geftalt, fondern auch den unbeugfamen Sinn und die 
ungefchwächte Willenskraft, vermöge beren er aus dem fchwächlichen 
Zeitalter Teiblich wie geiftig als ein Rieſe emporragt. Die Mutter 
war eine ehrenfefte, treugefinnte beutfche Hausfrau von hellem Geifte 
und tiefer Herzensfrömmigfeit; die Reichenrede hebt ale befonbere 
Charaktereigenfchaft an ihr die findliche Hingebung und Aufopferung 
bervor, welche fie ihrem alten Vater in Not: und Krankheitszeiten 
erwieſen habe. Von ihr hatte der große Sohn die grundgeſunde 
Tuͤchtigkeit im Schaffen, den ſittlichen Ernſt, der oft ans Rigoroſe 
und Harte ſtreifte, und den hellen Geiſt, der ebenſoweit von der ober⸗ 
Nächlichen Freifinnigkeit feiner Zeit ald von froͤmmelnder Schwärmerei 
entfernt war. An ihr Bing Georg Friedrich mit inniger Treue 
bis zu ihrem Tode (1730), Nie reifte er durch die deutfche Heimat, 
ohne die Mutter, die im hohen Alter erblindete, zu befuchen. Mit 
gleicher Liebe Bing er am der jüngeren ber beiden Schweftern, Fo: 
hanna Chriftiana (die ditere ftarb unverbeiratet), deren einzige 
Tochter feine Erbin wurde, 

Die Familie lebte in einer hochanfehnlichen bürgerlichen Stellung 
und in recht behäbigen Geldverhältniffen. Es war das Haus 
der Haͤndels ein folides Bürgerhaus, in dem Biederfinn, proteflan- 
tifcher Ernft und freie Gaftlichfeit herrfchten. 
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Georg Friedrich zeigte fhon in früher Jugend eine hervorſtechende 
Reigung zur Muſik; als Kind erhielt er vom Weichnachtsmann 
alle Arten von Inftrumenten: ber Vater aber, der aus feinem Liebs 
ling „etwas Rechtes” machen wollte, verbot eines fchönen Tages 
das Gellimper. 

Eine gute Haustante wußte jeboch dem Kleinen heimlicherweife 
ein Klavichorb zu verfchaffen, und Händel fpielte darauf, wie erzählt 
wird, nachts, wenn bie Hausgenoſſen im Schlafe lagen. Es war 
die bloße Freude an der Sache, am mufilalifhen Hören und Ge: 
ftalten, was ihn zur Muſik hinzog, nicht etwa bie eigenwillige Sucht, 
ein Mufiter zu werden. 

Der Vater geflattete übrigens das Mufizieren wieder; flills 
Ichweigend freute ex fich der reichen Begabung feines Kindes, ja er 
gab den Sohn, burch den Zufpruch feines Züurften bewogen, in ben 
Unterricht des Organiften an ber Fraumlirche, Friedrih Wilhelm 
Zachomw, ber ein tüchtiger Lehrer geweſen fein muß, denn Händel 
bat von ihm nie anders ale mit ber größten Pietät gefprochen. 
Durch ihn iſt Händel mit ber firengen Kunft des Kontrapunftes 
vertraut geworben, und durch ihn hat er die gediegene Grundlage 
erworben, auf welcher feine ganze muſikaliſche Entwidelung rubte. 

Im 16. Jahre ſchon war er in feiner Vaterftadt eine muſika⸗ 
kaliſche Autorität. Im Jahre 1696 war Händel von feinem Vater 
nach Berlin mitgenommen und der geiftvollen Kurfürftin Sophie 
Charlotte vorgeftellt worden. Diefe war eine begeifterte Schülerin 
Steffanis und ber italienifchen Muſik zugetan; fie hatte einen ges 
wählten Kreis bedeutender Künftier um fich verlammelt und förderte 
eifrig die Kunfl. Der junge Händel erregte in hohem Grade bie 
Aufmerkfamkeit dieſes Kreifes. Aber trotz aller Unerbietungen, welche 
der Kurfürft (fpäter König Friedrich I.) dem Vater Haͤndels machte, 
willigte diefer in den Vorfchlag, feinen Sohn Muſiker von Profefs 
fion werden zu laffen, nicht ein. . 

Händel felbft ehrte den Willen des Vaters auch nach beffen 1698 
erfolgtem Tode trog ber fich mächtig geltend machenden Neigung 
zum Künftlerberufe; er bezog am 10, Februar 1702 die Univerfität 
Halle, um ernſtlich Jura zu treiben. Hier hat er zwar feinen muſi⸗ 
kalifchen Neigungen freien Lauf gelaffen, indem er an ben freien 
Nachmittagen begabtere Studiengenoflen in feinem elterlichen Haufe 
verfammelte, um zu mufizieren; aber ber Hauptzweck wurde von 
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ihm keineswegs außer acht gelaſſen, wie denn Mattheſon ſpaͤter von 
ihm bezeugte, „Haͤndel habe neben ſeiner ungemeinen muſikaliſchen 
Wiſſenſchaft gar feine Studia gemacht“. 

An der reformierten Hauptkirche war ber DOrganiftendienft er- 
ledigt, da ber bisherige Inhaber ber Stelle durchgegangen war. Bei 
der Neubefegung ded Amtes mußte auf eine tüchtige muftkalifche 
Kraft gedacht werden, bie zu Pomponieren imftanbe wäre. Der 
18 jährige Händel erhielt bie Stelle und mit ihr die Pflicht und Ge- 
legenheit, fleißig zu Fomponieren; biefe Tätigkeit reifte feinen Ent: 
Schluß, umzufatteln, und mit der vollen Einwilligung der Seinigen 
bog er nun in bie Laufbahn ein, welche ihm feine mufitaliiche Be⸗ 
gabung anwies. Nur ein Jahr noch blieb er in Halle; 1703 — fünf 
Fahre nach feines Vaters Tode — zog er nach Hamburg, der hohen 
Schule der Oper in Deutfchland, um ale Mufiter zu lernen und 
fich zum Künftler auszubilden. 

An Hamburg, wo (f. u.) 1678 die erfte beutiche Oper eröffnet 
worden war, erblidte man in jenen Tagen den Mittelpunft bes 
mufitalifchen Xebens in Deutfchland. Im Theater am Gänfemarfte 
aber, dag 1703—1707 unter ber Teitung bes ebenfo genialen als 
leichtlebigen Reinhard Keifer ftand, blühte der neue Stil, für welchen 
der Kritifer und Komponift Mattheſon ftreitbar und fchreibfertig 
eintrat. Händel brachte folide Kenntniffe mit, „er war ftarf auf 
der Orgel, ftärker als Kuhnau, in Fugen und Kontrapuntten, ab: 
fonderlich ex tempore; aber er wußte fehr wenig von der Melodie“, 
urteilt fein aufgedrungener Mentor Matthefon, dem er „einige be: 
fondere Kontrapunftgriffe” eröffnete, wogegen ihm der vielgefchäftige 
Mann den „dramatifchen Stil” beibrachte; denn Händel „fegte ſehr 
lange, lange Kantaten, die doch nicht das rechte Geſchick und den 
vechten Geſchmack, obwohl eine vollfommene Harmonie hatten”; er 
„wurde bald durch die hohe Schule der Oper ganz anders zugeftugt“. 

Wie weit Mattbefons Verdienft als Lehrer reicht, laffen wir 
dahingeftellt. Händel war gewohnt, zu lernen und mit eiferner 
Energie an fich zu arbeiten. Von Haus aus ernft gefinnt, hielt er 
fih von dem leichtfinnigen Treiben der Keifer und Genoffen mög: 
fichft fern, fomweit es überhaupt fein Dienft als Ripienift bei ber 
zweiten Violine zuließ. In der kurzen Zeit feines Hamburger Auf: 
enthalts hat fich der fparfame junge Mann in den Kreifen, dba man 
„mie Geld Hatte“, 200 Dukaten zufammengefpart. Wo man zu: 
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dringlich wurde, wußte er fih mit beifendem Sarkasmus zurüds 
zuziehen. 

Der Dichter Poſtel fuͤhlte ſich von den ernſteren Klaͤngen Haͤndels 
angezogen und dichtete eine Paſſion, die Haͤndel 1704 komponierte. 
Waͤhrend dieſes Erſtlingswerk wohl wegen ſeiner ermuͤdenden Breite 
trotz einzelner bedeutender Schoͤnheiten keinen nennenswerten Erfolg 
hatte, machte ein zweites Werk, bie Oper „Almira“ (1705), den 
Komponiften mit einem Male zum Löwen des Tages und zum 
Liebling des Publikums, zog ihm aber zugleich den Neid und bie 
Eiferfucht Keifers zu und wurbe mit die VBeranlaflung zu einer peins 
lichen Fehde mit dem „Gönner? Matthefon, welche Händel beinahe 
das Leben gekoftet hätte, wenn nicht Matthefons Degen an Haͤndels 
Rockknopf abgefprungen wäre. 

DBezeichnend ift, daß Haͤndel nur ein einziges Mal jene Szene 
erzählt Bat, und zwar ohne Matthefons Namen zu nennen, ebenfo 
daß er fih gegenüber von Intrigen und Berleumdungen, die 
Keifers Eiferfuht in Szene feßte, in würdiges Schweigen huͤllte. 
Er fchrieb, durch den begeifterten Beifall, ben die „Almira“ ge: 
funden hatte, aufgemuntert, eine zweite nnd britte Oper „Nero“ 
(1705) und „Zlorida und Daphne” (1708 aufgeführt), reifte aber, 
ohne ſich um den Erfolg oder Mißerfolg biefer Werke im geringiten 
zu kuͤmmern oder ihn abzuwarten, mit feinen Erfparniffen bem 
Lande des Gefanges zu, in das herrliche fonnige Italien (1707). 

Es war ein glüdlicher Stern, welcher Händel nad dem Süden 
führte. Italien war damals das Ziel der Wallfahrt nicht bloß für 
die Künftler ſelbſt, fondern überhaupt für alle, welche als Kunſi⸗ 
kenner in der Gefellfchaft mitzählen wollten, ja für alle, welche 
auf einen feineren Gefchmad und eine umfaffendere Weltbildung 
Anſpruch erhoben. In der Mufit war ja bei den Stalienern 
das Formgefuͤhl am feinften ausgebildet: Ebenmaß, Echönheit des 
Klanges und einheitliche Gefamthaltung galten für die erften Bes 
dingungen eines Kunftwerks. Die Form war damals noch nicht 
zur Schablone geworden, fondern war Form in und aus fich felbft, 
voll Leben nnd Reiz. Es mar die Zeit eines Aleffandro und Domenico 
Ecarlatti, eines Durante und Corelli, die Zeit ber erften, vom Geift 
echten Künftiertumes befeelten Sänger und Sängerinnen, die, weil 
innerlich und vielfeitig gebildet, nicht auf Glanz und Außerlichkeit, 
ſondern auf tiefe, dramatifche Wirkung hinarbeiteten und daher vom 
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Komponiften verlangten, daß feine Schöpfungen fich genau in den 
Grenzen des natürlichen Stimmumfanges bewegten unb in jeder Bes 
ziehung das natürliche Maß einhielten. Alles das waren Dinge, die 
Händel noch fehlten: aus Italien erft hat er das fichere Ebenmaß und 
das feine Gefühl für die Schönpeitslinie mitgebracht; dort hat er 
gelernt, aus dem Geifte und dem Charakter jeder einzelnen Stimme 
beraus zu fomponieren; man vergleiche den in diefer Beziehung fo 
feinfühlenden Händel mit dem die Stimme rüdfichtelos wie ein 
Inſtrument behandelnden Bach. Bor der Verflachung, die ſpaͤter 
den deutfchen Künftler in Stalien bebrohte, bewahrte ihn ter für 
alles Schoͤne offene, vielfeitige und hochgebildete Kunftfinn ter 
mufifalifchen Welt jener Tage: das damalige Italien empfand und 
würdigte in vollem Maße die Größe und Hoheit des deutſchen 
Stild; man wurde nicht verwirrt durch die großartige Anlage von 
Händels Sägen, ber feine Melodien und Harmonien in bisher nicht 
gewohnter Gewalt und Gedrungenheit orbnete; ja bie riefige Kraft, 
die Maffigfeit und die granitene Fügung der Säge bes großen 
„Sachfen“ erregte den flürmifchen Enthufiasmus bes italienischen 
Publitums, das neidlos die Vorzüge des Fremden bemunderte. Auf 
Händels ganzes Wefen warf biefer ungeheure Erfolg feines Genius 
lichte Reflexe: eine jugendfrifche fonnige Freudigkeit ift über die Werke 
feines italienischen Aufenthalte ausgegoſſen. Sie bezeichnen jedoch 
nur bie herrliche Blüte, noch nicht die gereifte Srucht feines Wirkens. 
Sn Florenz (Januar bis März 1707) fchrieb er eine Reihe von Solo⸗ 
Eantaten nach Earriffimis Vorbilde, darauf (bis zum Sommer 1707) in 
Nom drei lateinifche Pfalmen; nach Florenz zurückgekehrt, vollendete 
er eine Oper „Rodrigo“, bie ihm viel Geld und Ehre fowie die 
enthufiaftifche Verehrung ber gefeierten Pittoria Teſi gewann, 
welche nun nichts mehr als „Händelfches” fang; im Januar 1708 
brachte er die Oper „Agrippina“ in Venedig, wo er bis Mär; 1708 
weilte, zur Aufführung und lernte Antonio. Lotti Eennen. Im 
März 1708 reifte er wieder nah Rom und fand dafelbft die wärmfte 
Aufnahme. Er machte die Bekanntfchaft C orellis, komponierte 
zwei Dratorien italienifchen Stils („Il trionfo del tempo e del di- 
singanno‘‘, „La resurrezione‘‘) und wurde in ben Künftlers und 
Gelehrtenbund der Arkadier aufgenommen. Die mufilalifche Frucht 
dieſes Umganges ift das Schäferfpiel „Acis, Galathea e Polifemio“ 
1708 (nicht zu verwechfeln mit dem 1720 komponierten „Pastorale‘‘ 
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gleichen Namens), welches zu Neapel fomponiert wurde. Dorthin 
war er mit Aleffandro Scarlatti, dem geiltigen Haupte ber 
italienifchen Oper, und deſſen Sohne, dem großen Klaviermeifter 
Domenico, an bie er fi ſchon in Rom angefchloffen hatte, im 
Juli 1708 gereift. Im Herbſt 1709 war er wieder in Rom, wo 
er, angeregt burch bie Pifferari, die „sinfonia pastorale‘“‘ zum 
Meſſias fonzipierte. Überall ließ er Werke als Zeugen der reichen 
inneren Anregung zuruͤck, welche ihm das herrliche Land und ber 
treffliche Umgang gemährten. 

In Venedig war Händel mit Ernft Auguſt von Hannover bekannt 
geworden; dieler hatte ihn fchon dort an fich zu feffeln gefucht. 1710 
reiſte der jugendliche Meifter auf des Kurfürften Veranlaffung mit dem 

Abbate Eteffani, dem Hofkapellmeifter Ernft Augufts, Uber Halle 
nach Hannover, wo ihm eine vortreffliche, mit franzöfifchen Kuͤnſtlern 
befegte Kapelle (befonters gute Hoboiften) zur Verfügung ftand. 
Da ESteffani bald darauf Biſchof wurde und nach Rom überfiedelte, 
erhielt Händel die Kapellmeifterftelle, reifte jedoch mit der Bewilligung 
des Kurfürften Ernft Auguſt, ja auf deſſen Anregung nach Englant. 
Hier hatte feit Beginn bes 18. Jahrh. gleichfalls die italienische 
Oper über alle Anjäge nationaler Kunft ben Sieg davongetragen. 
Händel Ruf war ihm von Italien ber vorausgeeilt. In bem 
Herzoge von Manchefter beſaß er bereits einen gewichtigen Gönner. Die 
Königin Anna gewann fein Klavierfpiel. Unerhört aber war ber 
Enthuſiasmus, mit dem des beutfchen Meifters in dem kurzen Zeitz 
raume von 14 Tagen zum Teil aus älteren Stücken zuſammen⸗ 
geftellte Oper „Rinaldo” aufgenommen wurde; fie brachte 1500 fit. 
(etwa 30000 Mark) ein. Nur ungern kehrte Händel nach Hannover 
zuruͤck. Hier waren bie Dpernvorftellungen eingeftellt, der Meifter 
war damit auf die Inftrumentalmufil beſchraͤnkt. Aus der Zeit 
dieſes Aufenthalte ſtammen vielleicht die Hoboenkonzerte, 10 italis 
enifche Kammerbuette und 8 deutſche Lieber, Handels einziger Verſuch 
im Liebe. Schon 1712 reifte er mit unbeſtimmtem Urlaub wieber nach 
England. Das zur Friedensfeier 1713 fomponierte Utrechter Tebeum 
trug ihm einen bleibenden Jahresgehalt von 200 Pf. Et. ein. In 
demfelben jahre Eomponierte er den 100, Pfalm („Zubilate”). In 
beiden Kompofitionen ift fein Vorbild Purcell geweſen. 

Als die Kdnigin Anna 1714 ſtarb, folgte ihr auf dem englifchen 
Throne der bisherige Kurfürit von Hannover, Ernſt Auguft, ale 


334 Die abendlaͤndiſch⸗chriſtliche Muſik. 


NN — — 
König Georg I. Ihm zu Ehren komponierte Haͤndel eine Sere⸗ 
nade, bie fogenannte „Waſſermuſik“. 1716 ging er im Gefolge tes 
Königs nach Hannover, wo er die Paffionsmufik auf einen Text 
von Brodes komponierte. Bon bier aus reifte er nach Halle, um 
feine Mutter zu befuchen und bie alte Heimat wiederzufehen. 
Nach feiner Ruͤckkehr über den Kanal war er brei Jahre ber Gaft 
des Herzogs von Chandos, ber auf feinem Schloß Cannons bei 
London der Kirchenmufif eine glänzende Heinftätte geſchaffen hatte. 
Hier komponierte Händel die beiden ChandossTedeumd und 12 

Chandos⸗Anthems, 8 Klavierfuiten, das erfle Oratorium „Either“ 

und arbeitete das Schäferfpiel „Aci6 und Galathea“ völlig im Sinne 

bes Dratoriums um. 

1719 wurde auf dem Heumarkt unter Anregung von feiten 
bes Hofes bie „Königliche Akademie für Muſik“ (Royal academy 
of music) begründet und Händel mit ber Leitung diefes Inſtituts 
betraut. Damit begann für ihn eine Kette von Widerwaͤrtigkeiten, 
Kämpfen und Bitterniſſen. Schon nach acht Fahren, in denen er 
eine Reihe von Opern fomponierte und unter fteigendem Beifalle 
aufführte („Radamifto“ 1720; „Muzio Scevola” (3. Akt); „Flori⸗ 
dante” 1721; „Ditone” 1722, „Slavio” 1723; „Giulio Cefare“ 
1724; „Zamerlano” 1724; „Robdelinde” 1725; „Scipione” 1726; 
„Uleflandro” 1726, „Admeto“ 1727; „Riccardo J.“ 1727; „Siroe“ 
1728; „Zolemeo” 1728), ging das Unternehmen infolge von Sntris 
gen und wegen fchlechter Zinanzen auseinander, Purz nachdem 
Händels Hauptrivale, Giovanni Battifte Buononcini (geb. 
1660 zu Modena, feit 1716 in London), hatte das Zeld räumen 
muͤſſen. 1727 erfolgte der Tod bes Königs Georg J. Die Kroͤ⸗ 
nung des neuen Könige, George II., ließ die 4 Krönungsanthems 
entftehen. Das darauf folgende Jahr brachte die Erneuerung der 
„Academy“. Ein gewiffer Heidegger, ber bisherige technifche 
Direktor, kaufte das Theater und übertrug Händel die Leitung, ber 
1729 mit neuem Perfonale, das er felbft in Italien geworben hatte, 
die Akademie eröffnete und die Opern „Lotario“ 1729, „Partenope” 
1730, „Poro“ 1731, „Ezio“ 1731, „Sofarme” 1732, „Orlando“ 
1732 zur Aufführung brachte. Seine fchroffe Unbeugfamkeit in 
Sachen der Kunſt brachte ihn mit dem Sänger Senefimo in 
Konflikt und führte deſſen Entlaffung herbei. Haͤndels zahlreichen 
Gegnern war dies ein willlommener Anlaß, dem Unternehmen bes 
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ftarrfinnigen WMeifters eine Konkurrenzanftalt mit jenem Ee: 
nefimo und dem weltberühmten Sänger. Farine lli gegenüberzus 
ftellen, deffen Leitung erſt Porpora, fpdter Haffe (f. u.) über: 
tragen wurde. Heidegger war ein zu Pluger Geſchaͤftsmann, um 
jegt noch an Händel feftzubalten,; er räumte fein Theater ben 
Stalienern ein, und Händel mietete nun bas Theater am Covent⸗ 
garden, das er auf eigene Rechnung führte. Uber die unfäglichen 
Anftrengungen und Opfer, die es ihn koſtete, feine Abficht durch: 
zuführen (er brachte unter anderem „LZerpfichore” 1734, „Ario⸗ 
dante“ 1734, „Alina“ 1735, „Atalanta“ 1736, „Giuftino” 1736, 
„Arminio“ 1736, „Berenice” 1737 zur Aufführung), untergruben 
feine Kraft; er wurde vom Schlage getroffen, erholte fich jedoch, 
und nachdem das gegnerische Unternehmen der Italiener in die 
Brüche gegangen war, verfuchte er es abermals mit Heidegger 
(„Baramondo“ 1737, „Serfe 1737), dann allein („Sove in Argo“, 
„smeneo’, „Deidamia”). 

Bon 1741 an aber wandte er feine ganze geniale Kraft aus⸗ 
fchließlich der Aufgabe und Form zu, welche er in einer für alle 
Zeiten muftergültigen Weife zu vollenden berufen war und in wels 
cher er ber Klaffiter im vollften Sinne des Wortes geworden ift, 
dem Oratorium. Händel ift zu diefer Form recht eigentlich durch 
die Verhältniffe gedrängt worden. Er hatte zwar ſchon in Stalien 
zwei DOratorien nach dem Vorbilde Cariffimis tomponiert. Der Aufent: 
halt auf Schloß Cannons hatte dem Dratorium „Efther” die Ent: 
ftehung gegeben, das fich von den italienifchen Oratorien durch die 
teichere Ausftattung mit Chören abhob. Aufgeführt wurde bag 
Werk jedoch, das gleichfam eine Yuldigung für ben Gefchmad des 
Herzogs war, nur in beffen Kreife. Seit 1731 hatten fich in London 
Mufiffreunde zufammengefunden, die gegen die Alleinherrfchaft der 
italienifchen Oper auftraten und die heimifche Muſik, d. i. den Ge: 
fang in englifcher Sprache, zur Geltung bringen wollten. Sie griffen 
zu Hänbels „Efther”. Died gab dem Meifter Veranlaffung, 1732 
das zweite in Cannons fomponierte Oratorium „Acis und Galathea“ 
im Theater, zwar mit Szenerie und Dekorationen, aber one Aktion 
aufzuführen‘), Schon ein Jahr darauf folgte „Debora“, das erite 





1) Zunächft beftimmte Hierzu das Verbot des Biſchofs von London, wohl 
aber auch die Nüdfiche auf den Chor. 
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Oratorium, in dem der Chor ber eigentliche Träger des Ganzen 
ift, 1733 „Athalia“ (für die Univerfität Oxford); 1736, als tie 
Aufführung von Opern unmöglich wurde, fchrieb Händel das Ora⸗ 
torium „Alexanderfeſt“, deſſen Aufführung für den bedrängten Meifter 
einen aufergewöhnlichen Erfolg bedeutete. Aber erſt, als die Oper 
für ihn völlig ausſichtslos wurde, als er fich burch fein Schickſal 
ganz von berfelben abgedrängt fah, gehörte ex dem Oratorium ganz. 
Im Januar 1739 mietete er das Heymarkettheater, die Stätte feiner 
Triumphe und Kämpfe, zur Aufführung je eines Dratoriums in der 
Woche während der Faftenzeit. Zuerft fam „Saul“ an die Reihe; 
am 4. April 1739 folgte „Sfrael in Agypten; 1740 „L’Allegro il 
Pensieroso ed il Moderato“. Einen Lichtblick in dem kampfreichen 
Dafein tes von allen Seiten angefeindeten Meiſters bildete eine 
Einladung des Herzogs von Devonfhire, Vizekoͤnigs von Irland, 
nach Dublin. Hier fand am 13. April 1742 die erfte Aufführung 
des „Meſſias“, den Herder treffend „eine wahre chriſtliche Epopoͤe 
in Tönen” nennt, zum Velten der in Echuldhaft befindlichen Ges 
fangenen ftatt. Nun folgten „Samfon” 1742, „Semele“ 1743, 
„Joſeph und feine Brüder” und „Herakles“ 1744, „Belfazar“ 1744, 
das „Gelegentliche Dratorium” 1745, „Judas Maccabäus“ 1746, 
„Joſua“, „Alexander Balus“ 1747, „Sufanna“, „Ealomo* 1748, 
„Theodora“ 1749, „Jephta“ 1751. 

Wie e8 in der Regel in der Kunft der Fall ift, fo ging es auch hier: 
biefe Werke, die fchon darum Haͤndels Meifterfchaft befunden, weil 
Können und Wollen, Form und inhalt in ihnen völlig eins find und 
fih gegenfeitig innig durchdringen, fo daß die Wirkung eine durchs 
aus reine, volle und darum überwältigende ift, und ber Hörer in die 
großartigen, Völker und Herzen bewegenden Stimmungen durch den 
Strom der Töne förmlich hineingeriffen wird, — diefe Werke fanten 
anfänglich nicht den rechten Beifall; die Leute verftanten den ge= 
feierten Meifter nicht mehr, fie begriffen die neue Richtung, das neue 
Kunftwerf nicht. Seit 1746 aber bildeten Haͤndels Dratoriens 
aufführungen eine ftehende Einrichtung, fie wurden Höhepunkte im 
Kunftichen Londons, ja man darf fagen mufifalifche Hochfeiern. 
Händel felbft leitete von der Orgel aus den für jene Zeit gewaltigen 
Tonkörper (80 Sänger, im Diskant vorwiegend Knaben, 100 Ins 
firumentaliften).. Zum Beften von armen Gefangenen batte ber 
Meifter zuerft den „Meſſias“ aufgeführt. Vierunddreißigmal hat er 
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dann noch felbft das Werk in London zum Beften des Findlings⸗ 
hofpitals geleitet und damit „die Hungrigen gefpeifet, die Nackenden 
bekleidet, die Waifen verpflegt”. Mit dem „Meſſias“ ift Händel 
aus der Kunftwelt gefchieden; die Aufführung biefes Werkes, die er 
felbft am 6. April 1759, acht Tage vor feinem Tode, leitete, war feine 
legte künftlerifche Tat. Bei der Aufführung erhob fich der König 
und die ganze Zuhörerfchaft unmwillfürlich unter dem uͤberwaͤltigenden 
Eindrucke der Stelle im Halleluja „Denn Gott der Herr iſt“. 

Seit 1751 war Händel erblindet. Nichtsdeſtoweniger war er 
bie zum Ende tätig, Sein Wunfch, er möchte am Karfreitag 
fterben, damit er feinem Heiland und Erlöjer entgegenlommen 
könne, follte erfüllt werden. Er flarb lebensmüde am Karfreitag, 
dem 14. April 1759. Seine irdifchen Mefte ruhen in der Welt: 
minfterabtei inmitten der Großen der englifchen Nation; ein Mar: 
morbentmal von Roubilliac bezeichnet feit 1762 das Grab des 
Fremden, für deſſen Wirken fein eigenes Volk noch nicht die Reife 
bes Verftändniffes und den großen Sinn beſaß; es konnte ihn 
erft ganz verfichen lernen, als ein neuer Geift die engen Schranken 
und Beinlichen Verhältniffe jener trüben Zeit vom deutſchen Boden 
binweggefegt hatte, im 19. Jahrhundert. Seit 1859 fchmüdt ein 
berrliches, von Heidel gefchaffenes Standbild des großen Meifters 
feine Vaterftabt. 

2. Haͤndels Charakterbild ift teils von Neidern ungerechtermweife 
verdunfelt, teils von Enthufiaften verzeichnet worden, Die vielen 
Anekdoten, welche über ihn umlaufen, müflen deshalb vorfichtig 
aufgenommen und forgfältig gefichtet werben. 

ußerlich war Händel eine impofante Erfcheinung von athletifchem 
Körperbaue und gewaltiger Kraft. Bekannt ift fein fummarifches 
Verfahren mit der widerfpenftigen Sängerin Cuzzoni. In feinem 
Weſen hatte er etwas Urfprüngliches und Granitenes, er war recht 
eigentlich ein Urcharakter., Der bervorftechendfte Zug in demielben 
war eine gediegene, auf fittlihem Grunde ruhende Feftigfeit, die 
neben heftiger Erregbarkeit des Gemüts recht wohl Play batte. 
Vorfichtig und zurückhaltend, wo er fich etwas innerlich noch nicht 
angeeignet hatte, erfchien er zäh bis zum Eigenfinne, wenn es galt, 
das, was er für recht erkannt hatte, feftzuhalten. Als ihm 3. B. 
in Italien das Anfinnen geftellt wurde, Fatholifch zu werden — 
wohl, um leichter fortzufommen —, erflärte er: „Ich bin weder ges 

Köflin, Geſchichte der Muftt. 22 
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ſchickt noch geneigt zum Forſchen oder Unterſuchen in Dingen dieſer 
Art, ſondern feſtiglich entſchloſſen, als ein Glied derjenigen Ge⸗ 
meinde, darin ich geboren und erzogen bin, zu leben und zu ſterben, 
die Glaubensartikel mögen nun wahr ober falſch fein“. In der 
Mufit haßte er nur das Niedrige und Gemeine und ließ ſich nie 
zur Nachgiebigkeit dagegen bringen, während er gegen das Harmloſe 
ſtets Duldung uͤbte, ja ſolche harmloſen, im Zeitgeſchmacke liegenden 
Dinge, uͤber die er ſelbſt ſarkaſtiſch laͤcheln mußte, in ſeinen eigenen 
Werken unbefangen mitlaufen ließ. Ruͤckſichtslos in der Verteidi⸗ 
gung ſeines Rechtes und ſeiner Ehre, war er vornehm vnd milde 
gegen Feinde; Klatſchereien fanden nie Gehör bei ihm. Bor allem 
aber ehrt ihm die kindliche Pietät und Sohnestreue, die er bis zu⸗ 
feat bewahrt hat und die aus derfelben Wurzel ftammte wie feine 
unbeugfame Treue gegen die Kunft. 

Der Adel einer durch und durch wahrhaftigen und bei allen 
Eden und Kanten eines lebhaften Temperaments durchaus lauteren 
und groß angelegten Perfönlichkeit konnte ben reinen und vollen 
Ausdruck nicht in der dem Mobezwange und ber „galanten Sitte“ 
unterworfenen Form der Oper finden. So ungern ſich Haͤndel, 
fehließlich nur dem Drange der Not gehorchend, von ber Oper trennte, 
— fie war es eben doch nicht, worin feine ganze Größe und Geiſtes⸗ 
fülfe hätte zur Geltung kommen koͤnnen. Denn biefer entſprach 
am legten Ende nur der Chorftil des Oratoriums. Hier legt er ftets 
die ganze gewaltige Perfönlichkeit in die Sache: er ift immer groß; 
manchmal kann er leer erfcheinen, nie Elein, breit, nie arm. Dem 
Epos entfprechend hat Händel Dratorienftil etwas Heroifches; er 
entwirft große Konturen, aus der Maſſe zeichnen fich die Individuen 
in großen Umriffen ab, während der dramatifche und fubjektive 
Bach diefe von innen heraus fhildert. Händels Kraft und Gewalt 
liegt in dem Geftalten des Großen, der bewegten Seelenftimmungen 
und der elementarskräftigen Empfindungen der Maſſen. Was das 
religidfe Volk im großen bewegt, das hat er mit urfräftiger Srifche 
und Gefundheit in Tönen zum Ausdrucke gebracht. Die eigentliche 
Kultusmuſik, die Kirchenmufif im engeren Sinne, lag ihm ferner, 
fo Großes er gelegentlich auch auf diefen Gebiete gefchaffen hat 
(außer den zwei Paffionen, den Chandos-Anthems, dem Utrechter und 
Dettinger [1784] Tedeum das „Trauungsanthem” zur Hochzeit feiner 
Schülerin, der Prinzeffin Anna 1734, die „Trauerhymne“ auf den 
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Tod der Königin Karoline 1737 u.a. m.). Auch die Inftrumentals 
muſik verdankt ihm Werke von lichter Schönheit, reichem Gehalte 
und kräftiger Plaſtik (Suiten, Orgellonzerte uff.), aber fie ift noch 
nicht zur vollen Selbftändigkeit herangereift. Was Hindele Größe 
fennzeichnet, was allen feinen Werken fein perfönliches Gepräge 
aufdrüdt, kommt im Dratorium am nachhaltigften zum Ausdrucke. 
Die Form ift mit Ernft des Gefühle und Größe des Gebanfens 
gefättigt, Eraftburchweht bei aller Lieblichkeit und Anmut; die Elafs 
fifche Rundung und lichte Klarheit der Formgeſtaltung, unbefchadet 
der künftlerifchen Tiefe und Strenge, bie Bollstümlichfeit und Vers 
ftändlichkeit, vereint mit vornehmer Künftlergefinnung, fie laſſen Haͤn⸗ 
dels Dratorien noch immer als bie beften und bankbarften Aufgaben 
aller befferen volfstämlihen Mufifvereinigungen erfcheinen. Eine 
hohe Weihe, die mit den Werken fich auf Lehrer und Lernende, auf 
Zuhörer und Ausübende legt, lohnt reichlich die Mühe, welche ber 
firenge Meifter, der feiner Kunft nichts vergibt, von feinen Juͤngern 
verlangt). 


2. Johann Sebaftian Bach?). 


I. Johann Sebaftion Bach wurde am 21. März 1685 zu 
Cifenach geboren, wo fein Vater Johann Umbrofius Bach „Hof⸗ 
und Stadtmuſikus“ war. Die Ahnen und faft fäntliche Verwandten 
waren ebenfo eifrige als tüchtige Muſiker. Das Eernfefte Gefchlecht 
war fchon vor 1550 im TIhüringifchen anfäflig. Veit Bach, der 
Stammvater ber Bachfchen Mufikerfamilie, hatte fich zeitweiſe in 
Preßburg niebergelaflen, folange ber Proteftantismus in den Oft 





1) Handels Mbhängigfeitsverhältmis zur italienifchen und franzöfifchen 
Dper wie zur Kunft H. Purcells möge hier wenigſtens andeutungsweiſe betont 
werden. Auf alle Fälle verdankt der Meifter das Beſte und Erhabenfte in feiner 
Mufit feiner deurfchen DOrganiftenbildung, wenn auch die englifhe Welt mit der 
Großartigkeit ihres Lebensftild in gar mandem Punkte beſtimmend für feine 
Kunft war. Eine erfchöpfende Hinweiſung auf alle dieſe Einzelheiten läßt ſich 
im Rahmen einer Anmerkung nicht geben. 

3) Auellen: Johann Sebaftian Bachs Werke. Ausgabe der Bachgeſell⸗ 
haft. Leipzig. DBreitfopf & Härtel. Ebenda: Gefamtaudgabe für den prak⸗ 
tiſchen Gebrauch. — Forkel, uͤber J. S. Bachs Leben, Kunſt und Werke. 
Leipzig 1802, 1855. — Hilgenfeld, J. ©. Bachs Leben, Wirken und Werke. 
Leipzig 1850. — C. Bitter, J. ©. Bad. Berlin 1865. 2. Aufl. Dresden 
1880. — PH. Spitta, I. S. Bad. J. Leipzig 1873. II. 1880. — Derfelbe, 
J. S. Bad. Samml. muf. Bortr. Nr. 1. Leipzig 1879. — W.Carte, Etade sur 
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laͤndern in Bluͤte ſtand, war aber nach Thuͤringen zuruͤckgekehrt, als 
die Gegenreformation unter Kaiſer Rudolph II. (1576—1612) dem 
Proteftantismus an die Wurzel ging. Bon Profeflion ein Bäder, 
ſpaͤter Müller, pflegte er eifrig Muſik, wie Philipp Emanuel Bach, 
fein Urentel, erzählt; er hatte fein „meiftes Vergnügen an einem 
Cythringen (Gitarrenart) gehabt, welches er auch mit in die Mühle 
genommen und unter währendem Mahlen darauf geipielet. Es 
muß doch huͤbſch zuſammengeklungen haben! Wie wohl er doch 
dabei den Takt fich hat imprimieren lernen. Und dieſes ift gleich- 
fam der Anfang zur Mufif bei feinen Nachkommen geweien.” 
Seinen Sohn „Hans“ (Johann Bach), der befondere Neigung 
zur Mufit an den Tag legte, ließ er einen „Spielmann” werden 
und tat ihm zu Kafpar Bach, dem Ratsmuſiker zu Gotha, einem 
Repraͤſentanten ded echten beutichen Tuͤrmer⸗ und Kunftpfeifertums. 
Bon feinem Sohne Chriftoph, der gleichfalls Kunftpfeifer wurde, 
ftammte das Zmillingspaar Johann Chriftopb Bach, der ange: 
fehene Motettentomponift (f. o.), und Johann Ambrofius Bad, 
der Vater unfered Bach. Er war 1667 als Ratsmufiler in Erfurt 
angeftellt und hatte fich am 8. April 1668 mit Elifabeth Lämmer: 
birt verheiratet. 1671 fiedelte er nach Eifenach über, wo bie Familie 
allmaͤhlich auf 6 Söhne und 2 Töchter anwuchs. 

Begabung und Neigung zur Muſik war Bach demnad) als Erbe von 
ben Ahnen zugefloffen. Nie hat er eigentlich in einer anderen geiftigen 
Umgebung gelebt als in der Welt der Töne; im Vergleiche mit Haͤndels 
Entwidelung, welche dem Studium der großen Welt wie der Meifter- 
werke feiner Zeit zugewendet war und in der Ineinsbildung der 
vorhandenen Kunftrihtungen zu einem das Gepräge feiner Indi⸗ 
vidualität tragenden Händelftile beftand, ift Bachs Entwickelung vor⸗ 
wiegend eine organische Entfaltung des Anererbten gewefen, die ſelbſt⸗ 
verftändlich die aufmerffame Beachtung und Aufnahme des Großen 
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J. 8. Bach. 2. Aufl. 188. — F. Bachmann, J. S. Bachs Matthaͤus⸗ 
Paſſion und der proteſt. Kultus. Sammelb. d. J. M. G. J. — H. Barth, 
J. S. Bad). 1902. — A, Pirro, L’orgue de J. S. Bach. 1896. — Derſelbe, 
L’esthetique de J. S. Bach. 1907. — Alb. Schweitzer, J. S. Bach le musi- 
cien-poete, 1905. (Deutfche, erweiterte Ausgabe 1908.) — ©. von Brupf, 
Technifhe und Afthetifche Analyſen des wohltemperierten Klaviers. 2. Aufl. 
Leipzig 1896, — H. Niemann, Katehismud der Fugenfompofition. Leipzig 
1890. — Fr. Iliffe, The 48 preludes and fuges.. 1896. — Programmbücher 
der „Bach⸗Feſte“ (N. Heuß). — Bach-Jahrbuch (Meb.: N. Schering) feit 1904. 


Die Entwidelung der deutfchen Muſik. 341 


und Guten, das die Zeit bot, nicht ausfchloß, aber Doch immer 
nur das fich aneignete und in fih aufnahm, was ihr gerade foͤrder⸗ 
lich und Bedürfnis war, Daher zeigte Bach nie einen auffallenden 
Drang in bie Ferne. Sein Welen war viel fubjektiviftifcher als das 
Haͤndels, fein Leben floß verhältnismäßig geräufchlos dahin, in 
fletigem inneren Wachstum, reich an Freud' und Leid eines gemuͤt⸗ 
vollen Familienlebens. Er bedurfte mehr nur der Anregung, weniger 
der eigentlichen Schulung; er ift, fo viel er auch durch den Aufblick 
zu anderen und durch das Studium anderer gelernt bat, doch weſent⸗ 
lich Autodidakt geweſen. 

Frühe ſchon verlor er bie Mutter. Von 8 Kindern hatten bie 
Eltern nur 3 am Leben behalten. Der ditefte Sohn, Johann 
Ehriftopb, welcher (feit 1686) 3 Jahre lang den Unterricht Pachelbels 
in Erfurt genofien batte, wurde erft in Arnftadt, dann 1690 in 
Ohrdruff ald Organift an der Stadtkirche angeftellt. Der zweite 
Sohn, Johann Jakob, fuhr in bie Weite, zog als Hautboift mit 
dem genialen Schwebenfönige Karl XII. zu Felde und ftarb ale Kgl. 
ſchwediſcher Kammermuſikus in Stocholm, 

Johann Sebaftian, der juͤngſte unter den Brüdern, wird wohl nach 
dem Tode der Mutter viel fich felber überlaffen geblieben fein. Die 
Natur des Thüringerlandes, voll Iandichaftlicher Reize und reich an 
Sagen und Erinnerungen, mag auf das Kind nicht ohne Einfluß 
gewefen fein, zumal da Bach von Haus aus ein beichaulich-finnigee 
Miefen gehabt haben muß. Der Vater nahm den Kleinen wohl öfter 
mit, wenn er über Feld mußte, und da mag biefer auch von Luther 
gehört haben, der auf der Wartburg bie Bibel Überfegte, vom Tanne 
häufer, vom Landgrafen Hermann und all den Helden und Ge: 
Schichten, die mit dem Namen der Wartburg verknüpft find. 

Leider ftarb der Water fchon 1695, als Johann Sebaftian erft 
10 Sahre alt war. Der Bruder Johann Chriftoph nahm fich der 
Erziehung des Knaben an und hielt ihn einfach und ftreng, wie es 
durch das Heinbürgerlihe Herlommen ber Familie begründet war. 

Neben dem trefflihen Schulunterrichte, welchen Sebaftian Bach 
auf dem Lyzeum zu Ohrdruff erhielt, wurde er von feinem Bruber, 
ber im Orgelfpiele Pachelbels Unterricht genoflen hatte, in der Mufit 
unterrichtet. 

Mit welchem Eifer und mit meld ausbauerndem Fleiße ber 
Knabe der Muſik zugetan war, zeigt der Umftand, daß er ein Noten: 
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buch, welches ihm der Bruder aus mufifalifchepäbagogifchen Gründen 
vorenthielt, hinter dem Rüden desfelben bei fahlem Monden⸗ 
fhimmer abfchrieb. 

Durch Vermittelung des Kantord am Lyzeum zu Ohrdruff, Elias 
Herda, trat der junge Sebaſtian im Aprit 1700 in den Chor der 
Michaelisfchule zu Küneburg ein, in welchem er, da er feine ſchoͤne 
Sopranftimme bald nach feinem Sintritte verlor, wohl als Violinift 
und Gembalift (letzteres beim Generalbaßipielen), fowie auf ber 
Orgel verwendet wurde. Hier erhielt er, ohne Zweifel ſofort nach 
feiner Ankunft, einen Pla am Klofterfreitifche und ein Heines Ges 
halt von 12 Grofchen bis zu 1 Taler monatlich. it der kirch⸗ 
lichen Mufit wurde er, da der Chor reichlich zu tun hatte, frühe 
vertraut, und im Orgelfpiele hatte er an dem Drganiften Georg 
Böhm!) (1661—1733), welcher der norbdeutichen, durch Sweelinck 
beftimmten Schule angehörte, ein vortreffliches Vorbild. 

Die ausgedehnten verwandtfchaftlichen Beziehungen der Bachfchen 
Familie veranlaßten mancherlei Ausflüge. Tiefe Eindrüde hinter: 
liegen im Gemüte des Juͤnglings feine Beſuche in Hamburg, bas 
fünf Meilen von Luͤneburg entfernt liegt, und wo wahrfcheinlich 
während biefer Zeit Johann Ernft Bach, ein Bradersfohn 
Sebaftians, fich ftudienhalber aufhielt. Den jungen Pilger, ber 
feine Ausflüge felbftverftändlich zu Zuße und mit den befcheidenfien 
Mitteln machte, zog nicht der Glan; ber Hamburger Oper an, bie 
damals in ihrer Blüte fland, fondern der Name des hochgefeierten 
Drgelfpielers Johann Adam Reinden In ihm, deffen Spiel 
der Juͤngling mit Andacht laufchte, berührte ihn unmittelbar bie 
ernfte Romantif jener norddeutfchen Kunft, die ed vor allem auf 
Klangreichtum, Farbenfülle der Harmonie und blühende Ornamentik 
des Figurenwerkes abfah und in Bachs eigener Kunft fich mit ber 
Sicherheit und Klarheit des Pachelbelichen Gormenbaues fo wunder: 
fam vermählte. 

Bon nicht geringem Einfluffe auf die mufikalifche Phantafie des 
jungen Bach waren wiederholte Ausflüge nach Celle, wo die fran⸗ 
zoͤſiſche Tanzmuſik und Kammermuſik durch die herzogliche Kapelle 
eifrig gepflegt wurde, und wo fich dem jungen Bach Gelegenheit bot, 
die Werke der Couperin, Marchand, Nivers, d'Anglebert 


1) Vol. R. Buch mayer im Programmbuche des 4. Bachfeſtes. 1908. 
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und anderer Meifter kennen zu lernen und fich mit ber frangöfifchen 
Sitte ſcharfer Rhythmiſierung in der Mufil vertraut zu machen. 

Im Jahre 1703 finden wir Bach als Violiniften an der Kapelle 
bed Herzogs Johann Ernft zu Weimar, in welcher Gtellung er 
wiederum Gelegenheit hatte, eine Gülle von Inſtrumentalmuſik 
kennen zu lernen. 

Schon im Auguft 1703 trat er das Amt eines Drganiften an 
der neuen Kirche zu Arnſtadt an. Diefe Stellung entſprach feinen 
Wünfchen, denn Neigung, Studium, Erziehung und anererbte Auf: 
faffung der Kunft wiefen Bach zur Kirhenmufil. So wenig er 
die großen Erfcheinungen ber Zeit außer acht ließ, fo aufmerffam 
er fie vielmehr ftubierte und in feine Eigenart aufnahm, fo fehr 
Eonzentrierte fich fein innerftes Intereffe auf die Orgel und bie 
Kirhenmufil, Dem Flitter und Glanze der Oper blieb er innerlich 
ferne, fein fireng gebiegener, proteftantifchsbürgerlicher Sinn fträubte 
fich wohl dagegen. Nichtsdeſtoweniger hat er aber die Errungenfchaften, 
welche die Oper auf dem Gebiete der Inſtrumentalmuſik und des 
Geſanges aufzumeifen hatte, in vollem Maße gewürdigt und für 
feine Zwecke nugbar gemacht, wie fein Verhältnis zu Haffe und in 
erfter Linie feine Kantaten und Paffionsmufilen hinlänglich bes 
weiſen. 

Sn feiner Stellung zu Arnſtadt hatte Bach reichlich Gelegen⸗ 
beit, fein Kompofitionstalent auszubilden und zu betätigen: nicht 
nur war er bienftlich fehr wenig (nur dreimal in der Woche) in 
Anfpruch genommen, fondern er hatte auch burch feine amtliche 
Berbindung mit dem Sängerchore Anlaß, eigene Arbeiten aufzus 
führen. In diefe Zeit fällt die exfte Bearbeitung der Ofterfantate: 
„Du wirft meine Seele nicht in ber Hölle laſſen“. Arüchte der 
Arnftädter Zeit find ferner das „Capriccio sopra la lIontananza 
del suo fratello dilettissimo‘ (Kapriccio auf die Abreife feines ge 
liebten Bruders), komponiert zum Abſchiede des Bruders Johann 
Jakob, der mit Karl XIL ins Feld zog, recht ein Beweis dafuͤr, 
„wie unfrem Meiſter alles, was er Bedeutungsvolles im engen 
Samilienkreis erlebt, zum goldnen Klange wird“ iy. Weiter ſtammen 
aus ber Zeit des Arnſtaͤdter Aufenthaltes das „Capriccio: In 
honorem Joh. Christ. Bachii‘‘, dag dem brüberlichen Lehrer zu Obr: 








V Spitta a. a. O. I, ©. 313 ff. 
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druff von der dankbaren Unhänglichkeit des Schülers Kunde geben 
follte, einige Zugen und wohl, wenigitens dem Entwurfe nad), vers 
fohiedene Orgelchoräfe, 

Die amtliche Stellung wurde mit der Zeit für Bach unhaltbar, 
der nicht der Mann war, der firengen Kunft „um der Gemeinde 
willen” Abbruch zu tun, und ber mit feinen 18 Jahren auch noch 
nicht gelernt hatte, fich Anfprüchen zu beugen, die, wenn auch von 
anderem Standpunkte aus noch fo berechtigt, feinen künftlerifchen 
Anfchauungen zumiderliefen. Die Gemeinde wurde, wie das gegen 
ihn aufgenommene Protofoll des Konfiftoriums ausweiſt, durd „die 
vielen wunderlichen variationes und frembden Toͤne, die er in bie 
Choraͤle mifchte, confunbiret“. Mit dem Dirigenten des Chor 
überwarf er fih. Dazu kam, daß er es wagte, „eine frembde 
Jumpfer zum Singen auf das Chor zu bieten”, um den Arm 
ftädtern zu zeigen, was Geſang fei; endlich gab eine Urlaubsüber: 
fcehreitung den Ausfchlag. Um den berühmten Dietrich Buxrtehude, 
DOrganiften in Luͤbeck, zu hören und „ein und andres in feiner 
Kunft zu begreifen”, war er nämlich mit vierwächentlichem Urlaub 
zu Fuß die 60 Meilen gepilgert; viel konnte Bach in der Tat bei 
dem großen nordifchen Meifter, der namentlich auch in der Kan⸗ 
tatenform für feine Zeit groß daſteht, lernen, und fo verlängerte 
fih denn der Aufenthalt, der gewährte Urlaub wurde um das 
Dreifache überfchritten. Nun gab es, und vom Standpunkte 
der Arnſtaͤdter Behörde aus gewiß mir Recht, unliebfame Ber: 
nebmungen vor Konfiftorium und Rat, welche dem gefränkten 
Meifter einen Antrag der Stadt Mühlbaufen hochwilllommen er: 
fcheinen ließen. Im Juli 1707 traf er dafelbft als Nachfolger von 
Johann Georg Ahle ein. Mühlhaufen, die Geburtsftadt Johann 
Eccards, Hatte den Namen einer Pflegeftätte guter und ernfter 
Kirchenmuſik. 

Hier gruͤndete Bach den haͤuslichen Herd; er verheiratete ſich 
mit Maria Barbara Bach, der Tochter des Organiſten Johann 
Michael Bach. Aus dieſer Ehe wurden ihm vier Soͤhne geboren, 
Wilhelm Friedemann, Karl Philipp Emanuel, Johann Gottfried, 
Leopold Auguſt. Wir haben keine Familienchronik uͤber Bachs 
erſtes Gluͤck. Wer aber in Toͤnen zu leſen verſteht, dem erzaͤhlen ſeine 
kleinen und großen Praͤludien beredt und warm von Gluͤck und Leid 
eines gemuͤtvollen, innerlich reichen Familienlebens. 
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Sm Berufe gab es freilich bald die alten Reibungen; Bach ers 
fannte, wie er in feinem Promemoria an den Rat ausfpricht, als 
den „Endzweck feines Lebens“ „eine mwohlzufaffende Kirchenmufil 
zu Gottes Ehren”; dieſe Aufgabe faßte er mit kuͤnſtleriſcher Hoch⸗ 
herzigkeit auf. Aber allerlei Zwiftigkeiten in der Kirchengemeinde 
zwifchen Orthodoxen und Pietiften erfchwerten wohl unferem Bach 
feine Aufgabe, der, wiewohl felbft einem fanatifchen und formel: 
mäßigen Luthertume abhold und innerlich einem warmherzigen evans 
gelifchen Chriftentume zugetan, doch viel zu fehr Künftler war, um 
fih mit dem gegen die Kunft auch in der Kirche zum mindeften 
gleichgüiltigen Pietismus befreunden zu Eönnen, und viel zu feft und 
treu an ber Art der Bäter hielt, um den orthoboren Geiftlichen 
irgendwie Oppofition zu machen, anbererfeits zu fehr in der Muſik 
lebte, um fich tiefer auf den Kern der theologifchen Streitfragen ein: 
zulaflen. Mit Freuden folgte er daher einem Rufe, der ihn aus allen 
diefen Schwierigkeiten herausriß. Schon 1708 verließ er Muͤhl⸗ 
haufen wieder unb fiebelte nach Weimar als „Kammermufilus und 
Hoforganift” des Herzogs Wilhelm Ernft von Sachſen⸗Weimar über, 

In der letzten Zeit des Arnftädter ober in der erften des Mühls 
baufener Aufenthalts, noch unter dem Eindrude ber Burtehudefchen 
Kunft, find eine Fuge in A-moll, die Phantafie in G-dur, eine Fuge 
in G-bur entftanden, ebenfo ein Prälubium mit Fuge in Es-dur, 
das Frobergers Einfluß verrät, und eine Eonzertmäßig gehaltene, 
wiederum an Buxtehudes Kompofitionsmweife fich anlehnende Orgel: 
tompofition in C-bur. Aus der Mühlhaufener Zeit ſtammen eine 
Kirchenkantate, die Bach für den Chor in Langula komponierte, die 
fogenannte Ratswechfelfantate und eine auf bie zweite Verehelichung 
bes Pfarrers Stauber Pomponierte Hochzeitskantate („Der Herr 
denfet an uns”), die ſich alle noch an die bisherige Weife der Kan⸗ 
tatenfompofition anfchließen. 

In Weimar verlebte Bach die gluͤcklichſte Zeit feines Lebens. 
Der Herzog, ein ernft gerichteter und fireng kirchlich gefinnter 
Mann, legte einen ganz befonderen Nachdrud auf die Kirchenmufil. 
Demgemdß fand Bach den Boden am Hofe wie beim Publikum 
für feine Beftrebungen wohlvorbereitet. 

In der Hoflirche („Weg zur Himmelsburg”) fand ihm eine 
tüchtige, wenn auch nicht eben glänzend ausgeftattete Orgel zu Ge⸗ 
bote, im Umgange mit ben Mufifern der Kapelle, in erfter Linie mit 
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dem Organiſten an der Stadtkirche, Johann Gottfried Walther, 
und dem Kantor Reineccius, wohl auch mit Joh. Samuel 
Drefe, dem invaliden Kapellmeifter, und Georg Friedrich Strattner 
fand er mannigfache Anregung und Förderung. Der neunjährige 
Aufenthalt zu Weimar fam in erfter Linie dem Drgelfpiele und der 
Orgellompofition Bachs zugute. „Das Bohlgefallen feiner gnädigen 
Herrfchaft an feinem Spielen feuerte ihn an, alles Mögliche in 
der Kunft, die Orgel zu handhaben, zu verfuchen. Gier bat er 
auch die meiften feiner Orgelſtuͤcke geſetzt“ (3 Präludien aus G-bur, 
A-moll, C-dur; Phantafie in C-dur; 8 Präludien und Fugen: 
G-moll, E-moll und Tokkata und Fuge in D-moll, D-dur, G-dur, 
G-moll, die berühmte A-moll⸗Fuge). Während der Weimarer Zeit 
fiudierte Bach mit Energie die Staliener: er übertrug 16 Violin⸗ 
fonzerte Antonio Bivaldis aufs Klavier, 3 auf die Orgel, und 
der Einfluß ber italienifchen Konzertform verrät fich wieder in 
eigenen Kompofitionen (Concerto in C-moll, Tokkata und Zuge in 
C-dur, Stalienifches Konzert u. a.). Mit demfelben Eifer verſenkte 
er ſich in die italienifchen Mufter der Orgellompofition eines 
Frescobaldi und Legrenzi, verarbeitete dad Neue, das er darin 
gefunden, wieder in felbftändiger Weife (Alla breve in D-dur, Orgel- 
fuge über ein Thema von Legrenzi). So rang er fih in Weimar 
zur vollen Meifterfchaft durch, indem er überall lernte und alles, 
was er von den Kranzofen oder von den Stalienern übernahm, in 
die eigene, urkräftige und genial=fchöpferifche Individualität aufs 
löfte (die volle Meifterfchaft befunden der C-moll-Paffacaglio, bie 
Fugen in A-dur, C-moll, F-moll, F-bur). 

Bon dem tiefen Ernfte und ber zarten Pietät, mit welcher ex 
den Choral künftlerifch bearbeitete und von Künftlern in der Kirche 
behandelt wiffen wollte, gibt das „Orgelbüchlein” Zeugnis, das er 
feinem Sohne Friedemann (zum Unterrichte) gefchrieben Kat. 

Bon Kantaten fallen in die Weimarer Zeit, und zwar in deren 
erfte Hälfte: „Nach dir, Herr, verlanget mich”, „Aus der Tiefe 
rufe ich, Herr, zu dir“, „Gottes Zeit ift die allerbefte Zeit“; in 
die zweite Hälfte die auf Neumeifterfche Texte komponierten Kan- 
taten: „Uns ift ein Kind geboren“, „Gleichwie der Regen und 
Schnee vom Himmel fällt“, „Sch weiß, daß mein Erkdfer lebt“, 
„Nun komm’ der Heiden Heiland“, „Wer mich liebt“; ferner bie 
auf S. Frankſche Terte fomponierten: „Sch hatte viel Bekuͤmmer⸗ 
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nis“, „Himmelskoͤnig, fei willlommen“, „Barmherziges Herze“, 
„Der Himmel lacht, die Erde jubilieret”, „Komm, du füße Todes⸗ 
ftunde“, „Ach ich fehe, jet da ich“, „Wachet, betet, feib bereit“, 
„Nur jedem das Seine”, „Bereitet die Wege, bereitet bie Bahn”, 
„zritt auf die Glaubensbahn“, „Mein Gott, wie lang’, ach, lange”, 
„Alles, was von Gott geboren”. In allen diefen Kantaten liegt 
ber Schwerpunft noch im Sologefange (Rezitativ, Arie, Duett uſw.). 

Auch für das Klavier war Bach in biefer glädlichften und 
fonnigften Zeit feines Lebens nicht müßig (Klavierfugen in A-bur, 
D-dur, A-moll; 4 Phantafien in G-moll, H-moll, A-mell, D-bur; 
3 Tokkaten in D-moll, G-moll, E-moll u, a.). 

Bon Weimar aus verbreitete fih Bachs Ruhm nah allen 
Seiten. Er machte Konzertreifen nach Kaffel, Halle, Leipzig, nach 
Meiningen und Dresden (1717), wo er bei Hofe mit Marchent, 
dem damals berühmten Klaviervirtuofen, zufammentraf und diefen 
zu einem mufilalifchen Wettftreit aufforberte, welchen fi Mars 
chand jedoch durch plößliche Ubreife entzog. Das Jahr 1717 brachte 
ibm Ruf und Titel eines Organiften und fürftlichen Kapellmeifters 
von Köthen. Hier verlor er 1720 die Gattin; die Ruͤckſicht auf bie 
Kinder nötigte ihn zu einer neuen Heirat; die zweite Gattin, Anna 
Magdalena Wüllens, ift ihm die treue Gehilfin geworden in dem 
bitteren Leide, an dem Bachs fpäteres Familienleben überreich geweſen 
if. Sie befa ein warmes Verftändnis für ihres Mannes mufis 
Balifches Schaffen; er felbft leitete ihre Ausbildung. Das „Klaviers 
büchlein von Anna Magdalena Bach” (1722) mit den 24 leichten 
Klavierftüden ift ein Stuͤck Tagebuch, verftändlich wieberum dem, 
ber in Zönen zu leſen verfteht; fchon die Zitel „Anticalvinismus“, 
„Antimelancholicus”, „Chriftenfchule” laſſen uns erraten, welde 
Holle die Kunft im häuslichen Leben Bachs gefpielt bat. 

Ebenfo ift ein Tagebuch aus glücklicher Zeit das zweite Buch, das 
den Namen ber Frau Bach trägt, mit dem fchönen C-dursPrälubium 
unb ben Liedern: „Gib Dich zufrieden‘, „Dir, dir, Jehovah“ unb 
„Schlummert ein, ihr matten Augen“, „Erbauliche Gedanken eines 
Tabakrauchers“, aus denen der liebewarme Sinn des erzbeutichen, 
gemütvollen Hausvaters und treuberzig anklingt. 

In diefe Zeit fällt eine Reife nach Hamburg, wo fih Bach um 
die Organiftenftelle an St. Jakob bewarb; die Fahrt brachte ihm 
zwar nicht die Stelle, aber bafür die größte Anerkennung, die «6 
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für einen Bach gab. "Als er nämlich über den Choral „An Waſſer⸗ 
flüffen Babylon” phantafiert hatte, fiel ihm der greife Reinden, 
um deffentwillen der junge Bach dereinft fo manches Mal von 
Luͤneburg nach Hamburg gepilgert war, um den Hals mit den 
Morten: „Ich glaubte, diefe Kunft wäre geftorben, nun ich fehe, 
daß fie noch Iebt, will ich mit Freuden beimgehen“. 

Zeugen des innerlich mechfelvollen, Freuden: und leidenreichen 
Köthener Aufenthaltes find an Kantaten: „Wer fich ſelbſt erhöher“ 
und „Das ift je gewißlich wahr”; an Orgellompofitionen: eine 
Fuge in G-moll; für Klavier das „Klavierbüchlein für Friedemann 
Bach” Übungsftüicke in fpftematifcher Ordnung), die gleichfalls 
Unterrichtszwecten dienenden „Inventionen“ und „Sinfonien“, So⸗ 
naten in A-moll und C-dur; für Violine: 6 Sonaten für Bioline 
und obligates Klavier, Sonaten für Gambe und obligates Klavier, 
für Slöte und obligates Klavier, 3 Sonaten und 3 Suiten für 
Violine folo, Violoncello folo, Konzerte für Violine, für den 
Zlügel uff, — vor allem das „Wohltemperierte Klavier“ 
(1722) und die „Sranzöfifhen Suiten“, mit welchen herr: 
lichen Schöpfungen Bach die volle Höhe der Meifterfchaft erreicht 
bat. Von nun an bat er wohl an Vertiefung und Konzentration 
noch zugenommen, im technifchen Vermögen konnte er nicht mehr 
weiter fortichreiten. 

1723 bezog er die legte Station feines Lebens, indem er Kuh⸗ 
naus Nachfolger im Kantorate an der Thomasfchule zu Leipzig 
wurde. 

Die neue Stelle bot dem nunmehr 38 jährigen Meifter nicht 
bloß eine behäbige bürgerliche Eriftenz, fondern fie eröffnete ihm 
auch die Möglichkeit, fi mit ganzer Kraft der großen Aufgabe zu 
widmen, zu welcher er fich vor andern berufen wußte und welche 
er als feine LXebensarbeit betrachtete: der Pflege und Ausbildung 
der Kirchenmufil. Das Snftitut der Thomasfchule diente wefentlich 
Eiechenmufilalifchen Zwecken; aus den Alumnen der Schule wurden 
die Kirchenchöre der Stadt Leipzig gebildet. Wohl war die An: 
ftalt ſowohl in mufifalifcher als in difziplinarer Hinficht zu der 
Zeit, ald Bach fein Amt antrat, ziemlich vermahrloft; auch war 
das ihm zur Verfügung geftellte Material ziemlich dürftig: außer 
dem Chor der Schüler, die er fich überdies immer erft felbft heran 
zufchulen hatte, fand ihm ein Orchelter von vier Stadtpfeifern und 
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drei Kunftgeigern zu Gebote. Aber ein Mann von fo bedeutenden 
kuͤnſtleriſchen Anfehen, wie Bach es befaß, konnte hoffen, in den 
Kreifen der Studierenden freiwillige Kräfte zu gewinnen. Beſtand 
doch unter den Studenten der von Telemann begründete Muſik⸗ 
verein (collegium musicum), deffen Leitung Bach 1729 übernahm. 
Zudem brachten ihn fchon feine amtlichen Verpflichtungen, vermöge 
beren er an ben hohen kirchlichen Feften und bei offiziellen Anlaͤſſen 
als Univerfitätsmufitdireftor an der Univerfitätsfirche tätig zu fein 
hatte, ohnedies in Berührung mit ben Kreifen der Studierenden. 
As Kantor hatte Bach neben einigen Stunden Unterrichtes im 
Lateinifchen, von denen er jedoch fpäter befreit wurde, hauptſaͤchlich 
die Untermweifung im Gefange an ben oberen Klaffen ber Thomas: 
ſchule zu erteilen und überhaupt den gefamten Mufilunterricht an 
der Anftalt, bei welchem er von vier Chorpräfeften unterflügt wurde, 
zu überwachen. Dazu kam die Leitung bzw. Beauffichtigung der aus 
ben Thomanern gebildeten Kirchenchöre, welche in 4, zuweilen in 
5 Kirchen der Stadt die Chorgefänge beim Gottesdienfte auszuführen 
hatten. In der Thomaslirche, in der Nikolaifirche, fowie bei feiers 
lichen Leichenbegängniffen und Sochzeitsfeften mußte der Kantor 
felbft dirigieren; im übrigen Eonnte er fich durch einen Chorpräfeften 
vertreten laſſen, jedenfalls aber batte er ftets die aufzuführende 
Muſik zu beftimmen. So verlieh dem Kantor fchon feine amtliche 
Stellung einen bedeutenden, maßgebenden Einfluß auf die Kirchens 
muſik der Stadt Leipzig, und von dieſer Seite bat Bach auch feine 
Stellung wefentlich aufgefaßt, wie er ſich denn flets als director 
musices unterzeichnete, das Schulamt aber als Nebenamt anfah. 
Auch feine fchaffende Tätigkeit ging in den nächften Jahren 
faft ausfchließlich in dem Dienfte der Kirche auf: nicht weniger 
als 266 Kantaten hat Bach in Leipzig komponiert, wovon bis jegt 
ungefähr 210 befannt geworden find; im erften Jahre feiner Wirk⸗ 
ſamkeit entftanden außer dem großartigen Magnifilat (für fünf: 
ftimmigen Chor, Streichquartett, 2 Hoboen, 3 Trompeten, Pauke 
und Orgel) und der Paffionsmufit nach dem Evangelium Johannis 
bie Kantatend): „Jeſus nahm zu ſich die Zwoͤlfe“, „Die Elenden 
jollen efien”, „Die Himmel erzählen die Ehre Gottes“, „Ein uns 
gefärbt” Gemüte”, „Argre Dich nicht, o Seele”, „Ihr, die ihr euch 
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nach Chriſto nennet“, „Preiſe, Jeruſalem, den Herrn“ (zur Feier 
der Ratswahl), „Hoͤchſt erwuͤnſchtes Freudenfeſt“ (zur Einweihung 
der neuen Orgel in Störmthal bei Leipzig), „Chriften, äget diefen 
Tag in Metall und Marmorfteine‘, „Dazu ift erfchienen”, „Sehet, 
welch eine Liebe”. 1724 folgten die Kantaten: „Singet dem Herrn 
ein neues Lied“, „Sie werden aus Saba alle kommen“, „Erfreute 
Zeit im Neuen Bunde“, „Chrift lag in Todesbanden“ (Dfterfeft), 
„Srichallet, ihr Lieder“ (Pfingftfelt), „O heil'ges Geiſt⸗ und Waſſer⸗ 
bad“ (Trinitatisfeſt), „Schau, lieber Gott, wie meine Feinde“, 

„Mein liebſter Jeſus ift verloren”, „Jeſus ſchlaͤft, was ſoll ich 

hoffen“, „Du wahrer Gott und Davidsfohn“, „Weinen, Magen, 

forgen, zagen”, „Siehe zu, daß deine Gottesfurcht nicht Heuchelei 

fei”, „Robe den Herrn, meine Seele”; zwifchen 1724—1727: „Wat 
ift der Menfch, das Erdenkind“ (1725), „Sch lafle dich nicht, du 
fegneft mich denn”, „Herz und Mund und Tat und Leben”, „Herr 
Gott, dich loben wir“, „Herr, wie bu willft, fo fchid’6 mit mir“, 
„Alles nur nach Gottes Willen“, „Nimm, was bein ift, und gebe 
bin”, „Leichtgefinnte Flattergeifter”, „Halt im Gedächtnis Jeſum 
Chriſt“, „Du Hirte Iſraels“, „Wo gehſt du Hin“, „Wahrlich, 
wahrlich ich fage euch, fo ihr den Water bitten werbet”, „Sie 
werben euch in den Bann tun‘, „O Ewigkeit, du Donnerwort“, 
„Ihr Menfchen, rühmet Gottes Liebe’, „Erforfche mich, Gott, und 
erfahre mein Herz“, „Thue Rechnung, Donnerwort”, „Herr, gebe 
nicht ind Gericht”, „Schauet doch und fehet, ob irgendein Schmerz 
fei wie mein Schmerz“, „Du follft Gott, deinen Herrn, lieben“, 
„Riebfter Gott, wann werd’ ich fterben*, „Gottlob, nun geht das 
Jahr zu Ende”; 1728: „Wer nur den lieben Gott laͤßt walten“. 
1728—29 fällt aller Wahrfcheinlichkeit nach die Matthäuss 
Paſſion, die am 15. April 1729 zum erftenmal aufgeführt wurde; 
1729 und 1730 folgen die Kantaten: „Ehre fei Gott in der Höhe“ 
(Fragment), „Sott, wie dein Name“, „Sch ſteh' mit einem Zuß 
im Grab”, „Sehet, wir geben hinauf“, „Sch lebe, mein Herze, zu 

deinem Ergögen“; 1731—34: „Sch bin vergnügt“, „Sch liebe ben 

Höchften von ganzem Gemüte‘, „Man finget mit Freuden“, „Ich 

babe meine Zuverficht“, „Geift und Seele find verwirret“, „Wer 
weiß, wie nahe mir mein Ende“, „Vergnügte Ruh’, beliebte Seelen: 
luft“; daran fchloflen fih die Choralfantaten (1731): „Der 

Herr ift mein getreuer Hirt“, „Ich ruf’ zu bir, Herr Jeſu Chrift“, 








Die Entwidelung der deutſchen Mufit. 351 


„Gelobet fei der Herr, mein Licht und Lehen”; 1732: „Lobe ben 
Herren, den mächtigen“; 1734: „Zu allen meinen Taten”, „Run 
danket alle Gott”, „Sei Lob und Ehr’ dem hoͤchſten Gut“, „Wachet 
auf, ruft ung“, „Es ift ber Herr‘, „Was Gott tut, das iſt 
wohlgetan‘, „Chriftus, der ift mein Leben”; ferner die Kantaten: 
„Herr, deine Augen fehen nach dem Glauben“, „Cs ift nichts 
Gefundes”, „Wer da glaubet”, „Ich glaube, Ha“, „Dem Ges 
rechten wird das Licht“, „Ein’ fefte Burg“; — die Solokan⸗ 
taten: „Was foll ich aus dir machen“, „Sch armer Menſch, ich 
Suͤndenknecht“, „Sch will den Kreuzſtab“, „Jauchzet Gott im 
allen Kanden“, „Sch babe genug”, „Falſche Welt, die trau’ ich 
nicht“, „Widerftehe doch ber Sünde‘, „Schlage doch, gewünfchte 
Stunde”. Das Jahr 1735 brachte 20 Kantaten: „Wär’ Gott nicht 
mit uns biefe Zeit”, „Gott fähret auf mit SJauchzen”, „Wer mich 
liebet, der wird mein Wort halten”, „Alſo bat Gott die Welt ges 
lieber”, „Auf Chrifti Himmelfahrt“, „Sch bin ein guter Hirte“, 
„Es iſt euch gut”, „Bisher Habt ihr nichte gebeten”, „Gott, der 
Herr, ift Sonne und Schild“, „Bleibe bei ung, denn es will Abend 
werden” (1736), „Es wartet alles auf dich”, „Wer Dank opfert, 
der preifet mich”. 1738—41 entftanden: „Freue dich, erlöfte Schar“, 
„Gott iſt unfre Zuverficht”, „O ewiges Feuer, o Urfprung ber Liebe”. 
Endlich find anzuführen die 35 Choralfantaten, die im Zeit: 
raume von 1735—1744 entftanden fein dürften: „Ach Gott, vom 
Himmel fieh darein“, „Ach Gott, wie manches Herzeleid“, „Ach 
Herr, mich armen Sünder“, „Ach, lieben Chriften, feib getroſt“, 
„ah, wie nichtig, ach wie flüchtig“, „Allein zu dir, Here Jeſu 
Eprift”, „Aus tiefer Not ſchrei' ich zu dir”, „Chriftum wir follen 
oben jchon”, „Chrift unfer Herr zum Sordan kam’, „Das neus 
geborne Kindelein”, „Du Zriebefürft, Herr Jeſu Chriſt“ (1744), 
„Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort”, „Gelobet feift du, Jeſu 
Chrift“, „Herr Chrift, ber einig Gottesſohn“, „Herr Gott, dich 
loben alle wir”, „Herr Jeſu Chrift, du Höchftes Gut“, „Herr Jeſu 
Chriſt, wahr” Menfch und Gott”, „Sch freue mich in bir“ (1735), 
„sch hab’ in Gottes Herz und Sinn“, „Jeſu, ber du meine Seele“, 
„Jeſu, nun fei gepreifet” (1736), „Liebfter Immanuel, Herzog der 
Trommen”, „Mache dich, mein Geift, bereit”, „Meinen Jeſum laſſ' 
ih nicht“, „Meine Seele erhebet den Herren”, „Mit Fried’ und 
Freud' ich fahr dahin“, „Nimm von uns, Herr, du treuer Gott“, 
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„Nun komm, der Heiden Heiland“, „Schmuͤcke did), o liebe Seele“, 
„Was frag’ ich nach der Welt” (1736), „Was mein Gott will, 
das geſcheh' allzeit”, „Wie ſchoͤn leuchtet der Morgenftern”, „Bo 
Gott der Herr nicht bei uns hält“, „Wohl dem, der fich auf feinen 
Gott“, „Wo foll ich fliehen hin“ (1735). 

In diefen Kantaten fteht Bach als der Schöpfer eines ganz eigen: 
tümlichen und einzigartigen proteflantifchen Kirchenſtils vor uns, 
In muſikaliſcher Hinficht beweiſen fie afle eine ungemeine Ges 
ftaltungsfraft und Formbeherrfchung: ob fich Bach an die ditere 
Art anfchließt, wie in feinen früheren Kantaten, ober ob er bie 
itafienifchen Formen des Kirchenkonzertes und der Arie in feinen 
aus dem Drgelftile herausgeborenen Kantatenftil einfchmilzt, over % 
er das Kirchenlied zur Kantate ausgeftaltet, die ehrwuͤrdige Wale 
bald mit dem Blätter: und Blütengeranke edelfter Polyphonie ums 
ränzend, bald in das fein ausgeführte Eontrapunktifche Kunſtwerk 
einflechtend: immer zeigt er fich als den Meifter, der mit ficherer 
Hand und edlem Gefchmade geftaltet und felbft aus dürftigen Ele 
menten Neues und Großes bilder. Sn Eirchlicher Beziehung ſtehen 
die Choralfantaten am höchften, weil hier die Kunft die richtige 
Stellung zu dem objektivsfirchlichen Element, dem Gem einbelied, 
einnimmt. Während die ditere Kirchenfantate und dag Kirchen: 
Eonzert in den Kultus etwas Fremdes, weil nicht unmittelbar 
Geforbertes hineinzwängt, gibt die Chorallantate Bachs dem, was 
die Gemeinde fingend bekennt, nur erhöhten Lünftlerifchen Aus 
druck. Indem fie die Gemeindeweife in den Goldrabmen ebelfter 
Kunft einfoßt, ftellt fie nicht ein völlig Neues, fondern die höchfte 
Bünftlerifche Verklaͤrung des Chorals bar. 

Außer fünf vollen Sahrgängen von Kirchenmuſik ſchuf Bad 
eine Anzahl Motetten („Unfer Wandel ift im Himmel”, „Singel 
dem Herrn ein neues Lied“, „Sei Lob und Preis mit Ehren“, „Dei 
Geift Hilft unfrer Schwachheit auf”); vor allem aber ragen ald 
unvergängliche Zeugniffe feiner Schöpferkraft in die Zukunft hinein 
feine Paffionsmufifen nach den Evangelien des Johannes und 
Matthäus, das fog Weihnachts: Oratorium und bie ge 
waltige H-mollsMeffe. " 

Bach hat fünf Paffionen gefchrieben, aber nur zwei, die nad) 
den Evangelium Johannis und die nach dem Evangelium Matthäi 
1729, find erhalten worden; die letztere überragt die erftere um ein 
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bedeutendes und ftellt die Höchfte kuͤnſtleriſche Feier der Geſchichte 
obnegleichen dar, zugleich die edelſte und geiftigfte Vollendung ber alten 
Paffionsfpiele, an die fie in Aufbau und Gliederung noch gemahnt. 
— Auch die auf die drei Hefte: Weihnachten, Oftern, Himmels 
fahrt komponierten Dratorien, Weihnachteoratorium (1734), Oſter⸗ 
oratorium (1736), Himmelfahrtsoratorium (?), Blingen an bie 
alten Weihnachts: und DOfterfpiele an. Unter ihnen ragt das Weih- 
nachtsoratorium hervor, wie die Matthäuspaffion über die nad 
Johannes. 

Die H-moll:-Meffe endlich iſt wohl die abgeklaͤrteſte und 
großartigfte Schöpfung bes Bachichen Genius; fie ift das muſi⸗ 
Balifche Gegenbild eines herrlichen gotifchen Domes, Gewaltig und 
erhaben, feierlich und gemwichtig ift der Einbrud des Ganzen; aber 
warm und perfönlih mutet die Auffaflung bes altehrwürbigen 
Meßtertes und feine mufilalifche Behandlung an. Da ift nichts 
bloße Form, alles, auch das zierlichfte Ornament, ift von indivi⸗ 
bueller Prägung, von fprechendem Ausdrucke. Die flarre Form ift 
Trägerin perfönlichen Lebens, das Wort der Kirche perfänliches 
Zeugnis geworben. 

DaB Bach außer diefen Kirchenwerken noch eine Fülle von ns 
firumentalfompofitionen fchuf, beweift nur die Univerfalität dieſes 
gewaltigen Geiſtes. Obenan fteht das Anftrument, welches ihm 
vorzugsweife feine Sprache leihen mußte, die Orgel. Uber auch 
für Orchefter und einzelne Inſtrumente zeitigte die Leipziger Wirk⸗ 
ſamkeit reife und herrliche Srüchte. Die Leitung des Telemannjchen 
Muſikvereins, welche Bach von 1729-1734 beforgte, gab ihm 
dazu reichlich Deranlaffung; überdies blühte in feiner Zamilie die 
Hausmuſik (Suiten, Partiten, Konzerte, insbefondere das italis 
enifche Konzert; „Chromatifche Santafie und Fuge‘; Fantaſie und 
Zuge in C-moll, A-moll; der zweite Teil des „Wohlternperierten 
Klaviers“; Kunft der Fuge; 6 Orgelfonaten für zwei Manuale und 
ein Pedal; 6 Chordle für Manuale und Pedal ufm.). 

Bachs dußeres Leben floß in Leipzig ziemlich gleichmäßig bin. 
1727 veifte er zum legten Male nach Hamburg; im übrigen bes 
gab er ſich öfter nah Dresden, um die „Dresbener Liederchen“, 
d. h. die Oper, zu hören. Seine amtliche Stellung wurde ihm feit 
1734, dem Eintritte des Rektors Ernefti, durch engberzige Beur⸗ 
teilung feiner Wirkfamfeit vielfach verfümmert und verbittert. Um 
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ſo ausſchließlicher zog er ſich auf die Muſik zuruͤck. Die Aner⸗ 
kennung der Beſten und Auserwaͤhlten in der Kunſt wurde ihm 
zuteil. Seine Vorgeſetzten wußten ihn wenig zu wuͤrdigen. Haſſe 
und deſſen Gattin Fauſtina, Benda, Piſendel, Graun waren 
ſeine Freunde und beſuchten ihn, wenn ſie durch Leipzig kamen. 
1736 ehrte ihn der Hof durch die Verleihung des Titels „Hof: 
Bompofiteur”. 1747 entjchloß er fih auf Bitten feines Sohnes 
Karl Philipp Emanuel, ber feit 1740 im Dienfte Friedrichs des 
Großen als Kammercembalift ftand, zu einer Reife nad Berlin. 
Am 7. Mai abends fahen der größte Fuͤrſt und der größte deutfche 
Muſiker des Sahrhunderts einander in die Augen, Der Augenblick, 
da Sriebrich II, binter Bachs Stuhl lehnend und aufmerfiam 
feinem Spiele laufchend, einmal über das andere ausrief: „Nur 
ein Bach!“, wog die Beinlichen Bebrüdtungen des täglichen Berufs: 
lebens und bie Kümmerniffe, daran ed daheim nicht fehlte, reichlich 
auf. Das Lünftlerifche Denkmal jener Begegnung ift das „Muſi⸗ 
kaliſche Opfer, Sr. Majeftät dem König von Preußen allerunter- 
tänigft gewidmet”. — Im Familienleben gab es Freude und Leid. 
Zu den 4 Söhnen aus erfter Ehe Famen in Leipzig aus der zweiten 
Ehe noch 7 Töchter und 6 Söhne; davon überlebten den Pater 
nur 3 Söhne und 3 Töchter. Düftere Schatten warf in das 
Zamilienleben die fchlimme Entwidelung bes Erftgeborenen, Wilhelm 
Sriedemann, der einft des Vaters Liebling gewefen war, fpäter 
aber ihm Sorge und Kummer bereitete. Ein lichter Freudenglanz 
ging über fein Familienleben bin, als er einer der Töchter die 
Hochzeit bereiten und ihre Hand in die feines Schülers Joh. 
Chriſtoph Altnikol (+ 1759 in Naumburg) legen durfte. 1749 
fleigerte fich die Schwäche feiner Augen, an der er fchon von Jugend 
auf litt, zu einem ſchweren Augenleiden. Eine Operation machte 
das Übel nur fohlimmer; Bach wurde blind, und viele Arzneien 
untergruben fchnell den ftarfen Organismus. Aus ber Tiefe eines 
in Xrübfal getauchten Herzens beraus Fam fein Schmwanentieb: 
„Wenn wir in höchften Nöten fein”, das er feinem Schwiegerfohne 
in die Feder diktierte. Kurz vor feinem Ende vermochte er wieder 
zu fehen, — Gott ließ ihn nochmals die fchöne Welt und die teuren 
Gefichter der Seinigen Ichauen. Bald darauf entfchlief er, umgeben 
von der Gattin, ben Töchtern, dem jüngftlen Sohne und dem 
Schwiegerfohne, im Frieden, im Leben wie im Tod ein durch und 
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durch Herzensfrommer und glaubensftarfer Chriſt, am 28. Juli 1750, 
1/,9 Uhr abends. Sein Grab fhmücdkte fein Stein und fen Kreus; 
niemand wußte bis vor kurzem, wo der gewaltigfte deutfche Meifter 
der Kirchenmufil ruht!). Die große Menge kannte ihn nicht und 
konnte ihn nicht Eennen; das Ausland, welches feinen aflein ebens 
bürtigen Kunftgenoffen noch im Grabe geehrt hatte, nahm von dem 
fchlichten Kantor feine Notiz, der feine opera mit Darangabe feines 
Augenlichtes felber Hatte ftechen müflen. Kaum die Schule, an 
welcher er fo treu und fo lange als Lehrer gewirkt hatte, zeigte fich 
von feinem Tode berührt. Dan war im Grunde froh, baß man 
ihn los war, denn „man wolle einen Kantor, feinen Kapellmeifter!” 
hieß es in der Sigung wenige Tage nach feinem Hingange. 

1898 find Bachs Überrefte feierlich beigefegt worben. 

Die Witwe, deren jüngftes Töchterchen Barbara bei des Vaters 
Tode erft 8 Jahre alt war, fiel der dußerften Dürftigkeit anheim. 
Kür ihre Tochter Regina veranftaltete Beethoven, der größte Meifter 
der Harmonie feit Bach, ein Wohltätigfeitskfonzert. 

Die Werke des großen Künftlers gerieten in Vergeffenheit. Eine 
andere, flüffigere Kunft kam auf. 

Heute ſchmuͤckt fein ehernes Stanbbild wie die Stadt feiner Ges 
burt fo die feines reichften Wirkens. Das fchönfte Denkmal jedoch, 
das dem Meifter gefegt werben Fonnte, ift die Herausgabe feiner 
Werke durch die Bach-Gefellfchaft. 


II. Charakteriftif, Bachs Bedeutung in Kürze zu ffizzieren, 
ift nicht leicht; man muß forgfältig ausfcheiden, was ein einfeitiger 
Bachkultus zu viel getan Bat. Gleichwohl ift Bachs Wirken von 
univerfaler Bedeutung gewefen. 

In feiner Perfönlichkeit tritt ung die „Kraft und Mannheit ber 
guten alten Bürgerfitte” (Riehl) entgegen. Unbeugfame Wahr: 
haftigkeit, zähes Fefthalten am Rechten, raftlofe Treue im Kleinen, 
ungeſchminkte Herzlichkeit, felbitlofe Yufopferung, die gar manchem 
mit eigenen Mitteln weiterhalf, und innige Frömmigkeit bildeten 
die hervorftechenten Züge feines Weſens. 

Neben Fünftlerifchem Freimute und Eünftlerifcher Hochherzigkeit, 
vermöge deren er ein Feind bed Schlendrians, der Schablone und 





1) Vol, W. His, Anatomiſche Forfhungen über 3. S. Bachs Gebeine 
und Antlitz. 1896. — Bol. auch H. Barth a. a. D. 
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der toten Regel war, kennzeichnet Bach zarteſte Pietaͤt fuͤr das uͤber⸗ 
kommene. 

Seine Denk⸗ und Gefuͤhlsweiſe wurzelt tief im reformatoriſchen 
Glauben, wie er denn nicht weniger als 81 theologiſche Buͤcher be⸗ 
ſaß, darunter Luthers Werke mehrfach. 

Seine Kompoſitionen fuͤr die Kirche ſind Kirchenwerke im vollſten 
Sinne des Wortes. Wie er fein „Jesu juva!‘ an bie Spitze feiner 
Schöpfungen fegte und dieſe mit einem „Soli Deo gloria!“ abs 
fchloß, fo wollte er auch in Wahrheit nur „Gott zur Ehre! Muſik 
machen. 

Er ergreift das Kirchentum in feiner vollen Realität, weil es 
aber wirklich die Vorausfegung feines Denkens und Empfinden 
bildete, fo legte fich auch in das kirchliche Schaffen jedesmal ter 
„ganze Bach“, feine ganze Perfönlichkeit Hinein. 

Das erklärt uns die wunderfame Doppelnatur ber Bachfchen 
Werke: dag Nebeneinander von Eräftig individueller Empfindung 
und ſtarrer Formaliſtik, reicher Subjektivität und gewaltiger Ob: 
jeftivität. Der Tonkörper, dem er die Kirchenmufil anvertraut, aus 
dem heraus er mufifalifch denkt, ift die Orgel, das Inftrument 
der Kirche, Selbft fein Vokalſtil iſt „hoͤchſte WVerlebendigung des 
Orgelftils”. „In feinen Kirchenfachen berrfcht nicht der Chor“, 
fondern „die große Orgel mit verfeinerten, biegfameren, bie zum 
Sprechen individualifierten Regiftern“. — Die Singftimmen werben 
objeftiviert, in die Inſtrumentalmuſik „eingefchmolzen? (Spitte). 

Da, wo andere mit Bewußtfein „Eirchliche Stimmung” aus: 
druͤcken wollen, die firenge Objektivität affektieren, gibt Bach ges 
rade am meiften fich felbft, weil jene Objektivität ben Hintergrund 
und die Lebensluft feiner Lünftlerifchen Eigenart bildet. 

Diefe Naivität des Kirchenmufilers Bach drücdt feinen Kompo⸗ 
fitionen für die Kirche den Stempel lauterer Wahrhaftigkeit und 
herzlicher Innigkeit auf; fie verleiht ihnen neben warmer Subjef- 
tivität eine Ganzheit, Notwendigkeit, Seftigkeit und Geradheit, bie 
überall den ftarfen Charakter verrät. 

So darf Bach auch felbft nüchtern bleiben: cr fpricht Doch immer 
das Höchfte und Tieffte, fein. ganzes Inneres aus! Stählende Kraft 
und reinigende Weihe wohnt feinen Werfen inne und teilt fich bem 
mit, der fich mit lauterem und gefundem Sinne ihrem Studium 
hingibt, 
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Im Mittelpunfte feines kirchlichen Schaffens fteht der Choral. 
Darin ift er der klaſſiſche Meifter. Seine Choralbearbeitungen, ſowohl 
die vierflimmigen Chordle als die Orgelhordie, find das Beſte, 
was je auf biefem Gebiete geleiftet worben ift und je wird geleiftet 
werden Fönnen. Die Harmonie füllt, färbt und interpretiert in 
den vierftimmigen Chordlen die Melodie, aber die Stimmen find 
felbftändig, jede hat ihre befondere Weile und geht ihren eigenen 
finnigen Gang. 

Neue Choralmelodien bat Bach nur in geringer Anzahl ges 
fchaffen; in der überfommenen Choralmelodie ftellt ſich ihm bie 
Dpjektivität des Gemeindeglaubens bar: indem er eine Melodie auf 
die verfchiebenartigfte Weife bearbeitet, offenbart fih hierin zwar 
die Mannigfaltigkeit der Stimmungen innerhalb des gemeinfamen 
Glaubens, aber auch die Pietät, vermöge deren Bach fein eigenes 
Weſen an das Gemeinfame und Objektive bingab. 

Dasfelbe Streben, in der Kirchenmufil nicht die eigene Perſoͤn⸗ 
lichkeit vorzudrängen, fondern den Kirchenchoral mit ber ihm ver: 
liehenen Kunft auszufchmüden, alſo feine Subjektivität völlig in 
den Dienft ber Objektivität zu ftellen, zeigt fich in feinen Kantaten, 
die überall die alte Kirchenweife ald Hauptfache hervortreten laſſen, in 
den tieffinnigen Choralbearbeitungen (Präludien, Figurationen uſw.) 
für die Orgel und in feinen „Paflionsmufifen”. Auch in biefen 
tritt ja auf dem Höhepunkte ber Handlung immer der Ehoral ein 
und faßt die heroorbrechende Stimmung der den Herrn auf feinem 
Leidensgange im Geifte geleitenden Gemeinde in Eraftvoller Ge: 
drungenheit zufammen. 

So liegt Bachs Bedeutung in erfter Linie darin, daß er die pro: 
teftantifche Kirchenmuſik als die mufikalifche Interpretin des Evans 
geliums und als die Lünftlerifhe Verherrlichung des Verkehres der 
gläubigen Gemeinde mit dem Herrn zur Haffifchen Vollendung ges 
führt hat. 

Fuͤr die Mufilgefchichte aber liegt Bachs Bedeutung ferner in 
feinen Inſtrumentalkompoſitionen, fowie in feiner Lehrtätigkeit, 
durch welche er der Begründer unferer Haus: und Kammermufil 
geworden if. Die moderne Behandlung bes Klaviers geht auf 
ihn zurück (Präludien, Inventionen, Suiten, das „Wohltenperierte 
Klavier”); der felbfländigen und Lünftlerifchen Behandlung der 
Streichinftrumente (Bioline und Bioloncello) bat er bie Bahn 
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gebrochen. Als Meiſter des Orgelſpiels und der Kompoſition fuͤr 
die Orgel endlich ſteht er fuͤr alle Zeit unuͤbertroffen da. Die 
Ineinsbildung ſchoͤpferiſcher Melodik und tieffinniger Harmonik, 
vermoͤge deren ihn Beethoven den Vater der Harmonie genannt 
bat, beſchreibt am treffendſten ſein Biograph Spitta, da er von 
jenen Präludien redet, „in denen unter einem durchgebenden, eins 
förmigen Rhythmus die Harmonien facht wie Rebelbilder inein⸗ 
ander überfließen, aus deren Zauberhülle eine langgezogene fehn- 
fuchtsvolle Melodie hervortönt. Alles, was dem Menichenherzen 
fehlt und was die Zunge vergeblich zu ftammeln fucht, wird hier 
von wundertätiger Hand auf einmal entfchleiert, und doch bleidt «6 
fo fern, fo unerreichbar weit!“ Was Spitta von ben Prälubien 
fagt (man denke nur an das C-dur=, das As-dur⸗, das B-moll-Prk 
Iudium des „Wohltemperierten Klaviere”), das gilt von Bachs Weile 
überhaupt: diefe Eintauchung der Melodie in die tieffinnigfte Har⸗ 
monik und diefes Durchfcheinen der ergreifenden Melodie durch die 
Hüllen der Akkorde, das ift eben das, was man als die Myſtik der 
Bachſchen Muſik bezeichnen möchte, freilich mit der Einfchränfung, 
daß diefer Myſtik eine plaftifche Geftaltungskraft und Geftaltenfülle 
zur Seite fteht, wie bei feinem der Zeitgenoffen Bachs und übers 
haupt bei feinem anderen Meifter als bei Beethoven. 

Vergleichen wir Bach mit Händel, fo darf keinem von beiben 
auf Koften des anderen der Vorrang gegeben werden. Wenn Händel 
und gefangennimmt burch bie lichte, plaftifche, ewig fchöne Form, 
jo ift dafür Bach, dem die Schönpeitslinie dann und wann vers 
loren geht, unmittelbarer und tiefer. Wenn das fpezififch Deutfche 
der Kunft in der Ziefe und Kraft der indivibuellen Empfindung 
befteht, fo iſt Bach trog aller Eden und Kanten ber Vater ber 
deutſchen Mufil, während fich in Händel mehr der univerfale, kos⸗ 
mopolitifche Kunſtheros darftellt, 

Über beide ift die nächftfolgende Zeit hinweggefchritten. Die 
Haͤndelſchen Schöpfungen hielten noch in den legten Jahrzehnten 
des 18, Jahrhunderts ihren Einzug in Deutfchland: der „Meſſias“) 
wurde in Hamburg am 15. April 1772 zum erften Male aufge 
führt. Johann Adam Hiller (f. u.) führte 1786 in Berlin den 





1) J. Sittard, Gefchichte des Muſik: und Konzertwefens in Hamburg. 
18%. ©. 110, 
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„Meſſias“, in Breslau 1787 den „Samfon” auf. Ein Ahnen 
fommender Zeiten ging beim Anhören diefer gewaltig ausfchreiten- 
den Chöre durch die Gemüter; unter ihrem Eindruck entftand in 
Klopſtocks Geift die Idee zu feinem „Meſſias“. Händels „Judas 
Makkabaͤus“ regte ihn zur „Hermannsſchlacht“ an. 

Für Bachs Matthäuspaffion mußten 100 Jahre vergehen, 
dis ein Enkel des Philofophen Mofes Menbelsfohn, des Freundes 
von Leffing, fie wiebererftehen ließ. So gleicht die Xebensarbeit 
beider jenen Strömen, die mitten im Laufe im Boden verfchwinden, 
aber nicht darin verfiegen, ſondern an einer anderen Stelle mit 
ungefchwächter Kraft wieber hervorbrechen. In dem Maße, ale das 
beutfche Volk zum Bewußtſein feiner Größe und Beſtimmung ges 
langt ift, find ihm die Klänge der beiden großen Tonmeiſter wer: 
ftändlich geworden. Erft mußte das Volk fih ald Nation erfaſſen, 
ehe es in diefen macdhtvollen, heroifchen Klängen ein Stüd feines 
Figenlebens erkennen lernte. Uber die Elaffifche Epoche hinüber 
haben Händel und Bach auf die deutfche Tonkunft vertiefend und 
ftählend eingewirkt. Die Wiederbelebung ihrer Werke und deren 
eindringendes Studium bat der Muſik des 19. Sahrhunderts jenen 
berben Idealismus, jenes männliche Gepräge verliehen, das fie 
von der weiblichen Anmut und Sugendfchöne ber Moszartichen 
Epoche unterfcheidet, ihr dafür aber vor jener die Bedeutung einer 
erziebenden Volksmacht verleiht. 


3. Die proteftantifche Kirchenmufil vom Tode Bachs bis 
auf Mendelsfohn. 


Die Zeit, in welche Bachs Tod fiel, fland bereits unter dem 
Zeichen ber Aufklärung. Für diefe wird das Chriftentum Gegen: 
ftand der Kritik. Das gefchichtliche tritt vor dem allgemeinen In⸗ 
tereffe zurüc, Wertvoll am Chriftentum werden nur die Ideen und 
allgemeinen Wahrheiten, die es auf die Bahn gebracht hat und 
vertritt. 

Die Offenbarungsgefchichte felbft Hat nur darin ihre Bebeutung, 
da fie ung mit der Form bekannt macht, in welcher die allgemeinen 
Wahrheiten zuerft eingeführt worden find, Diefe Form felbft, alfo 
gerade das Spezifiſche des Chriftentumg, ift nur die gefchichtliche 
Hülle des Ewiggültigen daran und ift als folche von geringem 
Werte. 
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An der Gefchichte Jeſu ergreift nicht das Göttliche, das Einzige 
artige, fondern das Allgemeinmenichlihe. Jeſus ift der große 
Dulder, das unerreichte Vorbild, der heilige Märtyrer und Held, 
der für die Wahrheit feiner Verkündigung in den Tod gebt. 

Das Dratorium befteht wohl fort. Uber es ift nur das Menfch- 
lich⸗Ruͤhrende, nicht das Offenbarungsmäßige an den biblifchen 
Derfonen und Begebenheiten, was jegt zur Darftellung fommt. Das 
Göttlich:Tiefe der Offenbarung bleibt unbeachtet und unverftanden. 
Die Hervenwelt der Bibel, die um Gottes Geheimnis fih müht, 
deren Helden fich in ihrem Ringen, Siegen und Unterliegen ald Traͤger 
der Geſchichte Gottes willen, weicht der Menfchenmwelt, die um die 
Ideen von Wahrheit und Recht kämpft; ber heilige Gottesfohn der 
Bachichen Paflionen weicht dem frommen Menfchenfohne und edlen 
Dulber. 

Beſtimmend wirkt für die nächfte Zeit auf das Oratorium „Der Tob 
Jeſu“ von Graun (f. u.) ein. Zlüffige Melodil, Anmut und Schön= 
heit der Form, warme Empfindung ließen das Werk populär werben 
wie kaum eines vor= oder nachher und brachten der Matthäuspaffion 
Vergeſſenheit. Der Jeſus, den Grauns Werk feiert, ift in Wort 
und Ton ein ebel gehaltener Opernheld. Noch mehr als bei Graun 
gehen bei Haffe (ſ. u.) Kirchenftil und Opernftil ineinander auf. 
Dies zeigt fich mehr und mehr auch bei der Kirchenmufif im engeren 
Sinne. 

Unter Bachs Schülern ragt neben feinem Sohne Karl Philipp 
Emanuel Bach (f. u.) als einer der tüchtigften Gottfried Auguft 
Homilius!) hervor, geboren 2. Februar 1713 zu Mofenthal 
(Sachen), 1742 Organift an der Frauenkirche und Kantor an ber 
Kreuzfchule in Dresven, + 1785 dafelbft, deſſen Kirchenfachen („Paf- 
fionsfantate” 1776, ein Weihnachtsoratorium, Kantaten, Motetten 
uſw.) bei aller MWeichheit noch den Charakter edlen Ernftes tragen. 
Ein anderer Schüler, Johann Philipp Kirnberger, geb. 1721 
zu Saalfeld, fpäter Hofmuſiker der Prinzeffin Amalia von Preußen 
(7 1783 zu Berlin), wurbe ein bedeutender und gebiegener Lehrer, 
war aber als Komponift nur „gelehrt und Eünftlich”, wie fchon feine 
Zeitgenoffen erkannten. Ein dritter Schüler, Johann Friedrich 
Agricola, geb. 1720, Nachfolger Grauns, + 1774, ging ganz zur 





1 Vgl. K. Held, Das Kreuzfantorat. V. Schr. f. M. W. X. 
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Dper über. Bachs zweiter Nachfolger im Thomasfantorate zu Leips 
zig, gleichfalls fein Schüler, Johann Zriedrich Doles (geb. 1715 
zu Steinbach, 1744 Kantor in Freiberg, 1756 an der Thomaskirche 
zu Leipzig, + 1797), will bereits die Zuge aus ber Kirchenmuſik 
verbannen und biefe füßer und weicher geftalten. Wenn fchon Bachs 
eigene Schüler der Strömung des Tages nicht MWiderftand leiften 
Eonnten, fo war es bei denen, die nicht von feinem ftrengen Künftiers 
ernfte berührt worden waren, vollends natürlich, daß fie Grauns 
und Haſſes Spuren folgten, wie bei Johann Heinrich Rolle, geb. 
23. Dez. 1718 zu Queblinburg, + 29. Dez. 1785 in Magbeburg, der 
nicht weniger als 20 Oratorien und 8 Paffionsmufilen fomponiert 
hat; bei Johann Gottlieb Naumann), geb. 17. Aprit 1741, 
+23. Oft. 1801 in Dresden, einer der fruchtbarften Tonſetzer, der 
in der Kirhenmufif (10 Oratorien, Pfalmen ufmw.) ganz den mos 
dernen Stalienern folgte; ebenfo bei dem an und für fich fehr tüch- 
tigen Johann Gottfried Schicht?), geb. 29. Sept. 1753, feit 
1810 Kantor an der Thomasſchule zu Leipzig, + 1823 („Die Feier 
der Ehriften auf Golgatha“, „Mofes auf Sinai”, „Das Ende des 
Gerechten“), und endlich bei Sobann Adam Hiller (f. u.) in feinen 
geiftlihen Kompofitionen. 

Gemütliche, hausbackene Behaglichkeit oder weiche, galante An⸗ 
mut tritt bei diefen Meiftern, deren muſikaliſche Verdienfte wir 
im übrigen anzuerkennen haben, an die Stelle von Händel Groß⸗ 
beit und Bachs Tiefe; Maniriertheit verdrängt Bachs Wahrhaftigs 
keit und Naivität. 

Gleichwohl find die Werke diefer Meifter keineswegs verwerflich. 
Die Graun und Doles konnten nicht anders als modern fchreiben, 
ohne unmwahr zu werden; perfönliche Wahrhaftigkeit aber ift Grund⸗ 
erfordernig bes evangelifchen Gottesdienftes und damit auch ber 
gottesdienftlihen Muſik. Sie felbft waren fromm und wahr in 
ihrem Empfinden und Ausbrude, aber ihre Werke find nicht kirch⸗ 
lich, weil ihre Zeit, weil fie felbft es nicht mehr waren. Dasſelbe 


N) Bol. Meißner, Bruchftüde zur Biographie I. G. N.E. 2 Bde. 1808/4. 
8 H. v. Schubert, Des ſaͤchſ. Kplm. 3. & N. Jugendgeſchichte. 1844. — 
M. J. Neftler, Der kurſaͤchſ. Kplinſtt. N. aus Blafewig. 1901. (Etwas 
tomanhaft zugeftußt.) Bol. auh E. Naumanns Auffap in der Allg. D. 
Biogr, Ein Verzeichnis der Werke gab 1841 Mannftein heraus. 

2) Bol. P. Langer, Chronik der Leipziger Singafademie 1902. 
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ee 
gilt auch von den Klaffitern der Sinftrumentalmufit Haydn, Mo⸗ 
zart, Beethoven. Sie haben auf dem Gebiete der Kirchenmufit, 
wie auf allen Gebieten, mufikalifch Großes geichaffen. Aber Haydns 
„Schöpfung“ ift nichte anderes ale bie fprubelnde, überaus be⸗ 
zaubernde Feier der Schönheit der Welt, gipfelnd in der Feier ber 
Liebe. Die Mufif in Mozarts Meflen, in feinem Requiem ift bei 
aller Modernität der mufilalifchen Ausdrucksweiſe wahrhaft fromme, 
tief religiöfe Muſik, infofern es ein durch und durch heiliger Geiſt iſt, 
der darin weht und die Form beftimmt, aber das einfeitige Vorwalten 

der empfindenden Subjektivität fchließt auch diefe Werke von dem 

Kreife der eigentlichen, aus dem Geifte des Gottesdienſtes, der 

Liturgie herausgeborenen Kirchenmufif aus, Beethovens D-dur: 
Meile vollends ift mufilalifch angefehen ber ergreifende Ausdrud 
eines aus ber Tiefe um ben Troft bes Glaubens ringenden, durch 
und durch modernen Geiftes, von noch perfönlicherem Gepräge als 
Haydns und Mozarts Kirchenwerke und noch weniger Eirchlich als 
diefe. 

Es war ein neuer Geift, ber die Zeit beherrfchte, 

Die Lofung ber modernen Denkweiſe bildete der Sag: &vFow- 
7005 Eeroov Ancdvrwv, dad Maß aller Dinge ift der Menſch. Alle 
Merte bemeflen ſich nach ihrer Bedeutung für den Menfchen, nach 
ihrer Beziehung auf ihn, 

Diefer Gedanke war ftillfchweigend fchon ber Reformation zus 
grunde gelegen, wenn fie bie Objektivität der Fatholifchen Kirche 
vom Standpunfte des perfönlichen Heilsverlangend und Heilsbe⸗ 
dürfniffes aus beurteilte und richtete. Inſofern fchließt fich die 
Aufkflärungsftrömung fonfequent an die von der Reformation ein= 
geleitete Geiftesbemegung an. Denn auch gegen bie ftarre Objek⸗ 
tivität des Dogmas und beifen Anfpruc auf unbedingte Autorität 
mußte fich das Recht des einzelnen auflehnen, wie dies vom Stand: 
punft des Willens aus im Deismus und Nationalismus, vom 
Standpunkt des praßtifchen Heilsbedürfniffee aus im Pietismus 
geſchah. Notwendig mußte fich alfo das Prinzip zuerft in aufs 
löfenden, negativen Strömungen betätigen, Die legte und einfeitigfte 
Außerung war die praktische Kritif, welche das Individuum in der 
franzöfifchen Revolution an der ganzen beftehenden Welt vollzog. 
Das Ideal, welches troß aller Verirrungen und Einfeitigkeiten den 
Beitrebungen der Zeit vorfchwebte, war daß der freien Humanität. 
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In Srankreich wird der Begriff des Menſchen mit dem bes 
Individuums identifiziert. Diefer Grundfehler druͤckte dort der 
ganzen Bewegung ben Charakter eines revolutiondren Atomismus 
auf, vermöge deſſen fie, in bloßer eigenfinniger Oppofition gegen 
das Objektive in Gefchichte, Religion und Leben, bei der nivellieren- 
den Negation ftehenbleiben mußte und nicht leicht zu pofitiven 
Neugründungen in der Kunft gelangen konnte. Auf dem kuͤnſt⸗ 
leriſchen Gebiete aͤußerte fich die Bewegung in dem vorherrfchend 
negativen Streben nach „Emanzipation” von Regel und Herlommen. 

Auch in Deutfchland wird die Objektivität nur in ihrer Bezie⸗ 
bung auf den Menfchen in Betracht gegogen, und es fteht auch hier 
ihr Wert in genauem Verhältnis zu der Bebeutung, welche fie für 
den einzelnen hat. 

Aber der Individualismus wird bier zum Sdealismus. Der 
beutfche Geift, befonnen und gründlich, ftrebt danach, den Menfchen 
nad) feinem ewigen Wefen zu erfaflen und das Ideal der Humanität 
aufzuftellen. Der übermütige, leichtfertige und ungezogene Voltaire 
ſche Unglaube wirb in Deutfchland zur befonnenen Kritik, welche 
zuerft und bauptfächlich firenge Selbſtkritik ift (Kant). Der deutſche 
Geift begnügt fih mit dem Aufbau eines geiftigen Reiches ber 
Humanität, mit ber umfafjenden und allfeitigen Darftellung des 
Menfchheitsideals, welches ber mobernen Zeit aufgegangen war, 
feit ber chriftlichegermanifche Geiſt mit dem jugendlichzhellenifchen 
fich verbunden hatte, und welches die Sättigung und Ergänzung 
des chriftlichegermantfchen Ideals mit dem bellenifchen, bezichungs- 
weife die Vertiefung und Erweiterung des leßteren durch das erftere 
darftellt. 

Auf ethifchem Gebiet entwarfen Kant und Fichte das neue 
Ideal; die Dichter, vor allem Goethe und Schiller, verliehen ihm 
Leben und Geftalt. 

Auf unferem Gebiete erfcheint das griechifche Ideal, jo mie es 
Windelmann und Leſſing der Zeit nahegebracht haben, alſo 
nicht als die bloße Kopie, fondern als wirkliche Erneuerung der 
Antike, im Iyrifhen Drama Gluds, 

Aber wie die lebenswarmen Geftaltungen Goethes die ftrengen 
und fnapp gezeichneten Geftalten Leffings in der Liebe des Publi⸗ 
kums verbrängten, fo wandte ſich auf unferem Gebiete die Sym⸗ 
pathie fchnell von der lichten, aber vornehmskühlen Plaſtik Glucks 
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zu ben in lebenswarmer Sinnlichkeit prangenden Geftalten Mo⸗ 
zarts. 

Das Schoßkind einer Zeit jedoch, welche einſeitig dem Sub⸗ 
jektivismus Huldigte, war naturgemäß bie Inftrumentalmufit 
als die Gattung der Tonkunſt, in welcher die bewegte Inner⸗ 
lichkeit zur reichften und vollften Entfaltung kommt. In dem ganz 
unfinnlichen, nur der inneren Anſchauung erreichbaren Weſen ber 
Inſtrumentalmuſik erkennt die Zeit vermöge ber uͤberſchaͤumenden 
Energie des individuellen Gefühlsiebens nicht bloß die Darftellung 
des Schönen überhaupt, fondern die geheimnisvolle Offenbarung 
des innerften Menfchen, feines tiefften, keiner Verftandesbetrahtung 
zugänglichen und von feinem Begriffe zu erreichenden Weſens, das 
zugleich identifch ift mit dem verborgenen Weſen der Welt. Die 
Schönheitgefättigten Tonformen find das Gegenbild der alles Sein 
durchklingenden „Muſik“, die unmittelbarfte und berebtefte Außerung 
ber alles Lebendige durchftrömenden Seele. Die Muſik erfcheint als 
die feinfte und geiftigfte Darftellung jener Sympathie zwifchen Ich 
und Nicht⸗Ich, zwifchen Menfchengeift und Naturgeift, welche bie 
Borausfegung der Kunft wie der Forſchung ift. 

Sp wird die Mufik, bisher das Feierfleid oder die machtvolle 
Snterpretin ber göttlichen Offenbarung, nunmehr felbft zu einer Offen 
barung, in der fich dem Hörer das Geheimnis ber Welt und ber 
Seele erfchließt. 


Dritter Abfchnitt. 


Die Oper in Deutfchland'). 


Überf icht. In der evangelifchen Kirchenmufif Batte die beutfche 
Muſik, foweit von einer folchen im Unterfchiede von der der anderen 
Nationen geredet werben kann, zuerft ihre Eigenart gefunden und 
entfaltet. Aus ihr war eine Kunft ermachfen, die nicht bloß ihr 
eigenes Geficht trug und aus dem unerfchöpflichen Neichtume des 
eigenen Geiftes fchuf, fondern an Kraft und Urfprünglichkeit der 


1) Quellen: 2. Schneider, Gefchichte der Oper und ded K. Opernhauſes 
in Berlin. Berlin 1852. — © W. Fink, Weſen und Geſchichte der Dper. 
Leipzig 1838. — D. Lindner, Die erfte ftehende deutfche Oper. Berlin 1855. 
2 Bde. (gl „Ag. Muf. tg.” Leipzig 1877, 1878, 1879, 1880). — Fr. Chry: 
ſander, eich, der Braunfchweig: MWolfenbüttelichen Kapelle und Oper vom 16. 
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fhöpferifhen Gedanken wie an Originalität ber mufifalifhen Dar: 
ftellungsweife die zeitgenöffifche Kunſt weit überragte. Die beutfchen 
Meifter, ein Schug, ein Händel, waren bei den Italienern in die 
Schule gegangen, aber was fie in ihr gelernt, was fie von ihr emp: 
fangen hatten, das war zulegt vor allem der deutfchen evangelifchen 
Kirchenmufit zugute gelommen. Für die Kunftgattung, die feit 
1600 in Stalien blühte, die Oper, war im bdeutfchen Volke ber 
Boden noch nicht bereitet. Zwar hatte Heinrich Schüg, ber bie 
Dper in Stalien kennen gelernt Batte, eine deutſche Oper „Daphne 
mitgebracht, aber ihre Aufführung in Schloß Hartenfels bei Torgau 
blieb vereinzelt. 

Sigismund Gottlob Stadens Singfpiel „Seelewig” 1) läßt 
wohl in dem Borherrfchen ber knappen, liebmäßigen Melodik, in 
der Gedrungenheit der abgerundeten Sinftrumentalfäge und in anderen 
charakteriftifchen Zügen bie aufleimende Eigenart der beutfchen Oper 
erkennen, aber zunaͤchſt findet der Verfuch Feine Nachahmung. 

Der Gedanke, eine deutſche Oper ins Dafein zu rufen, taucht 
zum erftenmal in ber freien Hanſeſtadt Hamburg auf, wo Baters 
ländifches Bewußtfein und deutſche Tatkraft pulfierten. Opferwilliger 
Bürgerfinn fchafft der deutfchen Oper die erfte Heimftätte, und ein 
Händel bringt hier feine dramatifchen Erftlingswerke zur Aufführung. 
Uber es iſt das italienifche deal, welches auch die dort wirkenden 
deutfchen Meifter beherrſcht. Nach Eurzer Blüte erliegt die nationale 
Oper in Hamburg vollftändig dem italienischen Einfluffe Wo fonft 
noch der Oper Pflegeftätten bereitet werden, wie in Wien, München, 
Dresden, Stuttgart, Berlin, ba ift es überhaupt nur die Oper der 
Staliener, die triumphierend einzieht. Ihr lächelt die Gunft der 
Großen, die in der prunfoollen Ausftattung ihrer Opernbühnen 


bis zum 18, Jahrh. (Jahrb. f. mufit. Wiflenfchaft. 1.) 1863. — F. M. Rud— 
hart, Geſchichte der Dper am Hofe zu München, 1. Zeil. Die italieniſche Oper 
von 1654—1787. reifing 1865. — M. Fürftenau, Zur Geſchichte der Mufif 
und des Theaters am Hofe des Kurfürften von Sachſen Johann Georg IL ufw. 
Dresden 1861, 1862. 2 Bde. — 2. Meinardus, Müdblide auf die Anfänge 
der deutfchen Oper. Hamburg 1878. — H. Niemann, Opernhandbuch. Leipzig 
1887. Suppl. 1893, — J. Sittard, Gefchichte d. Mufit und d. Theaters am 
wöürttemberg. Hofe. 1890/91. — H. Rnifpel, Das Gr. Hoftheater zu Darm: 
ſtadt. 1890. — Derfelbe, Hundert Jahre Darmftädter Hoftheater. 1910. — 
Fr. Walter, Gefch. des Theaters und der Mufif am kurpfäll. Hofe. 1898. 
— Schletterer, Das deutfche Singfpiel. 1863 
1) Neue Ausgabe. M. H. f. M. ©. XIII, 63 ff. 
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wie in der Gewinnung der beften und berühmteften italienifchen 
Mufifer miteinander wetteifern. Vielbegehrte Hofämter werben 
folchen Künftlern übertragen, nur um fie an den Hof zu fefleln; 
fo belehnt der leidenfchaftliche Sreund der italienifchen Oper, Kurfürft 
Johann Georg II. von Sachfen, zwei italienifche Sänger mit ber 
Würde von „Geheimen KRämmerieren, fo den Schlüffel haben“ 1), 

Das Eigenleben des deutfchen Volkes gelangt nur im „Eing: 
fpiel* zum Ausdrud und zur Darftellung. Worauf es dem deutſchen 
Kunftgeifte bei der Oper anlommt, das deutet das von Georg 
Benda gefchaffene „Melodram” fchüchtern an. 

Mas aber die Oper nach deutfchem Begriffe fein foll, das 
verfündigt Glucks „Lyrifches Drama” ber fünftlerifchen Welt. In 
lebenswarmer Fülle, nach der mufilalifchen Seite bin voll vers 
wirflicht tritt e8 in Mozarts Opern und in Beethovens „Fidelio“ 
ins Leben. 

Die Schaffung eines nah Mufit und Dichtung, Form und 
Inhalt deutfhen Muſikdramas, die volle, allfeitige Verkoͤrperung 
des Ideals der Renaiffance, wie es fich im bdeutfchen Geifte ge: 
ftaltet, bleibt einer fpäteren Zeit vorbehalten, der Zeit, da das deutfche 
Volk fih nach langem Ringen endlih zur Nation zufammens 
geſchloſſen hat. 

Zuerft mußte die In ftrumentalmuf ik die volle Sprechkraft ge: 
winnen, deren fie bedarf, um im Drama die Stellung einzus 
nehmen, die ihr nach deutfcher Auffaffung zufommt. Diefe fordert 
von ihr nicht bloß, daß fie die dramatiſche Handlung akzentuierend 
begleite und den Zert mufifalifch belebe, fondern daß fie den feelifchen 
Untergrund ber Handlung barftelle, diefe in fich felbft, wie der 
leuchtende See die Lanbfchaft, abfpiegele, in völlig felbftändiger 
Weiſe Schritt für Schritt verfolge und nach der Stimmungsfeite 
bin rechtfertige. 


1. Die deutfche Oper in Hamburg?) 


Die Gründung der erften ftehenden deutfchen Oper darf als eine 
Hußerung des nationalen Kunfigeiftes bezeichnet werden. Denn 
nn 

1) Meinardus a. a. O. ©. 11. 


2) J. F. Süße, Damburger Sheatergefgiäe, Hamburg 17. — O. 
Lindner a. a. O. 2. Meinardus a. a. — % Sittard, Gefchichte 
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ausdrüdlich wird die Hamburger Oper als eine beutfche ber italie- 
nifchen gegenübergeftellt; bürgerlicher Gemeinfinn bat fie ins Leben 
gerufen, um „bie beutfche Dicht: und Singekunſt in Deutfchland 
mehr in Aufnahme zu bringen”. 

Im Sabre 1678 vereinigten fih zu Hamburg zwei hochangefehene 
Männer, Gerhard Echott und Lütjens, mit Johann Adam 
Reinden (f. 0.) zur Gründung einer ftehenden beutfchen Oper. 
Das Haus am Gänfemarfte, welches ihr die Heimat bieten follte, 
war 1677 vollendet worden. 

Das Unternehmen ift eine „unbewußte, aber im Geifte des Volkes 
unternommene Erneuerung ber alten geiftlihen Dramen“ Während 
man in Stalien den Etoff aus der griechifhen Mythologie nahm, 
griffen die Hamburger nach dem, was dem deutfchen Volke noch 
immer das Wichtigfte und Bedeutendfte war, nach der Bibel. Denn 
biefe umfchloß den Borftellungsfreis, der dem Volke am meiften 
lieb und vertraut war. Mit „Adam und Eva”, gedichtet von einem 
gewiffen Richter, Eomponiert von Johann Theile, wurde bes 
gonnen; es folgten „Michal und David“, „Die maklklabaͤiſche 
Mutter” 1679, „Either”, „Die Geburt Chrifti” 1680, „Die heilige 
Eugenia oder die Belehrung der Stadt Alerandria” 1688, „Kain 
und Abel ober der verzweifelte Brudermörber”. 

Das Unternehmen, vollstümlich gedacht, fand rafch Eingang, 
Deutfche Enger waren es, bie hier die deutiche Singkunft zu Ehren 
bringen follten. Aber was das Unternehmen im Anfange beim 
Publikum in Gunft brachte, tat ihm bald genug Abtrag. Der 
Geſchmack der Zeit maß die Kunft an tem Vorbilde der Italiener. 
Hinter deren Leiftungen flanden die beutfchen Sänger zurüd. 
So ruhte man nicht, bis das beutfche Perfonal mit italienischen 
Künftlern durchfegt war. Dies gefchah, als Schott 1693 die Leitung 
an Johann Siegmund Kuffer!) (Couffer) abgab. Diefer, geb. 1660 
zu Prefburg, + 1727 zu Dublin, war ein gewiegter Praftifer, ber fich 





des Mufi: und Konzertwefens in Hamburg vom 14. Jahrh. bis auf die Gegen: 
wart. Altona und Leipzig 1890. — Fr. Chryſander, Die Hamburger Oper 
(Allgem. Muf. 319.) 1878. — Derfelbe, Händel. J. — W. Nagel, Graupner 
a. en O. — W. Kleefeld, Das Orchefter der Hamburger Oper. Sammelb. d. 
J. G. 1. 

) Bol. Chryſanders Händel I. — Zu Kuſſers Aufenthalt in Nürnberg 
und Augsburg vgl. W. Nagel in Eammelb. der 3. M. G. IX. S. auch 
Allg. muſital. Stg. 1879, 26. 
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in Paris der Bekanntſchaft Lullys erfreut und in Braunfchweig als 
gefchickter Rapellmeifter erprobt hatte, nach dem Zeugniſſe Matthefons 
das Mufter eines Dirigenten, mit der franzöfifchen Oper ebenfo ver: 
traut wie mit der italienifchen. Zür ihn war lediglich das Ideal 
der Kunft maßgebend. Sein Erftes war, die italienische Singkunſt 
einzubürgern. „Die neue Singart wurde zu biefer Zeit eingeführt, 
und mußten die Alteften Sänger wieber- Schüler werben”, berichtet 
Matthefon. Die italienifchen Opern, darunter außer Kuffers eigenen 
Opern „Erindo‘“, ,Porus“, „Iason“, ‚„Ariadne“, „Der verliebte 
Wald”, „Junio“‘ ufw. die Werke des vortrefflihden Steffani ın 
Hannover, Pallavicini, Sianettini, hielten auf der deutlichen 
Bühne ihren laut bejubelten Einzug, der vaterlänbifche Zug, der 
die Anfänge des Unternehmens gekennzeichnet hatte, verfchwand. 
Machte fih auch mit Reinhard Keifer (1674—1739) die Eigen: 
art deutfcher Muſik wieder geltend, die italienische behauptete doch 
die Herrichaft. 

Fine andere Schwierigkeit erwuchs dem Unternehmen, nament- 
lich in Anfange, aus ber Stellung, welche die Kirche in ihren Ber: 
tretern zu ihm einnahm. Diefe war für das Gedeihen von großer 
Bedeutung, fie beeinflußte die dffentliche Meinung, und hier in der 
ftädtifchen NRepublit, wo Fein mit abfoluter Gewalt ausgerüfteter 
Fürft Ichügend die Hand über das Kunftinftitut Hielt und durch 
feine Subvention die finanzielle Grundlage ficherte, fiel Gunſt 
oder Ungunft der Bevölkerung für das Gebeihen der Oper weit mehr 


ins Gewicht als in ben Refidensflädten ber großen und Kleinen 


Fürften Deutfchlands. 

Der Senat hatte, ehe er die Erlaubnis zur Aufführung der Oper, 
mit welcher das Theater eröffnet werden follte, gab, dem geiftlichen 
Minifterium Anzeige erftattet, und diefes, vertreten durch den Luthes 
taner Elmenhorft, hatte fi) dahin geäußert, daß diefe „Spiele, 
zuläffige Ergögungen, unnotwendig, doch zu dulden, folglich für 
Mitteldinge zu achten, die, fofern ‚Mißbrauch nachbliebe, Zeit und 
anderen Umftänden nach Ampliffismus Senatug zu erlauben wohl 
befuget fey‘t). 

Aber mit dem 1678 erwählten Paftor zu St. Jakobi, Anton 
Reiſer, machte fich die pietiftifche Auffaffung innerhalb des geift- 


1 Scquͤtzze a. a. O. 169. — Meinardus a. a. D. 37, 50. 
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lichen Minifteriums geltend. Für diefe waren Theateraufführungen 
und Theaterbefuch durchaus nicht Mitteldinge, fie gehörten zu den 
Beichäftigungen oder Vergnügungen, die ein ernfter Chrift zu 
meiden habe, weil fie die Seligkeit gefährden‘), In einer verhält: 
nismäßig ruhig gehaltenen Schrift „Theatro-mania, oder Werke 
der Finfterniß in denen öffentlichen Schaufpielen” gab Reifer feinen 
ernften Bedenken gegen die Opernaufführungen und deren Beſuch 
Ausdrud. Aus der Reihe ber Schaufpieler antwortete ein ehe: 
maliger Eatholifcher Theologe, Chriſtoph Nauch, mit einer Gegen: 
fchrift: „Theatrophania. Bertheidigung der chriftlichen, vornehm: 
ich mufilalifchen Opern, und Berwerfung aller Heibnifchen, von 
den Kirchenvätern allein verbammten Schaufpiele”. Damit war ber 
Etreit da, der in weiten Kreiſen Teilnahme weckte, immer erbitterter 
wurde und zu zeitweiliger Unterbrechung der Vorftellungen führte, 
fo im Sabre 1686 infolge einer Predigt des Paſtors Winkler. 
Gerhard Schott trat 1687 felbft mit einer Denkichrift auf den Plan: 
„Bier Bebenken von der Oper“, 1693 in Frankfurt gedrudt. In 
ihr fteflte er diefe Fragen zur Entfcheidung: 

1. Ob ed an fih ein ſuͤndhaft Werk fei, Singfpiele zu repräfen- 
tieren, zu hören, zu fchauen? 

2. Ob e8 nicht vielmehr res mere adiaphora und eine zuläffige 
Ergögung fei, zumal man fich zur Abfchaffung aller Mißbraͤuche 
erboten 2)? 

2. Ob der Magiftrat nicht befuget, darin wie in anderen adia- 
phoris zu verfügen? 

4, Ob die Schaufpieler fo hart zu traftieren (namentlich vom 
Abendmahl auszufchließen) und, wenn fie biblifche Stüde auf dem 
Theater aufführten, als verflucht anzufehen feien? 

Diefe Denkfchrift wurde den theologifchen und juriftifchen Fakul⸗ 
täten zu Wittenberg und Roftoc und dem Antiftes 3. Sr. Mayer 
zur Begutachtung vorgelegt, Die „responsa‘‘, welche ſaͤmtlich für 


1) Die pietiftifche Bewegung machte fi auch im Süden geltend; in Darm: 
ftadt befämpfte fie die unter Chr. Graupner aufblühende Oper aufs heftigfte. 
Bol. Nagel a. a. O. Bol. auch W. Kleefeld, Landgraf Ernft Ludwig . - » 
und die deutſche Oper. 1904. 

2) Er weift u. a. darauf Hin, daß die Schaufpieler bei Verluſt der Gage 
und Entfaffung zu fittfamem Lebenswandel verpflichtet, wie auch, daß bie Zu: 
ſchauer, wenn fie in der Oper feien, von manchem üppigen Gaftmahl und „un: 
ordentlihem Vollſaufen“ zurüdgehalten würden. " 

Köflin, Geichichte der Muſik. 24 
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die Zuläffigkeit der Oper ftimmten, wurden mit ber Denkichrift 
dem Senat und von diefem dem geiftlihen Minifterium mitgeteilt. 
Die Majorität entfchied nach hartem Kampfe für bie Oper. 
Damit war das Inſtitut gerettet, wenn ſich aud der Streit noch 
längere Zeit hindurch fortipann und von Zeit zu Zeit wieder neu 
auflebte, fo, als Kuffer es wagte, in der Adventszeit fpielen zu laſſen 
und gar noch beim Senat um ftädtifche Unterftügung dazu einzus 
kommen. Daß dies gefchehen Eonnte, war bereits ein Zeichen davon, 
daß die Oper bei der Beodlferung nicht mehr im Mittelpunfte bes 

allgemeinen Intereſſes ftand. Urfprünglich als bürgerliche Angelegen⸗ 

heit, als ein vaterländifches und volfstümliches Unternehmen gedacht, 

war fie ein reines Kunftinftitut geworben, das fich nach den Nei⸗ 
gungen der Fünftlerifch intereffierten Kreife zu richten hatte. Damit 
verfiel fie der Mode und gleichzeitig der Spekulation. Diefer Um- 
ftand führte zwar zunaͤchſt eine kuͤnſtleriſche Glanzperiode herbei, in 
weicher die Hamburger Bühne den Mittelpunkt des muſikaliſchen 
Lebens in Deutfchland bildete, fpäterhin aber auch den Verfall, da 
ihr mehr und mehr bie fefte Unterlage, welche doch nur die Teil⸗ 
nahme des ganzen Volkes, der Bürgerfchaft, gewähren fann, ver: 
Ioren ging. 

Als Komponiften ber erften Periode, Die von 1678 bie zu dem 
Zeitpunfte reicht, da Gerhard Schott, zum Senator gewählt, die 
Leitung an Kuffer übertrug, ragen folgende Männer hervor: Johann 
Theile (f. o.), geb. 1646 zu Naumburg, unter Schüg in Weißenfels 
angeftellt, 1773 Holfteinifcher Kapellmeifter in Gottorp, von wo er 
während der Kriegsunruhen mit feinem Herrn, Chriftian Albert, 
nach Hamburg zog (1675—1679), 1685 Kapellmeifter zu Wolfen: 
büttel, dann zu Merfeburg, zulegt in feiner Vaterſtadt Naumburg, 
wo er 1724 ftarb (Werke außer den Opern, ‚„Singipielen”: „Adam 
und Eva, oder der erfchaffene, gefallene und mwiederaufgerichtete 
Menfch” und „Drontes” eine deutſche Paſſion [Rübee 1673], ein 
MWeihnachtsoratorium, 20 Meffen im ftrengen Stile, zwei⸗ bis fünfr 
ftimmige Inftrumentalfäge, in denen er ein tüchtiges Können bes 
kundet); ferner der praktifche Arzt Johann Wolfgang Frand!), 
geb. zu Hamburg 1641, der 14 Opern zur Aufführung brachte, 
außerdem „Sonaten für 2 Biolinen und Bag” und „Geiftliche 


1) Vak Fr. Zelle, 3. W. Frand. 1889. 
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Melodien mit Generalbaß”!) komponierte, 1688 nach Spanien übers 
fiedelte, wo er an Gift geftorben fein foll; Johann Philipp 
Sörtfch?), geb. zu Wertheim a. M. 1652, fludierte Medizin, trat 
1671 als Tenoriſt in die Ratskapelle zu Hamburg ein und ale 
folcher zu der Oper von 1678 an in nahe Beziehungen. Er lieferte 
12 Opern, wurde 1680 Kapellmeifler des Herzogs von Schleswig⸗ 
Holftein-Gottorp, 1694 Leibarzt des Bifchofs von Eutin, + 1732; 
endlich der PViolinvirtuofe Nilolaus Adam Strungk?) (f. u.), 
Sohn des Drganiften in Celle (f. o.), der 1678 als Muſikdirektor 
nach Hamburg kam, bier 7 Opern fchrieb („Sejanus” „Doris“, 
„Eier“ „Die drei Töchter des Kekrops“, „Theſeus“, „Semiramie“ 
„Floretto“) und fpäter die in Hamburg gefammelten Erfahrungen 
bei der Begründung und Leitung der Leipziger Oper, für bie er 
16 Werte fchuf, verwertete. 

Durch Kuffer, der die zweite Periode ber Hamburger Operngefchichte 
einleitet, wurde der Mann nady Hamburg gezogen, welcher im mufi: 
kaliſchen Leben der Stadt zunächft eine beherrfchende Stellung eins 
nehmen follte und wohl, was Begabung unb Fruchtbarkeit betrifft, 
als die bedeutenbfte Perfönlichkeit unter den Leitern der Hamburger 
Oper zu bezeichnen ift, Reinhard Keiſer). Er wurde im 
Sanuar 1674 zu Teuchern bei Weißenfels geboren ale der Sohn 
des dortigen Organiften Gottfried Keifer, ber fich nicht lange nach 
der Geburt bes einzigen Sohnes von Zeuchern entfernt und bie Er: 
ziehbung bed Anaben der leicht angelegten Mutter überlaffen zu haben 


1) Mit neuem Tert von Dfterwald herausgegeben durch D. H. Engel. 
Leipzig 1857. 

2) Bol. Er. Zelle, % Ph. Foͤrtſch (Progr.). 1893. 

5) Bol. Fr. Zelle, 3. Theile und Strungk. 1891. 

% Quellen ſ. o. dazu: F. A. Voigt, R. Keifer. V. Schr. f. M. W. 1890. 
— 9 Leichtentritt, R. Keifer in feinen Opern, (Diſſ.) 1901. — K.s Oper 
„Der lächerliche Prinz Jodelet“ herausg. in den Publ. d. ©. f. M. 20-22. — 
Keiferd Bedeutung ift eine unleugbare; feine Staͤrke beſteht in ungemein reich 
fließender Melodik, die mit glädlichfter Ungeswungenheit und Natuͤrlichkeit das 
zur Charafteriftif Noͤtige trifft; feine Schwäche Dagegen in oft bemerfbarer Fluͤchtig⸗ 
feit der Satztechnik, forglos und unfünftlerifch hingefchriebenen Bäflen u. a. m. 
Keiſers Dpernftoffe find der antifen Mythologie und Gefchichte entnommen oder 
behandeln populäre Geſchichten mit Hamburger Plattdeurfc vermengt: Meben 
feinen Dpern fchrieb Keifer viele Paflionen, Motetten, Kantaten u. a. m. — Eine 
ausführliche Monographie Aber den genialen Meifter, der, wäre ihm ein größerer 
ſittlicher Haft befchieden gemwefen, Dauerndes hätte feiften Fönnen, fteht noch aus; 
doch Harıt eine Arbeit H. Leichtentrittö der Weräffentlichung. 


24* 
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MB 0001 —— — 
fcheint. Reinhard kam 1685 nach Leipzig auf die Thomasſchule, 
wo der damalige Kantor Johann Schelle, ein tüchtiger Kirchen: 
tomponift, in der Muſik fein Rehrmeifter war, vielleicht auch noch 
Johann Kuhnau (1684 Organift an der Thomaskirche, Thomas⸗ 
kantor 1701—1722) ihn beeinflußt. Schon 1692 befand Keifer 
fi am braunfchweigifchen Hofe zu Wolfenbüttel, wo feine Erft: 
fingsoper „Baſilius“ zur Aufführung fam. Hier trat er zu Kuffer, 
der um jene Zeit die Kapellmeifterftelle bekleidete, in nahe Beziehung. 
Diefer übernahm 1693 die Oper in Hamburg; 1694 folgte ihm 
Keifer dorthin und eroberte ſich mit feiner Oper „Bafiliue“ im 
Sturme die Herzen. Nach dem Weggange Kuffers (1695) fiel die 
Leitung des Unternehmens an Schott, aber die Seele war fortan 
Keifer. Wie ſchon Kuffer, fo führte auch er die Meiſterwerke der 
Italiener, befonders Steffanis, auf, gab aber vor allem durch feine 
eigenen Werke der Hamburger Oper ihr charakteriftifches Gepräge. 
Die Fahre 1697—1702, in welchem Jahre Schott ftarb, bezeichnen die 
Blütezeit bes Unternehmens. 1703 übernahm Keifer felbft pachtweife 
die Reitung bes Theaters (1703— 1707), mußte ſich jedoch dem drohen⸗ 
den finanziellen Schiffbruche durch jähe Flucht entziehen. Nach Furzem 
Aufenthalte bei feiner Mutter erfchien er 1709 aufs neue in Ham⸗ 
burg, wo ihn das Publitum mit ungefchmälerter Gunft aufnahm. 
1710 verheiratete er fich mit der Tochter des Ratsmuſikus Dlden= 
burg. Sein Leben, bisher das eines locker angelegten, leichtfinnigen 
und auf die Ehre, „le premier homme du monde“ zu fein, gerichteten 
Sunggefellen, fand damit endlich einen feſten Halt. Der Stern 
des Künftlers aber begann zu erbleichen. Händel und Scarlatti 
hatten die Welt an fattere und fräftigere Tonformen gewöhnt; mit 
einem Male gehörten Keifers Schöpfungen zur älteren Muſik. 1717 
verließ er Hamburg. 1719—1721 bewarb er fich vergeblich in 
Stuttgart um Anftellung und weilte vorübergehend in Durlach, Ham⸗ 
burg und Kopenhagen, bie er 1728 das Kantorat am Hamburger Dome 
mit tem WPrädifate ded Canonicus minor et Cantor cathedralis 
erhielt. Er mußte 1738 den Untergang ber einft fo blühenden 
Oper erleben und ftarb im Haufe feiner Tochter, die der Troft 
feines Alters gewefen, am 12, Sept. 1739 in Hamburg. Außer 
116 Opern und 4 Paffionsoratorien fchrieb er Kirchenftücde, Ge⸗ 
legenheitsmufif (‚‚Kaiferliche Friedenspoft” 1715), Haus: und Gefell: 
ſchaftsmuſik („Mufikalifche Landlufl” 1714; „Gemuͤtsergoͤtzungen“ 
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1698). Er war vor Händel der Bedeutendſte in Deutfchland. 
Mas ihn kennzeichnet, ift in erfter Linie das, was fich der Künftler 
nicht erarbeiten kann: die Urfpünglichkeit und Friſche der Erfindung, 
fodann eine Grazie, Selbftverftändlichkeit und Flüffigkeit der Melo⸗ 
die, bie zuweilen verheißungsvoll den Mozartfchen Melodien: 
früpling ahnen läßt. Der Reiz der Anmut bat feinen „Liederchen“, 
überall Bahn gebrochen; fie waren in Paris fo populde wie in 
Deutfchland. Den kuͤnſtleriſchen Ernft, der bie ganze Perſoͤnlich⸗ 
keit in bie Arbeit legt, jene Charakterfülle, welche das Ergebnie 
ftrenger Selbflzucht und ernſter Auseinanderfegung mit den mannig⸗ 
faltigften Gegenfägen in der Kunft ift, läßt er freilich in feiner 
Muſik wie im Leben vermiffen. Er war, wie Telemann von ihm 
fagte, „ein Züchtling ber Natur” und darum, als er fich kuͤnſtleriſch 
ausgegeben hatte, auch wirklich am Ende. 

Neben ihm wirkte als erftr Tenor Sobann WMatthefon‘), 
ein Mann von unermüblidem Eifer, riefiger Arbeitskraft und 
reichem Wiſſen. Der Schwerpunkt feines Wirkens auf unferem 
Gebiete liegt in feiner Kritit und fchriftftellerifchen Tätigkeit. Er 
tämpfte mit Bewußtſein gegen eine veraltete Theorie und für eine 
deutsche Kunft und ift, ein Kritiker mit Zopf und Schwert”, al$ der 
Vater der modernen mufilalifchen Kritik in Deutfchland 
anzufehen. Wenn auch nicht ein „Reformator der deutlichen Ton⸗ 
Eunft”, als welchen Meinardus ihn bezeichnet, hat er ſich doch uns 
vergänglihe Verdienſte um diefe erworben durch feine energifche 
Bekämpfung des Kaftratenweiens, durch fein Eintreten für die mo⸗ 
derne Tonanfchauung mit der Berwerfung der Kirchentöne, der Solmis 
fation gegen Johann Heinrich Buttſtedt (geboren zu Binders⸗ 
leben i. Th. 1666, + 1727 als Organift in Erfurt), ber bie alte 
Zonanfhauung gegen die moderne zu haften fuchte („Ut re mi fa 
sol la, tota musica et harmonia aeterna ober neu eröffnetee, 
altes, wahres, einziges und ewiges Fundamentum musices‘‘ 1716) 
und burch die Begründung der mufitwiflenfchaftlihen Forſchung?). 


1) 2, Meinardus, Matthefon und feine Verdienfte um die deutſche Ton: 
funft. Leipzig 1879. (Samml. mufifal. Vorträge von Graf Walderſee I. 8.) 
— Fr. X. Haberl, 3. Marthefon. Kirchenmufital. Jahrb. 1885, — H. Schmidt, 
Johann Matıhefon, ein Förderer der deutfchen Tonfunft, im Lichte feiner Werke, 
Leipzig 1897. — MW. H. Riehl, Mufifalifche Charakterkoͤpfe. 6. Aufl. Stutt⸗ 
garı 1879, 1. Wr. ©. 37 fl. | 

N) Eine Lifte feiner zahlreichen Schriften f. bei Niemann, Mufillerifon. 
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Geboren zu Hamburg am 28. September 1681, erhielt Mattheſon 
eine forgfältige und vielfeitige Erziehung, die insbefondere feine bes 
beutende mufifalifche Begabung in weitgehendem Maße berüdfichtigte, 
Unter feinen Lehrern in der Muſik war Jakob Prätorius, 

Daß neben dem Studium der NRechtswiffenfchaft die Oper fein 
Intereſſe in Anfpruch nahm, war mehr als natürlich. 1699 wurde 
feine Oper „Die Plejaden” aufgeführt; er felbft war ale Komponift, 
Dirigent und Sänger darin tätig. 1706 erwarben ihm feine Kennt= 
niffe der neueren Sprachen die Stelle eines englifchen Legations⸗ 
ſekretaͤrs, ſpaͤter die eines interimiftifchen englifchen Refidenten in 
Hamburg. 1715—1728 war er zugleich Muſikdirektor und Kanoni⸗ 
kus am Hamburger Dom. Er komponierte 8 Opern, 24 Dratorien 
und Kantaten, eine Paffion, eine Reihe von Klavierfuiten, Floͤten⸗ 
fonaten u. a. Die leßten Jahrzehnte feines Lebens waren durch 
wachfende Schwerbörigkeit getrübt. Er ftarb 17, April 1764 in 
hohen Ehren zu Hamburg. 

Die Zeit, da Keifer die dortige Oper leitete und Mattheſon an 
derfelben wirkte, ift für die Mufifgefchichte auch denkwuͤrdig durch 
die Anweſenheit des jungen Händel, der 1703—1707 als Geiger bei 
der zweiten Violine fland, und deflen Erftlingsopern „Almira”, 
„nero“, „Daphne“, „Florindo“ Keifers Schaffen in ven Schatten 
ftellten, dem verftändnisreichen Matthefon aber gewaltig zu denken 
gaben. 

1707—1718 leitete die Hamburger Oper 3. H. Saurbrep, 
ein gefchäftstüchtiger Privatmann, der vor allem die Deutfchen 
Keifer, Händel, Graupner, den Konkurrenten Bachs bei ber Be⸗ 
werbung um das Thomaskantorat, und Matthefon zur Geltung 
brachte. 

Nach dem 1718 erfolgten Tode der Witwe Schotts übernahm 
deſſen Schwiegerfohn 3. G. Gumprecht die Leitung (1718— 1721). 
Er huldigte der italienifchen Oper, die er, von rein Lünftlerifchen 
Geſichtspunkten geleitet, durchzufegen bemüht war. Noch in bie 
Periode feiner Leitung fällt die Überfiedelung eines der tächtigften 
Meifter der Zeit nach Hamburg, Es ift dies Georg Philipp 
Zelemann!), einer der gefeiertften Tonſetzer feiner Zeit. Er wurde 

1) Biographie ſ. M. H. f. M. ©. VII, 125. — Bol. 8. Ottzenn, Tele 


mann als Dpernfomponift. 1902. Auswahl der Werke in D. d. T. 28,29. — 
Siehe au Niemann Collegium musicum. 
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am 14. März 1681 zu Magbeburg geboren, wo fein Vater Prediger 
war, erhielt eine tüchtige Schulbildung und follte fich zum Suriften 
ausbilden. Seine Begabung für die Muſik war fo hervorragend, daß 
er fich fchon im 12, Jahre an die Kompofition einer Oper nach 
Lullyſchem Borbilde wagte; auch wurbe ihm während feiner Studien: 
zeit in Leipzig ber Organiftendienft an der neuen Kirche übertragen 
(1704). Auf das mufilalifche Leben der Univerfitärsftadt wirkte er 
durch die Gründung eines Muſikvereins unter den Studenten (colle- 
gium musicum) ein, den er felbft leitete und der dem Chore der 
Thomasfchule bedeutenden Abbruch tat. Im gleichen Sabre noch 
wurde er Kapellmeifter des Grafen Promnig in Sorau, 1708 
Konzertmeifter und 1709 Hofkapellmeifter in Eifenach. Hier lernte 
er Johann Sebaftian Bach Fennen, der damals in Weimar wirkte. 
Beide Männer befreundeten fich fo, daß Telemann ber Pate des 
zweiten Sohnes Bachs wurde. 1712 wurde er Kapellmeifter an der 
Barfüßers jegigen Paulskirche in Frankfurt a. M., wo er fich mit 
der diteften Tochter des Ratskornſchreibers, Maria Katharina Tertor, 
verheiratete. 1721 fiebelte er als Direktor des chorus musicus an 
der Stadtkirche und Kantor an der Sohannisfchule nach Hamburg 
über und blieb daſelbſt, 1722 das ihm angebotene Kantorat an der 
Thomasſchule in Leipzig ausfchlagend, bis zu feinem Tode, ber am 
25. Zuli 1767 erfolgte, Telemann war ein außerordentlich gemandter 
und ungemein fruchtbarer Tonſetzer, der allen Anfprüchen, die an 
ihn geftellt wurden, gerecht werden fonnte, ohne der Würde der 
Kunft zu nahe zu treten. Er foll 40 Opern, 44 Paffionsmufifen, 
nicht weniger als 12 Jahrgänge von Kantsten und Motetten, 
32 Kantaten zu Iinveftituren, 8 — 10 DOratorien („Tageszeiten“, „Die 
Auferftehung”, „Das befreite Iſrael“, „Der Tod Jeſu“ [Mamler], 
ein Stüd des Klopſtockſchen „Meſſias“, „Der Mai’, „Der Tag des 
Gericht8” uff.), neben maffenhafter Gelegenheitsmufit (Hochzeits⸗, 
Trauer⸗, Abendmufifen) und anderen Werken, 12 Sonaten für Vio⸗ 
line, Suiten für verfchiedene Inftrumente uff.) gefchrieben haben. 
Daß unter folcher Maffenproduktion der Gehalt der Muſik litt, ift 
felbftverftändlich. Telemann wirkte für die Gefellfchaft feiner Tage, 
für ihren Bedarf und in der ihr geläufigen Formſprache. Es war 
gute Tagesmuſik, auf eine Zukunft nicht berechnet. Seine Werke 
haben ihn daher auch nicht überbauert. 

Nach Gumprechts Mißerfolg in der Leitung ber Oper folgten 
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verfchiedene andere Direktionen, die fich in kurzen Friſten ablöften, 
weil es ihnen troß ihred Eingehens auf den Geſchmack der breiten 
Schichten mit Hanswurftiden und Poflen nicht gelingen wollte, 
den verlorenen Boden in der Bevoͤlkerung wieberzugewinnen. 

In den vierziger Jahren nahm bie italienifche Truppe der 
Brüder Angelo und Pietro Mingotti von dem urfprünglich ber 
deutfchen Kunft geweihten Haufe Befig. Als Kapellmeifter wirkte 
in ihrem Auftrage im Jahre 1748 Chriftoph Willibald v. Gluck, 
der Mann der Zukunft, damals freilich noch vollftändig gefeflelt 
von der Kunft des Tages. 

Die Hamburger Oper aber brach Mäglich zufammen. Die Italiener 
mit ihrer hochentwickelten Geſangskunſt beherrfchten die Welt. 


2, Die deutfchen Meifter der italienifchen Oper. 


Unter den Deutfchen, die auf dem Gebiete der Oper ben Ita⸗ 
lienern ebenbürtig waren, aber auch ganz ihrem Einfluffe unterlagen, 
find die bedeutendften Johann Adolf Haffe und Karl Heinrich 
Graun gewefen. 

Johann Adolf Haffe!) ıft am 25. März 1699 zu Bergetorf 
bei Hamburg geboren, war fomit 15 Jahre jünger ald Händel. Es ift 
für ihm bezeichnend, daß er vom Sefange und von der Opernbühne 
ausgegangen ift. Zuerft 1718 Zenorift an der Oper zu Hamburg, 
dann zu Braunfchweig, wo er 1723 mit feiner Erftlingsoper 
„Antigonus“ hervortrat, begab Haſſe fich 1724 nach Italien und machte 
ernfte Studien unter Porpora und bem Altmeifter der neapolita- 
nifchen Schule, Aleffandro Scarlatti, Schon nach zweijährigem 
Studium errang er mit einer Oper „Il Sesostrate“, die 1726 in 
Neapel aufgeführt wurde, Beifall. 1730 vermählte er fich mit der 


1) Vgl. F.S. Kandler, Cemni storico-critici intorno alla vita... di G. 
A. Hasse. 1820, — W. H. Wiehl, Mufitalifche Charakterkoͤpfe. 6. Aufl. 
Stuttgart 1879. 1. S. 117 ff. — Biogr. und Bibliogr. M. HF M. G. XI, 
30, 81 ff., 177.5 XII, 1815 XVI, 44, 47. — 8, Mennide, ©. A. Haffe. 
Sammelb, d. J. M. G. 1904. — Derfelbe, Haffe und die Brüder Graun als 
Symphonifer. 1906. — Einige Were H8 in O. Schmids Mufif am fächf. 
Hof. 1899 ff. Auswahl der Werke in D. d. T. 20, 29, 30. — Mandherlei ein: 
jelne Bearbeitungen von J. Stern, Pauer, Goͤhler u. a. 
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berühmten Sängerin Fauftina Bordoni !), Sie wurde die gefeierte 
Trägerin ber Hauptrollen in feinen Werfen, in denen er dem 
italienifchen Volke und Geſchmacke fo fehr zu Dank fchrieb, daß er 
bald zu ben berühmteften und beliebteiten Opernkomponiſten Italiens 
zählte und unter dem Beinamen „Il Sassone‘ neiblo® anerkannt 
wurde. 1731 murte er als Hoflapellmeifter Augufts des Starken 
nach Dresden berufen. Hier follte er freilich mancherlei Unerquick⸗ 
liches erleben, Sein ehemaliger Lehrer in Stalien, Porpora, feit 
1728 Gefanglehrer der Kurprinzeffin in Dresden, fuchte ihm ent: 
gegenzuarbeiten. Dem Hofe war ed mehr um bie gefeierte und 
fhöne Gattin bes Meifters als um biefen felbft zu tun; man hatte 
nichts dagegen, fuchte es vielmehr unter allerlei Vorwänden zu vers 
anlaflen, daß er fich in Italien aufhielt und dort feine Opern zur 
Aufführung brachte. Erft von 1740 blieb er dauernd in Dresden. 
1760 raubte ihm ein Brand, der infolge des Bombardements von 
Dresden ausgebrochen war, feine Bibliothek mit ten Manuffripten 
vieler Opern. 1763 wurbe der Meifter mit feiner Gattin penfioniert 
und lebte von da ab erft in Wien, dann in Venedig, eifrig in ber 
Kompofition tätig. Hier ftarb er am 16. Dezember 1783. Neben 
etwa 100 Opern, 10 Sratorien, 5 Tebeums, Meſſen, Motetten, 
Kantaten und Meineren Kirchenftücden bat Haſſe fih auch in ber 
Kammermufil verfucht (Klavierfonaten, Klavierfonzerte u. a.), ohne 
jedoch darin Bebeutendes zu leiften. Einzelne ift gefällig und ges 
ſchickt gearbeitet, anderes nimmt fich den italienifchen Muftern auf 
diefem Gebiete gegenüber mager und bürftig aus, Sein eigentliches 
Arbeitsfeld war die Oper italienischen Stils; hier teilt er mit feinen 
Vorbildern alle Vorzüge und alle Schwächen. Seine Kraft ift ber 
bel canto, die warm befeelte, fangreiche Melodik. Zu einem pers 
fönlichen Stile hat Hafle es nicht gebracht. 

Karl Heinrih Graun?) wurde am 7. Mai 1701 zu Wahren: 
bruͤck in der preußifchen Provinz Eachfen geboren. Seine Bildung 





1) A. Niggli, Faustina Bordoni-Hasse. Leipzig 1880. Sammil. Muſik. 
Bortr. Nr. 21,22. — G. M. Urbani de Gheltof, La „Nuova Sirena‘“ ed il 
„Caro Sassone‘. Venedig 1890. 

2) Bol. A. Meyer⸗Reinach, KR. H. Graun ald Opernkomponiſt. Sammelb. 
d. J. M. G. J. — Dazu K. Mennide i. d. N. 3. für Mufil. 1904. Ferner: 
S. Mennide, Haffe und die Brüder Graun . . . 1906. — Bgl. D. d. X. 
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erhielt er mit zwei Brüdern, Auguft Friedrih (+ als Dom: und 
Stadtfantor zu Merfeburg 1772) und Johann Gottlieb 1), einem hervor⸗ 
ragenden Pioliniften (+ als Kgl. Konzertmeifter zu Berlin 1771), 
auf der Kreusfchule zu Dresden, ber er 1713—1720 als Alumnus 
angehörte. In ber Kompofition fand er an dem Kapellmeifter 
Schmidt einen tüchtigen Lehrmeifter. Nach vollendetem Schul⸗ 
ftudium hielt Graun ſich zunächft in Dresden auf und betätigte fein 
großes Talent in fleißiger Kompofition von Kirchenmufif (darunter 
eine Paffion). 1725 wurde er Haſſes Nachfolger ald Tenoriſt an 
der Braunfchweiger Oper und erhielt, da er ſich auch als Komponift 
bervortat, den Titel eines Vizekapellmeiſters. Hier lernte ihn der 
damalige Kronprinz von Preußen, ber fpätere König Friedrich ber 
Große, 1735 kennen und nahm ihn alebald nach Rheinsberg Für 
feine dortige Kapelle mit. Nach Friedrich Thronbefteigung (1740) 
wurde Graun Kapellmeifter und erhielt die Aufgabe, in Berlin eine 
itafienifche Oper zu begründen. Ihr galt fortab in erfter Linie feine 
Kompofitionstätigkeit; außer feinen etwa 30 Opern fchrieb er auch 
Kammermufit, befonders Flötenduos für feinen fürftlihen Gönner. 
Sein bedeutendftes Werk, das ihm eine große Volfstümlichkeit ver: 
fchaffte und feinen Namen weit in unfer Sahrhundert herein leben: 
dig erhielt, ift das Paffionsoratorium „Der Tod Jeſu“ (1755). 
Zur die zweite Hälfte des vorigen Jahrh. und faft bis ins 4. Jahr: 
zehnt des 19, Jahrh. ift diefes Werk „für die proteflantifchen Kars 
freitagemufifen maßgebend geweſen“ 2). Es hat Bachs Paffionen 
verdrängt, um deren majeftätifchen Klängen und erhabener Herrlich⸗ 
keit in der zweiten Hälfte des 19. Jahrh. felbft wieder zu weichen. Auch 
Graun vertritt auf deutſchem Boden durchaus den Stil der Italiener. 
Was ihn Fennzeichnet und auszeichnet, ift der Reiz inniger, warms 
blütiger, nach Doles’ Ausdrucke „herzfchwelgerifcher”, zumeilen freie 
lich fehr füßlicher Melodik; was ihn volkstuͤmlich machte, ift bie 
Saßlichkeit feiner Eatweife. Die Ode „Auferftehn, ja auferftehn 
wirft du” erffingt noch heute über den Gräbern. Bei tlchtigem 
Können war er ber Mann feiner Zeit und ihres Geſchmacks. Graun 
ftarb am 8. Auguſt 1759, 





1) Er ſchrieb etwa 100 Sinfonien, Dusertinen, Konzerte u. a. m. Proben 
gibt Niemann im „Collegium musicum‘“. 


292 PH. Spitta, Allg. D. Biogr. XII. ©. 55. — Derfelbe, J. S. Badh, 
II, 329. 
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3. Das deutfche Singfpiel?). 


Ein „Seiftlih Waldgebicht und Freubenfpiel” hatte ſich das 
erfte mufikalifchsbramatifche Werk deutfcher Herkunft, „Seelewig* 
vom Sabre 1644, geheißen. Als „Singipiel” Hatte fih Theiles 
„Srichaffener, gefallener und aufgerichteter Menſch“, mit welchem 
die Hamburger deutfche Oper 1678 eröffnet wurde, bezeichnet. Das 
Singfpiel war die eigentliche nationale Kunflform des beutfchen 
Volkes. In diefer vom Naturlaute des volkstuͤmlichen deutfchen 
Liedes durchflungenen Welt des Gemütes mit ihrem oft derben, ftarf 
gewürzten, groteöfen, ja platten, aber auch gutmütigen und treus 
herzigen Humor fand fih das Volk zu Haufe. Hier trat ihm ein 
Stüd feines eigenen Lebens und Empfindens entgegen, das in fpieß- 
bürgerlicher Enge und Beichränktheit dahinfloß. Wohl nimmt fich 
das deutfche Singfpiel in feiner fchlichten Gewandung neben ber 
antik aufgepugten italienifchen Oper aus wie das befcheidene Bürgers 
mädchen neben der vornehmen Gejellichaftsbame, feine Enappe, oft 
dürftige und hausbackene, aber treuherzige und gemütsinnige Melodik 
neben dem glanzvoll dahinftrömenden bel canto der Staliener wie die 
Wiefenblume neben ber leuchtenden Rofe des Gartens, — aber was 
an ihm entzuͤckt, das ift feine prangende Gefundheit und frifche 
Natürlichkeit. Darum gehörte ihm die Liebe des Volkes, und neben 
der italienifchen Oper, der bie Kennerfchaft huldigte, blühte das 
deutfche Singfpiel fröhlich auf und wuchs ſich aus zur beutfchen 
komiſchen Oper, in welcher fich der erfrifchende Zauber liedmaͤßiger 
Melodit und gemütvollen Humors aller mufilalifchen Fremdherr⸗ 
Schaft gegenüber erhielt. 

Der gefeiertfte Repräfentant und eigentlich der Vater des deutfchen 
Singfpield war Johann Adam Hiller?). Geboren zu Wendiſch⸗ 
Oſſig bei Görlig 1728 als Sohn des dortigen Kantore, fand er, 
früh verwaift, zuerft in Gdrlig, dann in der Kreuzfchule zu Dresden 
Unterricht und Erziehung. Hier wurde er von Homilius in Klavier: 





1) M. Schletterer, Das deutfche Singfpiel von feinen erften Anfängen 
bis auf Die neuefte Zeit. Augsburg 1863. Val. WB. Schr. f. M. W. X, 85, 228. 
volfötkml. Lied won 17701880. B. Schr. f. M. W. 1894. — M. Fried: 
länder, Das deutſche Lied im 18. Jahrh. 3 Bde. 1902. 
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fpiel und Generalbaß unterwiefen. 1751 bezog Hiller die Univerfität 
Leipzig, 1754 wurde er Haußlehrer bei dem Grafen Brühl zu Dres: 
den und Eehrte 1758 nach Leipzig zurüd, um diefe Stadt nicht 
mehr zu verlaffen. 1763—81 leitete er die wöchentlichen Abonne- 
mentsfonzerte („Liebhaberfonzerte”, ‚‚concerts spirituels“), die fpäter 
in das „Gewandhaus“ verlegt wurden. 1789 wurde er Kantor 
und Mufifdireftor an der Thomasſchule zu Leipzig, 1801 legte er 
die Stelle nieder und ftarb 1804. Perſoͤnlich ein menfchenfcheuer, 
hypochondriſcher, faſt büfter gefinnter Mann, befaß der Kuͤnſtler die 
Gabe unerfchöpflicher, frifchfprudelnder und fangreicher Melodie. Seine 
Operetten, die er in Gemeinfchaft mit feinem Textdichter, dem 
Herausgeber des „Kinderfreundes”, Chriftian Selir Weiße, Tchuf, 
erlangten eine große Beliebtheit („Die Jagd“, „Der Teufel ift los“, 
„Der Erntefrany“, „Lottchen am Hofe? 1760 u. a). Hiller, der auch 
ale Chorallomponift tätig war und zu ben gelehrteften Mufifern 
feiner Zeit gehörte, befchränkte fich in biefen Operetten befcheiden 
auf das Liedmaͤßige, Volfstümliche, und das eben hat feine Sing- 
fpiele, die den Ausgangspunkt der deutfchen Bomifchen Oper und 
des gemütvollen deutfchen Liebes der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. 
darftellen, zu Lieblings und Kaffenftüden gemacht. An den ſchmuck⸗ 
lojen, aber frifchen und innig empfundenen Liedern Hillers bat ſelbſt 
ein Goethe fich erlabt, der aus ihnen die Anregung für feine eigenen 
volkstümlichen Inrifchen Dichtungen fchöpfte. In den „Wöchents 
lichen Nachrichten und Anmerkungen die Muſik betreffend“ (1766 
bis 1770) Hat Hiller, der eine reiche und nicht unbedeutende fchrifte 
ftellerifche Tätigkeit entfaltete, die erfte Muſikzeitung gefchaffen 1). 

In Killers Art Bomponierten noch ©. Benda (f. u.), Anton 
Schweiger (1737—87), der vom Öingfpiele zur Kompofition großer 
Opern auf beutfche Texte uͤberging („Alceſte“ von Wieland u. a. 
m.), Ernft Wilhelm Wolf, geboren zu Großheringen i. Th. 1735, 
erſt Konzertmeifter, dann Hoffapellmeifter in Weimar, + 1792 („Die 


en 


‚98. Krone, Die Anfänge des mufifalifchen Journalismus in Deutfchland. 
Leipzig 1898, führt ©. 6 als die erften Muſitjournale in Deutfchland —— 
„Getreuen Muſikmeiſter“ 1728 und Hillers „Wächentlichen mufifalifchen Zeit⸗ 
vertreib” 1759-60 an, fagt jedoch S. 59 von den „Wöächentlichen Nachrichten“ 
mit Recht, Daß fie die erfte Seitfchrift darſtellen, „welche in ihrer Einrichtung 
unferen modernen mufifalifhen Fachblättern entfpricht“, Vgi. Niemanns 
terifon unter „Beitfchriften“. 
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Dorfdeputierten”), Chriftian Gottlob Neefe!), Schüler von 
Hiller, geb. 1748 zu Ehemnig, + 1798 zu Deffau (f. u.). 

Die deutfche komiſche Oper fand ihre rechte Heimat in der öfter: 
reichifchen Kaiferftadt an der blauen Donau. Hier wirkten die 
trefflichen, gefunden beutfchen Meifter, die das Verdienſt haben, 
den Sinn für beutfche Komif und gemütvollen Humor wach er: 
halten zu haben in einer Zeit, da alles, was auf Bildung Anfpruch 
machte, dem franzöfifchen „‚esprit‘‘ huldigte, und die ernfte Oper in 
italienifchen Schemen einherſtelzte. Dem Range nach ift der befte 
unter ihnen Karl Ditters von Dittersdorf (f. u.) mit „Doftor 
und Apotheker”, „Hieronymus Knicker“, „Rotkäppchen“ u. a. 

Der Vorſtadtkomik niedrigerer und derberer Art um ein gutes 
naͤher ſteht der „göttliche Bänkelfänger“ Wenzel Müller?) 
(1767—1835), der die „Opern“, in Wahrheit Liederfpiele, nur fo 
aus dem Ürmel fchüttelte („Das neue Sonntagsfind”, „Die 
Schwehtern von Prag‘, „Die Teufelsmühle” uff.) Geſunde, 
frifche Komik verraten auch Ferd. Kauer (1751—1831), der über 
200 Singfpiele, dabei noch Meflen, Sinfonien und Kammermuſik 
tomponiert bat, im „Donauweibchen”, „Sternenfönigin” und vielen 
volfstümlichen Singfpielen, und der treffliche Komponift des „Dorf: 
barbiers”, der ehrenfelte Sobann Schen??) (1753 —1836), Schüler 
Wagenfeils, zeitweife Lehrer Beethovens, ein Meifter auf Meinem 
Gebiete, zum Schaffen im höheren Stile aber nicht berufen. 

Diefe Männer haben den Boden bereitet, auf dem die „Zauber: 
flöte” in voller Jugendherrlichkeit erblühen follte. 


4. Das deutfche Melodram. 


Eine eigentümlich deutfche Schöpfung ift das Melodram. Sein Ur: 
heber ift Georg Bendat), geboren zu Sungbunzlau 1721, 1748—78 
Kapellmeifter in Gotha, von da ab an verfchiedenen Drten, Ham: 
burg, Wien, Georgenthal, zuleßt in Köftrig tätig, wo er am 6. No: 





1) Wal. H. Lewy, Chr. ©. Neefe. (Diſſ.) 1902. 

3) Bol. W. Krone, W. Müller. (Diff) 1906. — W. H. Riehl, a. a. O. 
1. ©. 1ff. 

3) Bol. Staub, 3. Schenf. 1900. 

4) Wal. Hodermann, G. Benda. 1895. — E. Iftel, Die Entftehung des 
deurfchen Melodrams. 1906. — F. Brüädner, © B. u. das d. Singipiel. 
Sammelb, 9. J. M. G. V. 
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vernber 1795, von der Muſik völlig zurückgezogen, geftorben ift. 
Er komponierte eine Reihe von „Singfpielen” nach dem Borbilde 
Hillers, die weithin volfstümlich geworden find („Der Dorfjahr⸗ 
markt? 1776, „Walder“ 1777, „Der Holzhauer und die drei 
MWünfche” 1778 u. a). Eigentümlicher find feine Melodramen !), 
die von 1774 ab erjchienen („Ariabne auf Naxos“, „Meben“, 
„Almanfor“, „Nadine“). Das Melodram, von den Zeitgenoffen 
auh „Duodram” genannt im Unterfchiebe zu der herkoͤmmlichen 
Oper, die man bezeichnenderweife dann „Monodram“ nannte, ift 
aus der Empfindung ber inneren Unmahrheit hervorgegangen, an 
welcher die Oper, jo wie fie fich entwickelt batte, krankte. Diefe Un: 
wahrheit beftand vor allem darin, daß das Verhältnis der Muſik zum 
Texte, zur Handlung mit der Zeit ein rein dußerliches, ein inner: 
lich unbaltbares geworden war. Beides, Handlung und Text, ſchien 
nur ben Vorwand zu bilden, um Muſik zu machen. Die legtere 
beanfpruchte nur für fich felbft Geltung, die Oper war mehr oder 
weniger zum rein mufilalifchen Prunkſtuͤcke, das Drama völlig zur 
Mebenfache geworden. Dem fucht das Melodram dadurch zu bes 
gegnen, daß es das Verhältnis umkehrt, die Handlung, den Xert 
zur Hauptſache macht, die Mufif dagegen auf die Aufgabe bez 
Ichränkt, den Verlauf der Handlung zu begleiten, bas forgfältig 
geiprochene Wort mit eindrucksvoller Muſik gleichſam zu umfpülen 
und fo bie Wirkung des Dramas zu erhöhen. Das Dringen 
auf formale Wahrheit in der Verbindung von Tert und Muſik, 
die Forderung, daß die letztere dem erfteren fchlechthin unter- 
zuordnen jei, entfpricht durchaus dem beutfchen Kunftgeifte. Kein 
Geringerer ald Mozart bat dies aus Bendas Melodramen heraus 
empfunden, Begeiftert fchreibt ee am 12. November 1778 von 
Mannheim aus, wo er zuerft „Ariadne auf Naxos“, dann „Meden“ 
gehört Hatte, am feinen Water: „In der Tat, mich hat noch 
niemals etwas fo furpreniert! denn ich bildete mir immer ein, 
jo was würde keinen Effeft machen. — Sie wiffen wohl, daß da 
PT 


1) So nah Reich ardt, Kunftmagazin I. ©. 86, Mufen:Alman. 1796. 
©. Benda. Die erſte Anregung gab Brandes 1772 (vgl. Brandes, Lebens: 
geſchichte II. ©. 140, 157). Unabhängig davon wendet Rouffeau (f. o.) in 
feinem „Pygmalion“ (1770 in Lyon, 1775 in Paris) das Prinzip des melo: 
Dramatifchen Vortrags an, Vgl O. Jahn, W. A. Mozart. 3. Aufl. von 9. 
Deiterd, Leipzig 1889, I, ©. 632. — Bol, dazu die oben angeführten neuen 
Quellenfchriften. 
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nicht gefungen, fondern deflamiert wird, und die Mufique wie ein 
obligated Recitativ iſt; bisweilen wird auch unter der Mufique ges 
fprochen, welche alsdann die herrlichſte Wirkung tut. — Was ich 
geiehen, war Medea von Benda; — er hat noch eine gemadt, 
Ariadne auf Naxos, beide wahrhaft fürtrefflih. Sie wiflen, daß 
Benba unter den Iutherifchen Kapellmeiftern immer mein Liebling 
war; ich liebe dieſe zwey Werke fo, daß ich fie bey mir führe. 1)“ 
Mozart brannte darauf, fich in diefer Gattung zu verfuchen, und 
der Berfuch liegt in der Kompofition der von Gemmingenfchen 
„Semiramis“ 2) und in ber nah dem Mufter des Singipiels be 
bandelten Oper „Zaide”?) vor. 

Wenn troß der vortrefflihen Muſik Bendas das Melodram ſich 
als beſondere, felbftändige Form des Muſikdramas nicht gehalten und 
eingebürgert bat, wenn es in beffen Geſchichte nur eine Übergangs: 
form bildet, fo liegt der Grund hierfür vornehmlich darin, Daß es eben 
ein Mufifdrama im eigentlichen und ftrengen Einn des Wortes boch 
nicht darftellt. Es ift nicht ein Neues, was bei dem Melodram 
durch die Verbindung von Dichtung und Muſik entfteht, durch ihre 
Vereinigung in Darftellung und Wirkung bedingt if. Das Melo⸗ 
dram ift Drama mit Begleitung der Muſik. Letztere bildet nicht 
den das Kunftwerk mitbeflimmenden Faktor, fondern nur das be: 
gleitende, genauer das muſikaliſch illuftrierende Element; es ift, 
wenn man fo will, musica per dramma, im Gegenfag zum 
dramma per musica ber bisherigen Oper. Die Verbindung beider 
Künfte ift deshalb auch hier, wie in der Oper, eine dußerliche. Das 
Drama hindert die Muſik an ihrer freien Entfaltung und vollen 
künftlerifchen Wirkung; die Muſik aber, ob fie fich auch dem Gange 
der Handlung und dem Inhalte der Rede noch fo innig anfchmiegt, 
verſchmilzt nicht mic ihr in eins, fie unterbricht die Handlung oder 
hält fie doch auf, fie zerftüct den lebendigen Zluß der Rede und 
wirkt zerfireuend, da fie die Aufmerffamteit zu fehr auf Einzel: 
beiten lenkt). Bleibenden Wert bat das Melodram als eine höchft 


8* O. Jahn, W. A. Mozart. 3. Aufl. Von H. Deiters, Leipzig 1889. 
1, ©. 577. 
2) Ebd. S. 581. Mozart nennt das Werk eine „Dellamierte Oper”. 

3) Ebd. S. 633 ff. 

‚H Ein anderes fommt hinzu, das aus dem Melodram eine Afthetifch un 
befriedigende Zwittergattung macht; der Zwieſpalt, der zwifchen der vom Sprechen⸗ 
den eingehaltenen Tonhoͤhe und der der begleitenden Muſit klafft. Paßt fich der 
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wirffame Meife des dramatifchemufifaliihen Vortrags, alfo ale 
eine wefentlihe Ausdrucksform, als eines der Darftellungsmittel 
im Ganzen des Muſikdramas. Diefes felbft aber ift ein Kunft- 
werk, beffen Verwirklichung durch das Zufammenwirfen von Wort 
und Ton, von Dichtung und Mufif geradezu bedingt ift, durch das 
Zufammenwirfen beider Künfte entſteht. Es fegt alfo eine Handlung, 
beziehungsmweife eine Dichtung voraus, welche die Muſik nicht etwa 
nur erträgt, fondern fordert, um zu voller Geltung zu fommen 
und die Fünftlerifche Abficht zu verwirklichen. 

Die Fdee des Mufifdramas als des erft durch das Zulammen- 
wirken von Dichtung und Muſik entftehenden „Eyrifhen Dramas“ 
zu entwiceln und in leuchtenden Meiſterwerken zu verwirklichen, 
war die Aufgabe Glucks. 





5. Das Iyrifhe Drama Glucks . 


Chriftoph Wilibald (Ritter von) Gluck, geboren am 
2. Zuli 1714 zu Weidenwang in ber Oberpfalz ale der Sohn von 
Alerander Gluck, fürftlich Lobkowitzſchem Forſtbeamten zu Eifen- 


Sprecyende der Tonhöhe der Muſik an, folgt er dem Rhythmus der Mufif, fo 
begibt er fid) der Möglichkeit freier Entfaltung rhetorifcher Kuͤnſte; ſchließt fich 
ungefehrt die Muſik peinlich der Deklamation an, fo gibt fie ihre eigenen rhyth⸗ 
mifchen Gefege oft ſchonungslos preis. Das moderne Melodram (M. Schilling’ 
und anderer Komponiften) hat da einen Ausgleich gefucht, indem den Worten 
. T. rhythmiſche (Moten-)Wertzeichen beigegeben wurden. Das Mefultat bleibt 
basfelbe. Vedeutende Vortragsfunft (E. Poffartu.n.) hat dem Melodram audy 
in der Gegenwart noch einmal ein flüchtiged Intereffe einzuhnuchen verftanden, 

1) Niedel, Über die Mufit des Mitterd von Gluck. 1775. — Leblond, 
Me&moires pour servir ä l’histoire operee ... 1781. Deutſch von Siegmaner, 
Über den Mitter Gluck. 2. Aufl. 1897. — Ginguenet, Lettres et docu- 
ments. 1783. — E. Thoinan, Notes bibliogr. sur la guerre musicale . . . 1778. 
— N. Reißmann, W. Stud... 18832. — 8. H. Bitter, Die Reform der 
Dper durch Glud und Wagner. 1870. — E. Newman, Gl. and the opera. 
1895. — U. Wotquenne, Chr. W. Stud (Them, Verzeichnis) 1904. — H. 
Kretzſſchmar, Zum Verftändnis Gluds. (Peters-Jahrbuch 1908). — N. Schmid, 
Chriſtoph Wilibald Nitter von Glud. Leipzig 1854. — A. B. Marr, Gluck und 
die Oper. Berlin 1868. — G. Desnoiresterres, Gluck et Piccinni. Paris 
1872. — A. Jullien, La Cour et l’Opera sous Louis XVI, Marie Antoinette 
et Sacchini, Salieri, Favart et Gluck. Paris 1878. — H. Welti, Glud. 
Reclams Univ.:Bibl. — Derfelbe, Glud und Salzabigi. V. Schr. f. M. W. 
1891. ©. 28f. — Chr. W. von Glucks Hauptopern, kritiſch durchgefehene 
Ausgabe, Beforgt von F. Pelletan, B. Damde, J. Tierfot, E. Barre. Leipzig, 
Breitfopf & Härtel. 1896 ff. — Ausgabe der Werke durch die „Gluckgeſellſchaft“. 
Bd. 1: „Die Pilger von Mekka“. Herausg. von M. Arend. 





Die Entwidelung der beutfchen Mufik. 385 


berg, war urfpränglich nicht zum Muſiker beftinnmt. Er befuchte 
die Schule zu Eifenberg, war 1726-1732 Chorfnabe an der Jeſu⸗ 
itenlirche zu Commotau (bei Eifenberg) und erhielt als ſolcher 
Unterricht in Gefang, Orgel⸗, Violine und Klavierfpiel. 1732 ging 
er nach Prag, ob um bort die Univerfität zu beziehen oder um 
fih zum Mufifer zu bilden, ift nicht ficher. Jedenfalls war er ge⸗ 
nötigt, durch Mufikunterricht ſich die Mittel zum Studium zu ver 
fchaffen. Freundliche Beziehungen zu der fürftlichen Familie, in deren 
Dienften fein Bater ftand, führten den jungen, talentvollen Mann, 
der fih auch zum tüchtigen Bioloncellfpieler ausgebildet hatte, 
1736 nah Wien. Ein lombardiſcher Fuͤrſt Melzi, der Gluck im 
Lobkowitzſchen Haufe kennen gelernt batte, ward fo von ihm ein 
genommen, daß er ihn nah italien mitnahm und vollends ber 
Kunft in die Arme führte. Gluck fudierte nun unter der Leitung 
des Drganiften Battifia Sammartini in Mailand (1737—1741) 
nochmals gründlich Kontrapunkt und Generalbaf und brachte bes 
reits 1741 eine Oper „Artaserse‘‘ auf die Bühne, welcher im Laufe 
von fünf Jahren fieben weitere Opern folgten, die fämtlich im 
Stile der italienischen Tagesoper gehalten waren und feinen Namen 
rafch fo befannt machten, daß er 1745 von Händels Gegnern als 
Opernkomponiſt an das Haymarkettheater in London berufen wurde. 
Die Oper „La caduta dei Giganti“, mit der er fich dort einführte, 
imponierte freilich feinem großen Kunftgenoffen fo wenig, daß Händel, 
als er fie gehört Hatte, farkaftifch meinte, fein Schuhputzer fchreibe 
einen befferen Kontrapunkt als Gluck! 

Unter dem überwältigenden Eindrucke der Händelfchen Ton⸗ 
Ihöpfungen ging Gluck ein anderes Ideal von Mufif auf als bag, 
welches er bisher verfolgt hatte; es drängte fich ihm die Überzeugung 
auf, daß es für die dramatifche Mufil nicht genüge, wenn fie ſchoͤn 
und gefällig fei, daß fie vielmehr, um volle Wirkung zu erzielen, 
in engftem Zuſammenhange mit der Handlung ftehen, in deren muſi⸗ 
Falifcher interpretation ihre Aufgabe fuchen müfle. 

Don London aus berübrte Gluck auch Paris, wo er bie Lully⸗ 
Rameaufche Oper kennen lernte, die ihn in feiner neuen Auffaflung 
noch beſtaͤrkte, und kehrte 1746 über Hamburg und Dresden nach 
Wien zurüd, 

1748 fomponierte er für Wien eine Oper „La Semiramide 
ricognosciutal'; das Jahr 1749 führte ihn nach Kopenhagen, wo 

Körlin, Geſchichte der Mufit. 2b 





386 Die abendländifhschriftlihe Muſik. 


er bie Feftoper „Tetide‘‘ zur Aufführung brachte, Diefes Jahr 
war „das glücklichfte und doch unglüdlichfte Jahr feines Lebens“, 
das Fahr der erften Liebe und zundchit ſchweren Entfagens, weil 
der Pater der Geliebten, ein ftolzer Kaufberr, die Ehe feiner 
Tochter Marianne mit dem Muſikus nicht geftatten wollte. Das 
folgende Jahr aber führte ihm die geliebte Frau zu, die von 
da an die Vertraute auch feiner Bünftlerifchen Beſtrebungen ge⸗ 
blieben ift. 

Noch komponierte ber Meifter für Italien im italieniſchen Stile 
(„Telemacco“ 1750 für Rom, 1751 „La clemenza di Tito" für 
Neapel; für Rom: „I Trionfo di Camillo“, „Antigono“ 175, 
für welche Opern er vom Papfte zum Ritter vom goldenen Sporn 
ernannt wurde; für Wien, wo Gluck feit 1754 ald Hoffapellmeifter 
der Kaiferin Maria Therefia angeftellt war, „L’eroe cinese‘‘ 1755, 
„La Danza‘“, „L’innocenza giustificata“ und „Il re pastore“ 
1766). Zugleich laſſen ung die zahlreichen franzöfifhen Sing: 
fpiele, die er für die Mofoper in Muſik feßte („Les amours champe£- 
tres‘‘ 1755, „Le Chinois poli en France“ 1756, „Le deguisans 
pastoral‘‘ 1756, „La fausse esclave‘‘ 1758, „L’lle de Merlin‘ 1758, 
„L’Ivrogne corrige‘' 1760, „Le cadi dupe“ 1761, „On ne s’avise 
jamais de tout‘ 1762, „La recontre imprevue‘ („Die Pilgrime 
von Mekka“) 1764), erkennen, daß er ſich mit der franzöfifchen 
Mufif eindringend befchäftigte. 

Die folgenden Jahre waren dem ernften Studium der neu auf: 
blühenden beutfchen Literatur gewidmet, und immer deutlicher trat 
das deal der Oper, wie fie fein foll, vor feine Seele. Er wurde 
darin von dem Faiferlichen Rate Ramiero von Calzabigi, der 
gleich ihm die Schwächen der italienifchen Oper erkannte, beftärft 
und gefördert. Calzabigi, freilich nur „Dilettant”, aber eben darum 
von der Überfchägung der technifchen Routine und des landesuͤblichen 
Schematismus frei, ging mit voller Hingebung auf Glucks Ideen 
ein und fuchte ihm den bichterifchen Rahmen eines „lyriſchen 
Dramas“ zu fchaffen. Dies nämlich ift der ebenfo treffende als gluͤck⸗ 
liche Ausdrud für das, was dem Meifter vorfchwebte. Er fpricht 
fich darüber in den Vorreden jur „Alceste‘‘ 1769 unb „Paride et 
Elena‘ 1770 ausführlih aus. Der Dichter foll, ohne Rüdficht 
auf den Mufifer und deſſen Forderungen, ein in fich gefchloffenes 
Kunſtwerk herftellen; erft wo des Dichters Vermögen aufhört, fegt 
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die mufifalifche Kunft ein als die Macht, die Worte zu befeelen, 
die Geftalten zu beleben, die poetifche Zäufchung zu vollenden. Gluck 
fieht als die Aufgabe der Mufil an, „die Dichtung zu unterftügen, 
um den Ausdrud der Gefühle und das Intereſſe der Situationen 
zu verftärfen, ohne die Handlung zu unterbrechen ober durch un: 
nüße Verzierungen zu entftellen”. Die Muſik müfle für die Poefie 
das fein, was bie Kebhaftigkeit der Farben und eine glüdliche Mifchung 
von Schatten und Licht für eine fehlerfreie und wohlgeorbnete 
Zeichnung find, welche nur dazu dienen, die Figuren zu beleben, 
ohne die Umriffe zu zerftören. Schon bier Eonnte der Fachmuſiker 
einwerfen: die Muſik ift eine in felbft organifch gegliederte Kunft 
mit eingeborner Architektonik; fie kann fich Bau, Gliederung, Führung 
nicht von dem Dichter geben laflen; fie mag fi) im ganzen und 
einzelnen, in Haltung und Stimmung, ja auch im bramatifchen 
Einzelausdrude den Abſichten des Dichters anbequemen, aber diefer 
muß fo ſchaffen, daß die Muſik ihren eigenen Gefegen treu bleiben 
und ihnen gemäß fich ausbreiten kann. Muſik und Poeſie find 
gleichberechtigte Schwefterfünfte, die einander zum Schmudke, 
zur Belebung und zur Erhöhung des Verftänbniffes dienen, wenn 
fie glücklich vereinigt werden. 

Daher ift die nächfte Frage: was ift wirkliches organifches Ge⸗ 
fe der Muſik, mit deffen Aufgebung fie aufhört, eine Kunft zu 
fein? Iſt die herkömmliche Form der Arie mit dem zweimal wieber- 
holten erften Teile, Ritornell und allem andern die notwendige und 
einzig mögliche Form ber Igrifhen Muſik? Sie ift offenbar nur 
eine in fich wohlberechtigte, aber nicht die einzige Zorm. Die Ver⸗ 
zierungen und Verbrämungen find von vornherein nur Beigaben, 
und nicht einmal in dem mufifalifchen Schema begründet. Die 
figurens und kadenzenbluͤhende Arie ift daher auf „edle Einfachheit“ 
zuruͤckzufuͤhren; nur die Architektonik der Melodie ift ein der Ton⸗ 
Funft innewohnendes, wefentliches Gefeg, das weder aufgegeben 
noch verlegt werben darf; alle weiteren Tonmittel, die dazu dienen, 
den Ausdruck zu verftärken und die Leidenfchaft abzutönen, find 
fchlechthin dem dramatifchen Zwecke zu unterwerfen und dürfen 
nur da angewandt werden, wo bie Situation fie bedingt und recht: 
fertigt. Der Dichter, um der Muſik Raum zu verfchaffen, bat an 
der dee des „Igrifchen Dramas“ feftzuhalten, „alle blühenden 
Schilderungen und wortreichen Sittenfprüche durch kraͤftige Leiden: 


25* 
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fchaften und anziehende Situationen, durch die Sprache des 
Herzens und eine ftetd abwechfelnde Handlung” zu erjeßen. 

Die dee, die Gluck vorfchwebte, läßt fich kurz fo ausdrüden: 
das Inrifche Drama hat zum Gegenftand eine Handlung, welche in 
entfcheidender Weife die innere Welenheit und Grundftimmung ber 
Handelnden zur Offenbarung bringt. Ausgefchloffen, weil zum 
Komponieren ungeeignet, ift alle Reflerion, alle nur durch Schön- 
beit und Wahrheit des Gedankens padende Rebe; bie Oper bat 
es mit Stimmungen zu tun, mit wirklichen Geftalten; in ihr 
darf nichts als Handlung und Stimmung fein, Situation und 
Leben; der Dichter fchafft die dramatifchen Geftalten uud führt mit 
der Handlung auf die einzelnen Iyrifchen Ruhepunkte bin, welche je 
eine beftimmte Stufe ber Entwidelung auf die tragifche Kataſtrophe 
bin bilden. 

Das Gebiet, welches der Oper ureigentümlich gehört, weil ja die 
Mufit als die romantifche Kunft allein imftande ift, völlig wie mit 
einem Zauberfchlage über alle Realität hinwegzubeben, ift die Sage 
und das Märchen. Die Sage bat es mit keiner erträumten, fondern 
mit einer wenigftens vermeintlich wirklichen Welt zu tun; die Helden 
der Sage find nur viel größer und gewaltiger, ihre Leidenfchaften 
find tiefer und energifcher, ihre Konflikte entfcheidender und weit- 
greifender, als fie die Wirklichkeit zeigt. Es ift das echt und wahrhaft 
Menfchliche, das in der Heldenfage in typiſche Geftalten und Er: 
eigniffe verdichtet uns entgegentritt, um fo verftändlicher und er: 
greifender, als diefe aller menfchlichen Zufälligkeit entkleidet find, 
der Menfch als folcher mit feinen Leidenfchaften im Helden vor uns 
tritt. Die tragische Handlung foll gleihfam aus dem innerften 
Grunde des Empfindens der Helden, ihrer innerften Beſtimmtheit 
vor dem Gefühle der Hörer herauswachſen und fih fo vor dieſem 
Schritt für Schritt rechtfertigen. 

- Die Muſik Hat die Aufgabe, durch den allgemeinen Charakter, 
der ihr aufgeprägt ift, durch die das Gange beberrfchende Grund: 
farbe den Zuhörer in die Sagenwelt und ihre Stimmung zu ver 
fegen: fie hat alfo vor allem dem Kunftwerke die Einheit ber 
Stimmung zu geben und zu erhalten. Es genügt nicht, daß fie 
ſchoͤn und wahr im einzelnen fei, fie muß durchaus einheitlich 
fein. Auf diefer Grundfarbe zeichnen ſich dann in ganz beftimmter 
Faͤrbung und Charakteriftit die handelnden Perſonen ab, bie fich 
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darum Teichter mufifalifch zeichnen laſſen, weil fie nur nach ihrer 
allgemeinmenfchlichen Beltimmtheit in Betracht fommen (Vater, 
Mutter ufm.), als Vertreter und ‘Typen einer gewaltigen menfch- 
lichen Leidenjchaft ober Grundbeftimmtheitz in fchärffter Zeichnung 
treten dann die Situationen hervor, in welchen fih die Handlung 
im einzelnen entwidelt. 

Nirgends ift gefordert, daß die Mufif ihr Wefen aufgebe: gerade 
die Ebenmäßigfeit und Symmetrie, bie Rhythmik und Architeftonif 
verleihen dem Werke die Objektivität und die maßvolle Ruhe ber 
Heroenwelt. — Es ift nur immer das die Frage, was zum Weſen 
der Mufif gehöre. Daß fie im Drama ihre Eigenart dem drama: 
tiſchen Zwecke unterordnen und nicht bloß anbequemen muß, leuchtet 
ja jedem Denfenden von felbft ein. 

Gluck nahm feine Seftalten aus der allen Gebildeten zugäng- 
igen und verftändlichen Heroenwelt der Antike. Dort wurzelte die 
moberne Bildung, dort war feine Zeit mehr zu Haufe als in ber 
eigenen Volksſage, die Antike ftand dem allgemeinen Empfinden 
und Denken am nächiten, aber — nur dem des Gebildeten. Dies 
erklaͤrt das Schickſal der Gluckſchen Opern. 

Die Dramen, die Gluck nach ſeinen Prinzipien ſchuf, ſind wirk⸗ 
lich, was ſie ſein wollen: griechiſche Tragoͤdien. 

Die Muſik, in edler Einfachheit gehalten, traͤgt den Charakter 
antiker Klarheit, maßvoller Ruhe und ſtrenger Objektivitaͤt neben 
kraͤftiger Charakteriſtik und treffender Zeichnung. 

Eine das einzelne durchdringende, das Ganze uͤberſchauende An⸗ 
ordnung gibt den Werken Einheit und Geſchloſſenheit. 

Die Inſtrumentation, bei welcher das Streichquartett vorherrſcht 
und die Blasinſtrumente nur ſparſam, aber mit ſchlagender Wir⸗ 
kung angewandt ſind, iſt einfach; ſie hat etwas vom „milden Glanz 
einfarbigen Marmors”’ (Ambros); die Harmonie iſt durchſichtig und 
licht, haͤufig genügt für die ausdrucksvolle Melodie ald Begleitung 
ber einfache, markige, charaktervolle Baß. 

Im Rezitativ bekundet die Wahrheit des Ausdrucks die vollendete 
Meifterfchaft, erzielt unmittelbare Verftändlichkeit und vollendet die 
bramatifche Täufchung. In der Arie, dem Ruhepunkte der Handlung, 
verbindet Gluck technifche Fertigkeit und Rundung, melodifche Kraft 
und Fülle mit zwingender Beftimmtheit der Tonfprache, Mit 
weifer Beſchraͤnkung vermeidet er eine vielverflochtene Stimm 
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führung: Rede und Gegenrebe in Elarer, fcharfer Perfonal: und 
Situationscharakteriftit wechfelt, unterbrochen Durch wuchtige Chöre. 
Bei aller Leidenfchaft herrſcht maßvolle, oft beinahe fühle Zuruͤck⸗ 
haltung; nirgends zu viel, nirgends zu wenig, jo daß eben durchweg 
die Sache und dag, was zur Sache gehört, ins Licht tritt. Ein 
fache Größe, ftille Hoheit, reine Formen, durchweht vom Hauche des 
Haffifchen Geiftes, bezeichnen Glucks Tragödie, von der man mit 
Recht fagen kann (Ambros): „Seine Geftalten find die lebendig 
gewordenen Marmorbilder der Antike”. Sungfräuliche Friſche und 

Herbigkeit unterfcheidet Glucks Geftalten von ben in reifer Sinn 

lichkeit ftrahlenden Schöpfungen Mozarts. 

Die Idee der Wiederbelebung der hellenifchen Tragoͤdie mit den 
Mitteln der modernen Kunft war durch Gluck verwirklicht. Es 
Fonnte nur noch ein Schritt weiter gegangen werden: unferem Volke 
nicht die griechifche Tragödie felbft herüberzubringen, fondern ihm 
das zu fchaffen, was für die Hellenen ihre Tragödie gewefen ift. 
Wenn Glucks Opern nicht den Beifall und die Sympathie bes 
Molkes haben, fo liegt der Grund darin: die Ojektivitaͤt der griechi= 
fchen Welt bat für uns Moderne fchließlich doch etwas Starres, 
Marmorkaltes, Fremdes. Es ift eine Welt, in welche ſich der klaſſich 
Gebildete allezeit lebhaft hineindenken kann, zu deren vollen Ber: 
ftändnis aber nicht bloß die durch Philologie und Archäologie ver⸗ 
mittelte Kenntnis, fondern die wirkliche und naive Anfchauung 
griechifchen Lebens, das Erfülltfein von griechifcher Denk: und Ans 
fchauungsmeife gehört. So Haben auch die griechifchen Tragoͤdien 
für unfer Gefühl etwas Fremdes und Fernes. Von ihrem allgemein 
menfchlichen Gehalte fühlen wir uns tief erfchüttert, von ber fie 
tragenden bichterifchen Größe zur Bewunderung Bingeriflen, aber 
bie innere Berührung fehlt, welche eine nachhaltige Erwärmung 
erzeugt: benn es ift eben griechifche® Leben, Empfinden und 
Denten, zu welchem wir uns nur reflektiert und nicht unmittelbar 
verhalten. In Griechenland war die Tragödie ein aus dem natio⸗ 
nalen Bewußtſein unmittelbar herausgewachſenes Kunftwerk: für 
uns ift fie ein Hiftorifch vermitteltes. So fehlen ung — natürlich 
im Großen und Ganzen verftanden — die geiftigen Vorausfegungen 
für das volle Verſtaͤndnis der griechifchen Sagenwelt und für das 
ſpezifiſch Griechifche der Tragödie. 

Mit diefem Umftande mag es zufammenhängen, daß Gluck 
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in feinen Opern mufifalifch groß ift im Ausdrude der einfachen 
Keidenfchaft. Das aber, was wir das „Griechiſche“ in feiner Muſik 
nennen, ift etwas Negatives, nämlich das Verzichten auf Iebhaftes 
Kolorit, das Zurüdbrängen bed fpezififchen Weſens der modernen 
romantifchen Mufif: der Polyphonie, Die kühle, vornehme Zuruͤck⸗ 
haltung, bie Abwejenheit der eigentlich romantifchen Elemente der 
Muſik, die frembdartige Ruhe und Einfachheit legen wir Moderne 
ald das „Griechiſche“ aus. Von einem fpeziell und pofitiv 
griechifchen Kolorit kann bei Glud nicht wohl im Ernſte ge 
fprochen werben. Diefen pofitiv griechifchen Charakter, der unter 
anderem in dem Neichtume der Chorlyrik hätte beftehen müflen, 
bat Gluck gar nie angeftrebt. Es handelte ſich auch für ihn gar 
nicht um ben Gegenfag von Antif und Modern, fondern einfach 
um den von Muſik und Poeſie. Daß er nicht in das bunte Leben 
der Gegenwart griff, fondern in bie griechifche Sagenwelt, lag 
in der Zeit und verftand fich von felbft. Uber eben darum behält 
lud, fo menfchlich wahr feine Muſik ift, um des Stoffes willen 
für uns etwas Fremdes, gleichwie bie griechifchen und Iateinifchen 
Dichtungen Huttens und der früheren Humaniften. 

Dos erfte große Meiſterwerk, mit welchem Gluck das Ideal des 
„dramma per musica‘ im ©egenfaß zur „opera seria‘' verwirf: 
lichte, war feine Oper „Orfeo ed Euridice‘ 1) (Orpheus und Euribice), 
bie in Wien 1762 zum erftenmal über die Szene ging. Darauf 
folgte am 16. Dezember 1767 „Alceste‘‘2) und 1770 „Paride 
ed Elena“, deren Texte ihm Calzabigi gefchaffen hatte. Hatte 
der Orpheus einen großen Erfolg gehabt, fo blieb die Wirkung der 
beiden legteren Dramen unter Glucks Erwartung. Zwar fanden fie 
beim unbefangenen Publiftum um ihrer hinreißenden Wahrheit und 
Ausdruckskraft willen ungeteilten Beifall. Aber „die Halbgelehrten, 
die Kunftrichter und Tonangeber, eine Klaffe von Menfchen, bie 
ungluͤcklicherweiſe fehr zahlreich ift und zu allen Zeiten dem Fort⸗ 
fchritt der Künfte taufendmal nachteiliger war als bie Unwiſſen⸗ 
ben” 3), fielen darüber her. Man urteilte böswillig von Zimmer: 
proben aus; dem einen waren die Melodien zu raub, die Übergänge 
zu Bart und unvermittelt, dem andern war bie Harmonie zu arm, 





1) Vgl. P. Mignard, L’Orphee de Gluck. 
2) Vgl. J. Baudonin, L’Alceste de Gluck. 1861. 
3) Vorr. zu Paride ed Elena. 








liche Muſik. 


\ Fremen — 
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rn — ‚nen der Begriff dramatiſcher Muſik 
za a war. — In Italien hing man am 


' 5 —— — fehlte noch das Verſtaͤndnis, denn 
* ram, “mann waren noch nicht durchgebrungen. Gluck 
ed Bon auf Die große Dper in Paris. Dort war, wie 
nen vorbereitet und der weite Blick, der Sinn 
eine, 5 und Wahre vorhanden. In Du Rollet, einem 
FT franzöfifchen Geſandtſchaft in Wien, Batte er einen 
fÄr, jene der —— —⏑ 
—7 — Verehrer gefunden. Diefer arbeitete Racines „Ipbigenie 
Be perntert um. Im Hinblicke auf die große Oper zu Paris ſchuf 
et feine „Iphigenie en Aulide1), Sie wurde angenommen. 
au ine mächtige Oppofition fuchte die Aufführung zu hinter 
meiben- 1773 reifte der Meifter nach Paris, 

Mit eiferner Ausdauer und mit Hilfe feiner ehemaligen Schülerin, 
der nunmehrigen Dauphine Marie Antoinette, überwand er die fi 
ihm entgegenftellenden Hinderniffe. Die erfte Aufführung am 
19, April 1774 errang einen durchfchlagenden Erfolg. Es folgten 
„Orpheus“ und „Alcefte” unter gleichem Beifalle. 

Aber der Erfolg weckte den Parteilampf?). Die Anhänger der 
national-franzöfifchen LullysRameaufchen Oper, und mit ihnen der 
Hof, ftanden auf Glucks Seite, feine Gegner waren die Vorkaͤmpfer 
ber italienifchen Oper, welche Piccini, einen Schliler Leos, auf ihren 
Schild hoben. Die Parteien befämpften fih mit aller Leiden: 
ſchaft und Fähigkeit, fo daß die „Armide*®) (23. September 1777) 
nur mäßigen Erfolg hatte, wogegen Gluck mit ber „Iphigenie 
in Zauris“!) (18. Mai 1779) einen entfcheidenden Sieg errang. 
Rouffeau, bisher fein erbittertfier Gegner, trat zu ihm über. — In 
Deutfchland verftanden und wuͤrdigten ihn die Dichter (Klopſtock, 
Herder‘), Wieland). Die Muſiker wandten fi mit wenigen ruͤhm⸗ 








1) Del. F. de Villars, Les deux Iphigenies de Gluck. 1868. 

2) Leblond und Giegmayer a. a. D. Bel. HM. Schletterer, Aus: 
güge aus Grimms Correspondance itt6raire, Die Mufitgefchichte Franfreichs betr. 
M.Hf.M. ©. XIV, 129. 

9) Vgl. Troplong, L’Armide de Gluck. 1859. 

4) Herder: „Der Fortgang des Jahrhunderts wird und auf einen Mann 
führen, der, diefen ganyen Trödlerfram wertlofer Töne verahtend, bie Notwendig: 
feit einer innigen Verfnäpfung rein menſchlicher Empfindungen und der Fabel 
felöft mit feinen Tönen einfah. Mon jener Herefcherhähe, auf weicher fid) der 
gemeine Mufifus brüftet, daß die Poefie feiner Kunft diene, flieg er hinab, und 
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lichen Ausnahmen, zu denen Reicharbt und Salieri, Iegterer Glucks 
Schüler, gehörten, fchmollend und fchmähfüchtig von ihm ab; 
KHandwerksborniertheit, Brotneid und Eiferfucht oder altgewohntes 
Hängen am Schlenbrian waren fchon damals in der Mufiferwelt 
nur allzufehr verbreitet, ein verhängnisvolles Erbteil des zünftigen 
Muſikantentums. 

Wenn es jedoch die einzige wirkliche Genugtuung fuͤr den 
Kuͤnſtler iſt, ſich von den Beſten ſeines Faches und von den groͤßten 
Geiſtern der Zeit verſtanden und anerkannt zu ſehen, ſo war 
Gluck trotz aller Anfeindungen ſeitens der Muſiker ein gluͤcklicher 
Künftler. 1780 war er nach Wien zurückgekehrt, wo er ſich mit 
Hingebung der Ausbildung feines Schülers Salieri widmete und 
das Aufgehen des Sternes Haydns noch erlebte. An ber Vollendung 
eines Tondramas „Die Danaiden” und an ber Sertigftellung ber 
Kompofition von Klopſtocks „Hermannsichlacht” hinderte ihn längeres 
Siechtum, die Folge eines Schlaganfalles. Unter den Dichtern war 
Klopftod fein Liebling; mehrere Oden Klopſtocks hat er kompo⸗ 
niert oder, wenn uns der Ausdruck geftattet ift, mit mufikalifch- 
deflamatorifchen Akzenten verfehen: denn er bewahrte in der Mufit 
ber deutfchen Dichtung gegenüber die ganze Pietdt und Beufche 
Zurüdhaltung, welche nach feiner Anficht der Tonkunft gegenüber 
der Poefie zulam. — Ein zweiter Schlaganfall endete am 25. No: 
vember 1787 fein Leben. 

Glucks Bedeutung Tiegt ausfchließlich auf dem Gebiete ber 
dramatifchen Muſik und hier in den Opern, in welchen er aufs 
druͤcklich ſeine NReformgebanken, das deal des „Lyrifchen Dra⸗ 
mas”, zu verwirklichen gefucht bat. Die Opern, in denen er vor: 
wiegend dem Herkommen folgte (außer den fchon angeführten noch 
„Ezio“ 1763, „U Parnasso confuso“ 1765, „La corona“, 1765 
im italienifchen Stil, „L’arbre enchantee‘, „Cythere assiegee‘ 
nach franzöfifcher Manier), haben ihn nicht überbauert. Was er 
auf dem Gebiete ber reinen Muſik gefchaffen!) ober was er 


ließ, foweit e8 der Geſchmack der Nation, für die er in Tönen dichtete, zuließ, 
den Worten, der Empfindung, der Handlung felbft feine Töne nur dienen. Er 
hat Nacheiferer, und vielleicht eifert ihm bald jemand vor: daß er nämlich die 
ganze Bude des zerfchnittenen und zerfeßten Opernklingkllangs ummirft und ein 
Ddeum aufrichtet, ein zufammenhangend Inrifches Gebäude, in welchem Poefie, 
Muſit, Aktion und Dekoration eins find.“ . 

2) Außer feinen Bühnenwerfen fchrieb Gluck 9 Sinfonien, 7 Trioſonaten 





394 Die abendländifhechriftlihe Muſik. 


auf dem Gebiete der Fomifchen Oper verfucht Hat, ragt nicht eben 
gewaltig über das Zeitgendffifche hervor: in der reinen Muſik war 
ibm mancher überlegen. Was ihm in der Mufifgefchichte feine 
einzige Stellung zumeift, das ift fein „dramma per musica‘, feine 
Meifterfchaft im tragifchen Stil, die durch ihn bewirkte Reformation 
der Oper, die Wiederbelebung bes urjprünglichen Ideales berfelben. 
Man ift verfucht, wie fchon fo oft gefchehen iſt, ihn mit Leffing 
und Windelmann zu vergleihen. Mit jenem teilt er ben hellen 
Blick und die ſchneidend fcharfe Kritik im Dienfte ber Wahrheit, 
mit diefem den Sinn und die hohe PBegeifterung für die Halliiche 
Antike. Als Mufifer wie als Menfch war er durchaus und alljeitig 
gebildet, ein Mann der Worte wie der Noten. In feinem Ent: 
wickelungsgange ift er ein hell Teuchtendes Beifpiel daflır, daß nur 
der Künftler in feiner Zeit das Beſte fchafft, der nicht müde wird, 
an fich felbft zu arbeiten, um auf der Höhe feiner Zeit zu ſtehen, 
gefättigt mit ihrer Geiftesbildung und in lebendiger Fuͤhlung mit 
dem, was fie bewegt. 

Was Gluck verwirklichte, war das Ideal der Oper im beutfchen 
Verftändniffe. Frankreich bat ihm den nötigen Raum gewährt; 
Wurzel aber faßte es erft im beutfchen Boden?). 

Dazu freilich bedurfte es erft der Verbeutfchung der mufilalifchen 
Sormenfprache, wie fie Gluck für das mufilalifche Drama unter 
heißen Kämpfen gewonnen und burchgefegt hatte. Diefe mußte, 
um bem mufilalifchen Drama im beutfchen Volke eine Heimat zu 
Ichaffen und es dem deal eines deutfchen Mufifdramas, das dem 
deutfchen Volke das fein konnte, was dem Griechen die Flaffifche 
Tragoͤdie geweſen war, anzundhern, die Eigenart beutfcher Muſik 
gewinnen, die eben darin befteht, daß fie mit dem Ringen nach 





(vgl. Niemann Collegium musicum), die Mufif zu 7 Oden Klopftods für 
eine Stimme mit Klavier, ein „De profundis“ für Chor und Orchefter, den 
8. Palm für a cappella-Chor, endlich eine (von U. Salieri beendete) Kantate. 
Tragen dieſe Werke auch zum Charafterbilde des Meifters keine weientlichen 
—A je —8 ſie, nm da& „De profaundis“ und die Sonaten, doch 
eine e de nen un irffamen in ebelseinfacher Form. Vgl. M. H. f. 
M. G. XXV, S. 118. facher g Bl 

1) Der Sag läßt ſich leider bei der völligen Verftändnislofigfeit der deutfchen 
Bühne für Gluds erhabenzeinfache Kunft für die Gegenwart nicht aufrecht halten. 
Daß die in der beiten Abficht unternommenen Beftrebungen einer Gluck-Geſeilſchaft 
in abfehbarer Zeit Erfolge zeitigen werden, erfcheint wohl ziemlich ausgefchloffen; 
eine endliche Gluck⸗Renaiſſance freilich keineswegs. 


| — nun nn — 
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Wahrheit d. i. nach flrenger Angemefienheit an Handlung und Rede, 
die Unmittelbarkeit und Natürlichkeit des Ausdrucks vereinigt, die 
objektive Wahrheit mit der fubjektiven Wahrhaftigkeit verbindet, wie 
dies im bdeutfchen Volksliede der Fall ift. Die Verdeutſchung ber 
mufitalifchen Sormiprache des Dramas erfolgte daburch, da fie fich 
am Liebe verinnerlichte und vertiefte, alfo dadurch, daß fie an das 
deutfche Singfpiel anknuͤpfte. Damit gewann fie die warme Lebenss 
fülle, anmutige Zrifhe und Eräftige Unmittelbarkeit, die ung an 
der dramatifchen Sprache Mozarts entzüden. Mit diefem Meifter 
erreicht die Oper, was die muſikaliſche Ausdrucksweiſe betrifft, die 
klaſſiſche Höhe. Die Verbeutfchung der muſikaliſchen Sormenfprache 
ift alfo das Verdienft der Klaffiker der Inſtrumentalmuſik. 


Vierter Abſchnitt. 


Die Klaffifer der Inſtrumentalmuſik. 


Überficht. Der Erzoater der deutfchen Inſtrumentalmuſik ift 
Johann Sebaftian Bach gewefen. Der volle Erbe feines Geiftes 
follte Ludwig van Beethoven werden. In ihm ift die Inſtru⸗ 
mentalmufif in vollem Maße das geworden, was die fogenannte 
reine oder abfolute Muſik nach deutfcher Auffaffung ihrer Idee nach 
fein foll: unmittelbare Selbftausfprache des Geiſtes. 

Sollte fie dad werden, fo mußte ihr erft die Beweglichkeit und 
Gefchmeidigfeit der Form gewonnen werden, bie fie befähigt, jeder 
tünftlerifchen Abficht unmittelbaren Ausdruck zu geben. Es mußte 
die Mufilform gefchaffen und bdurchgebildet werden, die mit ber 
firengften Geſetzmaͤßigkeit der dialektiſchen Entwidelung die größte 
Biegfamkeit und Dehnbarkeit im einzelnen verbindet, der fchaffenden 
Phantafie den weiteften Spielraum, ber Bünftlerifchen Ausfprache 
die freiefte Bewegung und damit dem Tonmeifter die Möglichkeit 
gewährt, das, was ihn erfüllt, nicht bloß in ein einfaches Stim: 
mungsbild zu bannen, fondern in feinem Werden und Ringen zur 
Darftellung zu bringen. Dies ift die Form der zyklifchen Sonate‘), 





1) Die Entwidelung der Sonate möge in diefer Weife angedeutet werben: 
Um 1600: Sonata = Klangflüd ald Gegenfab zur Cantata = Singftüd. 1617: 
Solofonate für Violine (== Sinfonia); um 1650 Hinzufügung einer Sinfonia oder 
Sonata als erſter Satz der Partiten in Deutfchland; gegen 1675: Auffommen 
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die in ihrer Vollendung alle Arten der mufilalifhen Sagweile in 
fich vereinigt, eine Mannigfaltigleit von Themen und Tonſaͤtzen 
entgegengefegten Charakters dialektiſch miteinander vermittelt und 
zur Einheit verknüpft. Die Ausbildung und künftlerifche Vertiefung 
des Inſtrumentenſpiels wie die Entwidelung und Vollendung ber 
Sonatenform, alfo einerfeits die Weiterbildung der von ben 
Italienern überfommenen thematifchzbialektifchen Satzweiſe, bie fich 
auf das Grundgefeg der Homophonie, nämlich die Symmetrie der 
Zeile, gründet und die Form nach dem Prinzipe des modulatorifch 
vermittelten Gegenſatzes entwidelt, andererjeitd die Zufammen: 
ſchließung einer Mannigfaltigfeit von fo gebildeten Tonfägen zu 
einer ideellen Einheit, zum Zyklus: alles dies ift die Aufgabe der 
Generation gewefen, die zunächft in das Erbe Bachs eintrat. 


1. Im Mittelpunfte der beutfchen Inftrumentalmufil war bie: 
ber die Orgel geftanden, das Inſtrument der Kirchenmufif, Im 
Orchefter war das führende Inſtrument die Violine, beziehungs⸗ 
weife Das Saitenquartett, während ben feiten Kern des Zufammen- 
fpiel® der Flügel bildete, 

Hervorragende Meifter des PViolinenfpield waren: Thomas 
Baltzer aus Lübee (um 1630—1663), der hauptfächlich in England 
wirkte; — Heinrich 3. 5. (von) Biber!) (1644—1704; 6 Biolin- 
fonaten, 7 dreiftimmige Suiten u, a.); — Nikolaus Adam Strungk 
(Strund), Sohn des Orgelmeifters (f. o.), geboren zu Braunfchweig 
1640, 1660 erfter Violinift der Braunfchweiger Hofkapelle, fpäter 
zu Celle, 1678 Mufikdireftor in Hamburg („Sejanus“, zwei Zeile; 


mehrfäpiger Suiten ohne Tanzcharafter in Deutfchland. Etwas früher führt J. 
Nofenmiller die Tanzfuite in Italien ein, der fogleich eine ital. Sonate als 
Einleitung beigefügt wird. Allmaͤhliches Verwifchen der Grenzen zwifchen Sonata 
da camera (Tanzſuite) und S. da chiesa (in fugiertem Stile gefchrieben). Die 
Sonate für Violine und Bag wird das Feld für die erften virtuofen Leiftungen. 
Das Konzert. Joh. Kuhnau Aberträgt den Namen der Sonate auf die Klavier: 
fompofition. Schöpfer der Violinſonate mit ausgenrbeitetem Klavierpart ift 3. 
Seb. Bad. D. Scarlatti (ſ. 0.). Die zweiteilige Liedform wandelt fih um 
zur „Sonatenform”: Händel, Bach, J. Fr. Faſch, Locatelli, Gluck, Stamip, 
Nichter, Bachs Söhne (8. Ph. Emanuel Bach), Haydn. Bol. I. Faißt, Bei: 
träge zur Geſchichte der Klavierſonate. (Caͤeilia. 1846.) — ©. Bagge, Die ge: 
fhichel. Entwidelung der Sonate, 1880. — J. S. Shedlock, The Pianoforte- 
Sonata. 1895. (Deutfch von O. Stieglig 1897.) — DO. Klauwell, Gefchichte 
der Sonate. 189. 

)D2.TiD.v,2; IX, 2 (Bol. Zeitſcht. d. J. M. G. VII, 12.) 
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„Done“, „Efther”, „Die drei Töchter des Kekrops“), von wo ihn 1685 
ber Kurfürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg nad) Berlin berief, 
was jedoch dadurch vereitelt wurde, daß Herzog Ernft Auguft von 
Hannover den Meifter als feinen Untertanen für fich beanfpruchte, zum 
Kammerorganiften, Kanonikus und Domherrn ernannte und auf 
feine Reifen nah Italien mitnahm, wo Strungk Corellis Bes 
wunderung durch feine Doppelgrifftechnif erregte, 1694 Hofkapell⸗ 
meifter in Dresden, fpäter ald Komponift und Mitbegründer der Oper 
in Leipzig, für die er 16 Opern fchrieb), + 1700 in Dresden; — Joh. 
Jak. Walther aus Witterda i. Th. (1650 geb.) war fächfifcher 
Kammermufifer und italienifcher Sekretär am Kurfürftlichen Hofe 
von Mainz Er muß ein wahrer Herenmeifter auf der Geige ges 
weſen jein?);, — Johann Adam Birdenftod, geb. 1687 zu Als: 
feld (Dberheflen), von italienifchen und franzöfifchen Meiftern aus: 
gebildet, Kapellmeifter in Kaflel, fpäter in Eifenach, wo er 1733 
ftarb (Sonaten, Konzerte für Bioline); — Johann Georg Pi: 
ſendel, geb. 1687 zu Karlsburg, 1711 Violinift in Dresden, 1728 
Konzertmeifter, — 1755 zu Dresden, von Bedeutung, weil er bie 
italienische Schule, die er an Vivaldi kennen lernte, mit der frans 
zoͤſiſchen in fich verband (acht Violinfonzerte u. a.); — Franz 
Benda, das Haupt einer reich und mannigfaltig begabten Künftler: 
familie, geb. 1709 zu Altbenatek (Böhmen), + 1786 zu Potsdam; 
Johann Benda, fein Bruder, geb. 1713 zu Altbenatel, - 1752 
zu Potsdam; Joſeph Benda, der dritte Bruder, geb. 1724 zu 
Altbenatel, 7 1804 in Berlin; Friedrich Benda, Sohn von Franz, 
geb. 1745 zu Potsdam, + 1814 dafelbft; Karl Benda, ebenfalls 
Sohn von Franz, geb. 1748 zu Potsdam; Georg Benda, bekannt 
ald Komponift von Melodramen (f. 0.), Vetter der bisher Genannten; 
öriedrich Ludwig, deſſen Sohn, geb. 1746 zu Gotha, + 1793 zu 
Königsberg; — der vortreffliche Johann Wenzel Anton Stamig) 
(Steinmecz), geb.19. $uni 1717 zu Deutfchbrod in Böhmen, + am 27. 





1) Vgl. J. Opel, Die erften Jahrzehnte der Dper in Leipzig. (Archiv für 
ſaͤchſ. Seh. V.) Bol. Er. Zelle, 3. Theile ufw. (f. o.). 

2) Bol. Über ihn und die vorigen auch v. Waſielewski, Die Violine und 
inte Meifter. 3. Aufl. 1904. 

®) Vgl. Fr. Walter, Gefchichte des Theaters und der Mufif am Kur: 
pfälzifchen Hofe. 1898. — D. d. X. i. ®. II, 1; VIE, 2; vuI, 2. ©. Nie: 
manns Collegium musicum. 
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oder 28. März 1757 zu Mannheim, mit dem kaum weniger bedeuten 
den Frz. Kaver Richter!), geb. am 1. Dez. 1709 zu Holleſchau 
in Mähren, + am 12, Sep. 1789 zu Straßburg, Nauptvertreter der 
Mannheimer Tonfchule und Begründer des in Haydn gipfelnden 
freien Stiles der deutfchen Inſtrumentalmuſik. Ihr gehörte ferner 
an: Ignaz Jak. Holjbauer?) aus Wien (1711—83), den Mozart 
hochichägte, und Joh. Schobert aus Schlefien (7 1767 zu Paris), 
der zwar wohl nicht in Mannheim direkt ausgebildet worden iſt, 
aber mit feinen fehr anfprechenden Kompofitionen zu dem Mann⸗ 
heimer Kreife gerechnet werden Fann. An die Genannten ſchließen 
fih u. a. ans Ant. File + 1760)%), Chriftian Cannabid 
(1731— 98), C. G. Toeſchi (1728—88)9), Franz Bed (170— 
1809)5), Ernft Eihner (1740—77)9), die Söhne von J. W. 
Anton, Karl Stamig (1746—1801)°) und Anton Stamig 
(1753— etwa 1820), Ignaz Fraͤnzl (1736—1811), Wilh. Cramer 
(1745—99), Unter diefen Meiftern verflachte die Mannheimer Kunft 
gar bald, Als eigentliche Zwifchenglieder zwifchen Stamig und 
Haydn find außer K. Ph. Em. Bach nur Schobert für die Kammer: 
mufif mit Klavier und das Klavierkonzert, Dittersdorf (f. u.) für 
die Sinfonie und Boccherini (f. u.) für das Streichquartett zu 
betrachten; Friedrih Wilhelm Ruft?), geb. 1739 zu Wörlig, 
+ 1796 in Deffau, Schhler von F. Benda, ald Komponift hervor⸗ 
ragend; Franz Anton Ernft, geb. 1745 zu Georgenthal in 
Böhmen, Konzertmeifter in Gotha (Konzert in Es-bur); — Ignaz 
Schuppanzigb, geb. 1776 zu Wien, + 1830, Leiter des Streich⸗ 
quartetts, welches die Streichquartette der Klafliker, befonders Beet: 
hoveng, in vorzüglicher Weife zur Aufführung brachte, u. a. m. 
Im Bioloncellfpiel ragen hervor: Anton Thaddaͤus Stamig, 
der Bruder von Johann Wenzel Anton, geb. 1721 zu Deutfchbrob, 





D. d. T. i. B. VUI, 1; VI,2 — Vgl F. H. Mathias in der Straf: 
burger Caͤeilia 1907. 

2) Seine Oper „Guͤnther von Schwarzburg“ im Neudruck. D. d. T. 8u. 9. 

9 Vgl. D. d. T. i. B. IM, 1; VII, 2. Niemann, Collegium musicum. 

9 Vgl. D. d. T. i. B. VIII, 2. 

5) Vgl. D. d. T. i. B. VII, 2. 

6) Vgl. D. d. T. i. B. VII, 2; vu 1. 

) Vgl. E. Prieger, Fr W. Ruſt, ein Vorgaͤnger Beethovens. 1894. 
Ruſts Sonaten herausg. von David, Singer und W. Ruſt. 
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Kapellmitglied in Mannheim), fpäter Kleriker, als Kanonikus 
in Altbunzlau 1768; Philipp (1753—1827) und Wolfgang 
(geboren 1789) Schindlöder aus Mons i. H.; Chriftoph 
Schetky, geb. 1740 zu Darmftabdt, + 1773 zu Edinburg (Kompo⸗ 
nift von Eellofonaten und zahlreicher Kammermuſik); Anton (1752 
bis 1820) und Nifolaus Kraft, geb. 1778 zu Efterbaz, + 1853 zu 
Stuttgart, eine Zeitlang Mitglied des Schuppanzighfchen Quartetts 
in Bien. 

Das Slötenfpiel fand feinen glänzendften Meifter im 18. Jahr: 
hundert in Johann Joachim Quang?) (geb. 1697 zu Ober: 
ſcheden [Hannover] feit 1741 Kammermufitus und Hofkomponiſt 
Friedrichs des Großen, 7 1773 in Potsbam), einem vielgereiften, 
allfeitig und gründlich gebildeten Mufifer, der bei Sur in Wien, 
aber namentlich auch bei den Nenpolitanern in die Schule gegangen 
war, fein Sinftrument durch Hinzufügung einer zweiten Klappe vers 
volllommnete, durch eine große Anzahl von Kompofitionen zur 
Geltung brachte (über 300 Flötenkonzerte!) und den Choralfchag 
durch 22 Melodien (f. 0.) bereicherte. Auch fein Gönner, Friedrich 
der Grofe?), hat ale Meifter des Inftruments, ale Komponift 
für dasfelbe, fowie durch feine perfönliche Vorliebe auf die Ent: 
widelung des Flötenfpiels einen bedeutenden Einfluß ausgeübt. 

Die Klarinette wurde von einem Deutichen, dem Inſtru⸗ 
mentenmacer Johann Chriftoph Denner in Nürnberg, geb. 
zu Leipzig 1655, + 1707 in Nürnberg, zum fünftlerifch brauchbaren 
Inflrumente gemacht. Das Horn verdankt die geftopften Töne und 
damit die höhere Pünftlerifche Verwendbarkeit gleichfalle einem 
Deutichen, dem Inſtrumentenmacher Anton Sofef Hampel in 
Dredden (+ 1771), und fand in unferem Zeitraume bereits einen 
berühmten Meifter in Johann Wenzel Stich (Giovanni Punto), 





1) Die Angabe beruht auf Gerbers Lerifon. Dofumentarifch ift er in 
Mannheim nicht nachweisbar. 

2) A Quantz, Keben und Werke bes Floͤtiſten Johann Joachim Quantz, 
Lehrers Friedrichs des Großen. Berlin 1877. — M. H. f. M. G. x, 14. Wal. 
dazu XXIX, 69. — Duanp’ Maffifher „Verſuch einer Anweifung, die Flöte 
traversitre zu fpielen” in Neuausgabe von N. Schering. 1906. 

3) Bol. ©. Thourer, Friedrichs d. Gr. Verhältnis zur Mufif. 1895. — 
Derfelbe, Friedrich d. Gr. als Mufilfreund und Mufiter. 1898. — Auswahl 
der Kompofitionen heraudg. von Ph. Epitta, Leipsig 1889. — Phil. Spitta, 
Zur Ausgabe der Kompofitionen . . . 1890, — ©. auch G. Thouret, „Abend⸗ 
muſit“ (Bd. 20 der „Mufit am preußifchen Hofe”). 1906. 
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geb. 1748 in Zſchuziez bei Tfchaslau, 7 1803 in Prag. Ebenfo 
die Hoboe in Ludwig Auguft Lebrun, geb. 1746 zu Mannheim, 
+ 1790 zu Berlin, Johann Chriftian Fifcher, geb. 1733 zu 
Freiburg i. ®., + 1800 in London, Chriftian Samuel Barth, 
geb. 1735 in Glauchau, * 1809 in Kopenhagen u. a. — Die 
Pofaune erhielt einen berühmten Vertreter in Arnold Ferdinand 
Chriftian, deffen Familie ein Jahrhundert hindurch das Pofaunen- 
fpiel pflegte, fo daß Fur meinte, „daß dieſes Inftrument denen 
Chriftion angeboren fei”. 

2. Zu führender Bedeutung für die Entwidelung der Muſik 
gelangte in unferem Zeitalter das Klavier!) Erft allmählich 
batte fich die Kunft bes Klavierfpield von der des Orgelſpiels ale 
eine befondere und eigentümliche abgezweigt. Die bedeutendften 
Örgelfpieler waren meift auch tüchtige Klavierfpieler, fo Froberger, 
Pachelbel, Burtehude, die beiden Muffat, Händel, Bach. Die Bes 
fchaffenheit des im Vergleiche mit dem vollen und runden Klange ber 
Orgel trockenen und nüchternen, dazu rafch verhallenden Klavier: 
toned war jedoch an und für fich dem polyphonen Sage wenig 
günftig. Der Vortrag auf dem Klavier erjchien immer nur als der 
bürftige Schattenriß des Vortrages auf der Orgel. Die Eigentums 
lichkeit des Klaviertones weift den Spieler darauf hin, durch Figu⸗ 
ration und Laufwerk, durch fcharf und deutlich fich voneinander 
abhebende Akkorde und durch deren reichen Wechfel zu wirken. Diefe 
Eigentümlichfeit konnte erft dann zu felbftändiger Geltung kommen, 
als der polyphone Stil von dem monobdifchen abgelöft worden und 
an die Stelle der Stimmenverfnüpfung bie begleitete Melodie getreten 
war. Und hier war es wiederum nicht ſowohl der gefangsmäßige 
Vortrag der Melodie, auf den die Natur des Inſtrumentes hinwies, 
ale vielmehr die fcharfe Zeichnung und nachbrüdliche Hervorhebung 
derjelben, ihre Umfäumung und VBerbrämung durch finniges Orna⸗ 
ment:, Figuren und Zierwerf, ihre Charakterifierung und harmo⸗ 
nifche Auslegung durch die Begleitung. Unter den bisherigen 
sormen lag daher dem Klaviere außer verfchiedenartigen Tänzen die 
Bariation („Double“) und die Fantaſie am nächften. Ferner 
ift es erflärlich, daß in der Klaviermufil, je bewußter fie fich von 
der Orgelmufif abzmweigte, defto mehr das Element des Charakte⸗ 


) Vgl. Mar Seiffert a. a. O. 
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riftifchen das des Schönen überwog, weiter daß es ihr bei der Dars 
ftellung der Tonformen mehr auf Schärfe des Bewegungsum⸗ 
riffes als auf finnlih wohlgefällige Erfcheinung ankam. So 
ſahen wir fie gleich, von ben Anfängen abgefehen, bei ihrem erften 
großen Vertreter, bei Srangois Couperin dem Jüngeren, in den 
Dienft der poetifchen Schilderung treten. Das fein ausgeführte, kunſt⸗ 
voll durchbrochene, mit mannigfahem Zierate durchwirkte Spigen: 
gemwebe feiner Charakterftüce will nicht bloß muſikaliſch aufgefaßt 
werden, nicht bloß um feiner felbft willen etwas gelten, es will 
etwas bedeuten, es foll als Charafterzeihnung verftanden und 
gewuͤrdigt werden. Der Deutfche geht darin noch weiter. Der charaftes 
riftifche Bewegungsumriß wird ihm geradezu zum Ausbrucksmittel 
poetifcher Schilderung, die Kiavierfonate zum Gedichte in Tönen, 
die mufikalifche Fantaſie zur Bermittlerin der poetifchen. Der ernfte 
Burtehude komponiert VII Klavierfuiten, „worinne die Natur und 
Eigenfchaft der 7 Planeten abgebildet werben”. Kuhnau, der Vors 
gänger Johann Sebaſtian Bachs im Kantorate an der Thomas: 
fchule zu Leipzig, will in Klavierfonaten biblifche Gefchichten dars 
ftellen („Mufikalifche Vorftellungen einiger biblifcher Hiftorien in 
6 Sonaten Auf dem Klavier zu fpielen Allen Liebhabern zum Ver: 
gnügen Verfüget von Johann Kuhnau“), deren erfte ben „von 
David vermittelft der Muſik Burierten Saul“ darftellt und im erften 
Sage „Sauls Traurigkeit und Unfinnigkeit”, im zweiten „Davids 
erquickendes Harfenſpiel“, im dritten „des Königs zur Ruhe ges 
brachtes Gemüte” fchildern foll. Bon Froberger berichtet Mattheſon, 
daß er ganze Gefchichten auf dem Klavier darzuftellen gewußt habe 
„wit Abmahlung der dabei gegenwärtig geweſenen und Teil daran 
nehmenden Perfonen famt ihren Gemüts-Eigenfchaften”. Der große 
Bach fchrieb fein „Capriccio sopra la lontananza del suo fratello 
dilettissimo“. 

Aus der Natur des Inſtrumentes und der dadurch bedingten 
Eigentümlichleit des Klavierfpiels erklärt es fich endlich, daß letzteres 
fih Hand in Hand mit der Sonate entwidelt und in feiner Des 
deutung waͤchſt, ja erft mit ihr feine beberrfchende Stellung ges 
winnt, weil es in ihr die Mufikform finder, die ihm völlig anges 
meſſen ift, feine Tonmittel zur Geltung und Entfaltung bringt, 
feine Sprechfraft entwidelt und eben damit ihm feine felbftändige 
kuͤnſtleriſche Bedeutung fichert. 

Köflin, Geſchichte der Mufit. 26 
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Den Grund für das moderne SKlavieripiel hatte Johann 
Sebaftian Bach gelegt, indem er mit dem „Wohltemperierten 
Klavier” die moderne Tonalität und für das Inftrument die gleich: 
fchwebende Temperatur fünftlerifch fanktionierte. 

Die Koslöfung des Klavierfages vom Orgelftile, die Gewinnung 
einer einfacheren Kompofitionsweife für das Klavier, die der Eigen: 
tümlichleit des Inftrumentes entiprach, vollzog fih im Zufammen: 
bange mit ber Verdrängung des Kontrapunktes durch ben Generalbaf 
unter ben Händen ber Schüler und Söhne Bachs. Unter den erſteren 
find zu nennen Johann Philipp Kirnberger (17211183), 
deſſen Schwerpunft im Orgelfpiele lag und ber daher auch in feinen 
Klavierfonaten den ftrengen Sag bevorzugte, und Chriſtoph Nichel: 
mann (1717—1762), feit 1744 zweiter Hofcembalift Friedrichs des 
Großen in Berlin. Bei ihm, wie bei Karl Fafch 1), geb. 1736 zu 
Zerbſt ale Sohn des dortigen Hoflapellmeiftere Johann Friedrich 
Safch?), der Kuhnaus Schüler war, + zu Berlin 1800, feinem Nach- 
folger und dem Begründer der Berliner Singakademie, ferner bei Fried⸗ 
rich Wilhelm Marpurg, dem berühmten Mufifgelehrten und 
Bahnbrecher von Rameaus Grundfägen (geb. 1718 zu Seehaufen 
i. d. Altmark, 1746 alg Sekretär ded Generals von Rothenburg in 
Paris, wo er Rameau kennen lernte, zulegt in Berlin als Lotterie⸗ 
direftor mit dem Titel Kriegsrat, Verfaffer des Werkes „Die Kunft, 
das Klavier zu fpielen” 2 Bde, 1750—1751, ſechs Sonaten für 
Klavier u. a. m.) ringen bie polyphone und die homophone Schreib: 
weife noch miteinander. Ebenfo ift es, was Bachs Söhne?) 
betrifft, bei dem dlteften und begabteften bverfelben, Wilhelm 
Sriedemann Baht), (1710—1784) dem „Halleſchen Bach”, 





) Bol. S. Blumner, Geſchichte der Berliner Singafademie. 1891. — 
K. v. Winterfeld, Über K. Sr. Chr. Faſchs aeiftliche Geſangswerke. 1839. — 
H Riemann, Gefdichte der Muſik feit Beethoven. 1901. 

2) Bol. B. Engelte, J. Fr. Faſch ... Di.) 1908. Bol. Sammelt. v. 
I. M. ©. X. Proben feiner bedeutenden Kunft in H. Riemanns Collegium 


musicum. 

3) C. Bitter, 8. Ph. Em. und W. Tr. Bach und deren Brüder. Berlin 
1868. 2. Aufl. 1880. — Derfelbe, Die Soͤhne Sebaftian Bachs. Leipzig 
1883. (Samml. Mufif. Vorträge Nr. 49.) 

WB. Nagel, W. F. Bachs Berufung nad Darmftadt. Sanımelb. d. 
J. M. ©. I. Ausgabe ausgewählter Werke durch Niemann bei Steingräber 


und im Collegium musicum. 
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der nach Philipp Emanueld Zeugnis „ben Vater erfegen konnte“, 
aber das Opfer de6 Mangels an fittlichem Halt wurde. Reichs 
begabt, liebenswüärdig und ſchoͤn in feinem Außeren, als Meifter 
überall, wo er fich zeigte, anerkannt, fcheuchte cr ſpaͤter durch hoch: 
fahrendes Wefen und Fahrläffigkeit alle von fich und verfiel zulegt 
der Trunffucht. Des großen Bach „Liebling”, der fo reiche Hoff: 
nungen erweckt Batte, verfam zu Berlin in der Gofle; in ifm 
war das fahrende Genie des dlteren Mufitantentums noch eins 
mal wach geworden. Johann Chriftoph Bach, der „Büde 
burger” Bach (1732— 1795), machte ale gräflich Lippefcher Kapell: 
meifter zu Bückeburg durch Charakter und Kunft der Tüchtigkeit 
des Stammes Ehre, griff aber in die Entwidlung nicht weiter 
ein!) Er war Lehrer Aug. Eberh. Müllers (f. u.). 

Dagegen ift als ber eigentliche Vermittler zwiſchen der hohen, 
firengen Kunft des großen Bach und der modernen klaſſiſchen Kunft 
der zweite Sohn?) Bachs, Karl Philipp Emanuel Bach’), 
anzufeben. Er wurde am 14, Mär; 1714 zu Weimar geboren, 
war urfprünglich nicht zum Muſiker beftiimmt und erhielt wie 
feine Brüder eine umfaflende und gebiegene Schulbildung in ber 
Thomagfchule zu Leipzig. Später ftudierte er Sura in Frankfurt 
a. O., leitete dafelbft einen von ihm ins Leben gerufenen Mufik: 
verein und wurde badurch mit dem als Kronprinz in Rheinsberg 
wohnenden Friedrich II. bekannt. Diefer berief ihn als Akkompag⸗ 
niften nach Rheinsberg, und fpäter, nachdem er die Regierung ange: 
treten hatte (1740), ald „Kammermuſiker“ (Gembalift) nach Berlin. 
Die Stellung dafelbft war zwar ehrenvoll, aber für feinen offenen 
und geraden Künftlerfinn zu abhängig, Bach befaß einen harm- 





1) Sein Sohn Wilhelm Friedrich Ernft, geb. 1759 in VBüdeburg, be: 
Deutender Klavier: und Drgelfpieler, feit 1792 in Berlin als Gembalift der 
Königin Luiſe, verdient als Lehrer der koͤniglichen Prinzen, fomit auch des erften 
deutfchen Kaiferd, Wilhelms L, genannt zu werden, Er ftarb am Weihnachts- 
fefte 1845. 

2) Doch muß hier daran erinnert werden, daß wenigftend ein Teil der ge: 
wöhnlih K. Ph. Emanuel zugefchriebenen Verdienfte Stamig zuzuſprechen ift, 
insbefondere der durch Die „Durchführung“ geichehene Ausbau der Eonatenform. 

3) Auswahl der Werke dur H. v. Bülow, Schletterer, & Baum: 
gart und K. Krebs (Sonaten), Fr. Edpagne (Einfonien; Peterd), H. Rie⸗ 
mann (Konzerte uſw.; Steingraͤber). — Thematifches Verzeichnis der Kom: 
pofitionen von A. Wotquenne 1905. — Neuausgabe des Werkes „Verfuch 
tiber die wahre Art, dad Klavier zu fpielen“ duch W. Niemann. 1906, 
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(ofen, aber zuweilen fcharfen Sarkasmus, ber ihn dem Berliner 
Hofe mit der Zeit verleitet. Cr nahm daher im Jahre 1767, 
ale der König ohnehin durch ernfte Sorge für fein Land, das an 
den Wunden des kaum beendigten fiebenjährigen Krieges blutete, 
von ber Kunft abgezogen war, einen Ruf an bas Hamburger Jos 
banneum an. Dort entfaltete er eine reiche Tätigkeit ald Kompo⸗ 
nift und Dirigent. Sein launiges und gefälliges Weſen, feine viel 
feitige Bildung fowie feine ausgedehnte Gaftlichkeit gewannen ihm 
viele Freunde und machten ihn in Hamburg zum Mittelpunfte der 
edleren mufifalifchen Veftrebungen. Er ftarb in hoben Ehren am 
15. Dezember 1788, in ber Mufitgefchichte der „Hamburger Bad“ 
genannt. 

Die Bedeutung Philipp Emanuels Tiegt nicht bloß darin, daß 
er das Erbe feines großen Vaters in feiner Weife und nach dem ihm 
anvertrauten Maße treu und erfolgreich verwaltet bat, wie feine 
Kirchenſtuͤcke („Heilig“, „Paſſionskantaten“, Ramlers „Auferftehung”, 
„Himmelfahrt Jeſu“, „Die Iſraeliten in der Wuͤſte“ neben Lita⸗ 
neien, Oden uſw. uſw.) zeigen, oder daß er gegenuͤber der genialen 
Zerfahrenheit ſeines Bruders Friedemann das Kuͤnſtlertum auf dem 
Grunde ernſter Charakterfeſtigkeit nach dem Bilde ſeines Vaters, 
wenn auch in bedeutend verjuͤngtem Maßſtabe vertritt, ſondern vor 
allem darin, daß er die Entwickelung ſeiner Kunſt wirklich weiter⸗ 
gefuͤhrt und Neues begruͤndet hat. 

Seine Berufslaufbahn, entſprechend ſeinen perſoͤnlichen Gaben, 
hat ihn zum Begruͤnder des modernen Klavierſpiels gemacht, 
inſofern er in ſeinem „Verſuch uͤber die wahre Art, das Klavier zu 
ſpielen“ (1753-1762. 2 Teile) das im „Wohltemperierten Klavier” 
verfchloffene, einer fpäteren Nachwelt vorbehaltene herrliche Bermächte 
nis Johann Sebaftians für die damalige Gegenwart flüffig gemacht 
und dag Klavierfpiel der Flaffifchen Periode begründet hat („aus ber 
Seele muß man fpielen, und nicht wie ein abgerichteter Vogel’). 
Er ift e8 ferner, der den Klaffikern der Inſtrumentalmuſik die Muſik⸗ 
form übermittelt hat, in welche fie die Offenbarungen ihres Genius 
gegoflen haben, die Sonate. Erfunden oder wefentlih neu ges 
fchaffen bat er diefe Form nicht. Ihr Urheber, fowohl wenn man 
die Sonate als zykliſches Ganzes im Auge hat, wie wenn man an 
die Sonatenform als die der freien, thematifchen Entwickelung im 
Gegenfage zu dem ftreng gebundenen polyphonen Stile denkt, ift 
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Antonio Vivaldi mit feinen Violinkonzerten. Johann Sebaftian 
Bah Hat fie gekannt und eine Anzahl derfelben auf das 
Klavier überiragen. Die Kompofition von Sonaten ift unter den 
deutfchen Muſikern zur Zeit Karl Philipp Emanuel Bachs nichts 
Neues geweien (f. 0.) Gottfried Heinrich Stölzt (1690 bie 
1749) mit einer „Enharmonifchen Sonate” (Largo, Fuge, Dolce), 
Sobann Adolf Haffe (169981783), Georg Benda (f. ®.), 
Johann Friedrich Reichardt (1752—1814)1), Ernft Wil: 
beim Wolf (f. 0.) u.a. laſſen bie Entwickelung der Form erkennen. 
Nicht bloß die Sayweife, auch die Zahl der Säge mwechfelte, wenn: 
gleich die Dreizahl die Regel war. — Ausdruͤcklich aber berufen 
fih Haydn wie Mozart auf Karl Philipp Emanuel Bach als ben, 
von welchem fie mit Bewußtfein Form und Schreibweife empfangen 
Haben. Haydn fagt: „Wer mich gründlich Eennt, ber muß finden, 
daß ich dem Emanuel Bach fehr vieles danke, daß ich ihn verftanden 
und fleißig fludiert habe; er ließ mir auch felbft ein Kompliment 
darüber machen” 2). Und Mozart, der Bach einft in Hamburg befuchte, 
foll zu Doles in Leipzig gefagt haben: „Er ift der Vater, wir find 
die Buben. Wer von uns etwas Rechtes kann, hat's von ihm ges 
lernt”). In feinen Sonaten (‚Sei Sonate per Cembalo‘ 1742, 
„Bürtemberg: Sonaten” 1745, ‚Sechs Sonaten für Klavier mit 
veränderten Reprifen” 1760, „Sechs leichte Sonaten” 1766) hält 
fih Bach an bie Zahl von drei Sägen; die thematische Durchführung 
ift freilich noch eine weit einfachere, zum Teil dürftigere als bei 
den Wiener Klaſſikern. Erſt Mozart war es, der nach Umfang 
und Inhalt die Sonatenform zur Vollendung brachte. Auf ben 
Sculteen Bachs ſtehen vor allem fein juͤngerer Bruder und Schüler 
Johann Chriſtian Bach), geb. 1735 zu Feipzig, + 1782 zu 





1) Bel. H. M. Shletterer, 3. Fr. Meiharde Bd. J. 1886. (Un: 
vollendet.) — C. Lange, 3.5. Reichardt. Halle 1902. — W. Pauli, J. Fr. R. 
... Berlin 1908. Eine Neuausgabe der anziehenden Schriften des ausgezeich⸗ 
neten Mannes ift beabfichtigt. Reichardts hiftorifche Bedeutung befteht darin, 
daß er der Schöpfer des „Liederſpiels“ wurde und daß feine von Goethe hoch: 
geſchaͤtzten Lieder eine bedeutfame Stellung zwiſchen den trodenseinfältigen Oden⸗ 
fompofisionen der Berliner Schule und Frz. Schubert einnehmen. Bol. Fried: 
länder a. a. D. Eine Auswahl feiner Lieder gab H. Wetzel heraus. 

2, ©. 5. Pohl, Joſeph Haydn. Berlin I, 1. S. 130 ff. 

2) Roch litz, Kür Freunde der Tonfunft (1824—1882). 3. Aufl. Leipzig 

868. IV. &. 309 


% Bol. M. Schwarz, I. Chr. Bad. Sammelb. d. J. M. ©. II. Bitters 
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London, ber fogenannte „Mailaͤnder“ oder „Londoner“ Bach, Nik o⸗ 
laus Joſeph Hüllmandel (1751 in Straßburg geboren, + in 
London 1823), der deutfchen Muſikgeſchmack in Frankreich verbreitete 
und mit feinen wertvollen Sonaten und Trios Unerfennung fand, 
und Johann Wilhelm Häßler aus Erfurt, geb. 1747, der als 
Birtuofe in England reifte und fich in St. Petersburg anfiebelte, wo er 
1922 ftarb. Haͤßlers frifch und gefund empfundene Werke umfaffen 
Klavierfonaten, Konzerte, Fantaſien, Orgelſtuͤcke und Lieder Y. 
Kaum geringer als der Einfluß Philipp Emanuel Bachs auf 
die klaſſiſche Epoche ift ber des gediegenen Johann Joſeph 
Zur?) (geb. 1660, + 1741) anzufchlagen, welcher 40 Fahre lang 
als Oberfapellmeifter zu Wien unter den Kaifern Leopold L, Fofepb IL 
und Karl VL gewirkt bat. Er verband mit der Gewandtheit und 
Natürlichkeit der italienifchen Schule deutfchen Ernft und deutfche 
Strenge; die Solidität feiner Sagweife war anerkannt, wie er benn 
einer der erften Kontrapunktiker feiner Zeit, jedenfalls aber deren erfter 
Theoretiker gewefen ift. Seiner Operntompofition war ohne Frage 
feine Gründlichkeit in Sag und kontrapunktiſcher Entwidelung wenig 
günftig. Bon feinen zahlreichen Kirchenkompofitionen (Meflen, Mo⸗ 
tetten uff.) behaupten viele heute noch ihren Wert. Durch fein bes 
rühmtes Lehrbuch bes Kontrapunfts „Gradus ad Parnassum‘‘ ift er, 
wenn auch damals nicht mehr unter den Lebenden, der Lehrmeifter 
Haydns und Beethovens geworden, von denen der erftere als Kapell⸗ 
Enabe zu St. Stephan feinen Sarg begleitete. Seine Schüler, Gott⸗ 





Urteil (f. 0.) über den für die Entwidelungsgeichichte des modernen (Wiener) 
Stile wichtigen Meifter ift abzulehnen. Mozart fchäute den jängften Sohn Joh. 
Sebaſtians ſehr hoch. Seine Werke umfaflen Opern, Kirchenfompofitionen und 
inftrumentale Arbeiten. In London begründete %. Chr. Bach mit dem Konzert 
meifter 8. Fr. Abel die nach beiden benannten Konzerte (1775), die für Eng: 
land diefelbe Bedeutung gewannen, wie fie die Concerts spirituels in Franfreich 
hatten. 

1) Neuausgaben bei Litolff, in Niemanns „Schule des Vortrags”. Wal. 
Allg. Muf. Ztg. U, 685. — G. Webers Sicilia IL — 8% Meinardus in der 
ang —— a8 1865. 

) Vgl. L. v. Köhel, 3%. % Fur 1892. — ©. Schnabel, J. J. Sur, 
ber dfterr. Paleftrina. 1895. — Auswahl der Were in D. d. T. —8 Be 
I, 1, IX, 2. Fux' Stellung ift nicht richtig angegeben: fo groß er als Kontra: 
punftifer war (Missa canonica }. B.), fo rüdftändig war er ald Theoretifer, da 
er in der Zeit der aufblähenden modernen Mufit noch die Theorie der Kirchentäne 
vertrat. In die Gegenwart ragt Fur durch die Arbeiten von E. Grell und 9. 
Bellermann hinein. 


U — 7 — 
— 


1% GE > Zn 1 En 





Die Entwidelung ber beutfhen Muſik. 407 


lieb Muffat, der beruͤhmte Degelmeifter (f.0.), und Georg Chriftoph 
Wagenfeil!) (1715—1777), haben auf das Klavierfpiel harmoniſch 
vertiefend eingewirkt, während der fchreibfelige Johann Wanhal 
(1739—1813) dem Dilettantismus entgegenfam. 

Wien wird jegt die Heimat der Tonkunft, ja der tonangebende 
Mittelpunkt des mufifalifchen Lebens, die Elaffifche Stätte der 
Mufik. 

Bon dem ernften, in erfter Linie die ſchulmaͤßige Gebiegenheit 
pflegenden proteftantifchen Norbbeutichland geht die Entwidelung 
nun auf das Fatholifche, lebensfrohe, heitere, ein fröhliches Genuß- 
leben verftattende Öfterreich über, Schon mit Emanuel Bach hatte 
die Tonkunſt die Richtung auf die gebildete Gefellichaft eingefchlagen, 
und zwar Eonnte nur die Gefellfchaftsfchicht dabei in Betracht 
fommen, welcher Reihtum und Stellung einen froben und behag- 
lichen Xebensgenuß erlaubten: in Hamburg die faufmännifche Arifto- 
Eratie, in Ofterreich der begüterte Abel. Einen eigentlich gebildeten 
Mittelftand, ber tonangebend auf das geiftige Leben eingewirkt 
hätte, gab es noch nicht; die „Gebildeten”, d. h. die, welche durch 
Kunft oder Gelehrfamkeit irgendwie von hervorragender Bedeutung 
waren, fanden noch Raum als „Salz“ in der Abdelsgefellichaft, 
welche das Privilegium feiner Bildung ausfchließlich beanfpruchte 
und ihrerfeits darauf hielt, Daß die Vertreter des Geburtsadels auch 
wirflih den Ton feiner Geiftesbilbung fich erringen und in ber 
Gefellichaft betätigen mußten. 

Die Muſik wird in dieſen Kreifen ein bebeutungsvoller Faktor 
des gefellfchaftlicden Genußlebens. So tief fie aber auch von ben 
adeligen Kennern aufgefaßt werben mochte, fie war Doch immer: 
bin Sache des Genuffes, und hieraus erflärt es fich, daß bie 
Tonkunſt, gegenüber dem ftrengen und ernften Charakter der nord⸗ 
deutfchen, in der Kirche wurzelnden Muſik, jegt etiwas Genußfrohes, 
den Stempel fonniger Freudigkeit erhält. Auf die Norbbdeutfchen, 
„die“ nach Reichardts Worten „alle an die Bachfche Schule gebunden 
waren“, mochte diefe froh ftimmende Helle der Wiener Tonkunft leicht 
den Eindruck der Leichtfertigkeit machen. Dasfelde Merkmal, welches 





N) Wagenfeils Hiftorifche Stellung ift dadurch gegeben, daß er als einer 
der erften die Mannheimer Sonatenform auf das Klavierfonzert anwenbete. Cine 
befondere Phnfiognomie weifen feine Kompoſitionen (Sinfonien, Konzerte, Diver: 
timenti ufw.) nicht auf. Bel. D. d. T. i. O. XV, 2. 
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und das einfeitige Eifern norbdeutfcher Meifter gegen „das Ges 
mozarte” begreiflih macht, erflärt ung auch die große Volkstuͤm⸗ 
lichkeit, welche die Werke ber Wiener gewonnen haben, weil fie dem 
Ernſte der Schule gegenüber eine gewifle finnliche Froheit, eine un⸗ 
erfchöpfliche Srifche und einen jugendlichen Glanz ausfirahlten, wie 
man’s noch bei feinem Muſiker bisher gefunden hatte. Es erinnerte 
diefe neue Muſik an die Leichtlebigkeit der Italiener; aber vor 
biefen hatten die Wiener doch wieder die beutfche Gründlichfeit 
und Gebiegenheit voraus, Die Leichtlebigkeit des Ofterreiherd, bie 
Sinnenfreube, welche fich gerne im Gefolge des Katholizismus findet, 
war bei diefen Meiftern gepaart mit beutfcher Herzlichkeit und kant 
lerifcher Gewiflenbaftigkeit, fo daß ihre Meifterwerke eine überaus 
glüdliche Verbindung des Guten der norbbeutfhen Schule mit 
dem Schönen der italienifchen barftellen. 





1. Joſeph Haydn!). 
1. Joſeph Haydn wurde in der Nacht vom 31. März auf 
den 1. April 1732 zu Rohrau, einem Dorfe in Niederöfterreich, 





N Quellen: S. Mayr, Brevi notizie storiche della vita . .... di Gius. 
Hayds. 1809. — ©. 9. Griefinger, Biographifche Motizen über Joſeph 
Haydn. Leipzig 1810. — A. Ch. Dies, Biographifche Nachrichten von Joſeph 
Haydn. Wien 1810. — G. Carpani, Le Haydine ovvero lettere su la vita 
e le apere del celebre Maestro Gius. Haydn. 2. Aufl. Padua 1838. — A. de 
la Fage, Sur la vie et les ouvrages de Joseph Haydn. Paris 1841. — Th. 
G. von Karajan, J. Haydn in London 1791 und 1792, Wien 1861. — K. 
v. Wurzbach, Tofeph Haydn und fein Bruder Michael. Wien 1862. — M. 
Meigmann, Joſeph Haydn. Sein Leben und feine Werke. Berlin 1879. — 
C. 5 Pohl, Mozart und Haydn in London. 1867. — Derfelbe, Joſeph 
Haydn. I. Band, 1. Abt. Berlin 1875. (Im Vorworte diefed erften Spezial: 
werfes von Bedeutung und Sicherheit über Haydn fiehe weitere Quellen.) 2. Abt. 
1882. — Derfelbe, J. Haydn (in Grove’s Dictionary), — F. X. Kuhao, 
J. Haydn i Hravatske Narodn popieska 18%. — F. C. Hadden, G. Thomson 
(Briefwechfel mit Haydn). 1898. — Derfelbe, 3. Haydn. 1902, — 8%. Wen: 
ſchuh, Über Haydns Opern (Diff.) 1896. — W.H. Hadow, A Croatian com- 
poser. 1897. — D. Harrach, Mohrau. 1906. — Karl Krebs, Haydn, 
Mozart, Beethoven. 1906. — 2. Schmidt, %. Haydn. (In Riemanns „Be- 
rühmte Muſiker“.) 2. Aufl. 1907. — M. Brenet, J. Haydn (in Chantavoine's 
Maitres de la musique). 1909. — ©. Adler, Seftrede auf Haydn. Bericht über 
den IM. Kongreß der %. M. ©. 1909. (Bol. dafelbft auch ©. 529, 542, 688 
ufw.) Vgl. ferner Wr. 15 des Bulletin frangais de la S. I. M. (Mol. Zeitfchr. 
der J. M. ©. 1910. ©, 152f.) — Die Beendigung von Pohls Werk har 
Euſeb. Mandyeczewski übernommen. Eine Gefamtausgabe der Werke (Leipyig, 
Breitkopf & Härtel) ift in Vorbereitung. Crfchienen find 3 Bande (Sinfonien) 1910. 
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geboren. Der Vater, Matthias Haydn, war ein einfacher, mäßig 
begüterter Wagner, die Mutter Maria, geb. Koller, eine kindlich 
fromme, arbeitfame und pünftlihe Frau. Haydn war das zweite 
von zwölf Kindern. Frühe wurde er zu Fleiß und Sparfamteit 
angehalten. „Meine Eltern“, fagt er felbft, „haben mich fchon in 
der zarteften Jugend mit Strenge an Reinlichfeit und Ordnung ges 
wöhnt; biefe beiden Dinge find mir zur zweiten Natur geworben.” 
Religiofitdt bildete den Grundzug des Hauſes, dem der Ton der 
Fröhlichkeit nicht fehlte. Der Vater, ber neben bem Handwerk „von 
Natur aus ein großer Liebhaber der Muſik war”, befaß eine huͤbſche 
Tenorflimme und hatte auf feiner Wanderfchaft die Harfe fpielen 
gelernt. Die Lieber, welche Bater und Mutter am Feierabend, zus 
mal an den Sonntagen, anflimmten, bildeten bie erften mufifalifchen 
Eindrücke des Knaben, ber fich gern zu der Eltern Füßen fegte und, wie 
er felbft ſpaͤter erzählt, „dem Vater alle feine fimblen kurzen Stücke 
nachfang”. Die auffallende Begabung des Kleinen für Mufil, ins: 
befondere für das rhythmiſche Element in derfelben, wurde auch von 
anderen, fo von dem Schulmeifter, bemerft. Als der Schulrektor 
Johann Mathias Frankh zu Hainburg, ein Verwandter der 
Familie, einmal zu Befuch herüberfam, wurbe der Gebanfe angeregt, 
den Knaben zum Muſiker ausbilden zu laflen. Zu dieſem Zwecke 
wurde er dem Better zur Erziehung übergeben, und Haydn fiedelte, 
fünf Jahre alt, in deſſen Haus nach Hainburg über, Hier lernte er 
in firenger und harter Schule fämtliche Inſtrumente des Orchefters 
fpielen. Was ihm diefer Unterricht gegeben, hat der Meilter felbft 
fpäter mit rührendem Humor ausgefprochen: „sch verdanke es dieſem 
Manne noch im Grabe, daß er mich zu fo vielerlei angehalten hat, 
wenn ich auch mehr Prügel als zu eſſen bekam“. Es war für den 
fpäteren SInftrumentallomponiften Haydn von befonderer Wichtig: 
feit, daß er ſchon früh die Individualität jedes Orchefterinftrumentes 
nach Charakter und Leiftungsfähigkeit praftifch kennen lernte, und es 
ift bezeichnend, daß das erfte Inſtrument, auf dem der fünfiährige 
Knabe fich Öffentlich hören laffen mußte, die — Pauke war, Die 
Not machte ihn zum Paukenkuͤnſtler. Der Paulenfchläger war 
verftorben. Eine Kirchenmufif am St. Florionstage ohne Pauke 
war nicht denkbar. Es blieb nichts anderes übrig, als zu Dem 
rhythmiſch fo wohlbegabten Kleinen zu greifen, der feine Aufgabe, 
bei der Progeffion zum Ergdgen der Gemeinde mutig binter ber 
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Pauke einhermarfchierend, zu voller Zufriedenheit löfte. 1738 kam 
der 8. Hoflompofitor und Domkapellmeifler zu St. Stephan in 
Wien, Georg Neutter!), nach Hainburg, um fich nach begabten 
Knaben zur Ergänzung feines Kapellhores umzufehen. Er wurde 
aufs Haydns „fchwache, doch angenehme Stimme‘ aufmerffam 
und erbot fich, ihn in das Kapellhaus am Gt. Stephansbome als 
Chorfnaben aufzunehmen. 1739 trat Haydn dort ein. 

Er erhielt nun geordneten Unterricht in Latein, Meligion, Rech⸗ 
nen, Schreiben und Muſik. Der Unterricht in diefer erſtreckte ſich 
auf Gefang, Klavier und Violine, und Haydn ruͤhmt in feiner autos 
biographifchen Skisze?), daß er „von fehr guten Meiftern“ as 
Klavier und die Violine erlernt babe. Theoretifchen Unterricht be 
kam Haydn im Kapellhauſe nicht. Nur zwei Lektionen hat ihm 
Neutter während ber ganzen Zeit feines Aufenthaltes bafelbft erteilt. 
Um fo eifriger betrieb ber junge Künftler auf eigene Fauft theores 
tifche Studien nach Zur’ „Gradus ad Parnassum‘‘ und Mattbefons 
„Vollkommenem Kapellmeifter”. Als 1745 fein jüngerer Bruder 
Michael in das Kapellhaus aufgenommen wurde, hatte er fich durch 
eigenen Fleiß fo weit gefördert, daß er demfelben den theoretifchen 
Unterricht mit Erfolg erteilen konnte. „Das Talent lag freilich in 
mir, dadurch und durch vielen Fleiß fchritt ich vorwärts“, fagt 
Haydn felbft?). 

Mit der Mutierung feiner Stimme verlor er im November 1749 
die Chorknabenftelle und tamit den Unterhalt im Kapellbaufe. 
Fuͤrs erfte ohne Ausficht und ohne Hilfe von irgendeiner Seite ber, 
ſich felbft überlaffen, ftand der 18jährige unerfahrene Juͤngling auf 
ber Straße. Nichte nannte er fein Eigen ale die abgetragenen 
Kleider, die er auf dem Leibe hatte. Von den unbemittelten, Binder 
reichen Eitern konnte er auf Feine Unterftügung rechnen. Im Sreien, 
auf einer Sigbanf in den Strafen ber großen Stadt, bringt er die 
erfte Nacht zu. So trifft ihn am Morgen der Ehorift an ber Hof: 





) G. Reutter (Water), 1656—1738; vgl. D. d. T. i. O. XIII, worin einige 
Proben feiner Muſik. Der Sohn, I. Ad. K. Georg (170872), wurde 1738 
Nachfolger feined Vaters am Stephansdome. Er hat Opern, Dratorien und 
Kirchenmuſik uſw. komponiert, die wenig Wert befißen. (Bol. D. d. T. i. D. 
XV.) Eine Studie Über Reutter jun. von 2. Stollbrod fiehe in V. Schr. f. 
M. W. VIII. 

2) Pohl, a. a. O. IL1. S. 382. 

3) Grieſinger a. a. O. S. 10. 
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pfarrfirche zu St. Michael, Spangler, ein guter Bekannter. Ihm 
Hagt er feine Verlaffenheit, und der gutherzige Mann, ber mit 
Weib und Kind felbft nur eine Dachkammer innehat, nimmt ihn 
den Winter über zu fi. Haydn fuchte fih nun burchzufchlagen, 
fo gut es ging. Er „geigte bei ben verfchiedenften @elegenheitss 
mufifen gaſſatim“, wie er fich fpäter ausdruͤckte, ſchrieb Noten «ab, 
arrangierte allerhand Muſik und griff eben zu, wo es etwas zu 
verdienen gab. Die Eltern, als fie von feiner Lage hörten, rieten 
dazu, „geiftlich zu werden”, und einmal dachte Haydn daran, bei 
den Serviten einzutreten, um fich enblich einmal fatt effen zu koͤnnen. 
Aber er ließ den Gedanken gleich wieder fahren, er wollte „Bein 
Geiftlicher werben”. Da tat fich ihm in der Stunde der Außerfien 
Not ein gutes Herz auf; der Pofamentierer Johann Wilhelm 
Buchholz 1) lieh dem Juͤngling ohne Intereſſen 150 fi. zum Forts 
kommen. 

Nun Eonnte fih Haydn eine eigene Wohnung fuchen. Es war 
eine Dachkammer im 5. Stod, die er mietete. Uber er hatte fie 
für fich allein und Eonnte feinen Studien obliegen. Waren bie 
nächften acht Jahre auch folche, da er fih „in Unterrichtung ber 
Tugend kummerhaft berumfchleppte”, fo war er ja von Kaufe 
aus nicht verwöhnt, Humor, jugendliche Zrifche und der Fünfte 
lerifche Genius Halfen ihm über alles Miberwärtige hinweg. Er 
erzählt felbit: „Wenn ich an meinem alten, von den Würmer zer 
freffenen Klavier faß, beneidete ich feinen König um fein Gluͤck“. 
In dieſer Zeit des Ringens um dußere und innere Selbftändigkeit 
fielen ihm die „Sonaten für Kenner und Liebhaber“ von Philipp 
Emanuel Bach in die Hände; diefe bildeten die Mufter und die 
Grundlage feines eigenen Schaffens; denn wo Phil. Em. Bach 
aufbörte, eben da Entpfte Haydn an. „Wer mich gründlich kennt”, 
fagt er felbft, „der muß wiffen, daß ich dem Emanuel Bach fehr 
vieles verdanke, daß ich ihn verflanden und fehr fleißig ſtudiert 
babe,” 

In demfelben Haufe, deſſen Manfardenftube der junge Künitler 
innehatte, wohnte der gefeierte Operntertbichter Metaftafio und die 
mit demfelben nahe befreundete Kamilie Martines. Haydn gelangte 





1) Vielleicht auch der bürgerliche Marktrichter Anton Buchholz. Siehe Pohl 
0.2. 11 6,1%. 
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„zu ber Ehre”, der Tochter Marianne von Martined Klavierfiunden 
geben zu dürfen. Bei diefer Gelegenheit lernte er den italienifchen 
DOperntomponiften und Gefanglehrer Porpora Eennen, der ihn ale 
Begleiter für feine Singftunden annahm und ihm dafür Unters 
riht in der Kompofition erteilte ZImar mußte Haydn in biefer 
Stellung viel fchluden, denn der maestro behandelte ihn wie feinen 
Bebienten, aber Haydn lernte daflır „die echten Fundamente ber 
Setzkunſt“ iy. Außerdem gab ihm biefe Dienftleiftung Gelegen: 
beit, mit Männern wie Wagenfeil, Glud, Dittersdorf bekannt zu 
werben, Freundliche Sonnenblidde gewährten dem frifchen und 
ftrebfamen Meifter Einladungen des Heren von Fürnberg auf Bein 
ziel, der in feinem Haufe ein Quartett bielt, das aus dem Pfarm 
des Ortes, dem Verwalter, Haydn und dem Violoncelliften Albrechtt: 
berger beitand. Hier fand Haydn die erfte Veranlaffung zur Kom: 
pofition von Streichquartetten, und bank der freundlichen Er⸗ 
munterung, die ihm bier zuteil wurde, entftanden von 1754 ab 
die erften 18 Streichquartett. Durch Empfehlungen Fürnbergs 
erhielt Haydn im Sahre 1759 die Stelle eines Kapellmeifters bei 
dem Grafen Morzin in Lulaver; in diefer Stellung fomponierte er 
1759 feine erfte Sinfonie. Verhängnisvoll wurde ihm das Fahr 1760, 
indem Haydn die Tochter des „hofbefreiten Peruͤckenmachers“ Jos 
bann Peter Keller, Maria Anna Aloyſia Appollonia, heimfuͤhrte, 
nicht aus Liebe — denn feine Kiebe gehörte der jüngeren Schweſter, 
die ind Klofter getreten war —, fondern aus Pietät. Die Ehe war 
nicht gluͤcklich. Die Erwählte war des Menfchen und des Künftlere 
nicht würdig, berrfchfüchtig, eiferfüchtig, verfchwenderifch und bigott. 
„Ihr ift es gleichgültig, ob ihr Mann ein Schufter oder ein Kuͤnſtler 
iſt“, äußerte fih Haydn einmal. Gebuldig hat er es aber 40 Jahre 
lang neben der unbequemen, ihn wenig verfichenden Stau ausge: 
balten, 

Das Jabr 1761 brachte unferem Weifter die Stellung des 
zweiten, das Jahr 1766 die des erften Kapellmeifters bei dem Fürften 
Efterhazy in Eiſenſtadt. Haydn fiedelte fih dort an. 1769 wurde 
bie Kapelle nach Schloß Eſterhaz verlegt, 1790 aber, nach dem Tode 
des Fuͤrſten, von deſſen Nachfolger aufgelöft. In biefem Jahre zog 
Haydn, mit anfehnlicher Penfion (1400 fl.) bedacht, wieder nach 





1) Autobiogr. Skizze bei Pohl I, 1. ©. 382, 
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Wien. Die neue Etellung machte es ihm vor allem zur Pflicht, 
fleißig zu fomponieren; ein treffliches Orchefter, welches ihn verftand 
und würbigte, brachte feine Kompoſitionen fofort zur Aufführung. 
Hier reifte Haydn Schnell zur Meifterfchaft heran. Schon früher 
waren, ohne fein Borwiflen, Werke von ihm gebrudt worden. Der 
große Abfag, ben die gefälligen, forgfältig und gründlich gearbeiteten 
und doch reizend melobifhen Sachen gefunden hatten, machte feiwen 
Namen mehr und mehr berühmt, ohne daß er felbft fich deflen in 
feiner Beſcheidenheit bewußt war. 

In den dreißig Jahren, welche Haydn teils zu Eifenfladt, ber 
Reſidenz des Fürften, teils zu Wien zubrachte, entftanden die meifken 
feiner Werke, und allem nady war er in diefer Stellung glüdlich 
und zufrieden. Der Violinift Joh. Peter Salomon (1745— 1815) 
aus Köln, welcher in London Konzerte von Blaffifcher Muſik vers 
anftaltete, hatte Haydn fchon früher zu einer Reife nach London 
bewegen wollen; aber der Meifter hatte aus Anhänglichkeit an 
feinen Zürften entſchieden abgelehnt. 

Erſt als beffen Tod das Verhältnis löfte, gelang «6 Ealomen, 
Haydn nach England zu entführen. Am 15. Dezember 1790 trat 
der Meifter die Reife an und fand in London, was ihm Deutfch: 
land ım großen bis jegt noch verfagt hatte, fo fehr er auch in «ins 
zelnen Kreifen anerkannt war, enthufiaftifche Verehrung, reichen, 
materiellen Lohn unb den Doftortitel von Orfordb. Während des 
Verleihungsaktes wurde die „Orfords®infonie” gefpielt. Seine 
Schaffenskraft wurde durch diefen Erfolg mächtig angelpornt. Cs 
entftanden in London die herrlichen fogenannten 12 Londoner Sins 
fonien, die ewig jungen, die auch jegt noch nicht fleißig genug 
aufgelegt werden koͤnnen. 

Im Juni 1792 kehrte er, mit Ruhm und Ehre bededit, nach 
Deutfchland zurüd. Sein Weg führte ihn über Bonn, wo ihm 
Beethoven vorgeftellt wurde, der 1792—1794 fein Schüler wurde. 
1794 entfchloß fih Haydn zu einer zweiten Reife nach England, 
die nicht weniger reich an Triumphen war. 1795 reifte er über 
Hamburg, Berlin und Dresden nach Wien zuruͤck. Hier kaufte er fich 
ein ländlich gelegenes Haus und lebte in behaglicher Unabhängigkeit 
feinen Kompofitionen und dem Unterrichte feiner Schüler. In den 
legten Jahren war er ans Zimmer gefeffelt. Er erlebte noch das 
Einruͤcken der Franzoſen in Wien, für den Urheber der Öfterreichifchen 
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Nationalhymne ein bitterer Schmerz, und ftarb am 31. Mai 
1809. 

Er bat im ganzen etwa 104 Sinfonien, 77 Streichquartette, 
35 Klaviertrios, 30 Streichtrios, eine Menge von Konzerten (dar: 
unter 2 neu aufgefundene für Violine) und Sonaten, 24 Opern, 
Dratorien, etwa 42 Lieder und Duette, Meſſen, Requiems, Offertorien 
und zahllofe Motetten, Tänze, Märfche, Lieder u. a. Tomponiert. 
Die Zrüchte der Mufe feiner Iegten Jahre waren bie Dratorien: 
„Die Schöpfung”, „Die Sahreszeiten” und „Die fieben Worte '). 

2. Haydns Perſoͤnlichkeit kennzeichnet fehlichte Einfachheit, Xxeue?) 
und Selbftlofigfeit, gepaart mit feltener Pünktlichkeit im geſamten 
Zaun und Laffen und mit einer findguten, durchaus naiven From: 
migfeit. 

An die Spitze feiner Partituren pflegte er die Worte „In nomine 
Domini‘ oder „Soli Deo gloria“, an den Schluß die Worte „Laus 
Deo‘ zu fegen. Er felber danfte Gott, „der ihn vor Hochmut 
bewahrt habe”, und wenn er, ein 76 jaͤhriger reis, bei der Auf: 
führung der Schöpfung, als die Stelle „Es werde Licht” jubelnden 
Beifall weckte, abwehrend die zitternden Hände ausſtreckte und fprach: 
„Nicht von mir, es kommt von oben!”, fo war das bei ihm Feine 
leere Phrafe, fondern der Ausdruck feiner innerften Überzeugung und 
Denkweiſe. Erzählt er doch gerade in Beziehung auf die „Schöpfung“, 
daß er „noch nie fo fromm geweſen“ fei ald während der Zeit, in 
welcher er an diefem Werke gearbeitet habe: „Täglich fiel ich auf 
meine Knie nieder und bat Gott, daß er mir Kraft zur glücklichen 
Ausführung dieſes Werkes verleihen möchte”. Und ein andermal: 
„Wenn e8 mit dem Komponieren nicht weitergehen wollte, fo ging 
ich mit dem Roſenkranz im Zimmer auf und ab und betete einige 
Ave, und dann kamen bie Ideen wieder”. 

Seine Kunft war ihm eine Gabe Gottes und jeder glückliche 
Gedanke ein befonderes Gnabengefchenf. Daraus erklärt fich feine 
Neidlofigkeit und Selbftlofigkeit in Anerkennung anderer. Wie be: 
fcheiden er allezeit dem jungen Mozart den erften Rang zuerfannte, 





1) Vgl. A. Sandberger, Zur Entftehungsgefchichte von H.'s „Sieben 
Morten” . . . (Peters-Jahrbuch 1904). 

2) Ein Augenzeuge erzählt, dag Haydn, wie er, von London ald ein welt: 
berühmter Mann zurüdgekehtt, zum erftenmal fein vaͤterliches Haus betrat, auf 
ber Schwelle der Wohnftube niedergefniet fei und fie getüßt habe! 
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iſt durch zwei Hußerungen von ihm verbürgt: „sh weiß, daß 
Mozart der größte Komponift ift, den die Welt gefehen hat” und 
(e8 handelte fiy darum, daß er für Prag gleichfalls, wie Mozart, 
eine Oper fchreiben follte) „Da hätte ich viel zu wagen, indem ber 
große Mozart ſchwerlich jemand anders an ber Seite haben kann. 
— Mich zuͤrnt ed, daß dieſer einzige Mozart noch nicht bei einem 
£aiferlichen oder königlichen Hofe engagiert ift.” 

Die fromme Beicheidenheit, mit welcher er in allen feinen Wer: 
fen Gottes Gabe fah, ließ ihn auf Pietät auch bei feinen Schülern 
dringen, welche auf ihre erften gelungenen Werke die Bezeichnung 
„eve de Haydn“ fegen mußten. Die naive Fatholifche Froͤmmig⸗ 
keit, die freilich auch etwas Außerlich an der Obfervanz Flebte, war 
eine unüberwindliche Schranke zwifchen ihm und dem mit enger: 
gifchem, tief bohrendem Denken begabten Beethoven, den er einmal 
einen „Atheiften” nannte. 

Haydns Fünftlerifche Bedeutung liegt hauptfächlich in dem, was 
er auf bem Gebiete der Kammer: und der Inftrumentalmufif ges 
leiftet bat. 

Er bat dem Drchefter die Zunge gelöft, hat es feine Mutterfprache 
gelehrt, indem er die einzelnen Inftrumente individualifierte!). Das 
Streihquartett wird zum geiftreichen Gefpräch von vier realen In⸗ 
dividualitaͤten; jedes Inſtrument ift charakteriftifch behandelt und 
das Thema in bezeichnender Weife jedem Sinftrumente angepaßt. 
In dem Orchefter, das noch bei Gluck nur ein allgemeines Kolorit 
trug, wird es bei Haydn lebendig: er hat durch langjährige Ver: 
trautheit jedem Klangkörper feinen Eigenton abgelaufcht. „Ich war 
auf keinem AInftrument ein Herenmeifter, aber ich kannte die Kraft 
und Wirkung aller“?). Er bat eine fo große PVirtuofität in der 
technifchen Behandlung der Orcheftermaffe gewonnen, daß diefe zu 
einem ſchoͤn und forgfältig gegliederten Organismus wird, in wels 
chem jedes Individuum feine felbftändige Bedeutung erhält und ihr 





1) Handn ift der erfte Vollender deffen, was die Graupner, Stamiß, 
Nichter, Gluck anbahnten. Weder die Vollendung der Conatenform durch 
Herausarbeitung der thematiſch gegenfäglichen Momente und die Ausbildung der 
Durhführung noch die Individualifierung der Inftrumente oder die Einführung 
des Menuettes in die Sinfonie find ausfchlieglich Verdienfte Haydne. Allein ber 
Wert feiner Kompofitionen mißt ſich nicht nach diefen Dingen. Ihre Er: 
waͤhnung erfchien nur im Intereffe des hiftorifchen Bufammenhanged notwendig. 

2) Sriefinger a. a. O. ©. 119. . 
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gemäß behandelt wird. Das Orchefter wird unter feiner Hand zum 
Widerhall der vielftimmigen Natur: es triflert, zwitſchert, ſchaͤkert, 
Iacht und jubelt, alles ift voll Sonnenfchein und eben. Denn das 
Grundgepräge feines ganzen Schaffens ift das fröhlicher, fonniger 
Irgendlichkeit und unerfchöpflicher Friſche. Dankbar nimmt Haydn 
die Gedanken hin, die ihm „von oben“ zukommen, und verfolgt ſie 
mig einer Pietaͤt, mit einer naiven Freude, mit einem unverwuͤſt⸗ 
lichen Humor und einer unermüblichen ‘Treue, daß aud der Hoͤrer 
unwillkuͤrlich davon mit fortgeriffen wird. Iſt boch ber Meifter 

felbft bis in das höchfte Alter ein Kind im edelften Sinne des 

Mortes geblieben! Solange die Mufit die Beitimmung hat — 
und dieſe hat fie jedenfall, wenn es auch nicht ihre einzige und 
legte ift —, die Seffeln, welche das alltägliche Leben mit feinen 
Sorgen und MWiderwärtigfeiten dem Menfchengemüte anlegt, freund: 
lich zu loͤſen und den Geift unvermerft in die fonnige Unfchuld 
und Harmloſigkeit der goldenen Kindheit binüberzuleiten, fo lange 
wird „Vater Haydn” jung bleiben und werden feine Klänge bie 
Herzen erquiden und erfrifchen. 

Diefe fonnige Heiterkeit hängt nahe zufammen mit der peinlichen 
Sauberkeit und Pünktlichkeit, welche Haydn, der nie komponieren 
konnte, wenn er nicht falonfähig angezogen war, in feinem Schaffen 
kennzeichnet. Da ift alles bis zum legten reinlich und nett, fertig 
und Eorreft; da findet fich nichts Störendes, Hemmendes, Unges 
böriges, nichts, was nicht zur Sache gehörte oder nur da wäre, weil 
es intereffant ift. 

Solhe Fertigkeit und Neinlichfeit in ber Arbeit gibt Haydns 
Werken das Ausfehen der unmittelbarften Natürlichkeit, fo daß man 
den Eindruck bat, fo müffe es fein, und meint, e8 fei alles gleichſam 
nur aus dem Urmel gefchüttelt; aber es ift in Wahrheit das Re⸗ 
fultat überaus treuer Sorgfalt und gründlichen Studiums, jahrelang 
geübter Pünktlichkeit und großer Strenge gegen die eigene Phantafie. 
Schon darum, weil ein Werk, das alle irdifche Schwere und alle 
Spur der Arbeit abgelöft hat, gerade auf die größefte Kunft und 
ernftlichfte Arbeit zurüchweift, kann Haydn den Juͤngern der Kunft 
nicht nachdrücklich genug als Mufter empfohlen werben. Der alte 
Herr ift viel tiefer und gelehrter, als er e8 Wort haben will. Wenn 
feine Muſik auch nicht Rätfel zum Nachdenken aufgibt, fo ift das 
in einer fo refleriongreichen Zeit, wie der unfrigen, kein Schade. Bei 
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feinem andern lernt fich bie geiftvolle Behandlung des DOrchefters 
fo leicht wie bei Haydn; denn feiner befigt die gleiche Durchfichtig- 
Feit, Reinlichkeit und Klarheit, welche fofort die Einficht in den Bau 
geftattet. 

Auf dem Gebiete ber heroifchen Oper Fonnte der naive Stil 
des Meifters nichts Durchfchlagendes fchaffen. Zwar hat ſich Haydn 
recht ernftlich eingebildet, mit feiner Mufif „etwas“ auszudrüden: 
das zeigen die Überfchriften verfchiedener feiner Einfonien und Sin- 
foniefäge, wie „Geipräch Gottes mit einem verftodten Sünder“, 
„Abreiſe einer armen befreundeten Familie nach Amerifa” (Klagen 
der Zuruͤckbleibenden, Seefahrt, Ruͤckkehr ufw. ufw.), Elena Greca, 
il poltrone ufw. Aber ernftlich haben diefe Ideen fein Schaffen, 
das ein rein mufifalifches und ausfchließlich nach der mufilalifchen 
Logik verfahrendes war, nicht beeinflußt. Seine kindlich Mare Indi⸗ 
vidualität geftattete ihm nicht den Ausdruck großer Leidenfchaften ; 
fein Gebiet war das Einfach⸗Lyriſche und das Naiv:Komifche; der 
Ausdrud des Herzlich⸗Innigen ift ihm am beften gelungen. 

Auf dem Gebiete des DOratoriums ſchuf er ein Meifterwerk in 
ber „Schöpfung“, doch ift diefes Werk kein Oratorium im ftrengen 
Sinne, nicht ein Epos, fondern ein Inrifches Idyll von wunder: 
barer Frifche und Jugendichöne. Es wird nicht Die große Gottes⸗ 
tat in epifcher Großartigkeit Dargeftellt, vielmehr bildet die feiernde 
Freude eines dankbaren Menfchen an den Wunderwerken ber 
Schöpfung, die von einem zum andern fich jubelnd fteigert, den 
idealen Gehalt ded Werkes. So lieblichsfchön, innigefromm und 
erhaben in ihrer Urt diefe Muſik ift, fo wenig läßt fie fich mit der 
von Haͤndels Dratorien vergleichen: es fteht da eine von Sonnen 
Schein übergofjene, Tiebliche Landfchaft gegen in Erz gegoflene Helden: 
geftalten. Die Tonmalereien, welche nicht das Bild der Entftehung, 
fondern das Mefen des Entftandenen malen, vollenden den Chas 
rafter des Idylls. Noch mehr trägt diefen idyllifchen Charakter das 
Oratorium „Die vier Jahreszeiten” 1); es ift eine muſikaliſche Feier 
des Landlebend. Das Oratorium „Die fieben Worte des Erlöfers 
am Kreuz” iſt urfprünglich reine Inſtrumentalmuſik und verrät 
diefen Urfprung in allen Teilen. Es ift eine fromme, innige Muſik, 





1) Ein bisher unbefanntes Oratorium Haydn, „Die NRädfehr ded Tobias“, 
wurde von G. A. Gloßner in der Univerfalebition herausgegeben. 
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voll herzlicher Andacht, aber ohne kirchlichen Charakter, gleichſam 
eine andächtige Karfreitagsfeier unter Jeſu Kreuz, in ber aber nicht 
die Kirche, fondern das einfache Menfchenkind, Vater Haydn felbft, 
fpricht. überall alfo, auch in den objektiven Formen ber Kirchen: 
muſik, tritt ung das Bild eines kindlich reinen und originalen Ge: 
müts entgegen, und wer Haydn recht Eennen gelernt bat, der wird 
Strauß recht geben: „Man kann ihn nicht Eennen, ohne ihn zu 
lieben”. 


2. W. A. Mozart). 


Johannes Chryſoſtomus Wolfgangus Theophilus (iparer 
Amade) Mozart wurde am 27. Januar 1756 zu Salzburg ge 
boren, das jüngfte unter fieben Kindern. Der Vater, Leopold Mo: 
zart, war Bizefapellmeifter des Erzbiſchofs von Salzburg, cin ge 
büldeter, gewandter Mann von hervorragender Umficht und grünb: 
ficher, gediegener mufifalifher Bildung?) Schen von frübefter 


en — — — — — — —— 


1) Bol. F. Niemtſchek, Leben des k. k. Kapellmeiſters W. A. Mozart. 
Prag 1798. — G. N. v. Niſſen, Biographie W. A. Mozarts. Leipzig 1828. 
— J. Schloſſer, W. A. Mozart. Biographie. Prag 1828. — A. Duli: 
biſcheff, Biographie Mozarts, neu herausgegeben von 2. Gantter. 1859 ff. — 
Nitter & von Koͤchel, Ihronol.themat. Verzeichnis ſaͤmtl. Tonwerfe Mozarts. 
Leipzig 1862. Nachtrag Dazu ebenda 1889. — 2. Nohl, Mozart Briefe. 
Salzburg 1865. — O. Jahn, W. U Mozart, Leipzig 185659. 4. Aufl. von 
H. Deiters. I. 1905; II. 1907. — 8. Nohl, Mozartö Leben. 2. Aufl. Leipzig 
1876. — Derfelbe, Mogart nad) den Edjilderungen feiner Zeitgenoffen. Leipzig 
1880. — Derfelbe, Mozarts Briefe. 2. Aufl. Leipzig 1877. — ©. Notte: 
bohm, Mozartiana. Xeipzig 1880. — V. Wilders, Mozart l'homme et l’artiste. 
Paris 1880. — Fr. Chryfander, Mozarts Jugendopern. (Allg. Muſik. Ztg. 
1878, 1882.) — 8. Meinardus, Mozart. Ein Kuͤnſtlerleben. Berlin und 
Leipzig 1883, — Studien über W. A. Mozart. Herausgegeben von Joh. Ev. 
Engl. Selbftverlag des Mozarteum. — Mitteilungen für Die Mozartgemeinde 
in Berlin (erfcheinen feit 1895). — Berichte des Mozartvereins in Dreöden (feit 
1897), — H. de Curzon, Essai de Bibliographie Mozartine. 1906. — 9. 
Sandberger, Über zwei ehedem Mozart zugefchriebene Meflen. 1907. — 
Derfelbe, Mozartiana. (Peteis-Jahrbuch 1901.) — H. Krepfhmar, Mozart 
in der Gefchichte der Oper. (Peters-Jahrbuch 1905.) — Mozarts Werke, heraus: 
gegeben von %. Brahms, Franz Eſpagne, Otto Goldfdymidt, Joſeph Joachini, 
Ludwig Mitter von Koͤchel, Guftav Nottebohm, Karl Meinede, Ernft Rudorff, 
Philipp Spitta, Paul Graf MWalderfee, Franz MWällner, Leipzig 1876. ff. — 
Paul Graf Walderjee, Die Gefamtausgabe der Werke Mozartd. Leipzig 
1880. (Inder S. M. V. Nr. 7.) Dazu vgl. V. Schr f. M. W. II, 491 ff.; 
IV, 351 ff. 

2) Leopold Mozart lebte vom 14. Nov. 1719—28. Mai 1787. Er ſchrieb 
Dpern, Inftrumentalwerfe und geiftliche Kompofitionen. Auswahl der Werke fiche 
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Jugend an legte Wolfgang einen aufßerordentlichen Tonſinn an ben 
Tag. Der Bater, in beffen Weſen fich pflichtgetreue katholiſche 
Kirchlichfeit mit firenger Sewillenhaftigfeit und humanem Weitblicke 
verband, machte fi bie Ausbilbung der „Gottesgabe” in feinem 
Sohne mit aufopfernder Batertreue zur Lebensaufgabe. Zu ihrer 
Löfung befähigte ihn die eigene gründliche theoretifche und praftifche 
Bildung in der Muſik, die er fih in ernften Studien erworben hatte 
und von der fein „Verſuch einer gründlichen Violinfchule” (Auges 
burg 1756) ein rühmliches Zeugnis ablegt, infofern in diefem Werke 
nicht bloß der Meifter des Faches, fondern auch der Wann von 
Wiſſen und Geſchmack fich zu erkennen gibt. Er war erfi Kammer: 
diener bei dem Grafen Thurn, fodann 1743 Hoffompofiteur, 1762 
Vizekapellmeiſter. Die Mutter Anna Maria Pertlin, eine gemötliche 
Salzburgerin voll frifehen, harmlofen Humors und von offenem 
Sinn für die heiteren Seiten des Lebens, wartete der Haushaltung 
nit verftändiger Treue und ließ die Überlegenheit dcs Mannes nach 
allen Seiten bin gewähren. Wolfgang war außerordentlich zarten und 
liebebebürftigen Gemütes; mit forglicher Vorficht hielten Vater und 
Mutter alles fern, was den Frieden und die ruhige Entwidelung 
des Kindes ſtoͤren konnte. Es war die Atmofphäre treuer Liebe, in 
weicher Mozart feine Kindheit verbrachte; der Hausftand war auf 
Firchliche Religiofität und firenge Eittlichkeit gegründet, und auf 
diefem Grunde erhob ſich ein gemütvolles, felbft die Magd, den 
Vogel und den Hund Bimberl mit herzlicher Liebe umfaflendes 
Familienleben. Bei aller rüdfichtsvollen Zartheit und Sorgſamkeit 
drang der Vater Mozart, gemäß feiner eigenen Natur, in der Ers 
ziehung auf frenge Orbnungsmäßigfeit und Pünktlichkeit in allen 
Stüden. Unnachſichtig forderte er die mögliche Leiftung und ver: 
langte dabei bie größte Genauigkeit und unbedingte Gewiſſen⸗ 
baftigfeit. 

Schon im vierten Rebensjahre erhielt der junge Wolfgang Klavier: 
unterricht in Gemeinfchaft mit feiner Schwefter Maria Unna, dem 
„Nannerl“. Bon den Mytben, welche liebender Enthuſiasmus über 
Mozarts Tugend reichlich gebildet hat, bleibt unter allen Umftänden 
das, daß Mozarts Talent wirklich ungewöhnlich war, wie denn auch 





in D. d. T. i. B. XI, 2. — Bol. J. E Engl, Aus Leop. und des Sohnes 
W. Mozarts irdifchem Lebensgange. 1902. — M. Friebländer, L. Mozarts 
Klavierfonaten. („Die Mufit* IV.) 
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weniger von einer eigentlichen Entwidelung ald von einer durch 
weife Erziehung geleiteten, ftet6 wachfenden Entfaltung feiner reichen 
Gaben zu reden ift. Am Leben im Haufe und an der Entwidelung 
der Gefchwifter, die von ben fieben Kindern allein Üübriggeblichen 
waren, nahmen bejonders Johann Andreas Schachtner, feit 1754 
Hoftrompeter, ein literariſch wohlgebildeter Mann, und der Pros 
feffor am Gymnafium zu Salzburg, Placidus Scharl, lebendigen 
Anteil. 

Als Mozart ſechs Jahre alt war, machte der Vater die erfte 
Konzertreife mit beiden Kindern nach Wien und München (1162). 
Der Beifall und Enthufiasmug, den fie fanden, galt ohne Zwei 
in erfter Linie ben Wunderkindern, nur in zweiter der Kunft; dat 
einzigartige Talent erregte Staunen und Bewunderung. Ganz fo 
auch auf einer zweiten, 1763 unternommenen Reife nach Paris, 
London und Holland, In Paris erfchienen bei Gelegenheit diefer 
Reiſe Mozarts erfte Werke, vier Sonaten für Klavier und Violine, 
Sn London gewann er die Kiebe Johann Chriftien Bachs), 
bes jüngften Sohnes Johann Sebaſtians. 

Nach eifrigen kontrapunktiſchen Studien, welchen das Jahr 1767 
gewibmet war, folgte 1768 eine zweite Reife nach Wien, wo Mo: 
zart von Sofeph II. felbft zwar freundlich empfangen wurde, aber 
auch fchon das Intrigenweſen und bie gemeine Niebertracht bes 
ichlechten Birtuofene und Mufifantentums erfahren mußte Die 
auf den Wunfch des Kaiſers gefchriebene Oper „La finta simplice“ 
fonnte er troß der ihm zur Seite ftehenden Eaiferlichen Gunft und 
der Empfehlung von Metaftafio und Haſſe nicht zur Aufflihrung 
bringen. 

Während Mozart in Deutfchland Künftlerneid und Künftlerlaune 
bindernd in den Weg traten, fand er in Italien, das er 1769 zum 
erften Male ſah, verdiente Aufmunterung. Für Stalien fchrieb er 
„Mitridate, re di Ponto‘ (Karnevalsoper für Mailand 1770), „As- 
canio in Alba‘, zur Bermählung des Erzherzogs Ferdinand mit der 
Prinzeffin Beatrice von Modena 1771, zum Regierungsantritte bes 
neuen Erzbifchofs von Salzburg, Hieronymus Colleredo [1772], „I 
sogno di Scipione“, für Mailand „Lucia Silla. In Deutfchland 


1) Über den Einfluß diefed Mannes auf Mozart vgl. Kretzſchmars oben 
erwähnte Abhandlung im Peterd:Tahrbuche. 
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brachte ihm München das reiffte Verftändnis entgegen; für die 
dortige Oper fomponierte er 1775 „La finta giardiniera“ unb- 
fand damit enthuſiaſtiſche Teilnahme. Allein es blieb beim bloßen 
Beifalle. Mit Bewerbungen, bie er in München, Mannheim und 
Paris um bdiefe Zeit einreichte, fiel er durch und mußte nach den 
fhönen Erfolgen, die er auf den zu diefem Zwede unternommenen 
Reifen errungen hatte und die ihm zeigen mußten, daß er fchon zu 
den bebeutendften Tonfegern und zu den beneibetften Künftlern ges 
zählt wurde, in bie alte Stellung nach Salzburg zurückkehren. Dort 
war er feit 1770 mit 150 Gulden jährlich ale „Konzertmeiſter“ 
angeſtellt. Der Erzbifchof Hieronymus, wider den Willen bes 
Volkes gewählt, war ein Mann von fcharfem Berftande und ein: 
bringender Energie, welcher die verfommene geiftliche Verwaltung 
unter Anwendung großer Schärfe reorganifierte und ftraffes Megis 
ment hielt. Er war eigenwillig, hart und rüdfichtslog, wo es galt, 
feine Meinung durchzubringen. „In Salzburg gewöhnt man einem 
das Widerfprechen ab”, meinte Mozart. Eine andere Größe konnte 
der Erzbifchof nicht neben fich dulden. Mozart ſetzte er fchon darum 
herunter, weil etwas hinter ihm ftedte. Dazu kam feine Verach⸗ 
tung des bdeutfchen Weſens und insbejondere des „Salzburgiſchen“, 
fowie feine Abneigung gegen Leute Fleinerer Statur. Kurz, Mozart 
hatte an ihm einen harten, hochfahrenden und ftrengen Gebieter, der 
ihn durchaus nicht auffommen ließ. 

Das Gebaren des „Herrn“, der felbft alle feine Räte, foweit fie 
nicht dem hohen Adel angehörten, mit „Er“ anrebete, übte auch 
auf das Verhalten der Diener gegen Mozart Einfluß. Seiner Muſik 
ſchenkte man in dieſen Kreiſen nur geringe Aufmerkſamkeit. uͤber 
eine „gnaͤdige Attention“ ging die Wertſchaͤtzung des großen Kuͤnſtlers 
nicht hinaus. uͤberhaupt war die Muſik in Salzburg nur „gnaͤdigſt 
wohlgeneigtes Amuſement“. Es war ſchon etwas Beſonderes, wenn 
einer der Herren der Muſik wirklich zuhoͤrte, wo die „Kavaliers eine 
Priſe Taback austauſchen, ſich ſchneuzen, raͤuſpern oder einen Discours 
anfangen“. 

Die Salzburger Muſiker ſelbſt boten einem ideal geſtimmten 
Kuͤnſtlergeiſte nichts Anziehendes, die Muſiker „find liederlich““, Mo⸗ 
zart „kann ſie nicht leiden“. Der gediegene Leopold Mozart ſtand 
mit wenigen Gleichgeſinnten ziemlich allein. 

So war Mozarts Salzburger Leben, ſoweit es die kuͤnſtleriſche 


422 Die abendländifchschriftliche Muſik. 


ö———— —— 
Seite betraf, ein gedruͤcktes, ſchwer beengtes, aus deſſen Fefſeln er 
ſich loszureißen verlangte und nur nicht losriß aus Pietaͤt gegen 
den Vater, deſſen Wunſch es war, daß Mozart noch in Salzburg 
bleibe, wo er, der Vater, ſelbſt ſeine Studien leiten konnte. 

Da waren kuͤnſtleriſche Reifen für den jungen Meiſter wahre 
Lichtblicke, fo ſchwer auch ber Fuͤrſtbiſchof fie ihm machte, welcher 
„es nicht leiden Fonnte, wenn man fo ins Betteln berumreife”. 
Ein folcher Lichtblick war die Münchener Fahrt 1781, bei welcher 
Mozart feine, nach dem Ideale der Gluckſchen Meifterwerke geſchaffene 
heroifche Oper „Idomeneo“ zur Aufführung brachte. Die Oper 
fand enthufiaftifchen Beifall. Fuͤr Mozart, der damals 25 Johre 
zählte, bezeichnet fie die Hinwendung zum edlen deutfchen Stik, 
wie ihn Gluck vertrat, nur daß ber geniale Mozart den großen 
Vorgänger, den er an Ausdruckskraft und in der Feinheit der Formen 
erreicht, in der Ungezwungenheit, Breiheit und organifchen Selbſt⸗ 
verftändlichkeit der Kompofition noch übertrifft. 

Dasfelbe Jahr befreite ihn endlich vom „Bettelort Salzburg”, 
fein Erzbifchof nahm ihn nach Wien mit, wo er fih in Prunf und 
fouveräner Würde entfalten und zu biefem Zweck auch feine Künftler 
vorführen wollte. Es gab eine heftige Szene zwiſchen Herrn und 
„Diener“, deren Abfchluß bie handgreiflich und unzweideutig erteilte 
Entlaffung des jungen Meifterd war. 

Mozart blieb nun in Wien; noch im felben Jahre verheiratete 
er fich mit Konftanze Weber, die er fich „entführt” hatte und die 
ihm eine aufopfernbe, treue Gattin geworden ift, zur Hausfrau 
freilich wenig veranlagt war. In der feligften Braͤutigamsſtimmung 
komponierte er auf Wunfch des Kaiſers Joſeph IL. die „Sntführung 
aus dem Serail“; die überfprubelnte Laune und herrliche Lebens⸗ 
frifche des Werkes überwand alle Intrigen der Sänger und Kapells 
meifter; die Oper fand raufchenden Beifall. 

Der Genius, der Salzburger Seffeln entledigt, entfaltet nun, hoch 
aufatmend in der Luft der Freiheit, feine Schwingen. Schlag auf 
Schlag folgt Meiſterwerk auf Meifterwerk: 1785 das Oratorium 
„Davidde penitente‘‘; die Streichquartette für Haydn, die Quintetie, 
das liebreizende Singfpiel „Der Schaufpieldireftor”, endlih auf An⸗ 
regung bes Kaifers, der eine „deutſche Oper” neben ber italienischen 
gründen wollte, die „Hochzeit des Figaro”, dieſes herrliche Werk, 
in deffen Tönen die Sonne Staliens leuchtet, das eingetaucht iſt 
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in bie reife Sinnlichkeit und tiefe Glut des lachenden Südens, Auf 
Glucks Grundlage bewegt fih Mozart hier ſchon mit voller Grazie, 
Freiheit und Leichtigkeit. Die Intrigen der Sänger brachten es freilich 
fertig, daß ber „Figaro“ in Wien troß des perjönlichen Einfchreitens 
des Kaiferd gegen die Schuldigen glänzend Fiasko machte. In Prag 
fand dafür die Oper 1785 volles Berftändnis und liebevolle Auf: 
nahme. Mozart, tief ergriffen von der aufrichtigen Begeiſterung, 
fchrieb ausdrüdlich für Prag ben ‚Don Juan” 1787, ‚Weil mich 
die Prager fo gut verftehen, fo will id auch eine Oper ganz für fie 
fchreiben”, fagte der dankbare Meifter. In Prag wurde denn audh 
der Don Yuan mit Begeifterung ald das größefte Meifterwert 
der Zeit begrüßt, in Wien fiel die Dper gegen Ealieris „Axur“ 
durch. 

1788-0 wandte fih Mozart dem Etudium und der Bears 
beitung bes ihm befonders fompathifchen Händel zu; daneben ents 
fanden die Sinfonien in G=moll und D-dur und bie Oper „Cosi 
fan tutte“. 1789 unternahm er in Begleitung des Fürften Lich: 
nowsky eine Reife nach Berlin. Sie führte über Dresden, wo er 
am Hofe fpielte, und über Leipzig, wo ber Meifter die durch Jo⸗ 
hann Sebaftian Bach geweihten Stätten unter Doles' Führung bes 
trat und die Orgel in der Thomaslirche fpielte. König Friedrich 
Wilhelm II, der Mozart in Potsdam hörte, bot ihm bie Stelle bes 
erſten Kapellmeiſier mit 3000 Taler Gehalt an, aber der gute 
Öfterreicher vermochte ee nicht über fich, die geliebte Stadt an ber Donau 
zu verlaffen. Er Eehrte in die alten, wenig günftigen Verhaͤltniſſe 
zuruͤck. Die einzige Anerkennung baflır war der Auftrag des Kaifers, 
die Oper „Cosi fan tutte‘‘ zu fchreiben. Mozarts Geift verzehrte fich 
in raftlofem Schaffen. Unabläffig war feine Produktionskraft tätig; 
wo er ging und fland, was er fah und hörte, immer arbeitete die 
mufikalifche Phantafie. Es war, als ob jeder dußere oder innere 
Eindruck fich ihm unmittelbar in Muſik umfegte und Klangbilder 
und Zonvorftellungen in ihm erzeugte. 

Bedenkt man, daß ihn neben ber unausgeſetzten Kompofitione- 
tätigfeit noch zahlreiche Kehrftunden in Anſpruch nahmen, jo bes 
greift man, daß burch folch ungeheure Arbeit die phufifche Kraft bald 
erjchöpft fein mußte. Todesgedanken verduͤſterten ihm die letzte Zeit 
ſeines Lebens; er arbeitete mit einer fieberhaften Haſt und Ruhe⸗ 
loſigkeit, als gaͤlte es, dem Tode noch die Werke abzutrotzen, zu deren 
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Vollendung er ſich berufen fuͤhlte. Mozarts Anſtrengung ging dabei 
oft ſo weit, daß er ſeine Umgebung uͤber der inneren Welt, in der 
er lebte, vergaß, ja daß er waͤhrend der Arbeit ganz entkraͤftet zu⸗ 
ruͤckſank und bewußtlos zur Ruhe gebracht werden mußte, ein Beweis, 
mit welcher Hingebung des ganzen Menſchen der einzige Meiſter 
ſeiner Kunſt gedient hat. Engherzige Denkungsweiſe, die es nie 
faſſen kann, daß ein Menſch dem vorgezeichneten Ideale auch ſeine 
Lebenskraft freudig aufopfern kann, mag ſich an Mozarts Art ſtoßen 
und ihm einen Vorwurf daraus machen, daß er zeitweiſe der ver⸗ 
ſiegenden Lebenskraft mit außerordentlichen, kuͤnſtlichen Reizmitteln 
zu Hilfe kommen mußte. 

Es iſt den unermüblichen, tiefdringenden und unparteiiſchen Be: 
mühungen feines mit einer peinlichen Sorgfalt verfahrenden Bio: 
graphen Otto Jahn gelungen, Mozart von ben Flecken reinzumafchen, 
weiche Neid und Verleumbung oder faljcher Geniekultus in fein Bitd 
gebracht haben. Es ift von Jahn nachgewiefen, daß die Anekdoten, 
weiche über den „Saͤufer“, „Weiberfreund“, „Champagnertrinker“ 
Mozart im Schwange waren, ald Mythen ober gehäffige Lügen an⸗ 
gefehen werden müffen. In welchem Rufe Mozart bei dem Publikum 
ftand, beweift der Umftand, daß man fich in den vorzeitigen Hin⸗ 
gang bed Meifters, obgleich man von feiner Kränklichkeit wußte, 
nicht finden und daher dem Gerede, er muͤſſe Gift befommen haben, 
Glauben ſchenken Eonnte. 

Den einzigen Anlaß zu dem uͤbertreibenden Gerede uͤber lockeren 
Lebenswandel gaben die wenigen Wochen, waͤhrend deren Mozart 
unter Schikaneders Leitung die Zauberfloͤte komponierte. Er war 
in dringender Not, Druck aller Art laſtete auf ihm; er verſtand ſich 
mit den Verlegern nicht; die Erfolgloſigkeit ſeiner edlen Beſtrebungen 
hatten ihn verbittert, das Heimweh nach ſeiner in Baden abweſen⸗ 
den Frau verſtimmt; da hat er wohl, verfuͤhrt von dem leicht⸗ 
ſinnigen Schikaneder, ſich mehr als ſonſt in den Strudel der Geſell⸗ 
ſchaft hineinreißen laſſen. Irgend Unedles oder auch nur bewußter 
Leichtſinn kann jedoch einem Manne nicht nachgeſagt werden, der 
mit 800 Gulden jaͤhrlichen Gehaltes auskommen mußte und dabei 
eine Uneigennuͤtzigkeit beſaß, die nur allzuſehr von „Freunden“ miß⸗ 
braucht wurde. 

Die „Zauberflöte war beinahe fertig, als Mozart einen neuen 
Auftrag erhielt: ein Requiem zu fchreiben. Mit wahrer Luft ergriff 
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er diefe Aufgabe, denn, aͤußerte er, es verlange ihn, ein Werk aus⸗ 
zuarbeiten, das feine Freunde und Feinde noch nach feinem Tode 
ftudieren follen. Zugleich erElärte er abnungsvoll: „Das Requiem 
fchreibe ich für mich”. 

Um ber „lieben Prager” willen unternahm er zwifchenbinein 
die Kompofition der Oper „La clemenza di Tito‘, welche zum 
Zwede ber Krönungsfeierlichkeiten Leopolds II. aufgeführt werben 
follte. In achtzehn Tagen, halb im Wagen, halb im MWirtshaufe, 
mußte die Oper geichrieben werden. Der Erfolg (6. September 
1791) entfprach der Arbeit nicht. Krank und niebergefchlagen Eehrte 
er zuruͤck. „Er gebrauchte fortwährend Arznei, ſah blaf aus, feine 
Miene war traurig.” Bon trübem Ernfte beherrfcht, fchrieb er an 
dem Requiem, durch welches er fih immer mehr in Todesgedanfen 
bineinarbeitete. So traf ihn die von Baden zuruͤckkehrende Gattin, 
der er feine Ahnungen nicht verbarg. 

indes hatte die „Zauberflöte”, diefes ur⸗ und Eerndeutfche Werk, 
den bisher nur von SKennern verftandenen Meifter mit einem 
Schlage zum populärften Manne gemacht. Der Erfolg war unge: 
heuer. Der ungarifche Adel feßte Mozart aus freiem Antriebe 
1000 Gulden aus, eine Amfterdbamer Gefellfchaft noch mehr, er er: 
hielt die ehrenvolle Ernennung zum Kapellmeifter an St. Stephan; 
aber er lag im Sterben, es war zu fpät. „Eben jegt foll ich fort, 
da ich ruhig leben könnte; jegt meine Kunft verlaffen, da ich nicht 
mehr als Sklave ber Mode, nicht mehr von Spekulation gefeffelt, 
den Regungen meiner Empfindung folgen, frei und unabhängig 
fhreiben würde, was mein Herz mir eingibt. Ich foll fort von 
meiner Samilie, meinen armen Kindern, in dem Augenblicke, da 
ih imftande wäre, für ihr Wohl zu forgen; babe ich es nicht ges 
fagt, daß ich das Requiem für mich fehreiben würde?” 

Auf dem legten Schmerzendlager trat feine ganze Herzensguͤte 
in rührender Weife zutage; er blieb freundlich und geduldig, forgte 
liebevoll für Kinder und Schüler und blieb der felbftlofe, treue 
Menfch, der er immer gewefen. 

Den Tag vor feinem Tode fang er noch aus ber Partitur das 
Hequiem mit feinen Freunden Schad und Gerl und feinem 
Schwager Hofer; beim „Lacrimosa“ erſtickten Tränen feine Stimme, 
Er wußte, daß er das Werk nicht vollenden würbe. 

Am 5. Dezember 1791, 15 Minuten nach Mitternacht, verſchied 
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Mozart, 35 Jahre alt, nach ben einen Ärzten an Hirnentzuͤndung, nach 
anderen am hitzigen Frieſelfieber, wieder nach anderen an Brufſt⸗ 
waſſerſucht. Die Sage, er ſei an Gift geſtorben, gruͤndet ſich auf 
Mozarts eigene Vermutung, welche jedoch der krankhaft geſteigerten 
Einbildung zuzufchreiben ift. 

Am 6. Dezember, nachmittags 3 Uhr, wurde bie Leiche im 
Stephansdome eingefegnet. Nur wenige Freunde waren zugegen. 
Bei der Beerdigung war, ba die wenigen Freunde des fchlechten 
Wetters wegen vor dem Friedhofe umkehrten, niemand zugegen. 

Der Sarg kam, ba alle Mittel fehlten, in eine Armen: 
gruft, die gewöhnlich 15—20 Särge aufnahm. Als nach einigen 
Wochen die Witwe, die infolge der feelifchen Erfchütterung in eine 
Schwere Krankheit gefallen war, das Grab auffuchen wollte, Eonnte 
es ihr niemand mehr zeigen. Wie der große Bach, fo follte auch 
Mozart nur in feinen Werken fortleben, — auch bie legte Er⸗ 
innerung an fein irbifches Dafein fehle. Kein Menſch Fennt die 
Stätte, da feine Afche begraben ift. 

Stau Konftanze fiel bitterer Not anheim. Sie mußte fih, um bie 
fchwarzen Verleumdungen zu widerlegen, welche noch über Mozarts 
Grab den Weg zum Obre des Kaiſers fanden, perfünlich an dieſen 
wenden. Franz I. bewilligte ihr auf ein noch an ben 1792 
verftorbenen Kaifer Leopold IL. gerichtetes Gefuch eine Penfion von 
266 Gulden 40 Kreuzer. Der Nachlaf Mozarts wurde um 1000 
Dufaten an Andre verfauft. Die 30000 Gulden Schulden, welche 
böswillige Neider dem Verftorbenen andichteten, fchwanden auf 
2000 Gulden zufammen; unter dieſen waren über 200 Gulden 
allein für die Apotheke und 800 Gulden „an Freunde geliehen”! 
Die Witwe heiratete fpäter den bänifchen Legationsrat von Niffen. 
Bon den beiden Söhnen Mozarts wurbe der Ältere ein geachteter 
Beamter, der jüngere ein tüchtiger Pianift. 

Des Meiſters Andenken wurde durch Schwanthalers cherne 
Statue, durch das Mozarteum in Salzburg und durd die Mozarts 
fliftung geehrt. Das erhabenfte Denkmal bat er fich felber in feinen 
unvergänglichen Werfen gefeßt. 

2. Mozarts Perfönlichkeit ift am feinften und treffendften 
von Otto Jahn gezeichnet worden 1). 


NT 
1) Einfchränfend muß allerdings bemerkt werden, daß Jahn die Quellen der 
Mozartſchen Kunft nicht völig aufzudecken vermochte. Auch Mozart fand in 
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Er war eine echte und urfprüngliche Künftlernatur, für welche 
die hoͤchſte Befriedigung die war, welche die Nahebringung bes 
Schönen, bie unmittelbare Anfchauung und Verwirklichung bes 
Ideals gewährt. Unbezwinglicher Schaffenstrieb und unermübliche 
Schaffenskraft, folange der Körper nur aushielt, floffen aus dieſer 
innigen Vereinigung einer gewaltigen perfünfichen Willenskraft mit 
dem reinften kuͤnſtleriſchen Streben. 

Den feclifchen Grund feiner Weſenheit bildete liebevolle, ruͤck⸗ 
baltlofe Hingebung an bad Edle, reiche Empfänglichkeit für alles 
Schöne und Wahre, ein feines Gefühl für alle reinen Eindrücke. 
Schon als Kind war er eine anfchmiegende zutuliche Natur, leicht 
ergriffen und leicht zu Tränen gerührt. Was er tat, daB tat er 
mit ganzem Herzen und mit voller Hingebung. Was er als Menſch 
oder Künftler anfaßte, darein legte er ſich ganz, darein verfenkte er 
fih mit dem ganzen Menfchen. Diefe Ganzheit und Ruͤckhaltloſig⸗ 
keit in allem lähmte freilich andererfeitd die Energie der Reaktions: 
Eraft gegen Unedles, Gemeines, Wohl ftand ihm fchlagfertiger Wig 
zu Gebote, aber in der Regel zog er fich tief verwundet zurüd, wenn 
ihm wirklich nabegetreten wurde. 

Wie im Leben, fo mar er in feinen Werfen. In allen ift er 
ber ganze Mozart: nie ift etwas obenhin oder gleichgültig gearbeitet, 
alles ift mit dem ganzen Menfchen gemacht, alles trägt den Stempel 
der Individualität, weil die ganze Perfünlichkeit beim Werke war 
und fich ind Schaffen hineingelegt bat. Dies erflärt die warme 
und innige Beſeeltheit wie die ftrenge Gründlichkeit feiner Muſik. 
Es herrſcht bei aller Kraft und Tiefe lebensvoller Empfindung 
firenges Maß und jene feinfühlige Zurüchaltung, welche allein ber 
in gründlicher Schule gewonnene Rünftlerifche Takt bewährt. Wohl 
ift das muſikaliſche Schaffen recht eigentlich Mozarts Lebenselement: 
das zeigt die Keichtigkeit der Bewegung, bie Urfprünglichfeit und 
Ungezwungenheit der Erfindung, die Weichheit der Kinien, die Abs 
wefenheit jeder Spur von mühevoller Arbeit; da ift nirgends 


einem nicht unbedeutenden Abhängigfeitöverhältnie zu der ihm uͤberkommenen 
Kunfi. Das gilt von den Inſtrumentalwerken fowohl (Mannheimer Schule, 
Schobert, Leop. Mozart) wie von den Opern (I. Chr. Bach, ©. B. Lampug- 
nani [1706 biß gegen 1786], G. Latilla [1711—1791] Guiglielmi, Anfoffi 
u. 0). Selbſtredend wird Dadurch die einzigartige Bedeutung Mozarts feines: 
wegs beeinträchtigt. 
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etwas Gefuchtes oder gewaltfam Ergrübeltes, fondern alles voll 
föftlicher Zrifche, Unmittelbarfeit, Natürlichkeit und Wahrhaftigkeit. 
Aber auf der anderen Seite ift in allem und jedem Mozarts ganze 
Kunft: nirgends ift etwas von genialer Nachläffigkeit zu bemerken; 
auch ber ftrengfte Kontrapunftifer wird an Mozarts Arbeit nichte 
auszuſetzen finden, 

Die Beſeeltheit im Vereine mit dem Adel der Formgebung gießt 
über Mozarts Werke einen nicht weiter erflärbaren fonnigen Glan; 
aus, ber felbft dem Schmerze, wo er muſikaliſch dargeftellt wird, 
etwas himmliſch Verklärtes gibt (Requiem). Mit einem Worte, 
durch Mozart kommt das mufilalifh Schöne am vollften und in 
ungetrübtefter Reinheit zur Verkoͤrperung. Das verleiht feinen 
Werken jenen wahrhaft berücenden Zauber, dem Fein unbefangenes 
Menfchenfind widerſtehen kann. Die vollquellende, mit feelifchem 
Gehalte getränfte Melodie ift Trägerin des Schönen felbft, bei aller 
finnlihen Zülle und Kraft abgelöft von der Erdenfchwere, geiftig 
und leichtgebaut — fo, wie ed eben dad Schöne als der Geift in 
finnlicher Form felber ift. 

Sene fchon oben berührte Weichmütigkeit und Lenffamkeit des 
Weſens, vermöge welcher Mozart der Außenwelt und den mit Ge- 
walt auf ihn eindringenden wechfelnden Eindrüden die volle Energie 
nicht entgegenfegen konnte, verleiht feinen Melodien eine rührende 
MWeichheit, einen elegifchen Schmelz, den Charakter jarter Weiblich: 
keit. Ulles aber ift immer wieder in kuͤnſtleriſches Maß zuruͤck⸗ 
genommen und firablt im Glanze berücender, charaktervoller 
Schönpeit. 

Daß Mozart dann und wann der Mode hat Rechnung tragen 
müffen, daß er alfo hie und da und Modernen „zopfig“ erfcheint, 
das hängt viel weniger mit feiner Paffivität zufammen als mit 
feiner perfönlichen Lebensſtellung. Welcher Menfch koͤnnte fich fo 
völlig von feiner Zeit und feiner Umgebung loslöfen, daß er nirgendwo 
ihre Spuren verriete? Das Ewige, der Genius, fommt, Gott fei 
Dank, immer in Menfchengeftalt, wie fonft könnte er ung liebens⸗ 
würdig nahetreten und verftanden werben? 

Mozart, der Mufifer, tritt ung am deutlichften in feinen Sn: 
ffrumentalfompofitionen entgegen. Der tiefgründende Kuͤnſiler⸗ 
verftand und die geiftreiche Logik des Kontrapunftiften ift zum 
lauteren, volltönenden Gefange verPlärt. 
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Gegenüber von Haydns fchlagender Kürze des Ausdruckes wachfen 
bei Mozart die Formen fchon etwas in bie Breite. 

Mozarts Kammermuſik (unbedingt Elaffifch find unter den 
Klavierfonaten bie beiden großen Santafien und die Sonaten in 
C-moll, in B-dur, A-moll, D- und F-dur, unter den übrigen Kammer: 
muſikwerken: die 10 Quartette, die Quintette, Klavierquartette und die 
Mehrzahl der Duofonaten) fteht an Konzifion ber Haydns nach, über: 
ragt diefe aber an vollftrömender Kantilene und padender Stimmung. 

Wie Haydn, fo fchlägt auch Mozart gerne den Ton des Volle: 
mäßigen an. Aus den Melodien blidt häufig der echte Wiener 
Humor hervor. 

In den größeren Inftrumentalwerken, den Einfonien in Es-bur, 
G-moll, C-dur (1788) und den Klavierfonzerten!) (‚Sinfonien mit 
obligatem Flügel”) und PBiolinkonzerten 2) tritt an die Stelle von 
Haydns fröhlichem Tonfpiel ein ernfteres Pathos, das fein anderes 
ift als das Pathos der Schönheit. Die Klangfarben find lieblich 
gemifcht, nur felten finden fich grellere Schattierungen. Das Pathos 
ift gemildert, gedämpft, abgeklärt; über der Bewegung fchmebt 
Friede, über der Leidenfchaft maßvolle Ruhe. 

Die völlige VBeherrfchung der Form und die Meifterfchaft im 
ausdrucdsvollen Sefange mußten Mozart auf dem Gebiete der dra= 
matifhen Muſik befontere Erfolge fichern. Anfänglich folgte 
Mozart italienifchen Vorbildern. Mit dem „Idomeneo“ betrat er 
Glucks Bahnen. Mit den fogenannten „Maffifchen” Opern hatte er 
Glucks Einfeitigkeiten überwunden und ein völlig Neues gefchaffen. 
Es find „Idomeneo“, „Entführung”, „Zigaro”, ‚Don Juan‘, 
„So machen es alle”, „Titus“, „Zauberflöte”. 

An die Stelle von Glucks gedämpften Farbentönen tritt das 
lebhafte, leuchtende Kolorit, im Don Juan das Kolorit des Suͤdens, 
in ber Entführung das „orientalifche Kolorit”, in der Zauberflöte 
das urdeutfche. Glucks die Handelnden und ihre Leidenfchaften mehr 
nur in großen Umriffen zeichnende Charakteriſtik erfegt eine bis ine 
Kleinfte gehende Perfonal: und Situationscharakteriftif. Des Vor: 
gängers vornehme, akademiſche Zuruͤckhaltung weicht einer fich mit 





1) Bol. K. Neinede, Zur Wiederbelebung der Mozartſchen Klavierkongerte. 
891. 


T) Zu den vorhandenen ſechs ift ein neues getreten, das N. Kopfermann 
1908 herausgnb, 
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voller Gewalt und Anmittelbarkeit in die Sache und in bie Perfonen 
bineinlegenden Sympathie, wie das ber herzlichen Hingebung in 
Mozarts Weſen entſprach. Mozarts Geftalten find nicht Menfchen 
überhaupt, fondern ganz beftimmte, dem Leben entnommene Menfchen 
in einer der bunten Wirklichkeit entfprechenden Stellung und Um: 
gebung; Glucks Marmorgeftalten haben Leben und Farbe, Fleiſch 
und Blut angenommen. 

Mit einer Zeinheit, Treue und Beweglichkeit, wie fe nur bie 
völlige Beherrfchung der Orcheftermittel und der mufifalifchen Sram: 
matif gewährt, find fie vom Kerne ihres Weſens aus gezeichnet und 
in ihrer beftimmten Eigenart durch die wechfelnden Situationen hin 
durch feftgehalten. Unerreicht find in bezug auf die individuelle 
Charafteriftit die Finales und Enſembles, welche trog der Mannig- 
faltigkeit und Vielheit des im einzelnen zu Charakterifierenden die 
Einheit ter Gefamtftimmung und der Situation wahren. Hier 
feiert wirklich die Polyphonie einen höchften Triumph. Diefe Ein: 
heit bei aller Mannigfaltigkeit und Individualiſierung beruht im 
wefentlichen darauf, daß die Mufit Mozarts nie in beforativer 
Weiſe fchildert oder die Situation Außerlich nachzeichnet, fondern 
nach dem Ausdrude ber die Handlung tragenden und aus ihr 
fih ergebenden Gefühlgmomente und Stimmungen ftrebt, daß bie 
Mufit alfo die Handlung nicht etwa dußerlich begleitet, ſondern 
gleichfam deren innere Seele ift. Hieraus erklärt es fich, daß die 
Muſik auch für fich felbft etwas Ganzes und Gefchloffenes darbietet; 
denn nirgendwo überfchreitet fie die feine Linie bes Schönen und 
die Grenze des muſikaliſch Darftellbaren. Mozart ift fomit zwar 
über Gluck hinausgegangen in lebensvoller Charafteriftil des Ganzen 
und Einzelnen, aber ohne dem Begriffe des Iyrifchen Dramas 
untreu zu werben. Daß er der Virtuofität und dem Gefchmade 
der Zeit mehr Mechnung bat tragen müffen, als es der für fich 
jelbft harte und keuſche Gluck vermocht hätte, erklärt fich wiederum 
aus Mozarts perfönlichen VBerhältniffen, nicht etwa aus Kuͤnſtler⸗ 
Ichwachheit. Denn auch was er — gegen feine eigentliche Abficht 
— ber ®irtuofität anbequemt hat, ift fchön und geiftvoll, durch 
feine Hand geadelt und gerechtfertigt, wenn auch der Sache nach 
nicht nachahmenswert. 

Indem Mozart die begrenzte „hellenifche” Stimmung bes 
Gluckſchen Dramas hinter fich ließ und feine Mufif dem bunten 
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Mechfelfpiele des Lebens und feinen Geſtalten zuwandte, wurde er 
der Begründer der romantifchen Oper, in welcher die Muſik ohne 
Zuruͤckhaltung ihre ganze Kraft entfalten kann. In dieſer Hinficht 
find „Don Juan”, „Zigaro” und ‚„Entführung” für die Entwicke⸗ 
lung ber Oper aller Stile von bahnbrechender Bedeutung geworben; 
die Hellenomanie ward durch fie gebrochen. 

In ber „Zauberflöte” aber wird die Kulturgefchichte nicht 
bloß Mozarts idealftes, fondern auch fein bedeutendftes Merk er: 
kennen müflen. An der Hand einer armfeligen Wortreimerei ift 
das Heiligfte und Hoͤchſte ausgefprochen, was dem nach Freiheit 
und Humanität ringenden Zeitalter auf dem Herzen lag. Die ideale, 
mit Heiligem Ernft und lieblicher, treuherziger Unfchuld gefättigte 
Mufit gibt auch den Worten eine wunderbare Weihe, und fie er: 
fcheinen um ihrer Eindlichen Einfalt willen wie das Stammeln des 
Kindes, welches das Höchkte, nach deflen Verftändnis fein Geift be: 
gehrt, in Findlich unbehilflihen Worten auszufprechen fich bemüht. 
Daher ift der Zauber, den diefe Oper auf jedes reine, nicht blafierte 
Menfchengemüt ausübt, derfelbe wie ber, durch welchen uns die 
Kindheit gefangennimmt in ihrer füßen Unfchuld, mit der Wahrheit 
und dem tiefen Sinne, der im unfchuldsvollen Spiele liegt. 

Das deutfche Volk rang feit langem, zumal in Ofterreich, nach 
Befreiung von den Feſſeln mächtigen Geiſtesdruckes und finfteren 
Zelotismus. Kaiſer Joſeph II. fämpfte mit freubigem Eifer für 
das aufdämmernde Tageslicht. Mozart fuchte, wie alle edleren Geifter 
feiner Zeit, die Erlöfung in den Formen und Ideen der Freimaurerei, 
die damals jedenfalls nachhaltiger und aufrichtiger das Gebot ber 


allgemeinen Menfchenliebe verfündigte und übte ale die von eigenen 


Intereffen beherrichte Kirche, Mit rührendem Ernte und kindlicher 
Einfalt hing man an den duferen Formen und Gebräuchen des 
Ordens und fchob dem Spiele den tiefften Sinn unter. Das be 
dene unfere Zeit und laͤchle nicht über die Findliche Einfalt bes 
Textes der Zauberflöte! 

In ihren Klängen tönt das Ewige felbft. Das, wozu Leſſings 
„Ratban” uns erft mit langen Worten überreden muß, erflingt in der 
Zauberflöte Hell und unmiderftehlich: das Sehnen nach Ficht und Tag. 
Darum leuchtet etwas wie der Glanz des anbrechenden Tagesgeftimes 
aus den Tönen des einzigen Werkes: es weht daraus wie Morgens 
wind, ber die Schatten vertreibt und die Sonne heraufführt. 


Be 


tandilchchriliche Mufik, 
vie 


4.32 zus DOppofition gegen zelotifche Engherzigkeit gehörte 

gicht So maurerorden an; er fand darin, was den innerften 
Roger! seines eigenen Weſens bildete: die Liebe und die über alle 
gen ver Nation und Konfeflion übergreifende Humanität. 

Er felbft hing dabei allezeit mit unerfchüätterlicher Frömmigkeit 
an den fehönen Formen feiner Kirche. Das beredte Zeugnis bafür 
ift fein leßted Werk, das Requiem, welches Purz nad) der Zauber: 
flöte entftand und in feiner ganzen Haltung biefen Zuſammenhang 
verrät. Wie bekannt, bat der Meifter felbft das Werk nicht mehr 
vollenden koͤnnen. Sein Schüler Fran; Xaver Süufmayer?) 
(1766—1803) erhielt den Auftrag, das noch Fehlende zu ergangen, 
was ihm, ber durch Mozart noch mit dem Plane des Ganzen un 
den einzelnen Abfichten vertraut war, am leichteften werben mußte. 
Suͤßmayer, der fih fo völlig in Mozarts Art Hineingelebt hatte, 
daß 3. B. die Handfchrift beider fich faft in nichts unterfchieb, Löfte 
die Aufgabe mit folchem Geſchicke und Gluͤcke, daB noch heute über 
die von ihm nicht bloß ergänzten, fondern nach der Erinnerung und 
vielleicht auf Grund aufgefundener Sfizzen neu komponierten Stüde: 
Sanctug, Benedictug, Agnus Zweifel beftehen, ob fie Mozart ans 
gehören oder Suͤßmayer. Uns fcheint es ein großes Unrecht zu fein, 
aus einfeitigem Mozartlultus das Merk treuer Pietaͤt zu verun- 
glimpfen. Daß man Suͤßmayer „ber Lüge” zeihen konnte, ift im 
Grunde das befte Lob, das ihm für feine Arbeit werden Eonnte. 

Sm Gegenfage zu Mozarts fonftigen Kirchenwerken (ſechs Meflen 2), 
Ritaneien, Veſpern und dem einzig fchönen, verflärten Ave verum), 
welche in demfelben Sinne Firchlich find wie die Werke ber nea= 
politanifchen Schule, denen fie fich anfchließen, trägt das Nequiem 
ftreng beutfchen Charakter, gemildert durch zarte, weiche Melodik 
und lichte Schönpeit. 

Die Stimmung ded Menfchen, ber den legten Dingen unmittels 
bar entgegenfieht, ift mit Hinreißender Gewalt der Empfindung darin 
zum Ausdrude gefommen: von den Schreden des letzten Gerichtes 
bis zum feligften Gottesfrieden der Verklärung. 

Die Mufil atmet eine tiefe, Herzliche Frömmigkeit, die Formen 
des Kirchenftils find ftreng eingehalten. Gerade bie reine Subjef- 











— — — — — — — — r — — — —— — — 
1) Bol. G. L. P. Sievers, Mozart und Suͤßmayer. 1829. — W. Pole, 
Mozarts Nequiem. 1879. 
2) Die unbeendete C-moll:Meffe wurde von A. Schmitt bearbeitet (1900). 
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tivität, welche auch diefe Schöpfung von den Werken des objektiven 
Kirchenftils fcheidet, verleiht ihr jene mächtige Anziehungskraft und 
Sympathie, vermöge deren fie fo viele Gemüter fchon getröftet und 
erquickt bat. In dieſem Sinne behaupten wir allerdings: es ift 
nicht Kirchenmuſik im ftrengen Sinne, aber herzlich fromme, tief 
ernfte, wahrhaft religiöfe Mufil. ‚Wenn Mozart nichts anderes 
fomponiert hätte als feine Klavierquintetten und für die Kirche 
fein Requiem, wäre er ſchon dadurch unfterblich geworden”, pflegte 
Haydn zu fagen?). 

Faſſen wir alle Zuge bes Mozartichen Genius zufammen, fo 
erfcheint er, weil Wollen und Können, Form und Inhalt, Ideal 
und Wirklichkeit fih in feinen beiten Werfen decken, und fein Pathos 
fein anderes war wie das der Schönheit, als ber Klaffifer im engften 
Sinne, als der verförperte Genius der Muſik, des mufifalifch 
Schönen in feiner Abgezogenheit von jeder Nebenabficht und jeber 
Nebenbedeutung. 

Wenn es das höchfte Glüd iſt, das einem fterblichen Menfchen 
zuteil werben kann, Ewiges zu fchaffen und beffen fich bewußt zu 
fein, dann ift auch Mozart bei allem Sammer, der ihn angefaßt 
bat, ein glücklicher Menſch gewefen. 


3. 2, van Beethoven?) 


1. Beethovens Leben ift in ganz befonderem Sinne die Bildungs: 


gefchichte des mufilalifchen Menfchen in ihm und beanfprucht daher 
ein eingebendes Intereſſe. 


)D Jahn a. a. O. I ©. 680. 

T) Quellen: % Schloffer, Ludwig van Beethoven. Prag 1828. — 
Wegeler und Nies, Biogr. Motizen über 2. van Beethoven. Koblenz 1838. 
(Neuausgabe von U. Chr. Kalifcher. 1906.) — I. Moscheles, The life of 
Beethoven etc. etc. 2. ed. 8. London 1841. — W. v. Lenz, Beethoven. 
Kaffel 1855—1860. (Neuausg. von Bd. 1 durch U. Chr. Kaliſcher. 1908.) — 
Oulibischeff, Beethoven, ses critiques et ses glossateurs. Deutſch von C. 
Biſchoff. Leipzig 1859. — A. Schindler, Biographie von L. van Beethoven. 
3. Aufl. Mänfter 1860. (Neudrud von N. Chr. Kaliſcher. 1909) — 2.1. 
Marr, L. van Beethovens Leben und Schaffen. 5. Aufl. 1901. — 8%. Nohl, 
Beethovens Leben. Wien 1864—67. — W. ride, X. van Beethoven. Biele⸗ 
feid 1870. — M. Wagner, Beethoven. Leipzig 1870. — U. W. Thaper, 
2. van Beethovens Leben. I. 1866 (N. A. 1901); II. 1872; III. 1879, IV. 1807; 
V. 1908. — F. Hiller, & van Beethoven. Leipzig 1872. — W. I. Wafie: 
lewsti, Ludwig van Beethoven, Berlin 1888, 2 Bde. — 9. Deiters, Zub: 
wig van Beethoven. (In S. M. V. Nr. 42.) Leipzig 1882. — ©. v. Breu: 


Köftlin, Geſchichte der Muf. 28 
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Nicht bloß aus Oppofition gegen zelotifche Engherzigkeit gehörte 
Mozart dem Freimaurerorben an; er fand darin, was den innerften 
Grund feines eigenen Weſens bildete: bie Liebe und die über alle 
Schranken der Nation und Konfelfion übergreifende Humanität. 

Er felbft hing dabei allezeit mit unerfchütterlicher Frömmigkeit 
an ben fohönen Formen feiner Kirche. Das beredte Zeugnis dafür 
ift fein leutes Werk, das Requiem, welches kurz nach der Zauber: 
flöte entftand und in feiner ganzen Haltung diefen Zufammenhang 
verrät. Wie befannt, hat der Meifter felbft das Werk nicht mehr 
vollenden Fünnen. Sein Schüler Franz Xaver Süufmayer?) 
(1766—1803) erhielt den Auftrag, das noch Fehlende zu eraänyen, 
was ihm, ber durch Mozart noch mit dem Plane des Ganzen und 
den einzelnen Abfichten vertraut war, am leichteften werden mußte 
Süßmayer, der ſich fo völlig in Mozarts Urt Hineingelebt Hatte, 
daß 3. B. die Handfchrift beider fich faft in nichts unterfchieb, Löfte 
die Aufgabe mit folchem Geſchicke und Glüde, daß noch heute über 
die von ihm nicht bloß ergänzten, fondern nach der Erinnerung und 
vielleicht auf Grund aufgefundener Skizzen neu komponierten Stüde: 
Sanctus, Benedictus, Agnus Zweifel beftehen, ob fie Mozart ans 
gehören oder Suͤßmayer. Uns fcheint e8 ein großes Unrecht zu fein, 
aus einfeitigem Mozartkultus das Werk treuer Pietät zu verun: 
glimpfen. Daß man Suͤßmayer „der Lüge” zeiben konnte, ift im 
Grunde das befte Lob, das ihm für feine Arbeit werden Eonnte. 

Im Segenfage zu Mozarts fonftigen Kirchenwerken (ſechs Meflen 2), 
gitaneien, Vefpern und dem einzig fchönen, verflärten Ave verum), 
welche in bemfelben Sinne kirchlich find wie die Werke ber nea= 
politanifchen Schule, denen fie fich anfchließen, trägt das Nequiem 
fireng deutfchen Charakter, gemildert durch zarte, weiche Melobif 
und lichte Schönpeit. 

Die Stimmung des Menfchen, der den legten Dingen unmittels 
bar entgegenfieht, ift mit binreißender Gewalt der Empfindung barin 
zum Ausbrude gefommen: von den Schreden bes letzten Gerichtes 
bis zum feligften Gottesfrieden der Verklärung. 

Die Mufif atmet eine tiefe, herzliche Frömmigkeit, die Formen 
des Kirchenftils find ftreng eingehalten. Gerade die reine Subjef: 

) Vgl. G. 2%. P. Sievers, Mozart und Suͤßmayer. 1829. — W. Pole, 


Mozarts Nequiem. 1879. 
2) Die unbeendete C-mol:Meffe wurde von U. Schmitt bearbeitet (1900). 
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tivität, welche auch dieſe Schöpfung von den Werken des objektiven 
Kirchenftils fcheidet, verleiht ihr jene mächtige Anziehungskraft und 
Sympathie, vermöge deren fie fo viele Gemüter fchon getröftet und 
erquickt hat. In diefem Sinne behaupten wir allerdings: es ift 
nicht Kirchenmuſik im firengen Sinne, aber herzlich fromme, tief 
ernfte, wahrhaft religiöfe Mufil. „Wenn Mozart nichts anderes 
komponiert hätte als feine Klavierquintetten und für die Kirche 
fein Requiem, wäre er ſchon daburch unfterblich geworben”, pflegte 
Haydn zu fagen‘). 

Faſſen wir alle Züge des Mozartichen Genius zufammen, fo 
erfcheint er, weil Wollen und Können, Form und Inhalt, Ideal 
und Wirklichkeit fih in feinen beften Werken decken, und fein Pathos 
fein anderes war wie das ber Schönheit, als ber Klaffifer im engften 
Einne, ald der verförperte Genius der Muſik, des mufifalifch 
Schönen in feiner Ubgezogenheit von jeder Nebenabficht und jeder 
Nebenbebeutung. 

Wenn es das höchfte Gluͤck ift, das einem fterblichen Menfchen 
zuteil werden kann, Ewiges zu fchaffen und deſſen fich bewußt zu 
fein, dann ift auh Mozart bei allem Sammer, der ihn angefaßt 
bat, ein glüdlicher Menſch geweſen. 


3. 8, van Beethoven?) 


1, Beethovens Leben ift in ganz befonderem Sinne die Bildungs 
geichichte des mufilalifchen Menfchen in ihm und beanſprucht daher 
ein eingehendes Intereſſe. 


)D Jahn a. a. O. I. ©. 680. 

2) Duellen: J. Schloſſer, Ludwig van Beethoven. Prag 1828. — 
Wegeler und Ries, Biogr. Notizen über 2. van Beethoven. Koblenz 1838. 
(Neuausgabe von U. Chr. Kaliſcher. 1906.) — I. Moscheles, The life of 
Beethoven etc. etc. 2. ed. 8. London 1841. — W. v. Lenz, Beethoven. 
Kaflel 1855-1860. (Neuausg. von Bd. 1 durch U. Chr. Kalifcher. 1908.) — 
Oulibischeff, Beethoven, ses critiques et ses glossateurs. Deutſch von C. 
Biſchoff. Leipzig 1859. — A. Schindler, Biographie von L. van Beethoven. 
3. Aufl. Münfter 1860. (Neudruck von N. Chr. Kaliſcher. 1909) — B. 1. 
Marr, 8 van Beethovens Leben und Schaffen. 5. Aufl. 1901. — 2. Nohl, 
Beethovens Leben, Wien 1864—67. — W. Fride, 8, van Beethoven. Diele: 
feld 1870. — M. Wagner, Beethoven. Leipzig 1870. — U. W. Thapyer, 
2. van Beethovens Leben. I. 1866 (M.:. 1901); II. 1872; IM. 1879; IV. 1907; 
V. 1%08. — 8. Hiller, & van Beethoven. Leipzig 1872. — W. J. Wafie: 
lewsti, Ludwig van Beethoven. Berlin 1888. 2 Bde. — H. Deiterd, Zub: 
wig van Beethoven. (In S. M. V. Nr. 42.) Leipzig 1882. — G. v. Breu: 


Köflin, Geſchichte der Muft. 28 
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Ludwigvan Beethoven wurde wahrfcheinlich am 16. Dez. 1770 
in Bonn geboren. Hierher war die urfprünglich aus den Niederlanden 
ſtammende, feit der Mitte des 17. Jahrhunderts in Antwerpen an: 
fäffige Familie des Meifters mit deſſen Großvater Ludwig van 
Beethoven 1732 übergefiedelt. Diefer, 1712 in Antwerpen geboren, 
ein tüchtiger Baffift, war nach Eurzer Dienftleiftung als Phonaskus 
in bem Kapitel ad S. Petrum in Löwen 1733 als Hofmufifus zu 
Bonn, der Mefidenz bed Kurfürften Clemens Auguft, angeftellt worden 
und 1761 unter Marimilian Friedrich als Hoflapellmeifter an die 
Spige der Hofmuſik aufgerüdt. Seine Gattin gereichte dur be 
denfliche Neigung zum Trunfe dem Haufe zu fchwerer Sorge. 

Von ihr war diefe fchlimme Leidenfchaft unglücklichermeife aut 
Johann van Beethoven, den Vater bes Meifters, übergegangen. Er 
war gegen 1740 geboren und feit 1756 als Tenorift mit 100, 
fpäter 200 Talern Gehalt angeftellt; daneben war er mit Erfolg 
als Violinfpieler und Muſiklehrer tätig. Er hatte fih 1767 mit 
Magdalena geb, Kewerich, der Witwe eines Kammerdieners Laym 
aus Ehrenbreititein, verheirater., Ludwig van Beethoven war 





ning, Aus dem Schwarzfpanierhaufe. Wien 1874. (Neuausgabe von N. Chr. 
Kaliſcher. 1907.) — J. v. Seyfried, Beethovens Etudien. 2. Aufl. Ham: 
burg 1853, — MW. v, Lenz, Kritifcher Katalog fämtlicher Werfe Beethovens uſw. 
Hamburg 1860. — U. W. Thayer, Chronologifches Verzeichnis der Werke 
£. van Beethovens. Berlin 1866. — G. Nottebohm, Themat. Verzeichnis 
der Werke Beethovens. 1868. — Derfelbe, Beethovens Skizzenbuch. Leipzig 
1865. — Derfelbe, Beethoveniana. Leipzig und Winterthur 1872. — Der: 
felbe, Beethovens Studien. Leipzig und Winterthur 1873. — Derfelbe, 
Zweite Beethoveniana. Ebenda 1887. — Th.v. Frimmel, Neue Beethoveniana. 
18%. — Derfelbe, Beerhovenftudien. 2 Bde. 1906. — H. Volfmann, 
Neues über Beethoven. 1904. — Beethoven: Jahrbuch (Th. v. Frimmel) I. 1908. 
— Briefe Beethovens veröffentlichten: Nohl (1865, 1867), v. Kächel (1865), 
Schöne (1867), A. Chr. Kalifcher (1903) (Gefamtausgabe 1906-08), Fr. 
Prelinger (Gefamtausgabe 1907). [Über die vielen Spezialartitel A. Chr. 
Kalifchers vgl. diefen in Niemanns Lexikon.) — €. v. Elterlein, Beethovens 
Symphonien nach ihrem idealen Gehalt. Dresden 1870. — K. Bargheer, 
Beethovens legte Quartette. 1883. — Th. Helm, Beethovens Streichquartette. 
Leipzig 1885. — 6. Meinede, Die Beethovenſchen Kiavierfonaten. Leipzig 
1898. — 9. B. Krone, % van Beethoven und feine Symphonien. 2. Aufl. 
1902. — O. Neitz el, Beethovens Symphonien erläutert. 1898. — M. Weber, 
Beethovens Missa solemnis. 1898, — G. Grove, Beethoven and his Sym- 
phonieg. 1896. (Deutſch von Hehemann. 1906.) — W. Nagel, Beethoven 
und feine Klavierſonaten. 2 Bde. 1903/05. — J. G. Prod’homme, Les 
Symphonies de Beethoven. Paris (0. J.. — Vgl. auch die „Veethoven-Hefte” 
der „Muſit“. Berlin. 
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der zweite Sohn biefer Ehe. Infolge der angedeuteten Schwäche 
des Vaters berrfchten im Haufe, zumal da ber würbige Großvater 
fhon 1773, als der Knabe erft drei Sabre zählte, ftarb, gedrüdkte 
BVerbältniffe, und was ber heranwachjende Sohn an dem Pater 
nicht felten fehen mußte, ließ in ihm, obfchon er niemals etwas 
auf den Bater kommen ließ, nicht bie Hochachtung auflommen, mit 
der ein Mozart auf ben mit mufterhafter Treue über feinen Kindern 
wachenden Vater blicken konnte. Um fo inniger hielt Beethoven 
zu der Mutter, welche als eine ftille, etwas leidende Frau geichildert 
wird, Auch dem Großvater fchenkte der Knabe zärtliche Liebe uud 


‚ bewahrte ihm diefe fein ganzes Leben hindurch. 


Von den fröhlichen Spielen der Jugend wußte ber junge Beethoven 
wenig. Außerlich Eräftig, faſt plump gebaut, gehörte er zu den 
ungelenten, fchwerfälligen Gemütern, welche nicht leicht den Hang 
zum Unfchluffe an andere gewinnen. 

Seine Jugend war in einfeitiger Weife durch mufikalifche Übung 
ausgefüllt. Da er fchon frühe ein nicht gewoͤhnliches mufilalifches 
Talent an den Tag legte, gedachte der Vater, fih an ihm ein 
Wunderkind zu erziehen und damit der in ihren Verhältniffen zu: 
ruͤckgekommenen Familie aufzubelfen. Aller Nachdruck wurde daher 
auf die mufilalifche Ausbildung gelegt. Hinter diefer trat die uͤbrige 
Erziehung zurüd, Zwar befuchte der junge Beethoven eine gute 
Schule, dad Ziroeinium, welche ihm: neben den gewöhnlichen Ele: 
mentarfächern etwas Sranzöfifch und Latein vermittelte. Aber fchon 
im 13, Lebensjahre verließ er dieſe Unftalt, und nur der eifernen 
Energie, mit der er fpäter an ber Ergänzung feiner Schulbildung 
arbeitete, verbankte er es, daß er fich in feiner allgemeinen Bildung, 
jo 3. ®. in der Kenntnis der Literatur, auf der Höhe feiner Zeit 
erhielt. Den erften Unterricht in Klavier und Violinſpiel gab ihm 
der Vater ſelbſt. Im neunten Lebensjahre erhielt er an Tobias 
Sriedrih Pfeiffer, der ale Sänger am Theater angeftellt war 
und im Haufe wohnte, einen eigenen Klavierlehrer. Der Unterricht 
wurde freilich ohne fefte Orbnung, nach Belieben des Lehrers erteilt. 
Wenn es biefem zuweilen genehm war, am fpäten Abende, wenn 
die Herren aus dem Weinhaufe famen, zu unterrichten, fo wurde 
ber Knabe aus dem Gchlafe gerüttelt und ans Klavier geſetzt. 
Dies ift gewiß nicht ohne nachteilige Wirkung auf fein Nervenleben 
geblieben; ebenfo, daß der Vater ihm vor der Zeit in Konzerten aufs 
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—— — 
treten ließ, ſo ſchon 1778 in Koͤln, ſpaͤter, 1780 und 1781 in 
Holland. 

Geordneter und gediegener war der Unterricht, den Beethoven 
nach Pfeiffers Abgang (1780) im Klavier⸗ und Orgelſpiele bei dem 
Hoforganiſten van ben Eeden (+ 1782) bekam, der ſich aus An⸗ 
bänglichkeit an ben trefflichen Großvater des begabten Knaben 
annahm. Als der damals fchon hochbejahrte Künftler geſtorben 
war, erfegte ihn fein Nachfolger im Organiftenamte, Ehriffian 
Gottlob Neefe (f. o.), auch bei Beethoven. 

Neefe, geb. 1748 in Chemnig, war erft zur Mufif übag 
gangen, nachdem er zu Leipzig die Nechte fludiert und das Stunt 
eramen gemacht hatte. Sein Xehrer war Johann Adam Hille, 
ber Meifter des deutſchen Singfpiels, gemein. Mit ihm gehörte 
Neefe der modernen, um elegante, flüffige Form bemühten 
Kunftrichtung an, die feinerzeit die Haͤndel⸗Bachſche Polyphonie 
abgelöft und mit Philipp Emanuel Bach zur Periode Haydns und 
Mozarts übergeleitet hatte. In ihm trat alfo dem jungen Schüler 
die Richtung auf ausbrudsvolle Melodik entgegen, die in der Muſik 
die Sprache ber Seele fah. Dabei hielt Neefe jeboch, wie fein Lehrer 
Hiller, die gute beutfche Tradition hoch in Ehren. Er unterrichtete 
den Schüler nicht bloß in Harmonielehre und Generalbaf, ſon dern 
gab ihm I. S. Bachs „Wohltemperiertes Klavier” in die Hand 
und führte ihn dadurch in den firengen Ernft der Bachfchen Formen: 
fprache ein, die fortab ein heilfames Gegengewicht zu dem Einfluffe 
bildete, den die Mufif feiner Umgebung auf den jungen, empfäng- 
lichen Geift ausübte, und der um fo ftärker war, als es die Meifter: 
werfe der Damals modernen Oper waren, die Werke der Sranzofen 
Philidor, Monfigny, Gretry, der Staliener Galuppi, Pics 
cini, Salieri, die Erfilinge Mozarts, die auf der Bonner Bühne 
zur Darftellung famen. Schon 1783 (mit 13 Jahren) vertrat der 
Schüler feinen Lehrer als Cembalift im Orchefter, früber fchon im 
Kirchendienfte auf ber Orgelbant (1782). 1784 wurde er demfelben 
förmlich als zweiter Hoforganift beigegeben, zunächft ohne Gehalt, 
bald aber, nach dem Megierungsantritte des Kurfürften Marimilian 
Franz (1784), mit einer Befolbung von 150 Gulden. Zu diefem 
aͤußeren Erfolge kam für den jungen Künftler, ver ſich unabläffig 
weiterbildete, das Wertvollfte, die Anerkennung der Fachkreife. 
Cramers Magazin vom 2, März 1783 rühmt in einem Artifel aus 
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Neefes Feder von dem Dreizehniährigen, er werde gewiß ein zweiter 
Wolfgang Amadeus Mozart werben, wenn er fo fortfchreite, wie 
er angefangen. Beethoven fpielte Damals bereits fertig das „Wohl: 
temperierte Klavier“; fein Vortrag war ebenfo kraftvoll wie gediegen; 
auch in ber Kompofition hatte er tlichtige Verſuche gemacht (Trauer: 
kantate auf den Tod bes englifchen Gefandten Ereffener; 9 Varia: 
tionen auf einen Marſch von Dreßler; 7 Bagatellen für Klavier 
op. 33, 3 Klavierfonaten in Es-bur, F-moll, D-bur, 3 nicht heraus: 
gegebene Streichquartette). Immer heller leuchtet aus biefen Schoͤp⸗ 
fungen als das Geftirn, zu dem er bewundernd auffchaute, Mozart 
hervor. Zu ihm zieht es den jungen Meifter mit aller Macht. Im 
Fruͤhling 1787 erfüllt fih fein brennender Wunſch. Es wird ihm 
möglich gemacht, nach Wien zu reifen, um Mozarts Unterweifung 
zu empfangen. 

Mozart empfing den unterfegten „vierzehnjaͤhrigen“ 1) Süngling 
mit liebensmwürdiger Sreunblichfeit, war aber felbft Damals mit der 
Kompofition des „Don Juan“ fo befchäftigt, daß er ihm nicht die 
rechte, eingehende Aufmerkfamleit des Lehrers ſchenken Eonnte; 
daß er jedoch in Beethoven ben Genius erfannte, beweifen die Worte, 
bie er Über Beethovens Klavierfpiel an anweſende Freunde richtete: 
„Auf den gebet acht, ber wird noch einmal von fich reden machen !” 
Es wiegt diefes Wort um fo ſchwerer, als ber fchmwerfällige Beethoven 
im Klavierfpiele weit hinter den ‚„Wunderlindern” Hummel und 
Scheidl zuruͤckſtand, von deren Preis die Wiener Salons damals 
voll waren. 

Beethoven feinerfeits berichtete von dieſer Neife, daß nur zwei 
Perfönlichkeiten fich ihm tief und dauernd eingeprägt hätten: Kaifer 
Fofeph und — Moyart. 

Aus den Studien, welche dem jungen Meifter um fo erwünfchter 
fein mußten, als er bisher des fuftematifchen Unterrichtes — den 
bei Neefe abgerechnet — entbehrt hatte und einen großen Teil feiner 
Kraft und Zeit im praktifchen Berufe hatte verwenden muͤſſen, riß 
ihn die Nachricht von der tödlichen Erkrankung feiner Mutter, 

Don Mitteln entblößt, Fam er im Juli 1787 nach Bonn zurüd 
und traf die gelichte Mutter, an welcher fein Herz mit inniger 





) Der alte Beethoven machte feinen Sohn aus leicht zu erratenden Gründen 
um zwei Jahre jünger. 
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Zärtlichkeit hing, am Sterben. Dasfelbe Jahr raubte ihm feine 
Schwefter Margareta, Er ftand daheim verwaift und einfam da, 
„O, wer war glüdlicher als ich”, klagte er, „da ich noch den füßen 
Namen Mutter ausfprechen durfte, und er wurde gehört! Wem 
kann ich ihn jegt fagen? Den ſtummen, ihr ähnlichen Bildern, die 
meine Einbildungslraft zufammenfegt 7 — — 

Zur Trauer und dem Gefühle der Verwaiftheit kamen no die 
wenig erquicklichen Berhältniffe im Haufe, zumal die Demütigungen, 
weiche die zunehmende Trunkſucht des Vaters dem mit einem pein⸗ 
lichen Chrgefühle ausgeftatteten Süngling bereitete. 

In diefer trüben Zeit, in welcher Beethoven mit bypochontrüik 
Melancholie rang, ging ihm in dem Haufe der Witwe des bei ein 
Brande im Schloffe verunglüdten Hofrats von Breuning em 
neue Heimat auf. Zunächft als Muſiklehrer der Tochter Eleonort 
und des jüngften Sohnes eingeführt, wurbe er bald zum vertrauten 
Freunde der Kinder, der wie ein Sohn des Haufes aus und ein 
ging und als folcher von den Hausgenoffen gehalten wurde. 

Insbefondere fand er in ber geiftvollen Frau von Breuning eine 
wahrhaft mütterliche Sreundin, die Geift und Takt befaß, um auf 
das ebenfo ungelenke wie leicht verlegliche Gemüt des jungen Mannes 
erziehend einzumwirfen. In ihrer Familie, welche durchaus auf der 
Höhe der Zeit ftand und mit Bildung gefättigt war, bot fi) Beet: 
hoven reiche Gelegenheit, die empfindlichen Lücken feiner Bildung 
auszufüllen. Die großen Dichter Deutfchlands, Klopſtock, Leſſing, 
Gellert, Gleim, lernte er in dieſem Kreiſe kennen. Auch die Erſt⸗ 
lingswerke von Goethe und Schiller fanden bei den jungen Breu⸗ 
nings begeiſterte Aufnahme und warmes Verſtaͤndnis. Durch fie 
wurde der junge Meifter au in die Welt der Antike eingeführt 
und mit ber klaſſiſchen Literatur vertraut gemacht; bie Odyſſee ift 
‚von jener Zeit an eines feiner Lieblingsbücher geblieben, Auch 
Shafefpeare und Milton fehlten in diefem Kreife nicht. Dabei 
herrſchte im Breuningfchen Haufe keineswegs ein fteifer, aͤſthetiſieren⸗ 
der Zon: Die jungen Leute forgten für jugendliche Srifche, welche 
jezumeilen zur Ausgelaffenheit werden mochte, — Das religidfe Ele⸗ 
ment war durch ben Vormund der jungen Breunings vertreten, 
einen feingebildeten und Tiebenswürdigen Prälaten, der dem durch 
Joſeph IL. vertretenen Geiſte der Aufklärung huldigte. 

In dieſer Atmoſphaͤre wurde ber junge Beethoven „fröhlich“. 





u a 2 





Die Entwidelung ber deutfhen Muſik. 439 


Sein einfames, aͤngſtlich verfchloffenes Weſen taute in ber herz 
lichen Zreunbfchaft auf, die ihn umgab. Er fah fich geliebt und 
verftanden. Durch die Beziehungen zu tem Haufe Breuning dff: 
neten fich ihm die Kreife edler Geſelligkeit, wie fie fih z. B. 
im Zehrgarten begegneten: dba traf er mit Andreas und Bern⸗ 
barb Romberg, Joſeph und Anton Reicha, den Zierden bes 
DOrchefters, das mit dem 1789 eröffneten neuen Eurfürftlichen Nationals 
theater auf rühmenswerte Höhe erhoben worben war, mit den Malern 
Kügelgen und vielen fonftigen Künfllern und Gelehrten ter 1786 
gegründeten Univerfität zufammen. 

Die Achtung und demgemäß die Stellung, welche Beethoven 
im Kreife der Kunftgenoffen einnahm, wuchs zufehende. 1789 
wurde er zum Burfürftlihen Kammermuſikus ernannt. Am Hofe 
hatte er in dem Grafen Waldftein, der feit 1788 in Bonn weilte, 
einen ebenfo begeifterten Verehrer feines Genius wie einflußreichen 
Gönner gewonnen, ber ihn unermüblich mahnte, die eigene Art 
feftzubalten und ſich durch niemanden darin irremachen zu laffen, 
Mochte feine an ben beiten Werken der zeitgenöffifchen Muſik 
fih befruchtende, aber vor allem an J. S. Bachs Strenge und 
Harmonientiefe genährte Kompofitionsweife ben einen ober andern 
fremdartig und ungewohnt berühren, die tiefer Blickenden erfannten 
fhon damals in der Kraft und Vollwichtigkeit feiner Gedanken 
wie in der marligen, fprechenden Melodie, die ihn eignete, den großen 
Genius. Staunend bewunderte man an dem jungen Meifter inss 
befondere die Gabe ber freien Phantafie. In ihr hatte er feinen 
Rivalen. Wir begreifen, daß Beethoven diefe Zeit fpäter feine fchönfte 
genannt hat: es war eine Zeit freudigen Aufftrebens und frifchen, 
Präftigen Echaffens. Auch der Glanz junger Liebe ging in diefen 
Zagen des Sturmes und Dranges beglücdend über fein Leben 
hin. Er war „nie ohne eine Liebe”, berichten die Jugendgenoſſen 
jener Zeit. Man wird kaum fehlgreifen, wenn man annimmt, daß 
viele von den zwifchen 1795 und 1802 herausgegebenen Werken der 
Entftehung ober Konzeption nach in biefe Zeit allfeitiger Anregung 
fallen. Sicher ift es von den „Präludien durch alle Tonarten“ 
op. 39 (1789), dem Trio in Es-dur für Streichinftrumente op. 3 
(1792), den Klaviertrios op. 1 (1791/92), dem Oktett für Blas⸗ 
inflrumente op. 103, das zuerft 1796 ale Quintett für Streich: 
inftrumente (op. 4) herausfam, und dem aus feinem Nachlaffe 
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herausgegebenen Rondino für Blasinftrumente. Auch ein Klaviertrio 
in Es, eine Sonate für Klavier und Flöte, ferner ein Klavierkonzert 
fallen in biefe Erftlingszeit, fodann die 24 Variationen in D-dur 
(1790) über Righinis „Vieni amore“, Lieder (darunter „Die Zeuer: 
farbe” op. 52) und Gelegenheitsfompofitionen, wie die Trauerkantaten 
auf den Tod der Kaifer Joſeph II. und Leopold II., ein altdeutfches 
Nitterballett u. a. m, 

So verbeißungsvoll fih für Beethoven die Verhältniffe in Bonn 
auch geftaltet hatten, es blieb doch der fehnlichfte Wunſch feines 
Herzens, wieder in die mufifalifche Metropole der damaligen Zeit 
zu kommen und unter den Augen ber Wiener Meifter und in im 
von ihnen beherrfchten mufifalifchen Atmofphäre feine Studien wu 
vollenden. Mozart war freilich nicht mehr; fein glänzender Stern 
war 1791 erlofchen. Aber noch lebte Haydn. Ihm war Beethoven 
Ihon einmal gelegentlich vorgeftellt worden. 1792 fam Haydn auf 
der Nückreife von London nach Wien durch Bonn, nahm genauere 
Einficht von mehreren Arbeiten Beethovens und erklärte fich darauf: 
bin bereit, ihn zum Schüler anzunehmen. Mit der Zuficherung eines 
landesherrlichen Etipendiums von 100 Dufaten und das Herz voll 
froher Hoffnungen verließ Beethoven feine Vaterftadt, in die er 
damals nach vollendeten Studien wieberzufehren gebachte, die fich 
ihm aber mit dem Tode des Vaters (1792) und mit der frangöfifchen 
Beſetzung für immer verfchließen follte. 1792 Iangte er in Wien 
an, um bei Haydn, wie er fich vorfeßte, noch einmal neu und von 
Grund aus zu fludieren. 

Die beiden Männer barmonierten jedoch dem innerften Weſen 
nach nicht miteinander, Haydn war ohne Zweifel damals mit 
Plänen und Arbeiten für die nächfte Londoner Reife befchäftigt, 
10 daß er feine Zeit fand, den Arbeiten des genialen Schülers bie 
ſtrenge und Eritifche Aufmerffamkeit zu fchenten, an der Beethoven 
gelegen fein mußte. 

So fehr dies Beethoven empödrte und dem gefeierten Meifter ent: 
fremdete, fo bewahrte er doch Haydn äußerlich die durch die Klug: 
heit gebotene Verehrung, nahm aber, um dennoch zu feinem Ziele zu 
kommen, daneben Unterricht bei dem freundlichen Schent, dem 
Meifter im komiſchen Stile und Komponiften des „Dorfbarbiers”, 
welchem Beethovens freie Phantafieen „einen Hochgenuß bereiteten, 
der Mozarts Andenken lebhaft zurückrief“. Doch auch hier Fam er 
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nicht zum Ziele, und fo war es Beethoven erwünicht, als 1794 
Haydns Reife nach London, auf welche ihn diefer mitnehmen wollte, 
den äußern Vorwand gab, bei Albrechtsberger, dem tüchtigften 
Theoretiler unter den damaligen Wiener Mufilern, Unterricht zu 
nehmen. Daneben bildete er fih bei Schuppanzigh (f. 0.) im 
Biolinfpiele aus und empfing von dem Faiferlihen Hoflapellmeifter 
Salieri Anleitung in der Gefangsfompofition. Der junge Künftler 
war ſich der Syftemlofigkeit feiner bisherigen mufitalifchen Erziehung 
wohlbewußt und arbeitete unermüdet daran, feinem Schaffen feften 
Grund und ftraffe Zucht zu geben. 

Zu den Enttäufchungen, bie Beethoven in Wien erfuhr, gefellte 
fih anfangs auch pefunidre Bedrängnis, Außer einem oder zwei 
Quartalteilen erhielt er infolge ber Kriegswirrniffe von den vers 
fprochenen 100 Dulaten nichts. Schon am 18. Dezember 1792 
ftarb Johann van Beethoven und überließ dem Sohne die Sorge 
für das Fortkommen der Brüder, Franz Ries, fein edler, un: 
eigennügiger Freund und ehemaliger Biolinlehrer, bat ihm auch 
damals, wie fchon früher, ausgeholfen. Bald jedoch finden wir den 
jungen Meifter in beſſeren Verhältniffen. Die Brüder kamen nad 
Wien und ließen ſich dort nieber, der eine, Karl Kafpar, als 
Muſiklehrer, der andere, Johann, ale Apotheker. Beethoven felbft 
gelangte rafch zu hohem Anſehen und reichlichem Auskommen; 
denn fein Talent und bie Empfehlungen Waldfteins öffneten ihm 
die beften und feinften Kreife des Wiener Adels und der Künftler: 
welt. 

Beethoven, berufen, auf dem Gebiete der Sinftrumentalmufil 
das Höchfte zu leiften, war zu guter Stunde nach Wien gefommen. 
Der Adel, wie die gebildete Gefellfchaft überhaupt, wandte ber 
Muſik das Iebendigfte Intereffe zu, und es war ganz befonbers die 
Kammermufil, welche in diefen Kreifen bie eifrigfte Pflege und bie 
wirffamfte Förderung erfuhr. Faſt jede bebdeutendere Adelsfamilie, 
wie die der Efterbazy, Lobkowitz, Lichnowsky u. a, be 
faß ihre eigene Kapelle vom großen Orchefter bis herunter zum 
Streichquartett. Jede diefer Vereigigungen bedurfte neuer Muſik, 
daher war die Nachfrage nach Kammer: und Orcheftermufil be= 
deutend, und auch für junge, noch unbelannte Talente war, wenn 
fie Tuͤchtiges leiſteten, die Möglichkeit gegeben, anzukommen und 
ihre Werke zur Aufführung zu bringen. 
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Am Winter fand fich während der Saifon der ganze Abel in 
Wien ein, und fo Fam immer eine bedeutende Anzahl von aus: 
uͤbenden Künftlern zufammen, da die einzelnen Familien ihre „Ka: 
pellen mitbrachten. Zu größeren Aufführungen wurden durch Über: 
einfommen die Mufiler der verfchiedenen Kapellen vereinigt, fo daß 
bei den viermal im Sahre zugunften der Witwen und Waiſen der 
Muſiker flattfindenden Konzerten im Burgtheater die Zabl der mit: 
wirkenden Künftler bis auf 400 flieg. Hier waren alfo die äußeren 
Mittel zu einer vortrefflichen Darftellung von Inftrumentaiwerfen 
vorhanden. 

Dazu fam der geläuterte Gefchmad in diefen Kreifen. Haytn 
und Mozart hatten das mufilalifche Verftändnis durch ihre w- 
fterblihen Werke auf eine hohe Stufe gehoben. In den Kenne: 
freifen gab zu der Zeit, ald Beethoven nach Wien kam, der Baron 
van Swieten ben Ton an. Diefer war ein begeifterter Bor: 
kaͤmpfer für die ernfte Mufif Bachs und Handels und hatte fo- 
eben die Aufmerkſamkeit der Mufiffreunde wieder auf die norbifchen 
Tonheroen gelentt. 

Beethoven nun, der Bonner Hoforganift, brachte Bachfche Har: 
monienfülle und Bachfchen Ernft mit; fchon das imponierte der 
genußfreudigen Gefellfchaft. Fand man fein Spiel auf dem Piano: 
forte in manchen Kreifen auch „raub” und „gewaltfam“, fo wirkte 
und feflelte e8 doch durch feine plaftifche Deutlichkeit und durch die 
Iprechende Kraft des Ausdrudes. Ban Swieten batte feine be 
fondere Freude an der Meifterfchaft, mit welcher ber junge Beethoven 
feinen Bach vortrug. Er ließ ihn abends in der Megel „ſpaͤt fort, 
weil diefer fich bequemen mußte, noch eine Anzahl von Fugen von 
Bach, zum Übendfegen vorzutragen” (Schindler). 

Unerreicht ftand Beethoven in ber freien Phantafie da. „Seine 
Smprovifation war”, fagt Karl Ezerny, „im böchften Grade 
brillant und ſtaunenswert; in welcher Gefellihaft er ſich auch be 
finden mochte, er verftand es, einen folchen Eindruck auf jeden 
Hörer hervorzubringen, daß häufig kein Auge trocken blieb, während 
. mande in lautes Weinen ausbuachen; denn es war etwas Wunder: 
bares in feinem Ausdrude, noch außer der Schönheit und Origi⸗ 
nalität feiner Ideen und der geiftreichen Art, wie er biefelben zur 
Darftellung brachte.” 

Auch ald Komponiſt mußte der junge und eigenartige Meifter in 
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den Kreifen der Kenner bald einen hervorragenden Platz einnehmen. 
Mozart war tot, Haydn lebte wohl noch und war auch von allen 
Seiten hochgefeiert, aber Beethoven war gegen ihn etwas völlig 
Neues; die Wucht feiner Klänge flach von Haydns reinlicher und 
leichter Friſche zu fehr ab, als daß man beide nur hätte miteinander 
vergleichen fönnen. Unter ben übrigen in Wien anwefenden Inſtru⸗ 
mentallomponiften, Ko tzel uch, Eberl, Zörfter, Vanhall u. a, 
fand Beethoven keinen Rivalen, der ſich auch nur entfernt mit ihm 
haͤtte meſſen koͤnnen. 

Auch perſoͤnlich war er ganz der Mann, ſeiner Kunſt Achtung 
zu verſchaffen. Mit ſeiner Muſik der vornehmen Geſellſchaft „auf⸗ 
zuwarten“, war nicht ſeine Sache, und niemals ließ er ſich zum 
Spielen noͤtigen. Er zwang feine Gönner dazu, auch im perſoͤn⸗ 
lihen Verkehre mit ihm bie Kunft zu ehren. Anfpruchsvoller 
Sönnerbaftigkeit wußte er mit fchroffer Abweifung und ruͤckſichts⸗ 
loſer Grobheit zu begegnen. Frühe fchon wurde über den „hoben 
Zon” geklagt, den er im Bewußtfein der eigenen Bedeutung auch 
den Vornehmen gegenüber zuweilen anzuftimmen liebte. 

Mit der Veröffentlichung der Schon in Bonn gefchaffenen, nuns 
mehr ausgefeilten drei Trios op. 1, die 1795 erfolgte, hatte Beet⸗ 
boven mit einem Schlage den Ruhm eines ber erften Komponiften 
auf dem Gebiete der Kammermufil errungen. 1796 trat das 
Klavierkonzert in C-dur op. 15, das 1795 komponiert worden, ans 
Licht. Es folgten das Streichtrio in Es-bur op. 3 (komp. 1792), 
die drei Haydn gewidmeten Klavierfonaten in F-moll, A-dur, C-dur 
op. 2; 1797: „Adelaide“ (komp. 1796), zwei Sonaten für Klavier 
und Bioloncell in F-dur und G-moll op. 5, eine vierhändige Sonate 
für Klavier in D-dur op. 6, die Kiavierfonate in Es-dur op. 7, bie 
Serenade für Violine, Bratfche und Violoncell in D-dur op. 8; 
1798: drei Streichtrios in G-bur, D-dur, C-moll op. 9, drei Klavier, 
fonaten in C-moll, F-bur, D-dur, op. 10, zwölf Variationen für 
Klavier und Violoncell (über „Ein Mädchen oder Weibchen”) op. 66, 
das Klaviertrio in Bzdur op. 11 (mit den Variationen über ein Thema 
aus Weigls „Korſar“), acht Variationen für Klavier in C-bur Über 
die Arie „Mich brennt ein heißes Fieber” aus Gretrys „Richard 
Töwenherz”, drei Sonaten für Klavier und Violine in D-dur, A-bur, 
Es-bur op. 12; 1799; die Sonate für Klavier in C-moll („Patheti- 
que“) op. 13, die Sonaten in E-bur und G-bur op. 14. Außerdem 
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fällt in diefe Zeit die Kompofition des Trios für zwei Oboen und 
englifches Horn in C-dur op. 87 (aufgeführt 1797), des Quintetts 
in Es-bur op. 16 für Klavier, Hoboe, Klarinette, Horn und Fagott 
(aufgeführt 1798), des Klavierfonzerts in B-Dur op. 19 (komp. 1798, 
erfchienen 1801), des (wohl fchon in Bonn entworfenen) fonnig- 
glänzenden Septetts für Violine, Bratfche, Horn, Klarinette, Fagott, 
Bioloncell und Kontrabaß in Es-dbur op. 20 (aufgeführt 1800) und 
der erften Sinfonie in C-dur op. 21 (aufgeführt 1800), neben einer 
Reihe von Bleineren Sachen. 

Schon ins Jahr 1798 Fällt die erfte Anregung zur „‚Eroica“, 
welche die Unmwefenheit Bernabottes in Wien gab. Mit ihm er 
fchien dort Rudolph Kreuger, dem die Violinfonate op. A 
(„Kreuger-Sonate”) gewibmet ift. 

Nicht bloß die Zahl, fondern in erfter Linie der tiefe, reiche Ge 
balt diefer Werke bekundete ben Meifter erften Ranges und zeugte 
von einer Schöpferkraft, vor welcher die Bleineren Geifter fich beugen 
mußten. Im freudigen Bewußtfein des in ihm ftrömenden Quelle 
konnte fich Beethoven über das bedenfliche Kopfichhtteln der Kritiker 
in ber „Ullgemeinen‘ mufifalifchen Zeitung” oder „ber Leipziger 
Ochſen“, wie er fie nannte, leicht hinwegfegen. Schmerzlicher mochte 
es ihn berühren, daß felbft ein Haydn dem Fluge feines Genius 
nicht immer folgen konnte, und daß der Neid anderer Komponiften 
an feinen Werken fort und fort maͤkelte. Uber die Anerkennung 
der Beſten ward ihm in reichftem Maße zuteil. Zürft Lich 
nowsky, in deſſen Haufe Beethoven längere Zeit als Gaft geweilt 
batte, verehrte ihm (1800) ein vollftändiges Quartett von wert: 
vollen Inftrumenten und fegte ihm ein Jahresgehalt von 600 Gulden 
aus. Bon allen Seiten erfuhr er Anregung und Yufmunterung. 
Kunftreifen follten ihn und feine Werke der Welt befannt machen. 
Mit Haydn war er fchon 1793 in Eifenftabt bei dem Fürften Efter: 
bazy, mit den Brüdern von Breuning 1795 in Nürnberg gewefen; 
im gleichen Jahre war eine Reife nach Prag gefolgt, wo er eine Auf: 
nahme fand, wie fie der Erbe von Mozarts Genius verdiente; 1796 
machte er eine zweite Fahrt nach Prag, die auch nach Dresden, 
Leipzig und Berlin führte, wo er zweimal in der Singafabemie 
unter Faſch und einmal am Hofe Friedrih Wilhelms IL fpielte 
und wertvolle Bekanntfchaften, wie die des Prinzen Louis Ferdi⸗ 
nand und der Mufifer Zelter und Himmel, machte. Die Reife 
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brachte ihm Ehre und verdiente Würdigung. Nach Wien zurüd: 
gelehrt, trat er mit neuen Freunden und Kunftgenoffen in anregende 
Beziehungen, fo mit dem Schüler Mozarts, Hummel, mit dem 
Pianiften Cramer, dem Bioliniften Krumpholz, dem Kontra: 
baffiften Dragonetti u. a. 

Aber auf die auffteigende Bahn des Meifters fiel mit dem Jahre 
1798 ein düfterer Echatten. Zum erften Male kündigte fich jenes 
Übel an, das für den Mufifer das fchwerfte ift, das ihn treffen 
kann: die Taubheit. Bedenken wir, wie fein ohnedies ungelenkes, 
in freudigen und traurigen Stimmungen überaus heftiges und un: 
geftümes Weſen ihm den Verkehr mit der vorwiegend in glatten, 
nichtefagenden Formen fich bewegenden feineren Welt erfchweren 
mußte, fo begreifen wir nicht bloß die verfchiebenen, einander dia⸗ 
metral entgegengefeßten Urteile über Beethoven, den Menfchen, fon: 
dern auch den fchroffen Wechfel von Stimmungen, der fein Leben 
wie feine Arbeiten beberrfcht, eine geiftige Verfaffung, in welcher 
die tieffte Refignation neben dem weltenüberwindenden Humor fteht, 
bitterlicher Titanentroß unmittelbar in den unter Thraͤnen lächelnden 
Schmerz umfchlägt. Langfam erft, aber unaufhaltfam nahm das 
Gehör ab. Bon der Schwermut, bie ihn infolge des Übels gefangen 
nahm, die aber immer wieber einer freudig erregten, oft wild luftigen 
Stimmung wich, fobald es gelang, ihn richtig anzufaflen und fräftig 
aufzurütteln, zeugen bie folgenden Worte eines Briefes an Wegeler 
vom 29, Suni 1801: „Ich kann fagen, ich bringe mein Leben elend 
zu (meine Ohren faufen Tag und Nacht fort), feit zwei Jahren 
faft meide ih jede Gefellichaft, weil es mir micht möglich ift, den 
Leuten zu fagen: ich bin taub! Hätte ich irgend ein anderes Fach, 
fo ging's noch eher, aber in meinem Fache ift bas ein ſchrecklicher 
Zuftand; dabei meine Feinde, deren Zahl nicht gering ift, was würden 
die dazu fagen! — Um Dir einen Begriff von dieſer wunderbaren 
Zaubheit zu geben, fage ich Dir, daß ich mich im Theater ganz 
dicht am Orcheſter anlehnen muß, um den Schaufpieler zu ver 
fieben. Die hoben Töne von Inftrumenten, Singftimmen, wenn 
ich etwas weit weg bin, höre ich nicht; im Sprechen iſt es zu ver: 
wundern, daß es Leute gibt, die ed niemals merften; da ich meiſtens 
Zerfireuungen batte, fo hält man es dafuͤr. Manchmal höre ich 
den Redenden, ber leiſe fpricht, kaum, ja die Töne wohl, aber bie 
Worte nicht; und doch fobald jemand fchreit, ift es mir unausſteh⸗ 


4 


446 Die abendlaͤndiſch⸗chriſtliche Muſik. 


lich. Was es nun werden wird, das weiß ber liebe Himmel!“ i) 
Beethoven war 30 Jahre alt, ald das Übel anfing, ernftlicher 
und andauernder aufzutreten. Er hatte feine Laufbahn erft begonnen 
und hatte tatfächlich in Wien viele Neider und Feinde. Wir Fönnen 
e8 daher wohl begreifen, daß die Ungft, völlig taub und dadurch 
unfähig zur Arbeit zu werden, zentnerfchwer auf feinem ohnedies 
melancholifchen Gemüte laften mußte. So fährt er fort: „Ich babe 
fchon oft mein Dafein verflucht; Plutarch hat mich zur Reſignation 
geführt. Ich will, wenn’s anders möglich ift, meinem Sqickſal 
teogen, obfchon es Augenblicke meines Lebens geben wird, we ih 
das unglücfeligfte Gefchöpf Gottes fein werde‘. Ein andermi 
heißt e8 in einem Briefe an Amenda vom 1. Juni 1801: „— — 
meine fchönften Sahre werben bahinfliegen, ohne alles das zu wirken, 
was mir mein Talent und meine Kraft geheißen hätten. Traurige 
Refignation, zu welcher ich meine Zuflucht nehmen muß!“?2) 
Wie ſchwer Beethoven unter feinem Verhängnis litt, zeigt aufs 
ergreifendfte das „Heiligenftädter Teſtament“, das er während feines 
Sommeraufenthaltes in Heiligenftadt 1802 für feine Brüder auf: 
gefeßt hat’). Wen bewegt es nicht im tiefften Innern, wenn er 
die Worte lieft: „Geduld — fo heißt es, fie muß ich nun zur Fuͤh⸗ 
rerin wählen, ich babe eg — dauernd hoffe ich foll mein Entſchluß 
feyn auszuharren, bis es den unerbittlichen Parzen gefällt, den Faden 
zu brechen, vielleicht geht's beffer, vielleicht nicht, ich bin gefaßt — 
fhon in meinem 28, jahr gezwungen Philofoph zu werden, es ift 
nicht leicht, für den Künftler ſchwerer als für irgend jemand — 
Gottheit du fiehft herab auf mein inneres, bu kennſt es, du weift, 
daß mienfchenliebe und neigung zum wohlthun drin haufen. O 
Menfchen, wenn ihr einft dieles lefet, fo denkt, daß ihre mir Un⸗ 
recht gethan, und ber Ungluͤckliche, er tröfte fich, einen feines Glei⸗ 
chen zu finden, ber troß allen hinderniffen der Natur, doch noch 
alles getban, was in feinem Vermögen ftand, um in die Reihe 
würdiger Künftler und Menfchen aufgenommen zu werden? — — 

Wohl hauptfächlich infolge diefes Leidens wurde Beethoven in 
befonderem Maße verwundbar und reisbar. Das hatte wiederum 





DU Thayer a. a. O. I ©. 141. 

2, WU. Thayer a. a. O. 6,136. 

3) A. Thayer a. a. O. II, S. 193. Fakſimil. Ausgabe von W. Nagel 
in der Zeitſchrift „Die Muſik“. 
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für feine foziale Eriftenz trübe Folgen: es erfchwerte ihm die Freund⸗ 
Schaft. Er fland gleihfam immer wie in Angriffsftellung, bereit, 
fich mit dem drohenden Sturme herumzuſchlagen. 

Gleichwohl war er der Freundfchaft gerade jeßt mehr als je, 
und mehr als andere bebürftig, und er hatte das feltene Glück, 
Menſchen zu finden, bie fich felbft durch fein leidenfchaftliche® Une 
geftüm, fein oftmals ungerechtfertigtes Mißtrauen und feine ges 
fteigerte Neizbarkeit nicht von ihm fcheuchen ließen. Eo find die 
Namen Stephan von Breuning, Lichnowsky, Brunswid, 
Amenda, Reicha, Begeler, Ferdinand Ries u. a. unauflöss 
Lich mit der Gefchichte des großen Zonmeilters verfnüpft durch die 
Treue, mit welcher ihre Traͤger an Beethoven feitgehalten haben 
und immer wieder zu ihm zurückgekehrt find troß aller Trübungen, 
welche ihr Freundſchaftsverhaͤltnis zeitweiſe erfuhr. 

Die fchmerzliche Ausficht, die Töne nicht mehr mit dem leiblichen 
Ohre vernehmen zu können, batte, fo ſchwer fie für den Meifter 
felbft war, auf der anderen Seite für feine fünftlerifche Entwidelung 
doch auch wieder eine gute Seite: Beethoven war durch das bes 
ginnende Leiden gezwungen, auf den Ruhm des erften und bes 
deutendften Klaviervirtuofen, den er in ben Augen ber Kenner felbft 
einem Woͤlffl, 3.38. Eramer, Elementi und Hummel gegen: 
über behauptete, mehr und mehr Verzicht zu leiften und feine ganze 
Kraft auf die Kompofition zu vereinigen. 

So beginnt gerade in dem Zeitpunfte, ba das Ohrenleiden auf: 
zutreten anfing, die Epoche in Beethovens Schaffen, die als die 
glängendfte und fruchtbarfte bezeichnet werden darf (1799-1810). 
Es war, ale wüchfe feine Schöpferfraft mit jedem Hemmnis, das 
fich ihr entgegenftellen wollte, und als ginge ber Meifter aus jedem 
Leide, das ihn erfchütterte, aus jeber Demütigung, die ihn nieder: 
beugte, nur um fo größer und geftählter hervor, vergleichbar dem 
ſtarken Eichbaum, der den Stürmen trogt, die an ihm rütteln und 
ihn niederbeugen wollen. „Ich will dem Schickſal in den Rachen 
greifen; ganz nieberbeugen foll es mich gewiß nicht” — fo fchrieb 
er in berfelben Zeit, da das drohende Geſchick, taub zu werben, ihn 
aufs tieffte verwundete (1801). 

An allerlei nieberbeugenden Demötigungen hat es ihm nicht 
gefehlt. Mehrmals ift der Glanz ernftgemeinter, tiefer Liebe leuch⸗ 
tend durch fein Leben gezogen. Uber das eine Mal nahm bie Er: 
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wählte feines Herzens bie ihr angebotene Hand nicht an, wie die 
Sängerin Magdalena Willmann!) (+ als Frau Galvani 1801) 
und Thereſe Malfatti (1810); dad andere Mal ftellten fich un- 
überfteigliche Schranken zwifchen ihn und bie Erfüllung feiner 
Winfche, wie damals, ale Beethoven feinem Freunde Wegeler 
fchrieb (16. Nov. 1801): „Etwas angenehmer Iebe ich jegt wieder, 
indem ich mich mehr unter Menfchen gemacht. Du fannf? ed faum 
glauben, wie öde, wie traurig ich mein Leben feit zwei Jahren zu⸗ 
gebracht; wie ein Geipenft ift mir mein ſchwaches Gehör überall 
erfchienen, und ich floh die Menſchen, mußte Mifanthrop ſcheinen 
und bin’s doch fo wenig, — Diefe Veränderung bat ein liebes, 
zauberifches Mädchen hervorgebracht, das mich liebt, und das ih 
liebe: es find feit 2 Jahren wieder einige felige Augenblide, und 
es ift das erftemal, dag ich fühle, daß Heiraten glüdlih machen 
könnte; Teiber ift fie nicht von meinem Stande, — und jet — 
koͤnnte ich nun freilich nicht heiraten, ich muß mich noch wacker 
herumtummeln”?). Allem nach war der Gegenftand diefer Liebe 
die junge, damals fiebenzehnjährige, lichreizende Gräfin Giulietta 
Guicciardid), Beethovens Schülerin in diefer Zeit. Aber an eine 
Ehe war nicht zu denken, von ihrer Seite nicht, weil bei allem 
fhmwärmerifchen Enthuſiasmus für den großen Künftler Standess 
rückfichten und PVernunftgründe, wohl auch der Wille der Eltern 
entſchieden dagegen ſprachen; von feiner Seite nicht, weil er bei 
eenfter Überlegung fich fagen mußte, daß das Band der Ehe für jetzt 
nach den freien Flug des Genius nur würde hemmen können. Die 
Kunft und die ihm burch fie geftellte Aufgabe fteht ihm noch höher 
ale felbft die Forderungen des Herzend. „Für mich gibt es Pein 
größeres Vergnuͤgen, ale meine Kunft zu treiben und zu zeigen”, fagt 
er im felben Briefe. Darum eben muß er fich „noch wader herum: 
tummeln” und darf wenigſtens vorläufig ans Heiraten nicht denken. 
Tiefs und ftärker freilich ergriff fein Gemüt jene Liebe, die ihn mehrere 
Jahre erfüllte, deren Gegenftand nicht mit voller Beftimmtheit zu 
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2) Ebenda ©, 144 ff. 

3) Der Streit um Beethovens „unfterbliche Geliebte” ift noch nicht zur Ruhe 
gefommen. Vgl. dazu: A. Chr. Kalifcher, Die unfterbi. Geliebte B.s. 1891. 
— La Mara, Beethovens unfterbliche Geliebte. Das Geheimnis der Gräfin 
Brunswyck. 1909. — Thomas Ean Galli, Die unfterbl. Geliebte B.8, 
Amalie Seebald. 1909. 
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bezeichnen 1) ift, Die aber im Jahre 1810 mit dem VBerzichte auf die 
von Beethoven fchon geplante Heirat endete. Welch eine tiefe, leiden: 
fchaftliche Liebe atmet der bekannte Liebesbrief Beethovens vom 
7. Suli 18062): „Leben kann ich entweder nur ganz mit Dir ober 
gar nicht, ja ich babe befchloffen, in der Gerne fo lange herumzu⸗ 
irren, bis ich in Deine Arme fliegen kann und mich ganz heimat: 
lich bei Die nennen ann, meine Seele von dir umgeben ind Reich 
ber Geifter ſchicken kann“. Wie verlangt es ihn nach dem ruhigen 
Gluͤcke der Ehe: — — in meinen Jahren jegt bebürfte ich einiger 
Einförmigfeit und Gleichheit des Lebens”. Auch jet aber mußte 
Beethoven entjagen; „fein Heiratsplan zerfchlug fich“, meldet fein 
Freund Stephan von Breuning kurz und ohne Erläuterung 
(1810). — Noch einmal entflammte fein Gemüt für ein liebene- 
würdiges Mädchen, Amalie Seebald, bie er 1813 in Teplig 
fennen lernte. Auch diefe Liebe fchlug tiefe Wurzel in feinem Ge: 
müte, ihr entquollen die Nachtigallentöne des „Liederkreiſes an die 
ferne Geliebte”; noch 1816 ift e8 „wie am erſten Tage”. Ullein, 
fo mächtig die Liebe das Innenleben des Meifters bewegte und aufs 
rührte, fo tief ihn Enttäufchung und Verzicht zumal im Jahre 1810 
ergriffen, immer ging der Künftler gereifter, mit neuem Feuer und 
neuer Schwungkraft aus der fchmerzlichsflßen Erfahrung hervor. 
Es war, als follten auch bie Erlebnifle feines Herzens nur dazu 
dienen, neue Kunftwerfe zu zeugen, wie Beethoven denn auch im 
kuͤnſtleriſchen Schaffen all der Herzensbedrängnis fich entäußerke, 
das heiße Feuer, das feine Seele burchftrömte, den Tonformen eingsß, 
in denen allein fein Inneres fich mitteilen konnte. 

Gewaltig nach Zahl und Gehalt find die Erzeugniffe ſeines 
Künftlergeiftes in diefer Periode. 1800: das Dratorium „Chriftus 
am Olberge“ op. 85 (erfchienen 1811), das (3.) Klavierkonzert in 
C-moll op. 37, die 6 Streichquartette in F-dbur, G-dur, D-dur, 
C-moll, A-bur, B-dur op. 18, die Sonate für Klavier und Horn, 
F-dur op. 17, die 6 Variationen Über „Sch denke Dein“ in D-dur, 
bie Klavierfonate in B-dur op. 22, das Ballett „Die Gefchöpfe des 
Prometheus” op, 43 (urfp. 24), die Sonaten für Klavier und Vio⸗ 





1) U. Thayer a. a. D. II, ©.158, hält Therefe von Brunswyck für bie 
Erwählte (vgl. die Fis-Dur-Sonate op. 78, die ihr gewidmet ift, und die ber 
Meifter felbft fehr hoch ſtellte). 

2) A. Thayer a. a. ©. IU, ©. 427. 
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fine in A-moll op. 23, in F-dur op. 24; 1801: das Streichquintett 
in C-bur op. 29; das Terzett „Tremate‘ (op. 116b) mit Orchefter, 
die Klavierfonate in As-dur op. 26, die 2 Klavierfonaten in Es-dur 
und Cis-moll op. 27 (der Gräfin Julie Guicciardi gewidmet), die 
Klavierfonate in D-dur op. 28; 1802: 3 Sonaten für Klavier und 
Violine in A-dbur, C-moll, G-dur op. 30, die Klavierfonaten in 
G-bur, D-moll, Es-dur op. 31, 6 Klaviervariationen in F-bur 
op. 34, 15 besgleichen in Es-dbur op. 35, Rondo für Klavier in 
G-dur (op. 51 Nr. 2), die Romanze für Violine mit Order in 
G-dur op. 40, die zweite Sinfonie in D-bur op. 36, die Nomany 
für Violine und Orchefter in F-dbur op. 50, 14 Variationen fe 
Klavier, Violine und Violoncell op. 44, die Klavierfonaten u 
G-moll und G-bur op. 49, 3 Märfche für Klavier zu 4 Händen; 
6 Lieder von Gellert (darunter „Die Himmel rühmen” und das 
„Bußlied“); 1803: die Klavierfonate in C-dur op. 53, die Sonate 
für Klavier und Violine in A-dur op. 47 (Kreußer-Sonate ſ. o.), die 
Klavierfonate in F-dur op. 54; die dritte Sinfonie in Es-dur 
(„Eroica”), mit der fich der Meifter ſchon feit fünf Jahren trug 
(S. o.), op. 56; 1804: die Sonate für Klavier in F-moll op. 57, 
das Sertett für 2 Klarinetten, 2 Flöten, 2 Zagotte in Es-dur 
op. 71, dag Tripellonzert für Pianoforte, Violine, Violoncel und 
Orcheftefter in C-dur (gleichfalle op. 56). 

Die folgenden Jahre 1804 und 1805 zeitigten die Oper „Leo⸗ 
nore“ in ihrer erften Geftalt. Die frühelten Aufführungen unter dem 
Titel „Fidelio” am 20., 21. und 22, Noveniber 1805 fielen in die 
Zage der Einnahme Wiens durch die Franzofen unter Murat und 
Launes. Auf feiten der Franzojen fand fich das Verftändnis nicht 
für das herrliche Werk, diefes Triumphlied treuer Liebe; auch den 
Mienern fehlte in jenen Tagen jede Stimmung, um dag Werf 
zu würdigen. So gingen die Aufführungen ohne bedeutende Wirkung 
vorüßer. Die „Leipziger allgemeine muſikaliſche Zeitung” entfchied: 
„Das Ganze, wenn es ruhig und vorurteilsfrei betrachtet wird, ift 
weder durch Erfindung noch durch Ausführung bervorftechend“ 1). 
Gleichwohl errang die Dper am 29. Mär; 1806, als fie unter 
günftigeren Verhältniffen wiederholt wurde, lebhaften Beifall. Wenn 
Beethoven fortan Feine Oper mehr komponiert hat, fo trägt daran 
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nicht etwa eine Verſtimmung gegen das Theater die Schuld, ſon⸗ 
dern der Umftand, daß es ihm troß aller Bemühungen (Grillparzer) 
nicht gelungen ift, einen entfprechenden Tert zu gewinnen. — Im Jahre 
1806 befchäftigte den Meifter die Umarbeitung der Oper „Leonore” 
für Prag (Duverture in C). Er komponiert das (4.) Klavierfon: 


zert in G op. 58, das Violinfonzert in D op. 61, bie drei foges 


nannten „ruſſiſchen“ Streichquartette in F-dur, E-moll, C-bue 
op. 59 und die (4.) Sinfonie in B-bur op. 60. Das Jahr 1808 
bringt die herrlihe C-moll:Sinfonie op. 67 (5), diefes voll: 
kommenfte Werk Beethovens, zur Vollendung, daneben die Meffe 
in C-bur, die prächtige Ouverture zu „Coriolan“ und Eleinere Eachen. 
Sm Sommer vollendete er zu Heiligenftadt die Paftoralfinfonie 
(6) in F-dur op. 68, außerdem die Chorphantafie op. 80, und dag 
herrliche Lied „Nur wer die Sehnfucht kennt”, das Beethoven vier: 
mal in Töne gekleidet bat, die Trios für Klavier, Violine und Violoncell 
in D-dur und Es-bur op. 70, für bie kraͤnkliche junge Gräfin 
Erdoͤdy, mit der ihn zarte Freundfchaft verband, geſchrieben; 1809 
folgt das Klavierkonzert op. 73 (Es-bur), die Klavierfonate in Es- 
dur op. 8la „Les adieux‘ (auf den Abjchied des Erzherzoge Rus 
dolf von Wien und deffen Rückkehr), während der Beſchießung und 
Einnahme der Stadt durch die Franzoſen, „inter lacrimas et luctum“, 
die Violoncellfonate in A-dur op. 69 (Gleichenftein gewidmet), das 
Streichquartett op. 74 (Es-dur), das fogenannte „Harfenquartett”, 
bie Variationen für Pianoforte in D-dur op. 76, die Phantafie für 
Pianoforte op. 77 (G-moll), die Sonate op. 78 (Fis-bur), das 
Sertett in E-dur op. 81b; 1810 die Mufil zu Goethes „Egmont“, 
die Mignonlieder „Kennt du das Land“, „Herz, mein Herz” umd 
mehrere Goetheiche Gefänge, das Streichquartett in F-moll op. 95, 
die Sonatine in G-bur op. 79, die Sonate für Klavier und Violine 
in G-bur op. 96, Unter anderem arbeitete er jegt auch an den 43 
fchottifchen Melodien für Klavier, Violine, Violoncello (op. 108) 
für Dr. Thompſon in England. 

In diefem Jahre „zerfchlug fich” fein Heiratsplan. Obgleich er 
fih augenblidlich tiefgebeugt fühlte, regte der Genius doch wieder 
mächtig die Schwingen. Die Bekanntfchaft mit der Familie Bren⸗ 
tano, beſonders ber liebreigenden Bettina Brentano, der Schweiter 
feines Freundes Franz Brentano und fpäteren Gattin Arnims, übte 
ben wohltätigften Einfluß auf Beethovens Gemüt aus. Die. Be: 
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gegnung mit dem von ihm feit langer Zeit verehrten Dichterfuͤrſten 
@oethe in Teplig 1812 und die aufleimende neue Liebe zu Amalie 
Seebald (1813) regten zu neuem Schaffen an. In diefer Zeit ent: 
fland das herrliche, an Gebantenreihtum und Klangſchoͤnheit faft 
einzig daftehende Trio in B-dur op. 97, außerdem die Sonate in 
G-dur op. 96, das Quartett in F-moll op. 85, fodann die Muſik 
"zu den für die Einweihung des Theaters in Peſth von Kogebue ge 
dichteten Seftfpielen: „Die Ruinen von Athen” und „König Stephan“ 
und wohl auch die 7. Sinfonie in A-bur op. 92; 1813 wwre die 
8. Sinfonie in F-dur op. 93 vollendet; 1814 folgten die Ouverture 
in C op. 115, die Kantate: „Der glorreiche Augenblic®”, der Sm: 
„Ihr weifen Gründer“, die Sonate für Klavier in E-moll op. N, 
das Tongemälde: „Die Schlacht bei Vittoria“, urfprünglich für 
Maͤlzis Panharmonikon 1813 komponiert, u. a. m. In dieſes 
Jahr fällt fchlieglich noch die Umarbeitung der Oper „Leonore“, bie 
nun endgültig den Titel „Fidelio“ erhielt. 

Dasfelbe Jahr raubte ihm feinen treuen Freund und Gönner 
Karl von Lichnowsky. 1815 ftarb fein Bruder Karl; die Wit 
Eonnte fich mit dem Schwager, den der Verftorbene zum Vormunde 
feines Söhnleindg Karl ernannt hatte, nicht vertragen; Beethoven 
adoptierte den Neffen, und es begannen bamit für ihn Verdrießlich- 
keiten aller Art. Seine ganze Liebe ſchenkte er dem Kinde, aber an 
Verwicklungen und Unannehmiichkeiten, Undanf und Enttäufhungen 
gebt ed nicht. Seine zunehmende Taubheit machte Beethoven 
mmer einfamer und bilflofer,; damit wuchs das Mißtrauen gegen 
feine Umgebung, gegen die bewährteften Freunde. Seine Werfe 
bekommen etwas Wergeiftigtes, Innerlihed, Es folgen 1815: 
der Chorgefang: „Meeresftille und glückliche Fahrt” (Goethe ge: 
widmet) op. 112, die Sonaten für Klavier und Violoncell in C-bur, 
D-dur op. 102, 1816: „Der Lieberfreis an bie ferne Geliebte“, 
die Mlavierfonate in A-dur op. 101 und einige Xieder; 1817: Die 
D-dur-Fuge für 2 Violinen, 2 Bratfchen, Violoncello op. 137, tw 
Klavierfonate in B op. 106; 1820 und 1821 die Klavierfonaten n 
E-dur op. 109, in As-bur op. 110, in C-moll op. 111; 1822: die 
Bagatellen op. 119 und op. 126 u.a. Das Größefte aber, was er 
in diefen Jahren fchuf, war die „Missa solemnis“, die er, wie 
Schindler erzählt, in einem Zuftande „abfoluter ErbenentrüdktKeit” 
komponierte, „Vom Herzen möge es zum Herzen geben” — bat 
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Beethoven felbft auf die Partitur gefchrieben und in ihr das Bild 
eines fauftifchen Geifles wiedergegeben, der nicht nachläßt zu ringen, 
bis er Ruhe findet in Gott. — Noch folgen das Opferlied op. 121b, 
das Goethefche Bundeslied, die Duverture „Die Weihe bes Haufes“ 
op. 124; 1823: bie Variationen über einen Walzer von Diabelli 
op. 120, das Rondo op. 129 („Wut über den verlorenen Groſchen“) 
und im felben Jahre die neunte Sinfonie mit dem „Lieb an bie 
Freude“, das ihn ſchon in Bonn beichäftigt hatte, die vergeiftigtfte 
unter feinen finfonifchen Schöpfungen, in der man fein kuͤnſtleri⸗ 
ſches Vermächtnis, das legte Bekenntnis bes Menfchen und bes 
Mufiters bat erblicden wollen. Abgefchlofien bat der große Meifter 
jeboch mit diefem erhabenen Werke keineswegs. Er läßt noch jene 
tiefgründigen Streichquartette folgen, deren Verftändnis ſich erſt der 
Gegenwart erſchloſſen hat: 1824 das in Es-bur op. 127; 1825 das 
in A-moll op. 132, fowie da6 in B-dur op. 130 mit der Zuge 
op. 133 als Schlußfag; 1826 das in Cis-moll op. 131 und das 
in F-bur op. 135, deſſen Schlußfag der Meifter mit der Überfchrift 
„Der ſchwer gefaßte Entfchluß” bezeichnet hat, endlich einen neuen 
Schlußfag zu dem Quartett in B-dur op. 130. Das follte feine 
legte Arbeit fein. Eine zehnte Sinfonie in C-moll, die ex geplant 
hatte, kam über die Skizze nicht mehr hinaus. Allerlei Widerwärs 
tigfeiten, befonders die Sorge um den Neffen, hatten die legten Jahre 
getrubt, Beethoven aber aufs neue den Wert der Sreundfchaft feines 
älteften Jugendgenoſſen Stephan von Breuning erkennen laffen, der 
fih feine und des Neffen treulih annahm und bdiefem in bie 
militärifche Laufbahn hineinhalf. Don einem vierteljährigen Ers 
bolungsaufenthalte auf dem Gute feines Bruders Johann kam er 
frank nah Wien zuruck. Dom 2. Dezember an lag er zu Bette. 
Das Schwarzfpanierhaus, darin er die Leidenstage verliebte, wurbe 
das Ziel derer, die den Meifter noch fehen wollten, darunter neben 
den Freunden ein F. Hiller, €. Kreuger u. a. Zu einer Bauchfells 
entzündung traten bie qualvollen Beängftigungen der Waſſerſucht. 
Am 26. März, ein Viertel vor 6 Uhr abends, entfchlief der Meifter, 
während ein heftiges Gewitter über die Stabt hinging. Um 
29. März wurde er unter großer Teilnahme der Bevoͤlkerung auf 
dem Währinger Friedhofe zur legten Ruhe beftattet. Kein Geringerer 
als Grillparzer verfaßte das letzte Abſchiedswort, das der Schaus 
Ipieler Anſchuͤtz ſprach. Einen Rivalen hinterließ Beethoven nicht. 





454 Die abendländifchechriftliche Mufik. 


Der Erbe feiner Kunft wurde Deutfchlands größefter Liedermeifter, 
von dem er auf dem Sterbelnger noch bezeugt hat: „Wahrlich, in 
dem Schubert lebt der göttliche Funke”. 

2. Beethoven war wefentlih Gemütsmenih; heftige, ftarfe 
Leidenfchaften bewegten ihn, die fich um fo mehr in feinem inneren 
Leben geltend machten und dasſelbe beherrfchten, als er durch fein 
Gehörleiden auf die Einfamteit angewiefen war und ſich über das, 
was ihn wahrhaft bewegte, felten ausfprechen Eonnte. & ift be= 
zeichnend, daß ber tiefere Kern feines Wefens faft nur in Briefen 
zutage kommt, und daß bdiefe oft Heftige Gefühlsausbrüde und 
Selbftanklagen enthalten, indem er fein tatfächlih haͤufig unge 
hoͤriges Benehmen rechtfertigen oder wieber gutmachen will, fobatı 
er zum Nachdenken darüber gefommen ift und nicht mehr unmittelbar 
unter dem ‚Drude des finfteren Mißtrauens fteht, das infolge ber 
Zaubheit fein Gemüt beherrfchte. Zieht man nun aus dem Unge 
ftüm feines Weſens alles das ab, was auf Rechnung feines koͤrper⸗ 
lichen Leidens zu feßen ift, fo erfcheint Beethoven als eine ftarfe 
Kraftnatur, ſtark im Lieben, ftark im Haffen. 

Dem entiprach auch die äußere!) Erfcheinung: „Denke dir2) 
einen Mann von etwa fünfzig Sahren, mehr noch kleiner als 
mittler, aber fehr Eräftiger, flämmiger Natur, gedrängt, befonders 
von ftartem Knochenbau — — — von vollem, rundem Geſicht, 
rote, geſunde Farbe, unruhige, leuchtende, ja bei fixiertem Blick faſt 
ſtechende Augen; keine oder haſtige Bewegungen; im Ausdruck des 
Antlitzes, beſonders bes geift- und lebensvollen Auges, eine Miſchung 
oder ein zuweilen augenblicklicher Wechſel von herzlichſter Gutmuͤtig⸗ 
keit und von Scheu; in der ganzen Haltung jene Spannung, jenes 
unruhige, beſorgte Lauſchen des Tauben, der ſehr lebhaft empfindet ; 
jegt ein froh hingeworfenes Mort, fogleich wieder ein Berfinken in 
büfteres Schweigen; und zu alle dem, was der Betrachtenbe- hinzu⸗ 
bringt und mas immermährend mit hineinklingt: das ift der Mann, 
der "Millionen nur Freude bringt, reine, geiftige Freude”, Er ſelbſt 
nennt ſich den „unbehilflichen Sohn Apollos“. 

Der innerfte Kern diefer Kraftnatur war ein tiefes Sehnen nach 
Liebe und Ergänzung, wie fich das ruͤhrend und ergreifend in vielen 
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feiner Briefe ausfpricht. Über allen Wünfchen bes Herzens fteht 
ihm aber doch zuletzt wieder feine kuͤnſtleriſche Miffion. „Du barfft 
nicht Menfch fein, für dich nicht, nur für andere, für dich gibt's 
Pein Gluͤck mehr als in bir felbft, in deiner Kunſt — o Gott, gib 
mir Kraft, mich zu befiegen, mich barf ja nichts an das Leben 
feſſeln!“ (fo im Tagebuche von 1812)1), Die innere Kraft dußert 
fih aber auch in einem ſtarken Seibfigefühle und in einem felbfts 
bewußten Künftlerftolze. 

Als Künftler bezeichnet Beethoven ein hoher, echt germanifcher 
Idealismus. Beethoven dachte von feiner Kunft fo hoch, wie 
nur möglich. „Muſik ift höhere Offenbarung ale alle Weisheit 
und Philofophie; fie ift der Wein, der zu neuen Erzeugungen bes 
geiftert. Ich bin der Bacchus, der für die Menfchen biefen herrs 
lichen Wein Eeltert und fie geiftestrunfen macht; wenn fie dann 
wieder nüchtern find, dann haben fie allerlei gefifcht, was fie mit 
aufs trodne bringen“. So läßt ihn Bettina fagen, und ficherlich 
bat fie die Worte nicht ganz aus der Luft gegriffen. Für Beet⸗ 
hoven war die Mufif eine ethifche Macht; fie foll dem Manne 
„Feuer aus dem Geifte fchlagen”, meinte er felbft, und „wen feine 
Muſik ſich verftändlich macht, der muß frei werben von !all bem 
Elend, womit andere fich fchleppen”. „Kraft ift die Moral ber 
Menfchen, die fih vor anderen auszeichnen — fie ift auch die meis 
nige” — fagt er ein andermal. 

Diefem Idealismus entfprach ber eiferne Fleiß, mit welchem 
Beethoven zeitlebens an fich felbit gearbeitet und gebildet bat, um 
in feiner Kunft das Höchfte leiften zu können. Er befaß nicht bie 
Unmittelbarkeit der mufilalifchen Empfindung wie Mozart, dem 
fich jede aͤußere Anregung fofort in Muſik umfehte. Beethoven 
mußte tiefer bohren, mußte die Ideen, die ihm zuftrömten, tiefer 
aus dem Innern hervorholen, deshalb erft in den Kern feiner Indis 
vibualität aufnehmen und verarbeiten, fie gewiffermaßen in fich er 
leben. Er ift ausgefprochener Individualiſt wie außer ihm nur 
Johann Sebaftian Bach. Sein Geift bedurfte daher der Auffrifch- 
ung und Befruchtung burch die Berührung mit anderen gewals 
tigen erfönlichkeiten. Shalefpeare war neben Homer fein 
„poette de predilection‘‘, deſſen Seftalten feine muſikaliſche Phan⸗ 
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tafie am meiften zum Schaffen anregten und in ihm die großartigen 
Entwürfe weckten. Klopſtock war unter den Deutfchen fein Lieb: 
ling, bis er Goethe Eennen lernte. „Goethe hat den Klopftock bei 
wir totgemacht. Sie wundern fih? Nun, lachen Sie? Aha, 
darüber, daß ich den Klopſtock gelefen habe! Ich habe mich jahres 
lang mit ihm getragen, wenn ich fpazieren ging, und fonfl. Ei 
sun, verftanden hab ich ihn freilich nicht überall, Er fpringt fo 
herum; er fängt auch gar zu weit von oben herunter an; immer 
Maestoso! Des-dbur! Nicht? Über er ift doch groß und hebt 
die Seele (das wollte Beethoven), Wo ih ihn nicht verftank, 
dann riet ich doch, fo ungefähr. Wenn er nur nicht immer fierken 
wollte! das koͤmmt fo wohl Zeit genug! Nun, wenigftens Plingt's 
immer gut. Uber der Goethe: ber lebt, und wir alle follen mit 
leben. Darum laͤßt er fih auch komponieren“ (fe läßt den Meifter 
Nochlig in einer Unterhaltung fprechen). 

Mächtige Anregung zum fünftleriichen Geftalten bot ihm außer 
den Dichtern der Umgang mit Mutter Natur; in ihr ift Ruhe, 
Wahrheit, Gefundheit. „Kein Menſch kann das Land fo lieben wie 
ich; geben doch Wälder, Bäume, Felfen den Wiberhall, den ber 
Menſch gibt” — fchrieb der Meifter, der im Sommer das Mar: 
fchieren durch die freie Sottesnatur zum Tagewerk rechnete. „ft 
es doch, ald wenn jeder Baum zu mir fpräche auf dem Lande 
Heilig! Heilig” — „Allmächtiger im Walde, ich bin felig glücklich 
im Walde, jeder Baum fpricht durch Dich! O Gott, welche Herr 
lichkeit in einer folchen Waldgegend, — in ben Höhen ift Ruhe, 
Ruhe — ihm zu dienen”, — 

Das unermübliche Streben, alles in der Tiefe zu erfaflen und 
vom innerften Kerne feiner Individualität aus zu geftalten, machte 
Beethovens Entwidelungsgang zu einem ununterbeochenen und mübs 
famen Ringen nach dem „Ziel, das er fühlt, aber nicht befchreiben 
konn“ı Immer wieder fängt er, ein echter Idealiſt und Individualift, 
von vorne an, um ein ficheres Urteil und den Plaren Tünftlerifchen 
Ausblick zu gewinnen. Seine Manufkripte beweifen, daß er aud 
bei ber einzelnen Arbeit im Meißeln und Verbeffern fih nicht genug- 
tun Ponnte. Die Mufif genügte ihm nicht, wenn fie nur fhön war: 
fie mußte Bebeutung haben, unmittelbared Zeugnis bes Geiftes, 
Lebensäußerung der Perfönlichkeit, Offenbarung bes tiefften Innern, 
des ringenden Menfchen fein. Es iſt bezeichnend, daß Beethoven 
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fich mit der muſikaliſchen Wiedergabe des Goetheſchen „Fauſt“ trug. 
Daran wollte er fein befles Können fegen, darin fein letztes Wort 
fprechen. 

Aus diefer Sorgfalt, Strenge und Selbſtzucht in ber Arbeit ers 
klaͤrt es ſich, daß feine Muſik im allgemeinen jener fonnigen, rus 
bigen Abgeklaͤrtheit und leichten Grazie entbehrt, welche uns an 
Mozarts ben Zauber ber unmittelbarfien Natürlichkeit tragenden 
Werken entzüdt und gefangennimmt. Dafür finden wir bei Beet⸗ 
boven eine Tiefe, Gedrungenheit und Bollwichtigkeit der mufifalis 
fchen Gedanken, wie fie mit ihm nur noch ber alte Bach teilt, eine 
Kraft, Saftigkeit und Sprechfamleit ber Melodie und eine eherne 
Logik in der thematifchen Arbeit, welche, ſchon technifch angefehen, 
der Muſik etwas Männliches, Stählernes verleiht. Da ift auch 
nirgends eine Spur von Phrafe, da ift Fein auch noch fo Meines 
Sägchen, das auch anders lauten oder wegbleiben koͤnnte: es ift 
bad Ganze ein wohlgeglieberter Bau, in dem Fein Stein fehlen 
darf und jeber einzelne auf dem rechten, ihm allein zukommenden 
Plage figt, dabei alles urfprünglich, perfünlih, Abdrud und Aus⸗ 
fprache der Individualität. 

Damit hängt es zufammen, daß Beethoven in feinen Tönen und 
Tongeſtalten vielfach etwas Beſtimmtes auszudruͤcken beſtrebt iſt 
oder nach einer idealen Vorſtellung ſchafft. Die uͤberſchriften, welche 
er vielen feiner Werke vorſetzte, beweiſen das. Die „Eroica“ foll 
das Andenken eines Helden feiern; die wunderfam myſtiſche Kan⸗ 
zonetta für Greichquartett trägt die Überfchrift: „Heiliger Dank 
gelang eines Geneſenen“; von der C-moll-Sinfonie fagte Beethoven 
ſelbſt: „So Hopft das Schickſal an die Pforten”. Ein andermal 
äußerte er, daß er beim Komponieren ein Gemälde innerlich vor 
ſich babe. 

Schon im Breuningfchen Haufe lichte es Beethoven, beſtimmte 
Perfönlichkeiten durch fein Spiel mufilalifch zu zeichnen. Geich⸗ 
wohl geben bei ihm die in den Überfchriften angebeuteten poetifchen 
Ideen nur den Punkt an, von welchem die fchaffende muſikaliſche 
Phantaſie ausgeht, die ihre großen Geftaltungen ganz aus dem 
eigenen Reichtume nimmt, bildet und verbindet, wohl beeinflußt 
durch den poetifchen Vorwurf, aber nicht im einzelnen durch ihn bes 
ffimmt oder gar Schritt fuͤr Schritt geleitet. 

Beethovens Muſik gibt nichts weniger als eine obiekting Abs 
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ſchilderung oder ſcharfe Nachzeichnung von beſtimmten, in den Uber⸗ 
ſchriften angedeuteten Vorgaͤngen oder Gegenſtaͤnden. Dieſe be⸗ 
zeichnen nur die Richtung, welche ſein muſikaliſcher Gedankenflug 
nimmt, die Grundfarbe, die das ganze Bild beherrſcht, das ideale 
Schema, nach welchem die muſikaliſche Phantaſie ihre Geſtaltungen 
aufruft, ordnet, vorbeifuͤhrt. Es iſt bei Beethoven immer der 
ganze Menſch in dichteriſcher Taͤtigkeit, nicht bloß der mufifalifche; 
was den Menfchen im Innerſten bewegt, will er in die Tongeſtalten 
bineinlegen; bie Laft, die ihn im Innerften drüdt, will er ablöfen 
im künftlerifchen Formen und Geftalten, ſich davon befreien, indem 
er fie fich objektiv macht iY. Die Form, in welcher er das allen 
vermag, ift die des fpezififch muſikaliſchen Geſtaltens; dieſes felbft 
ſteht aber fo immer im Zufammenhange mit einem andersartigen, 
nicht fpezififch mufilaliihen Gedankenfluge: daher iſt die muſika⸗ 
fifche Phantafie ftets in Berührung mit der allgemein bichtenden, 
empfängt von ihr den Anftoß und die Richtung; aber fie fchafft 
durchaus mit eigenen Mitteln, redet durchaus die eigene Sprache, 
dorgt nicht von der Poefie. 

So find es nicht poetifche Wilder oder beftimmte poetifche Ge⸗ 
ftalten, Getanfen ober been, welche in Beethovens Mufit — ob: 
jeftiv angefehen — gleichfam verkörpert wären und durch die Töne 
hindurch von dem Hörer müßten erraten werden: was aus biefen 
Klängen uns entgegentritt, ift ſtets Beethoven felbft, feine im 
Innerſten bewegte, reiche Individualität. Was uns die großartigen 
Zongeftalten offenbaren, ift der allezeit aus dem Vollen fchöpfende, 
aus ber Tiefe des Innern alles hervorbolende, auf das hoͤchſte Ideal 
gerichtete Geift, ber nichts obenhin berührt, weil ihn felbft alles im 
Mittelpuntte feines Sch erfaßt, der, weil ihm felber bag kuͤnſt⸗ 
lerifche Schaffen zur ethifchen Selöftbefreiung wird, alles, was er ge: 
ftaltet oder als geftaltungswärbig ergreift, unter dem idealen Schema 
bed Kampfes und Sieges ſchaut. Das ift denn auch in letzter Bes 
ziehung ber poetifche Grundgebanfe, der alle feine Schöpfungen be: 
berricht. Beethoven felbft liebte es, diefen tragifchen Grundgedanken, 
welcher ja ber feines eigenen inneren Lebens war, als „den Kampf 
mit dem Schieffal” zu bezeichnen. 





1) Bezeichnend hierfür ift der letzte Sab des F-dur-Quartetts op. 135 („Der 
ſchwer gefaßte Entſchluß“), deffen Hauptthemen Beethoven mit den Morten 
Harakterifiert: „Muß e8 fein? — Es muß fein”. “ 
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Der Anfturm gegen feindliche, finftere Elemente, dad Ringen 
nach Licht und Sieg bildet den idealen Vorwurf, nach welchem in 
erfter Linie der breite Strom ber finfonifchen Maflenbewegung fich 
ordnet. Das Prinzip des Gegenfages, welches das Weſen ber ins 
firumentalmufil bildet, wirb daher aufs höchfte gefteigert. Die thes 
matifchen Bildungen und Gegenbildungen gewinnen in bes Meifters 
Muſik fo fehr an Mafligkeit und Kraft, daß fie für die aufnehmende 
Phantafie zu förmlichen Geftalten werben, die miteinander ringen. 
Unwillkuͤrlich wird das Spiel der fchroffen mufifalifchen Gegens 
fäge zum Bilde des Kampfes mit dem finfteren Gemalten, die dem 
Gemüte Freiheit und frohen Aufblick rauben, bis der Menfch fie 
durch die fiegende Kraft des Geiftes bannt. 

Wir begreifen daher leicht, daß eine Zeit wie die Beethovens aus 
diefen hohen Klängen ben Widerhall der großen fozialen Kämpfe 
heraushörte, welche bie Welt um bie Wende des Jahrhunderts er: 
füllten, und daß fie barin die geheimnisvolle Offenbarung ahnte, 
nach welcher die echten Geifter rangen, begreifen, daß Beethoven 
für fie der Prophet in Tönen geworden ift, wie vorher und feither 
fein anderer. 

In den neun Sinfonien, bie zufammen ein wahres Schick⸗ 
falsepos ohne Worte barftellen, tritt ber angebeutete Grundgedanke 
(als ideales Schema) immer deutlicher und greifbarer in die Ers 
fheinung, weniger noch in der „Haren, feurig ſtroͤmenden“ erften 
(C-dur op. 21, 1799), bie den Stempel eines durch fein Schaffen 
und fchöpferifches Ordnen freubig gehobenen Geiftes trägt, mehr 
ſchon in der zweiten (D-bur, op. 36, 1802), im Wechſel der 
Gegenfäge fchon fchrofferen, aber im ganzen feftlih und prächtig 
gehaltenen, noch mehr in der männlichen, feitgefügten, in: fatte 
Sarben getauchten vierten (B-bur op. 60, 1806), am prägnans 
teften und ergreifendften in ber großen Schidfalsfinfonie (C-moll 
op. 67, 1807), 

Die dritte Sinfonie (Es-bur op. 56, 1803, „Eroica‘‘) 
geftaltet den Grundgedanken unter Anlehnung an das Bild eines 
großen, idealen Helden, ber durch Kampf und Zobesnacht hindurch 
zur Unfterblichkeit auffteigt. Die fiebente (A-dur op. 92), foms 
poniert 1812, aufgeführt im Befreiungsiahre 1813, bot fih mit 
ihren feftlichen Klängen recht als eine freudige, hoheitvolle Beier des 
durch heißen Kampf gewonnenen Sieges dar. In ber nqunten 
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Sinfonie tritt uns wieder Beethoven felbft nahe im verzweifelten 
Ringen nach innerer Befreiung: bie Löfung aller Rätfel und damit 
die höchfte, feligfte Freude gibt ihm bas Evangelium der Humanität, 
fo wie es feiner Zeit im Herzen lag und die edlen Geifter des Jahr⸗ 
hunderts es verfündigt hatten. Allzu viel wird man im Diefe vers 
geiftigte Schöpfung jedoch nicht Bineinfymbolifieren dürfen, wenn 
man Beethoven nicht unrecht tun will. Der von den Menfchen 
ausgefchloffene, vertannte „Miſanthrop“ verfündigt in ergreifenden, 
einfachen Klängen die Löfung, bie fein liebebebürftiges Herz gefunden 
hat, in ber alle Menfchen umfaflenden Liebe. Vom kuͤnſtleriſchen 
Standpunkte aus hat er felbft, nach Czernys Mitteilung, fpäter ten 
Chorabfchluß für einen Mißgriff erklärt. 

Die fechfte (F-bur op. 68, 1808), die Paftoralfinfonie, führt 
den angebeuteten Grundgedanken unter Anlehnung an das Bild eines 
Spazierganges aus. Sie ift die mufilalifche Geier jenes ſympathiſchen 
Widerhalls, welchen die Natur in ihrer Größe und Hoheit, in ihrem 
heiligen Frieden und in ihren tobenden Stürmen bem Menfchens 
gemüte zurüdgibt, jener Sympathie, welche freilich der Menſch in 
die Natur und in ihre Laute erft hineinträgt, die aber der Natur 
jene heilende und ethifch befreiende Kraft verleiht, durch die das 
kranke Gemüt gefunbet, welches fich in ihren mütterlichen Schoß 
flüchtet. 

Die achte Sinfonie (F-bur op. 93, 1812) enblich dürfte ale 
bie Bumoriflifche Ausführung des tragifchen Gedankens anzu⸗ 
fehen fein. 

Auch im engeren Rahmen bes Streichquartetts, bes Duos, Trios 
ober ber Klavierfonate tritt uns bie gleiche ibeale Einheit entgegen 
und mit ihr alfo auch wiederum Beethovens Weſen ſelbſt. Die 
Gehaltsfuͤlle drängt die Form in die Breite, die Gegenfäge werben 
auch bier fchroffer, die Karben fatter, die Harmonien voller, bie 
Melodken fprechender als bei Haydn und Mozart. Beethoven will 
auch in diefen Schöpfungen fich ausfprechen, während jene in erfier 
Linie Muſik machen wollten. 

Ganz befondere Kraft und Tiefe entfaltet Beethoven, weil er 
eben feine ganze, empfindungsfchwere Individualität in die Töne 
legt, im Igrifchen Liede. Mit den Xiedern „An die ferne Geliebte“ 
weift er hinaus auf die fpätere Entwickelung, die ihn wohl in der 
Verfeinerung der mufikalifchen Charakteriſtik im einzelnen überholt, 


\ 
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aber an Empfindungsfchwere und Gebrungenheit des Ausdrucks wie 
an feelenvoller Innigkeit nicht überboten hat. . 

Sür die Oper fehlt Beethoven bie leichte Beweglichkeit des Dras 
matifers. Jeder Ton ift aus bem Herzen geholt, die Muſik wirft 
mehr um ber inneren Dramatif, wenn man fo fagen darf, um 
ber ergreifenben Wahrheit und wunberbaren Idealitaͤt willen wahrs 
haft überwältigend. „Fidelio“n) iſt eine fpezififch deutfche Oper. 
Beethoven felbft ift es, der fich in die Handlung mit der ganzen 
Schwere feines Empfindens hineinlegt, in den vollquellenden Tönen 
ausfingt. 

Einem Künftlergeifte von fo durchaus ſubjektivem Charafter, der 
die überfommene Form ganz nach feinem perfönlichen Gedanken: 
gehalte und Gedankenzuge frei und kuͤhn ausgeftaltet und umprägt, 
ber die Form, je nachdem es der Geift gibt, auseinanderdrängt, 
wenn nicht ganz zerfprengt, mochte verhältnismäßig am wenigften 
das Gebiet der Kirchenmuſik zufagen. Der Kirchenftil forbert von 
dem Komponiften eine firenge Unterordnung unter ten Imed des 
Kultus, alfo etwas, das eine fo energifch vorbrängende, ohne Ruͤck⸗ 
fiht auf das Fonventionell Feſtſtehende fich offenbarende Künftler- 
individualität wie Die Beethovens nur als eine die freie Bewegung 
hemmende Feflel empfinden konnte. Was Beethoven für die Kirche 
geichrieben hat, das trägt denn auch in ganz befonderem Maße den 
Stempel des Perfönlihen und Subjektiven. So bewundernswert 
diefe Werke (Meſſe in C-dur, Missa solemnis) unter dem rein muſi⸗ 
kaliſchen Gefichtspunfte find, unter welchem fie fich als Meifter: 
werke allererften Ranges barftellen, fo beredt fie ferner von der 
Wärme der religiöfen Empfindung und der Tiefe ber Andacht zeugen, 
welche Beethovens Geift beim Schaffen durchftrömte, Kirchenwerke 
im firengften Sinne des Wortes find fie nicht, es fehlt ihnen dazu 
die flrenge Objektivität des eigentlichen Kirchenftils; fie find Denk: 
mäler eines religids geftimmten, nach der Xöfung der höchften Pro: 
bleme mit aller Kraft und Inbrunft ringenden Menfchengeiftes. So 
ift es in der herrlichen Missa solemnis nicht die mütterliche Kirche, 
die durch die Töne zu dem Unbächtigen redet und in feierlichen 
Klängen die LKiebestat des Erlöfers feiert, fondern etwa ein „Fauſt“, 





1) E. Prieger bewirkte 1905 in Berlin die Aufführung des Werkes („Xeo: 
note”) in feiner Urgeftalt. Ausgabe von demfelben bei Brodhaus, Leiphig. 
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dee ee EEE EEE — — 
dem Glodenton und DOftergefang das Heimweh nach dem feligen, 
frommen Glauben der Kindheit wedten, ein Kämpfer, der in fchmer;- 
fichem Ringen ſich an die heiligen Worte anklammert, bis er darin 
Srieden und Licht findet. Mit einem Worte, es ift auch hier Beethoven, 
der fich felbft gibt: der aus den Kämpfen mit Zweifel und Unmut 
nach Zrieden und Glauben ringende Menfch, der endlih in tem 
Mofterium, das bie Kirche demütig und glaubensvoll feiert, die 
legte und feligfte Loͤſung aller Raͤtſel ahnt. Daraus erflärt ſich 
die Unruhe, ja die oft ftürmifche Bewegtheit der Muſik, melde wohl 
glühende Andacht atmet, aber wenig von ber abgeklärten, feligen 
Ruhe verrät, mit welcher die Kirche oder die himmlifche Gemeint: 
das Geheimnis der Erlöfung in beiliger Anbetung feiert. 

Auch die Gellertfchen „Geiftlichen Lieder“ (voran das „Bußlied“), 
geben Zeugnis von dem religiöfen Pathos, dem Beethoven durch⸗ 
aus nicht fremd war, wie denn berichtet wird, daß er die Gewohn⸗ 
beit gehabt babe, in Augenblicken befonderer Bedraͤngnis durch 
Berfuchungen oder Leiden kurze Gebete um Gottes Beiltand nieder: 
zufchreiben. Ein tiefes Gefühl Findlicher Hingebung und felten Ver: 
trauens auf Gottes Führung fpricht aus feinen Briefen wie aus 
feinem Berhalten im Leben; die Schranken der göttlichen Ordnungen 
find ihm heilig gewefen, fein Dofein, feine Kraft, alles will er dem 
fehulden, der ihm bie herrliche Gabe der Mufif geſchenkt hat). 

Saflen wir die einzelnen Züge unfered Bildes zufammen, fo ift 
Beethovens Mufif weder eine rein finnliche, allein durch Schönheit 
des Klanges wirkende, noch auch eine fombolifchsmoralifierende oder 
poetifchsfpielende, ſondern eine wahrhaft ethifche: fie ift entiprungen 
aus dem Drange, mit ihren Mitteln das Höchfte und Heiligfte, das 
„Unausfprechliche” zu offenbaren, den Menfchen im Mittelpunkte 
feines Weſens zu treffen und über das Fleinliche Elend der Erbe 
emporzubeben. So wirkt diefe Muſik auch auf uns ethifch; fie be 
rührt und nicht obenhin, fie erfchüttert, um zu reinigen und zu 
beruhigen; fie erfchüttert burch das aufrübrerifche, alle Saiten er: 





1) Del. Thanera. aD. IM, S. 127ff. — Dem Herausgeber lag es 
nahe, zu Diefer Charafteriftit Beethovens, mit der er fih an mander Stelle 
nicht einverftanden erffären fann, Stellung zu nehmen. Allein das hätte eine 
befondere Abhandlung ftatt einer Anmerkung gegeben. Beethovens Charafterbild 
nah der piychologifchen Seite hin erfchäpfend zu entwerfen wird nacdhgerade zu 
einer Pflicht unferer Zeit. 
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klingen laffende Stürmen ber Gegenfäge, aber fie beruhigt durch die 
eberne Logik und den heiligen Geift, woburd die Gegenfäge geloͤſt 
und geflärt werben. 

Da es die Eigentümlichkeit des deutfchen Geifles ift, überall 
auf den Kern ber Individualitaͤt zuriclzugehen und immer aus dem 
tiefften Grunde berfelben zu fchöpfen, fo bezeichnet bie in eminentem 
Sinne perfdnlich gehaltene Mufif Beethovens die Ruͤckwendung 
von dem Haydn⸗Mozartſchen Kosmopolitismus der Kunft zur ger⸗ 
manifchen Eigenart, welche die individuelle Originalität und den 
geiftigen Gehalt in erfter Linie betont, aber leicht darüber bie Schön: 
heit und Klarheit der Form außer Augen läßt und demzufolge wohl 
fchwerfällig wird. In Beethoven felbft, der auch in formeller Hins 
ficht ftets mit energifcher Strenge an fich gearbeitet hat, tritt ung 
das germanifche Element entgegen im vollften Einflange mit bem 
Gefege der Schönheit. Wird er auch im Alter allzu erdenentruͤckt, 
ollzu ſpiritualiſtiſch — wirklich unfchön wird er nie — Erblicken 
wir in Mozart den Genius der Mufif überhaupt, fo mag man in 
Beethoven, dem nach innen Gelehrten, den der dbeutfchen Mufik 
erfennen. Liegt es nahe, Mozart mit Hänbel zu vergleichen, fo 
erfcheint Beethoven als der Erbe des ehrwürbigen Johann Sebaftian 
Bah!). 





1) Denkmäler von Beethoven erheben fi in Bonn (von Hähnel, 1845 
errichten), in Wien (1880, von Zumbuſch), in Brooklyn-Newyork (1894, von ?). 
Mar Klingers Herliches Beethovenwerk (1901) ift im Beſitze des Leipziger 
Muſeums, die Buͤſte des Meifters, die der Gatte Klothilde Kleebergs, Ch. Sa— 
muel, fchuf, ſchmuͤckt den friedlichen Meinen Hof des Vonner Beethoven-Hauſes. 


ut 
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Dritter Hauptabſchnitt. 
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Die Entwickelung der abendlaͤndiſche⸗chriſtlichen Muſtt 
vom Tode Beethovens bis zur Gegenwart'). 





Überfiht Mit den Klaſſikern ift die Führerfhaft an tie 
deutfche Tonkunſt übergegangen. Diefe weift nunmehr ber Ent: 
wicelung die Bahn. Dabei find es nicht Schulen, welche die Ric 
tung beftimmen, fondern bebeutende Perföünlichkeiten, ausgeprägte 
Fünftlerifche Sndividualitäten, in benen das deutſche Bewußtſein, 
die deutfche Auffaffung von dem Weſen und der Aufgabe der Zon: 
Funft in befonderer Stärke lebendig und nach befonderer Richtung 





1) Quellen: N. B. Marr, Die Mufit des 19. Jahrhunderts. Leipzig 
1855. — M. Graf, Deutfhe Muſik im 19. Jahrh. Berlin 1898. — La Mare, 
Mufitalifhe Erudienföpfe. Leipzig. I, 1868; 1I, 1874; III, 1875; IV, 1909. 
— €. Hanslid, Konzerte, Komponiften und Birtuofen. 9. Aufl. Berlin 1896. 
(Allgemeiner Verein für Deutfche Literatur, Abt. X.) — Derfelbe, Aus meinem 
Leben. 2 Bde. 1894. (Ebenda Abt. XX.) — Derfelbe, Die moderne Oper. 
I. Zeil. Ebenda Abe. I. 1875, 8. Aufl. 1885; IT. Teil (unter dem Xitel: 
Muſikaliſche Stationen) Abt. V, 18805 III. Teil (u. d. T.: Aus dem Opernleben 
der Gegenwart), Ebenda Abt. VIII, 3. Aufl. 1885; IV. Teil (u. d. T.: Muſi⸗ 
kaliſches Skizzenbuch). Ebenda Abt. XII. 1881; V. Teil (ud. T.: Mufitalifches 
und Literariſches). Ebenda Abt. XV. 1883; VI. Teil (u. d. T.: Aus dem Tages 
buch eines Muſikers). Ebenda 3. Aufl. 1892; VII. Zeil (u. d. T.: Fünf Jahre 
Mufif [1891—1895)). Ebenda 18%. — Derfelbe, Suite, Wien (0. 3.) — 
H. Ehrlich, Modernes Mufiffeben. Ebenda Abt. XXL Berlin 1896. — Derfelbe, 
Aus allen Tonarten. Berlin 1888. — H. Kretzſchmar, Über den Stand ber 
öffentlihen Mufitpflege in Italien. Leipzig 1881. (S. M. Vortr, Wr. 31, 32.) 
— M. Soldftein, Offentlihe Mufitpflege in Nordamerika. Leipzig 1880. (E. 
M. Vortr. Nr. 16.) — M. Röder, Über den Stand der Affentlichen Mufil: 
pflege in Ttalien. Leipzig 1881. (S. M. Bortr. Nr. 25.) — W. Nagel, Ich 
©. Bad und die deutſche Mufit der Gegenwart („Die Muſik“ I). — Nic. 
Hohenemfer, Welde Einflüffe Hatte die Wiederbelebung d. älteren Muſik im 
19. Jahrh. auf die deutſchen Komponiften? (Samml. muſikwiſſ. Arbeiten an 
deutschen Hochſchulen. Bd. 4) 101. — H. Nierfh, Die Tonkunft in der 
2. Hälfte des 19, Jahth. (Samml. muſilwiſſ. Arb, an d. Hochichulen. Bd. 3.) 
— H Riemann, Gefchichte der Mufif feit Beethoven. 1901. 
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bin wirffam iſt. Bon ihnen geht jedesmal die Lofung des Fort: 
fchrittes aus, fie führen die entfcheidende Wendung herbei, an ihrer 
Perſon haftet fie. 

Nach deutfcher Auffaflung ift die Muſik vorwiegend die Kunft 
der Selbftmitteilung bes Geiftes in tönend bewegten Formen. Die 
beutfche Führung wird fi) demgemäß weniger in ber Uufftellung 
und Durchfegung völlig neuer Ideale und Formen geltend machen 
als in der Umprägung der überfommenen nach beutfchem Verſtaͤnd⸗ 
niffe, in ihrer Durchgeiftigung, Vertiefung und Verinnerlichung im 
Sinne des deutichen Individualismus und Idealismus, alfo darin, 
dag fie die Mufil in allen ihren Zweigen und Gattungen mehr und 
mehr in den Dienft des Geifles, der Idee, des Gedankens ftellt, 
ihre Formen zu Mitteln der Selbflausfprache erhebt. Dies aͤußert 
fih zundchft in der individualiftifchen Prägung der mufilalifchen 
Sormenfprache. Dieſe wirb, je bedeutender und gewichtiger das ift, 
mas jedesmal einer ber führenden Geifter zu fagen hat, befto pers 
fönlicher und damit efoterifcher, intimer. Der bochgefteigerte Indi⸗ 
vidualismus lehnt fich nicht bloß gegen bie hergebrachte Schablone, 
fondern gegen alles Konventionelle in der mufifalifchen Form und 
Ausdrucksſsweiſe auf. Er verlangt vom Künftler, daß er der Melt 
Neues und Eigenes zu fagen habe unb daß er biefes Neue und 
Eigene in felbftändiger Weile zu fagen wiſſe, daß er feine eigene 
Sprache rede; er verlangt vom Hörer, daß er vor allem die Er: 
fcheinung des Künftlers in ihrer fchöpferifchen Eigenart, das in ihr 
vorhandene originale Geiftesleben in feiner Urfprünglichkeit und Bes 
fonderheit zu erfaffen und von hier aus die Sprache des Künftlers 
zu verſtehen, die Form, die er fich gebildet, zu begreifen fich bemuͤhe. 
Die natürliche Folge diefes Individualismus ift ein einfeitiger mufis 
kaliſcher Spiritualismus. Diefer zeigt fi vor allem darin, daß 
die Muſik inftinktiv das Wort, den Gebanfen, bie dee fucht, um 
die Tonform zu deuten und fie gerade in ihrer ausfchließlichen, ſpe⸗ 
zififchen Beſchaffenheit, in ihrer Eigenartigfeit zu erflären und zu 
rechtfertigen, und dem Hörer das Verftänbnis für ihren geiftigen 
Inhalt zu erfchließen. Der Einfluß des deutfchen Geiftes wird fich 
fomit unter anderem in ber Vorliebe für die mit dem Worte, mit 
der Dichtung verbundenen Tonformen offenbaren. Das Lied nimmt 
nunmehr einen Auffchwung wie niemals feit dem 16. Jahrhundert. 
Die Oper, das mufifalifche Drama, rückt mehr, als für die geſunde 

Köftlin, Geſchichte der Mufit. 3 
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Entwidelung der Muſik heilfam ift, in den Mittelpunkt der Anteil- 
nahme. An der dramatifchen Muſik wird vielfach die Muſik über: 
haupt gemeffen, von ihr törichter Weife der Grab der Beurteilung 
und Wertfchägung gewonnen. Wie das Lied, fo kommt die Oper 
unter deutfcher Führung zu vorläufigem Abſchluſſe. 

Damit, daf die Mufil vorwiegend zur Kunft ber Selbftmitteilung 
wird und in den Dienft des Gedankens tritt, wird fie weit mehr, 
ale dies bisher der Fall war, zur prophetifchen Macht. Inniger 
denn je wird die wechfelfeitige Beruͤhrung zwifchen Kunft und Reben 
und ihre gegenfeitige Befruchtung: die Tonkunft folgt den Stim⸗ 
mungen und Strömungen der Zeit, und bie gewaltigen Geiltet: 
bewegungen, welche die Zeit erfchüttern, finden in ihren Schöpfungen 
getreuen Widerhall. Damit ändert fich auch die Stellung der Muſik 
innerhalb des Geiſteslebens der Zeit. Aus einer Angelegenheit ber 
Bildungsariftofratie, der höheren Sefellfchaftskreife oder der gefchuften 
mufifalifchen Kenner wird fie wieder, wie im 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert, mehr und mehr zu einer Ungelegenheit des Volkes, aus 
einem rein äfthetifchen Genußmittel wird fie zu einem der vornebhmften 
Bildungs: und Erziehungsmittel (Hausmufil, Schulgefang); fie wird 
zur Vollsmacht, zu einem Hebel der fozialen Erziehung (Volksgeſang 
und Kirchengefang, Dratorienvereine, Kirchengefangvereine, Männer: 
gefangvereine, Volfschorvereine, Orcheftervereine, Volkskonzerte uff.). 
Die Folge ift auf der einen Seite eine merfliche Demofratifierung 
der Mufif, die fich in der Herabftimmung ihrer Ideale und Ziele, 
in der DVergröberung und Verflachung ihrer Sormenfprache, in ber 
Anpaffung an den Gefchmad der breiten Maſſe dußert; auf der 
anderen Seite die Steigerung bed Bewußtſeins von bem Berufe, 
den die Tonkunſt als die Priefterin des Volles hat, alfo ein hoher 
Idekalismus, ein wachfendes Verftändnis für die ethifche Bedeutung 
der Mufif. Dan wird fich immer mehr der fchweren Verantwortung, 
die fie als Faktor des fittlichen und fozialen Lebens trägt, bewußt 
und erinnert fich der ernften Pflicht, die fich daraus ergibt. Der 
mufikalifchen Erziehung wird ein Fleiß und eine Aufmerkſamkeit 
zugemwendet wie feit den Zagen Luthers nicht mehr. Es entfteht 
ein Kunftdilettantismug, der fich auf alle Schichten des Volfes er: 
ftredt und feine Beftimmung mie Berechtigung darin findet, daß 
er das Volksleben verflärt, indem er dem Volke die reichen Schäße 
der Gedanken und Geiftesmwelt erfchließt, welche der Genius des 
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deutfchen Volles in den Schöpfungen feiner großen Tonmeiſter 
niebergelegt bat. 

Diefem prophetifchen Berufe der Tonkunſt, wie er fi) aus dem 
Idealismus der beutfhen Kunftauffaflung ergibt, flünde der ftarf 
ausgeprägte Individualismus und der daraus fich ergebende ein= 
feitige Spiritualismus, ber bie beutfche Kunftübung charakterifiert, 
bindernd im Wege, fänden nicht beide ein heilfames Gegengewicht 
in dem Univerfaligsmus, der Richtung auf das Allgemeinmenfd- 
liche und Allgemeingültige, der einen hervorſtechenden Zug bes 
deutichen Geiftes bildet. Der Deutſche, fo zäh er feine Eigenart be: 
hauptet, ift nicht blind gegen Das Gute unb Echte, das er bei anderen 
Nationen vorfindet. Es dient ihm zur Ergänzung und Bereicherung. 
Darum ift der Deutfche auch in der Tonkunſt von jeher bei fremden 
Nationen in die Schule gegangen und bat deren Werke oft mehr, 
als recht und heilfam war, auf ſich wirken laffen. Auch jegt, da er 
die Führung hat, ift dies der Fall. Aber was er von den Fremden 
fich wirklich aneignet, ift doch zulegt nur Das feinem Geifte Verwandte, 
Das zur Ergänzung Notwendige. Die zeitweilige Unterwerfung 
unter die Führung fremder, minderwertiger Geifter, die bis zur Vers 
leugnung der Eigenart, ja bis zur künftlerifchen Selbftwegwerfung 
führt, erſcheint hintennach doch nur als Kraftprobe des deutſchen 
Genius, der fih in feinem Weſen neu erfaßt unb mit dem ge 
ftärkten Bewußtfein feiner Eigenart und Beftimmung die Führung 
wieder übernimmt. , Der Individualismus fichert der deutfchen Ton: 
funft die geiftige Überlegenheit, der Univerfalismus fichert ihr das 
Verfländnis und die Anerkennung aller, die Teilnahme der Geſamt⸗ 
heit an der von ihr geleiteten Entwidelung und die Wirkung auf 
die Geſamtheit. 

Denn die Richtung auf das Ullgemeinmenfchliche und Allgemein: 
gültige weift die Tonkunſt von felbft auf die Bedingungen hin, 
unter denen fie fich allein allgemeinverftändlich machen und allen 
zugängig erhalten fann: auf die Grundgefege des mufikalifchen 
Schaffens, fomit auf die Bedeutung der mufifalifchen Form über: 
haupt und insbejondere auf die Bedeutung der gejchichtlich gewor⸗ 
denen und erprobten, der Geſamtheit geläufigen und verftändlichen 
Sorm als der internationalen muſikaliſchen Weltſprache. 

Wie der Individualismus der deutfchen Tonkunſt bzw. der Ton⸗ 


kunſt nach deutſcher Auffaſſung, die Romantik, das Streben nach 
30* 
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der Tiefe, das Zuruͤcktauchen in ben geheimnisvollen Grund ber 
Seele, der Perfönlichkeit der einzelnen wie des Volkes, das Dringen 
auf Urfprünglichfeit und fchöpferifche Eigenart erzeugt, fo ruft ber 
Univerfalismus im Zufammenhange mit dem Idealismus immer 
wieder den Klaſſizismus hervor, der die Tonfunft auf die Be 
dingungen ihrer finnlichen Ericheinung wie ihrer Allgemeinverftänd- 
lichkeit hinweiſt. Er zieht dem überfchäumenden Individualismus 
und dem einfeitigen Spiritualismus, der die Tonkunſt chießlich 

auf einen engen Kreis von Eingeweihten, auf Fünftferifche Perienal- 

gemeinden einzufchränten droht, heilfame Grenzen, indem er af 

Wahrung der mufikalifchen Sorm, der mufikalifchen Verkehrsſpracht, 
fowie auf Wahrung des Zufammenhanges mit der Vergangenheit 
dringt, der Tonkunft alfo die allgemeine Verftändlichfeit und den 
gefchichtlichen Weitblid und fomit den Charakter einer Weltkunft 
und die Bedeutung einer Geiſtesmacht fichert. 

Romantik und Klaffizismus bilden den Eunftgefchichtfichen Gegen: 
fa, innerhalb deffen die mufifalifche Entwicdelung unter der Führung 
der Deutfchen verläuft. In Wahrheit jedoch bilden beide Feinen 
Gegenfag, fie find vielmehr zwei Prinzipien, die einander fordern 
und ergänzen. In dem Maße, als in einem Tonwerke beide Gegen: 
ſaͤtze zu harmoniſchem Ausgleiche kommen, beide Prinzipien einander 
das Gleichgewicht Halten, verdient dasfelbe die Bezeichnung des in 
feiner Art Volllommenen, des Klaffifchen im begrenzten Sinne bes 
Wortes. Trägt auch die Muſik als folche feit Beethovens Tode den 
Charafter des Epigonentums, fo fchließt dies nicht aus, daß fie 
einzelne Gattungen nicht nur über Beethoven hinaus wirklich weiter 
entwickelt, fondern zur Blaffifchen Vollendung und Neife führt. 
Dies gilt vom Liede, dies gilt vom Muſikdrama nach deutfchern 
Begriffe. Die Art des Ausgleiches jener beiden Prinzipien wird eine 
verfchiedene fein, je nachdem es fih um Muſik handelt, die rein 
durch fich felbft als Muſik wirken will, oder um Muſik, die fich 
ausdrücklich befcheidet, der Dichtung zu dienen. Das Urteil über 
die relative Kiaffizität oder Muftergültigkeit einer Tonfchöpfung 
wird weſentlich durch die Fünftlerifche Abficht, den Zweck, den es fich 
fegt, mitbeftimmt fein, und e8 wird manches, was an einem Werke 
der reinen Mufif zu verwerfen ift, an einem Werke der angewandten 
Muſik billigen, wofern nur der fpezielle dichterifche Zweck ed recht⸗ 
fertigt. Denn wenn auch die Grundgefeße des mufikalifchen Schaffens 
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in legter Hinficht für alle Gattungen der Muſik diefelben find, fo 
erfährt doch ihre Anwendung da, wo die Muſik nicht durch fich 
felbft als felbfiändige Kunft wirken, fondern mit ihrer Kraft und 
mit ihren Mitteln einer anderen Kunft dienen, beziehungsweiſe in 
Verbindung mit diefer ein neues Kunſtwerk erzeugen will, eine 
gewiffe Einſchraͤnkung; die Formgefege beider dürfen fich um des 
gemeinfamen Zwedes willen zwar niemals verleugnen, wohl aber 
gegenfeitig beicheiden. 

Die Gerechtigkeit des Urteild fordert darum, daß wir zuerft bie 
Entwidelung der Muſik überhaupt in ihren Hauptſtroͤmungen und 
Wendepunkten verfolgen, die Entwicklung der mit der Poefie vers 
bundenen befonderen Gattungen aber, die einen anderen Maßſtab 
der Beurteilung beanfpruchen, hiervon getrennt behandeln. 





470 Die abendländifchechriftfiche Muſik. 
ö— — — —⏑—— 


Erſtes Kapitel. 


Der Entwickelungsgang der Muſik nach dem Bingange 
Beethovens. 


zonte verſchwundene Sonne der klaſſiſchen Epoche leuchtet in ikea 
nad; es ift eine neue Welt, welche die nochmalg aufbligenir 
Strahlen beglängen, eine Welt voll wunberfamer Poefie, voll berziher 
Barbenpracht, wie bie Klaffiker fie nicht geichaut Haben. 


ihr fremd geworden. Auf den gewaltigen Aufſchwung ber Geifter 
am Eingange des Jahrhunderts war eine Zeit allgemeiner Erfchlaffung 
gefolgt. 

Kein Wunder, daß fie dem Zauber einer Mufit erlag, die Feine 
Anftrengung des Geiſtes verlangte wie Beethovens Prophetenſprache, 
einer Muſik, die ſich an keine nationalen Sympathien, an keine hoͤhere 
Geiſtesbildung, an keine irgendwie ethiſche Dispoſition richtete, ſon⸗ 


ſich darauf beſchraͤnkte, das Tonſchoͤne in ſprudelnder Friſche zu 
anmutvoller Erſcheinung zu bringen. 

Gegen die Weltherrſchaft Roſſinis erhebt ſich das nationale 
Selbſtgefuͤhl, gegen ben leichtbluͤtigen Naturalismus feiner Sirenen 
Plänge der ethifche Ernft der Deutfchen Kunftauffaffung zunaͤchſt in 


J \ 
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den Meiftern, die ſich berufen wußten, der Nachwelt die Ideale der 
klaſſiſchen Periode zu übermitteln. In Haydn, Mozart, dem Beethoven 
der früheren Periode, erfchienen fie verwirklicht. Dem Geiftesfluge 
des fpäteren Beethoven vermochte man nicht mehr zu folgen. 

In dem fchönen Ebenmaße des mufikalifchen Gedankenausdruckes, 
in dem del der organifch gegliederten Form, in der Gediegenheit 
der Gedanken, in der firengen Folgerichtigleit der Sedankenentwicke⸗ 
lung, in der Gründlicyleit der thematifchen Arbeit erfannte man 
die wefentlichen Bedingungen ber Klaffisität, erblidtte man das, was 
die Vorzüge deutſcher Kunſt ausmache und worauf es vor allem an- 
komme. In der einfeitigen Stellungnahme gegen die naive Urfprüngs 
lichleit und Zrifche des Naturalismus vergaß man freilich nur alls 
zufehr, daß es die Kraft und das Gewicht der Gedanken ift, was 
die Form adelt und beflimmt, daß gerade dem Deutfchen die Form 
nur das Mittel if, die bewegte Innerlichfeit mitzuteilen. Die Werts 
fchägung der Form wurde zur Überfchägung, der Klaſſizismus 
führte zum Schematismus und Formalismus. 

Gegen diefen erhebt fih die Romantik. Der Inhalt, der Geift, 
der Gedanke ift es, der die Form bedingt. Daß die Tonfunft etwas 
Gewichtiges zu jagen habe, das der mufifalifchen Ausiprache wert 
fei; daß das, was fie zu fagen habe, aus ber Fülle des deutſchen 
Eigenlebens quelle und fomit ein Eigenes, Urfprüngliches fei; daß 
fie es ausfpreche in der Korm, die ber Inhalt fordere, daß fie nicht 
mehr fage, als was fie jagen wolle, aber auch nicht weniger: das 
find die Gedanken, welche die dlteren Romantiker zur Geltung 
bringen. Ihre Propheten find Beethoven, der fpätere, der aus der 
Vergefienheit geriffene Schubert, der aus jahrhundertlangem Schlaf 
erweckte Vater aller Romantik, Johann Sebaftian Bach. An biefem 
aber teilt fich bie Schar der Romantiker. 

Mendelsfohn, der den alten Bach erweckt hatte, weift bie deutſche 
Künftlerwelt mit feinen Werfen hin auf die Bebeutung der orga= 
nifch geglieberten Form ale die Grundbedingung mufikalifcher Ge: 
dankendußerung und Geftaltung. Durch ihn erfteht ein roman: 
tifcher Klaſſizismus, deſſen einfeitige Pflege abermals zum Schema: 
tismus und damit zur Verflachung zu fuͤhren droht und eben 
dadurch der Romantik einen neuen Anſtoß gibt. Die deutſche 
Stroͤmung in ihr laͤßt ſich durch ihn daran mahnen, daß die Ton⸗ 
kunſt nach deutſcher Auffaſſung zwar Selbſtmitteilung, Geiſtes⸗ 
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fprache und Geifteswirkung fein foll, aber died nur fein kann in 
artiulierter Tonfprache, in organifcher, mufilalifcher Form; der 
legte ihrer Führer, auf ben ihr bebeutendfter Vertreter, Robert Schu: 
mann, noch prophetifch hingewieſen hatte, Johannes Brahms, lenkt, 
indem er romantifche Ideenfuͤlle mit männlich ftrenger Formenzucht 
verbindet, wieder in die Richtung auf die Klaſſiker, befonders auf 
Haydn und Beethoven, ein. 

Eine zweite Gruppe fehreitet über die von der deutfchen Romans 
tik der reinen Muſik gezogene Grenze hinaus, fegt die Tonkunſt zum 
bloßen Mittel des Gedankenausdruckes herab und die muſikaliſche 
Sormenfprache in eine poetifche Zeichenfprache um. Ihre Führe 
find der Franzofe Hector Berlioz und der Unger Franz Liſzt. Die 
Mufit wird unter ihren Händen zur Dichtung ohne Worte, zur 
Darftellung einer gedachten ober vorgeftellten Handlung, ganz nur 
dem verftänblich, der das beutende Wort, bie gebachte Idee, die 
vorgeftellte Handlung Eennt. 


Erfter Abſchnitt. 


Der Klaffisismus. 


1. Die Wiener Tonfchule. 


Die Gruppe von Muſikern, die wir unter diefem Namen zu= 
fammenfaflen, hat das gemeinfam, daß Haydn und Mozart die 
Ideale find, denen fie folgen. Beethoven, bewundert und angeftaunt 
von allen Ernfteren und tiefer Angelegten, bleibt felbft der größeren 
Maſſe der Fachmufiler noch fremd. Nur die früheren, durch fon= 
nige Klarheit und Anmut ber Form an Mozart gemahnenden Werke 
finden die allgemeine Anerkennung und das rechte, warme Ver⸗ 
ſtaͤndnis; ber fpätere Beethoven, der Schöpfer der neunten Sinfonie 
und ber legten Streichquartette, bleibt unverſtanden. 

An Haydn fchließen wir zunddft feinen Bruder Johann 
Michael Haydn!) an. Geboren den 14. September 1737 zu 
Rohrau, war er 1745—1755 Kapellknabe am Steppansdome zu 





1) Bol. 8. Wurz bach, 3. Haydn und fein Bruder Michael. 1862. — I. 
&. Engel, Zum Gedenken %. M. 9.5. 1906. — D. Schmid, J. M. Haydn. 
1906. — D. d. T. i. X. XIV, 2. — Einzelnes bei Breitfopf & Härtel und 
Beyer & Mann ufw. 





Entwidelung der Muſik nach Beethoven. 473 


Wien, wurde 1757 bifchöflicher Kapellmeifter in Großmwarbein 
(Ungarn), 1762 erzbifchöflicher Orcheſterdirektor zu Salzburg, fpäter 
Konzertmeifter und Organift am Dome und blieb in biefer Stellung 
bis zu feinem am 10. Auguft 1806 erfolgten Tode. In der Sin: 
firumentalfompofition fland er hinter feinem berühmten Bruder 
zurüd, wiewohl auch feine Inftrumentalwerke (30 Sinfonien, 
Streichquartette ufw.) ſehr beachtenswert find. Auf dem Gebiete 
der Kirchenmufil nimmt er trog des mobernen weichen Tones feiner 
Werke (24 lateinische, 4 deutſche Meflen, viele Offertorien, Gradua⸗ 
lien, Reiponforien ufw.) einen ehrenvollen Plag ein. Bon M. Haydn 
ſtammen die erften a capella-Männerquartette. Als Lehrer leiftete 
er Bedeutendes; zu feinen Schülern zählen 8. M. v. Weber und 
Reicha. Sein Nachfolger als bifchöflicher Kapellmeiſter in Groß: 
wardein war ber ald Inftrumentallomponift nahe an Haydn heran: 
reichende Karl Ditters von Dittersdorf!), einer der hervor: 
ragendfien Bertreter der deutfchen komiſchen Oper vor Mozart. 
Geboren am 2. November 1739 in Wien, erhielt er fchon frühe 
tlichtigen Unterricht auf der Violine und wurde Page bei dem 
Prinzen Joſeph von Hilbburgbaufen, der ihm allen Vorſchub 
für fein kuͤnſtleriſches Fortkommen leiftete, 1762 wurbe er Kapell: 
meifter in Großwarbein, 1769 Kapellmeifter und zugleich Forftmeifter, 
fpäter auch Landeshauptmann zu Freienwalde im Dienfte des Fuͤrſt⸗ 
Bischofs von Breslau, Grafen von Schaffgotfch, und erhielt 1770 
den päpftlichen Orden vom goldenen Sporn und 1773 vom Kaiſer den 
Adelsbrief. 1795 ftarb der Fürftbifchof, Dittersborf wurde penfios 
niert und fand, frank und gebrechlich geworben, noch eine freundliche 
Zuflucht bei dem Freiherrn von Stillfrieb, der ihn mit feiner ganzen 
Familie in feinem Schloffe Rothlhotta bei Neuhaus aufnahm wo 
der mübe gewordene Künftler am 31. Dftober 1799 ftarb. Unter 
feinen Werken (Dratorien: „Eſther“, „Iſaak“, „David“, „Hiob“; 
28 Opern, unter welchen von befonderer Wirkung find: „Doktor 
und Apotheker“ 2), „Hieronymus Knicker“; 15 Sinfonien®) auf 





1) Selbftbiographie, herausgegeben von Spazier. 1801. ine gekürzte 
Ausgabe gab E. Titel bei Meclam, Leipzig, heraus. — J. F. Arnold, R. v. 
Dittersdorf. 1810. — K. Krebs, Dittersdorfiana. 1900. Bgl. dazu ©. Iſtel 
in Beitfehrift des I. M. ©. IV, 180ff. 

2) Neuausgabe von Ed. Marrfen (Schuberth). 

8), Auswahl bei Gebr, Reinecke. Leipzig. 


u 
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Ooids Metamorphoſen (1785), über 80 weitere Sinfonien)), ſechs 
Streichquartette, Streichtrios uff.) findet ſich vieles, was der Er⸗ 
haltung wert waͤre und heute noch Herz und Geiſt erfreuen wuͤrde. 
Insbeſondere verdienen ſeine Streich quartette, die ſich durch 
bluͤhende Erfindung, ſaubere und zierliche Arbeit, anmutende Friſche 
und gluͤcklichen Humor auszeichnen, keineswegs das Los der Vers 
geſſenheit, dem fie an vielen Drten verfallen find). 

Unter 3. Haydns Schülern ift in erfter Linie Ignaz Joſepb 
Pleyel zu erwähnen, 1. Juni 1757 zu Ruppertethal bei Wien als das 
24, Kind eines Schulmeifterd geboren. Zuerft Schüler von I. Bapt. 
Banhall?) (1739—1813) in Wien, dann auf Verwendung Wet 
Grafen Erdödy von Haydn, wurde er nach eine Studienreile, 
die ihn hauptfächlich nach Stalien führte und dort vier Jahre feſſelte, 
1783 ftellvertretender und feit 1789 als erfter Kapellmeifter Nach: 
folger Zr. Zaver Richters (f. 0.) am Münfter in Straßburg i. €. 
Die Revolution bob die Stelle auf. 1792 kam Pleyel nach London, 
wo feine Sinfonien mit denen Haydns rivalifierten. 1795 ließ er 
fih in Paris nieder, gründete eine Mufilalienhandlung und ein 
Pianofortefabrit und ftarb am 14. November 1831 auf fein 
Landgute bei Paris. Seine Werke für Orchefter und Kaınmermuft 
beberrfchten Iängere Zeit den Muſikalienmarkt. Sie zeichnen fid 
durch gefällige, forgfältige Arbeit, anfprechende Melodik und Leichtigs 
feit der Ausführung aus, ermangeln aber der Urfprünglichkeit und 
Friſche der Erfindung; für das heutige Gefchlecht haben fie etwas 
Hausbackenes, Philiiterhaftes und Seichtes. Ahnlich iſt es bei 
Roſetti und Wranitzky, welche beide zwar nicht Schüler Haydns 
im eigentlihen Sinne waren, aber boch als Jünger feines Geiftes 
bezeichnet werden bürfen, infofern fie unter Haydn im Eiterbazy: 
ſchen Orchefter mitwirkten und fo in lebendiger Zühlung mit des 
Meiſters Muſik ftanden. Nofetti (eigentlich Fr Anton Nößler), 
geboren 1750 zu Leitmerig, war zuerft Priefter, wurde dann dispen⸗ 
fiert und Kapellmeifter des Fürften Ottingen zu Wallerftein. Er 
ſchrieb viele Sinfonien, auch Streichquartette, Violinduette und 





1) Vgl. V. Schr. fe M. G. V, 684, 586, 
2) Neuerdings fcheint die Teilnahme für den Meifter wieder zu wachſen, 
feit bedeutende Quartette wie dad Nofe’s feine Werke wieder gelegentlich auf: 


ren. 
3) Bol. V. Schr. f. M. W. V, 584. 
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Dratorien und flarb als Kapellmeifter (feit 1788) des Herzogs von 
Medienburg Schwerin zu Lubwigsluft am 30. Juni 1792. Paul 
Wranigfy, geboren 30. Dez. 1756 zu Neureifch in Mähren, war 
Biolinift in der Efterbazyfchen Kapelle unter Haydn, dann feit 
1785 im Hofopernorcheiter zu Wien tätig, +28. Eept. 1808 (Werke: 
Sinfonien, Quartette, die Oper „Oberon” (1790) u. v. a. m.), und 
Anton Wranitzky (1761—1819), Kapellmeifter des Fürften Kobs 
fowig, waren überaus fruchtbare Tonfeger, namentlich auf dem 
Gebiete des Streichquartetts; auch ihnen eignet wohl Haydns Saubers 
keit und Korrektheit der Arbeit, mangelt aber feine geniale Erfins 
dungstraft. Unter Haydns Schülern find ferner noch zu erwähnen: 
Niemecz, Bibliothekar bei Eſterhazy, Johann Georg Diftler (fpäter 
Konzertmeifter in Stuttgart), deſſen Streichquartette in 6 Jahren 
ebenfo viele Auflagen erlebten, fowie der Harfenvirtuofe Joh. Bapt- 
Krumpbolg (+ 1790 in Paris) und ber Gellovirtuofe Anton 
Kraft (1752—1820), welche für ihre Snftrumente Tüchtiges kom⸗ 
ponierten. Endlich ift der fih um Haydn gruppierenden Reihe von 
Tonfegern anzufchließen Adalbert Gyromeg!), geboren 19. Februar 
1763 zu Budweis, der feine mufifalifche Laufbahn in Wien, wohin 
er als Sekretär des Grafen Fuͤnfkirchen gekommen mar, eröffnete, 
dann mehrere Jahre auf Reifen in Italien (Neapel, Mailand), Paris 
und London zubrachte, fich fodann bleibend in Wien niederließ (Hof⸗ 
kapellmeiſter 1804— 1831) und am 19. Mär; 1850 dort ftarb, nach: 
dem feine Werke längft aus der Mode gelommen waren. Bon feinen 
30 Opern („Der Augenarzt“, „Agnes Sorel”, „Die Prüfung”), 
40 Balletten, 19 Meffen, 60 Einfonien, ebenfo vielen Streichquars 
tetten, 40 Klavierfonaten und maffenhaften Pleineren Sachen wiſſen 
nur wenige Liebhaber älterer Muſik noch etwas; fie find rafch ges 
arbeitet, von gefälliger Form, aber ohne charakteriftifches Gepräge 
und ohne jede tiefere Bebeutung. 

Erfcheint bei den Tonfegern, die ſich Haydn angliedern laflen, 
die Violine, bzw. das Streichquartett ale das herrfchende Element 
in der Kompofition, fo gewinnt bei den Mufifern, welche fich geiftig 
mehr an Mozart als an Haydn anjchließen, das Klavier eine hervor: 
ragende Bedeutung. 

Unter diefen ragt Mozarts Schüler hervor, Johann Nepo⸗ 


EEE — 


1) Eine Autobiographie erſchien 1848. 
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mut Hummel!), geb. am 14. Nov. 1778 zu Preßburg ald Sohn 
des Muſikmeiſters Joſef Hummel am Milttärftift zu Wartberg 
und fpäteren Theaterkapellmeifters in Wien, wo der junge Hummel 
Mozarts Intereſſe erregte und zwei Jahre hindurch (bie 1788) feinen 
Unterricht genoß. Er machte bis 1793 Konzertreifen in Dänemarf 
und England und nahm dann feine Studien bei Albrechtöberger und 
Satieri wieder auf; 1804—11 war er Kapellmeifter des Fürften 
Efterhazy, dann, nachdem er einige Jahre für fich gelebt hatte, Hof⸗ 
fapellmeifter in Stuttgart bie 1819 und von 1820 an in Weimar, wo 

er am 17. Oft. 1837 ftarb. Hummel ift von Mozarts, ja auch Bert 

hovens Geifte nicht ganz unberührt geblieben. Zwar ruht feine 
Bedeutung hauptſaͤchlich im glänzenden. Pianofortefpiele, und er iſt 
darin der Vater der mobernen SKlavierfchule („Unweifung zum 
Pianofortefpiel” 1828). Uber auch als Komponift (Meffen in 
E-moll, H-moll, D-dur; verfchiedene Opern, darunter „Mathilte 
von Guiſe“; Kantaten; 7 Konzerte für Klavier, barunter am be 
annteften die in A-moll, H-moll, As-dur, Fantafie; Septett 
u. a.) verräter, zumal auf dem Gebiete der Eonzertierenden Kamme 

muſik, Paffifchen Geift, wenngleich vielfach das virtuofe Forms 

und Paflagenfpiel fich zu fehr geltend macht und der Flimmer vet 
Sigurenmwerkes zuweilen einen Mangel an tieferem mufikalifchen 
Goldgehalte verdecken muß. 

Eine hervorragende Stelle im Mufifieben ber Haydn⸗Mozart⸗ 
fchen und Beethovenfchen Epoche nimmt als ber bedeutendfte Kom: 
pofitionsiehrer Johann Georg Albrechtsberger ein (geboren 
3. Februar 1736 zu SKlofterneuburg, 7 7. März 1809 in Wien), 
zulegt Hoforganift und Domlapellmeifter am Stephansdome, Er 
ift auf allen Gebieten der Muſik fchaffend tätig geweſen, aber 
feine biftorifche Stellung beruht auf feiner Lehrtätigkeit („Generals 
baßfchule”)Y. Unter feinen Schülern, zu denen auch Beethoven 
gehörte, nennen wir hier Ignaz Mofchele#®), geb. 30. Mai 1794 


1) CE Montag, Nekrolog. Siehe Neue Zeitfchrift für Muſik 1837. — K. 
Nichter, ebenda 1888, — Kahlert in der D. Muf. Stg. 1860. — Eine Be- 
arbeitung der techniſchen Studien der Klavierfchule Hummeld gab H. Niemann 
heraus (Andre). 

2) Gefamtausgabe der theoret. Schriften durch J. v. Seyfried. 2. Aufl. 
1837. Englifh von Sab. Novello 1855. Eine zweite engl. Bearbeitung von 
A. Merrid. 2. Aufl. 1844, 

8) Bol. „Aus M.s Leben. Nach Briefen . . . herausg. von feiner Sau”. 
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zu Prag, ber zuerft ein Schüler von Dionys Weber war, mit 
14 Jahren ſchon öffentlich auftrat, in Wien unter Albrechts- 
berger und Salieri fludierte und zu Beethoven in freundliche 
Beziehungen trat, nach verfchtedenen Kunftreifen fich 1821 in London 
nieberließ, dann 1846 an bem von Menvdelsfohn gegründeten 
Konfervatorium zu keipzig eintrat, dem er in feiner Perfon bie 
Überlieferungen ber klaſſiſchen Zeit vererbte. Er flarb dafelbft am 
10. März; 1870. Auch er ift in erfter Linie ein Meifter im Piano: 
fortefpiele, und feine beiten Werke!) (8 Konzerte, befonders das in 
G-moll, Etüden, Trios, Sextuors u. a.) find aufs engfte mit dem 
Klaviere verwachſen; fie verraten den Virtuoſen, die ftarf hervor- 
tretende Neflerion ift auf den Glanz ber Tongebung gerichtet, aber 
der firenge Ernft der klaſſiſchen Schule befeelt den Komponiften 
durch und dur. Überall ift es ihm um die Sache, um die hohe 
Kunft felbft zu tun; auch wo er zwifchen den Klaffifern und den 
Romantifern vermitteln will, bleibt er der vom Flaffifchen Geifte 
genährte Meiſter. Unvergeffen ift feine Wirkſamkeit in Leipzig. 
Seinen „Studien? (24 e&tudes) fommt in der Klavierliteratur 
bleibende Bedeutung zu. 

Dagegen leben die Klaviervirtuofen, welche es einft wagen burften, 
mit Beethoven zu wetteifern, kaum noch dem Namen nach fort, 
während ihre Werke faft verflungen find: es find dies Joſeph Woͤlfl, 
Schuͤler von Leopold Mozart und M. Haydn, geb. 1772 zu 
Salzburg, + 21. Mai 1812 in London (Merfe: Sinfonien, Quar: 
tette, 22 Violins, 36 Klavierfonaten, Opern ufw.), und Daniel 
Steibelt, geb. 1765 in Berlin, der nach einem unruhigen, halt: 
Iofen Wanberleben am 20. September 1823 zu St. Petersburg ftarb. 
Bon feinen zahlreichen Werken (Klavierkonzert in E-bur „L’orage“, 
Sonaten, Opern ufw.) haben die „Etüden” noch heute einen ge⸗ 
wiſſen Wert. 

1872. Englifh von A. D. Soleridge 1873. — F. Mofcheles, Briefe von 
F. Mendelöfohn-Bartholdy an J. u. Charl. Mofcheles. 1888. — F. Moscheles, 
Fragments of an autobiography. 189. — Vgl. auch V. Schr. f. M. W. V, 216. 

1) Ein thematifcher Katalog erſchien 1985. — Gegenüber dem im Texte ge: 
gebenen Urteile ift darauf zu verweilen, dag Moſcheles doch auch eine nicht un: 
beträchtliche Anzahl von minderwertigen, ganz auf Aufiere Wirkung berechneten 
Kompofitionen gefchaffen hat. Seine beften Arbeiten, namentlich die vortrefflichen 
Erhden (op. 70), behaupten wohl eine dauernde Stelle, vor allem deshalb, weil 


Mofcheles in ihnen technifche Probleme in durchaus originaler Faſſung und im 
Vereine mit gediegenftem Gehalte bietet. 
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Mozarts Nachfolger als Eaiferliher Hoflomponift, wenn auch 
freilich Beinesivegs der Erbe von Mozarts Geift, war Leopold Anton 
Kogeluh (Kozeluch), geb. 9. Dezember 1752 zu Wellwarn in 
Böhmen, urfprünglich Zurift, dann fleißiger Komponift von Bal⸗ 
fetten, Muſiklehrer der Erzherzogin Elifabeth in Wien feit 1778, 
+ 7. Mai 1818 dafelbft. Von feinen fehr zahlreichen Werfen für 
das Theater („Didone abbandonata‘‘, „Judith”), für Orchefter: 
(ca. 30 Sinfonien) und Kanımermufil bat fich wenig in der Gunft 
des Publikums erhalten; von Zeit zu Zeit wurden feine ſchr ge 
fällig gearbeiteten, melodienreichen Klaviertrios (im ganzen 51) 
noch aufgelegt. 

Beethovens eigenftes Weſen vererbie fich auch auf feine Schuler 
im engeren Sinne nicht. Ferdinand Nies (deffen Vater, Tran; 
Nies (1755 — 1846), Beethovens Violinlehrer geweſen war), getauft 
‚29, November 1784 in Bonn, 7 13. Januar 1838 zu Franffurt 
a. M., war ein hervorragender Pianift und Dirigent, während von 
feinen überaus zahlreichen Kompofitionen, welche fich auf alle Ge 
biete der Muſik verteilen (Opern, Oratorien, Sinfonien, Konzerte uje.), 
weniges über das Niveau des Züchtigen bervorragt. Karl Gjeray 
(geb. 20. Zebruar 1791 in Wien, + 15. Juli 1857), der einige IM 
Beethovens Unterricht genoß, hat bleibende Bedeutung weniger durch 
feine mafjenhaften Kompofitionen (darunter auch Kirchens und 
Kammerwerke), als durch feine Wirkſamkeit als Klavierpädagoge 
(tehrer von Lift, Döhler, Th. Kullak, Alfe. Jatll u, a.) erlangt 
(„Schule der Getäufigfeit“), —hnlich if e8 mit Franz Zaver 
Chmwatal, geb. 19. Juni 1808 zu Rumburg in Böhmen, wirkte 
in Merfeburg und Magdeburg als Mufiklehrer, + 24. Juni 1879 in 
Elmen. Geiftig, wenn auch ohne duferen Zufammenhang, gehört 
zu der Flafjifchen Schule ferner 

2. Muzio Clementi!), ald Komponift der typifche Vertreter der 
Klavierfonate, die fich bei ihm in forgfältigfter formaler Gliederung 
und Erinnerung an die uͤberkommene Ausgeftaltung vorfindet, als 
Klaviervirtuofe Mozarts Rivale, als Klaviers und Kompofitionslehrer 
wiederum feinerfeit8 das Haupt einer Gruppe, welche die Flaffifche 
Schule auf den Vertreter des modernen Klaffisismus, Mendelsfopn, 





1) W. 9 Riehl, a. a. O. I, 229 — Biogr. Skizze von ©. Frojo. 
Mailand, Ricordi. — Eine Monographi⸗ uͤber Cl. verheißt M. Unger. 
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vererbte, infofern biefer ein Schuler Ludwig Bergers war, eines 
der bebeutendften Jünger Elementis. Clementi, in Rom!) als Sohn 
eines Goldfchmieds geboren, zeigte fchon ale Knabe von 7 Jahren 
bedeutendes Talent für Muſik, verfab mit 9 Jahren Organiftendienft 
und fomponierte mit 14 Jahren eine Mefle, welche die Aufmerk⸗ 
famfeit des Englänbers Bedford auf ihn zog. Diefer nahm den 
Knaben mit fich nach England, wo Clementi feine zweite Heimat 
fand. Gleich bei feinem erften Auftreten errang er einen durch⸗ 
fchlagenden Erfolg (1770). Seine Reifen führten ihn 1781 nach 
Wien, wo er vor Joſeph II. mit Mozart einen mufilalifchen Wett: 
ftreit zu beſtehen hatte, der jedoch unentfchieden blieb?), nach Paris 
1785, Berlin und St. Petersburg. Seine bedeutenbfte Schöpfung außer 
106 Sonaten (darunter 46 mit Biolinbegleitung), die in der Tat 
Mufter der Gattung find, weniger bedeutend durch Tiefe und Größe 
der Gedanken ald durch Neinlichkeit der Faktur und ebenmäßige, 
fließende Entwidelung, ift fein Etüdenwerf: „Gradus ad Parnas- 
sum‘), Eeit 1810 blieb Elementi in London, wo er fich an einen 
Mufikverlage und Pianofortegefchäfte beteiligte. Er ftarb am 10. Mär; 
1832 zu Evesham bei London. — Sein bebeutendfter Schüler war 
Johann Baptift Cramer, ber Eproß einer aus Schlefien ftams 
menden Mufiferfamilie, geboren zu Mannheim am 24, Februar 1771, 
der fchon frühe nach London Fam, wo er Clementis Schüler und 
bald ein gefeierter Virtuofe auf dem Klaviere wurde, + 16. April 
1858 in London. Bon feinen zahlreichen Werken (105 Klavierfonaten, 
Klavierquintette, Konzerte u. a.) hat fich nur feine „Große Piano: 
forteſchule“, deren fünften Teil die ausgezeichneten „B4 Erüden“ 4) 
bilden, bis heute erhalten. Diefer aber reicht hin, ihm unter den 
Begründern des modernen Pianofortefpieles einen hohen Rang zu 
fichern. — Gleichfalls Schüler Elementis waren Aug. Alerander 





1) Die Angaben ſchwanken zwifchen 1746, 1762 und 1769! 

2) ©. O. Jahn a. a. O. I, 637. 

3) Volftändige Ausgabe von B. Mugellini. Leipzig, Breitkopf & Härtel, 
— Auswahl daraus von 8. Tau und H. Niemann. Der leßtere gab aud) 
bei Augener eine Phrafierungsausgabe der Eonaten op. 36—38 heraus. 

% 52 derfelben in Phrafierungsausgabe von H. Niemann, 60 von Hans 
Buülow u. a. Ad. Henfelt fiellte eine Ausgabe mit einem zweiten Klaviere 
her. — Bol. Shedlock, The Beethoven-Cramer-Stadies. — J. Penbaur, 
Anleitung zum gruͤndl. Studium . . . der 84 Klavier-Erüden . . » 1901. 
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Klengel (1783 — 1852), bedeutender Kontrapunttift!) (Dresden), X ud: 
wig Berger?) (1777—1839), Mendelsfohns, Tauberts und Henſelts 
Lehrer und beliebter Klavier= und Kieberfomponift in Berlin, und 
Hohn Field’), der hauptfächlih mit feinen „Notturnos“ Anklang 
gefunden hat (geb. zu Dublin 26, Juli 1782, 7 nach einem be 
mwegten Leben zu Moskau 11. Januar 1837). Fields kuͤnſtleriſche 
Erfcheinung ift eine durchaus originale. Seine Notturnos (er ſelbſt 
gab nur zwölf derfelben diefen Namen) find reich an pianiftifchen 
Effekten und durch geiftvolle harmonifche und rhythmifche Einzel: 

zuͤge belebt. Auch des Meifters melodifche Kraft ift groß geweſen, 

und fo ift man berechtigt, in ihm einen Vorläufer Chopins yu 

fehen, auf deſſen „Nocturnes‘‘ feine Schöpfungen einen gewiſſen 
Einfluß ausgehbt haben. Die anderen Kompolitionen Fields (Kon: 
zerte, Sonaten, Rondos uſw.) find Heute faft vollftändig vergeſſen. 


3. Der geiftigen Richtung nach, gleichfalls ohne nachweisbaren 
direkten Zufammenhang, gehört zur Haydn Mozartfchen Haffizifti- 
fhen Schule und infofern im weiteren Sinne zu der Gruppe der 
Wiener Meifter noch eine andere Reihe tüchtiger Zonfeger, voran Te 
hannLadislaus DuffeR, geb. 9. Febr. 1761 zu Tfchaslau in Böhm. 
Nachdem er in Prag Theologie ftudiert Hatte, legte er fich aus: 
fchließlich auf die Mufif, bekleidete einige Jahre Organiftenftellen 
in Holland, begann dann ein unruhiges Wanderleben, das ihn in 
Hamburg mit Karl Philipp Emanuel Bach, in Polen mit dem 
mufikliebenden Fürften Radziwill, in Berlin mit dem hochbegabten, 
auch in der Kompofition gefcehulten Prinzen Louis Ferdinand von 
Preußen (+ 10. Oft. 1806) in Beziehung brachte; laͤngere Zeit war er 
des letzteren Vertrauter und Freund. 1808 fand fein Wanderleben ein 
Ziel in Paris, wo er als Konzertmeifter Talleyrands am 20, März 


1) Sein Werk „Les avant-coureurs‘‘ bilden 24 Kanons, eine Vorſtudie zu 
dem erft nach Klengeld Tode von M. Hauptmann heraußgegebenen „Canons 
et fugues dans tous les tons majeurs et mineurs‘‘ (1854. 2 Tle. zu je 24 Kanond 
und Fugen), Man Hat es Kiengel fehr verdacht, in diefer Arbeit Bachs Wunder: 
ſchoͤpfung des „Wohltemperierten Klavierd“ überbieten zu wollen. Sicherlich ift ein 
Vergleich beider Werfe, ſoweit der poetifche Gehalt in Frage kommt, nicht mög: 
lich. Allein Klengel ift unbeftreitbar ein großer technifcher Könner gewefen, deffen 
Behandlung polyphoner Kormen an fid) einwandfrei ift. Eine Auswahl gab 
F. ©. Thiele 1908 bei Steingräber heraus. 

2) Vol, L. Nellftab, Ludw. Berger. 1846. 

3) Bol. Fr. Liſzt Gefammelte Schriften. Bd. IV. 
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1812 ftarb. Als Klaviervirtuofe und Komponift für fein Inſtrument 
fteht er neben Clementi und Cramer. Dem kuͤhleren Clementi 
gegenüber zeichnet ihn Wärme ber Empfindung, grazidfe Bewegtheit 
der Melobif und Mannigfaltigfeit der Formen aus, während ihn Elfe: 
menti an Ernft und Strenge der Haltung und wohl auch an Tiefe 
des Gehaltes übertrifft (Werke: 53 Eonaten für Klavier, 80 für 
Biofine ufw.). As Hüllmandels, Duffels und Eramers Schliler 
iſt zu nennen George Onslomw!) (geb. 27, Juni 1784 zu Cler⸗ 
mont=$errand, + 3. Oktober 1852), der auf dem Gebiete der Kammer: 
mufit überaus fruchtbar war (34 Streichquintette, 36 Streichquar: 
tette ufw.) und viel Anfprechendes, wenn auch nicht eben Hervor⸗ 
ragendes oder Durchfchlagendes fchuf. 

Auch die norbbeutfchen Muſiker konnten ſich dem Geifte, der 
von Wien ausging, nicht verfchließen. Von Haydns und Mozarts 
Kunft berührt zeigt ſich des ausgezeichneten SKlarinettiften Gerb. 
Heine. Romberg (1745—1819) Sohn, Andreas Jakob Nom: 
berg?), geb. 27. April 1767 zu Vechta bei Münfter, bedeutender 
Violiniſt, 1790—93 in Bonn angeftellt, dann mit feinem Vetter, 
dem berühmten Bioloncellovirtuofen Bernhard Romberg (1767 
bis 1841), auf Reifen, 1801 in Hamburg, 1815 in Gotha als 
Hoflapellmeifter, + dafelbft 10. November 1821. Auf allen Ges 
bieten der Kompofition hat er fich verfucht und eine große Anzahl 
beachtenswerter Inftrumental: und Vokalwerke (Opern, Chorwerke 
geiftlichen und weltlichen Inhaltes, Lieder, Sinfonien, Quartette, 
Konzerte ufw.) gefchaffen, die aber das Schickſal der fogenannten 
Kapellmeiftermufit Hatten und der Vergeſſenheit anheimfielen. 
Nur die Kompofition von Schillers „Glocke“ lebt noch fort ale 
Lieblingswerk Meiner Dilettantenfreife. Seine Muſik ift tüchtig, ges 
diegen und gefällig, ohne jedoch durch befondere Friſche und Eigen» 
artigfeit zu wirken. — Als Komponiften, die in ber klaſſiſchen 
Schule mwurzeln, find noch zu nennen der ausgezeichnete Mozarts 
fpieler und Schöpfer geiftreicher Klavierfapricen, Auguft Eberhard 
Müller?) (geb. 13. September 1767 zu Northeim, + als Hoflapell- 
meifter in Weimar am 3. Dezember 1817) und Friedrich Ernft 





Del. J. F. E. Halé vy, ©. Onslow. 1856. 

7) Val. Rochlitz, Für Freunde der Tonkunſt. I. 

?) Vol. die biographiſche Skigge von W. Nagel in ber „Mufif“ 1910. 
-Köfrlin, Geſchichte der Mufit. 31 
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Pr — 1789 in Magdeburg, + 24. Mai 1826 in 
7 4 ummermufil uam.) Endlich verdient unter denen, 
— ber Klaffiker bewahrten, einen Ehrenplatz in der Mufit: 

at die Familie Andre, in erfter Linie Johann Anpre 

rd: März 1741, + 18, Juni 1799), der Begründer des bes 
ah ‚ven Mufialienverlages in Offenbach, und fein Sohn Johann 
on Andre (geb. 6. Oktober 1775, + 6, April 1842), der hode 
gerdiente Herausgeber des kuͤnſtleriſchen Nachlaffes von Wozart. 
Keide waren zugleich tüchtige Muſiker; Johann ſchrieb Singfpiele, 
wie: „Die Entführung aus dem Serail” (1781), „Erwin und 
Elmire“ (1782), Lieder und Balladen (darunter Bürgers „Leone 
und Claudius’ „Bekraͤnzt mit Laub”); von Joh. Anton befigen wir 
Kirchenmuſik, Sinfonien, Kammermufif und nicht unbedeutende 
theoretifche Arbeiten. Joh. U. Andre hat auch als Lehrer des 
Pianofortevirtuofen und gefchmadvollen Komponiften Alois 
Schmitt!) (geb. 26. Auguft 1788 zu Erlenbach am Main, 
+ 25. Juli 1866 zu Frankfurt a. M.), der felbft wieder eine Reibe 
gediegener Kuͤnſtler fchulte, ferner des DOrganiften und Komponifts 
Karl Arnold, geb. 6. März 1794 in Neunkirchen bei Mergen 
heim, + 11. November 1873 zu Chriftiania (Oper „Irene“, Kammer: 
muſik⸗ und Klavierwerke), und endlich des Liederfomponiften und 
Freundes Spohrs, Wilhelm Speyer (1790—1878 in Offenbach), 
Bedeutung erlangt. 

4. Unter den italienifchen Komponiften zählen wir zu den Mer: 
tretern des Älteren Klaſſizismus den fruchtbaren, fangreichen Luigi 
Vocherini2) (geboren 19, Februar 1743 in Lucca, gebildet von 
dem Abbate Bannucci), der durch die Veröffentlichung feiner erften 
Streichquartette und Streichtrios ſich auf einen Schlag berühmt 
machte (Paris 1768), 1769 ging er nach Madrid, wo er Rammers 


1) Vol. H. Henkel, Leben und Wirken von Dr. A. Schmitt. 1823. 

2) Bol. 9. M. Schlesterer, Luigi Boecherini. Leipzig 1882. (S. MB. 
Nr. 39.) — Monographifgpe Arbeiten veröffentlichten 2. Piquot 1851 und D. 
A. Cora 1864. — Riemann har darauf aufmerffam gemacht, daß Bochherinis 
Werte eine innere Entwidelung des Nomponiften aufweilen. Der Stil der 
erften ift der der letten. Cr deutet fo entſchieden auf die Kunft der Manns 
heimer beſonders des Joh. Stamitz, hin, daß eine Bekanntſchaft Boecherinis 
mit deſſen Kompoſitionen nicht von der Hand ju weiſen iſt. Von Neudruden 
liegen u. a. vor: 6 Violoncellofonaten dur) Gruͤbmacher (Senf) und Piurri 
Micordi), 4 Violoncellofonzerte, Paris 1898. 
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virtuofe des Infanten Luiz und nach defien Tode (1785) Hofkapell⸗ 
meifter des Könige wurde. Nach deſſen Ableben (1795) foll Boc- 
cherini in Dürftigleit geraten fein. Er flarb 28. Mai 1805 zu 
Madrid. Er fchrieb außerordentlich viel Inſtrumentalmuſik, 125 
Etreichquintette, 91 Streichquartette, 54 Streichtrios neben vielen 
anderen Kammermufitwerfen, Sinfonien u. a. — Boccherint wurde 
zu feinen Lebzeiten von Kennern und Liebhabern überaus hochgehalten 
als ber „Vater der Grazie und des Gefühle“. Eeine Werke bedürfen 
forgfältiger Auswahl und Sichtung; fteht er an Bedeutung und 
Ideengehalt auch hinter Haydn zurüd, fo entichäbigen die beften 
feiner Werke durch Anmut und Liebreiz der weichen gefanglichen 


- Kinienführung. 


Der größefte Vertreter des klaſſiſchen Geiftes unter ben Ita⸗ 
lienern, ja überhaupt neben den eigentlichen Klaſſikern, näher bei 
Mozart als bei Beethoven, ftebend, ift Maria Luigi Zenobio 
Carlo Salvatore Cherubini!), geboren zu Slorenz am 14. Sep⸗ 
tember 1760, mo fein Vater als Cembalift am Vergolatheater an: 
geftellt war. Zrühzeitig wurde fein Talent für Muſik entdeckt und 
gepflegt. Schon mit 13 Jahren fchrieb er ein Tedeum, ein Mife: 
rere, ein Erebo, ein Dixit Deus und eine Mefle. Die Gunft Leo: 
polds II., des Großherzogs von Toskana, verfchaffte dem jungen 
Künftler den Unterricht des affetifchen und gründlich gelehrten Vaters 
Giufeppe Sarti (1729—1802), welcher feinen Schüler mit den 
Schägen der ttalienifchen Kirchenmufif vertraut machte und damit 
feinem Schaffen für immer einen ernften Hintergrund und feiten 
Boden gab?), Cherubinis erfte Opern („Quinto Fabio‘ 1780, 
„Armida‘‘ 1782, „Adriano in Syria‘ 1782, „Il Mesenzio‘‘, „Lo 


1) Biogr. von Loménie 1841 (franz), Miet 1842 (frany.), Place 1842 
(franz), Piechianti 1844 (ital.), Roch ette 1843 (franz), Gammucei 1869 
(ital), Bellafis 1876 (engl.), Croweſt 1890, 1901 (engl.), M. E. Witt: 
ınann 189. — Bol. H. Kretzſchmars Auffag Tber die Bedeutung . , . Cheru: 
binis im Peters:Jahrbuch 1906. 

2) Vgl Botté e de Toulmon, Notice sur les manuscrits autographes de 
Cherubini. Ein Blid auf die Fülle des Schoͤnen und Großen, dad Cherubini ge: 
Ichaffen, läßt ed bedauerlich erfcheinen, daß unfere großen Chorvereine 5. B. ſich 
des Meifterd gar nicht mehr annehmen. Auch der „Wafferträger* verfchwinder 
allmählich vom Spielplane der Bühnen. — Über Sarti, der auch Komponift von 
Dpern u. a. war, vgl. N. Findeifens Schrift „Mufitalifche Altertuͤmer“, Peters⸗ 
burg 1908 und den anziehenden Roman Scudos in der „Revue des deux mondes“ 
1857. (Deutfche Überfeßung von Kade 1858.) 

31* 
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Fesca, geb. 15. Februar 1789 in Magdeburg, 7 24. Mai 1826 in 
Karlsruhe (Kammermufif u. a. m.). Endlich verdient unter denen, 
die dag Erbe der Klaffiker bewahrten, einen Ehrenplag in der Muſik⸗ 
gefchichte die Familie Andre, in erfter Linie Sobann Andre 
(geb. 28. März 1741, + 18. Juni 1799), der Begründer des be 
rühmten Mufilalienverlages in Offenbad, und fein Sohn Johann 
Anton Andre (geb. 6. Oktober 1775, 7 6. April 1842), der hoch⸗ 
verdiente Herausgeber des kuͤnſtleriſchen Nachlaffes von Wozarr. 
Beide waren zugleich tüchtige Muſiker; Johann fchrieb Singipiele, 

wie: „Die Entführung aus dem Serail” (1781), „Erwin und 

Elmire“ (1782), Kieder und Balladen (darunter Bürgers „Leone 

und Claudius’ „Bekraͤnzt mit Laub”); von Joh. Anton befigen wu 
Kirchenmufif, Sinfonien, Kammermufif und nicht unbedeutente 
theoretifche Arbeiten. Joh. U. Andre hat auch als Lehrer des 
Pianofortevirtuofen und geſchmackvollen Komponiften Alois 
Schmitt!) (geb. 26. Auguft 1788 zu Erlenbach am Main, 
+ 25. Juli 1866 zu Frankfurt a. M.), der felbft wieder eine Reife 
gebiegener Künftler fehulte, ferner de8 Organiften und Komponifte 

Karl Arnold, geb. 6. März 1794 in Neunfirchen bei Mergen: 

beim, + 11. November 1873 zu Ehriftiania (Oper „Irene“, Kammer 
mufifs und Klavierwerke), und endlich des Liederfomponiften und 
Freundes Spohrs, Wilhelm Speyer (1790-1878 in Offenbach), 
Bedeutung erlangt. 


4. Unter den italienifchen Komponiften zählen wir zu den Ver 
tretern des Älteren Klaſſizismus den fruchtbaren, fangreichen Luigi 
Boccherini?) (geboren 19. Februar 1743 in Lucca, gebildet von 
dem Abbate Bannucci), der durch die Veröffentlichung feiner erften 
Streichquartette und Streichtrios fich auf einen Schlag berühmt 
machte (Paris 1768). 1769 ging er nach Madrid, wo er Kammer: 


1) Bgl. H. Henkel, Leben und Wirken von Dr. U. Schmitt. 1823. 

2) Bol. H. M. Schletterer, Luigi Boecherini. Leipzig 1882. (S. MM. 
Nr. 39) — Monographifche Arbeiten veröffentlichten 2. Piquot 1851 und D. 
AU. Sera 1864. — Niemann har darauf aufmerffam gemacht, daß Boccherinis 
Werke feine innere Entwidelung des Komponiften aufweifen. Der Stil der 
erften ift der der letzten. Er deutet fo entfchieden auf die Kunft der Mann: 
heimer, beſonders des Joh. Stamig, hin, daß eine Belanntfchaft Boccherinis 
mit deffen Kompofitionen nicht von der Hand zu weifen if. Bon Neudrucken 
liegen u. a. vor: 6 Violoncellofonaten durch Grützmacher (Senff) und Piurri 
(Ricordi), 4 Violoncellokonzerte, Paris 1898, 
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virtuofe des Infanten Luiz und nach deſſen Tode (1785) Hoflapell: 
meifter des Könige wurde. Nach deſſen Ableben (1795) foll Boe⸗ 
cherini in Dürftigleit geraten fein. Er ftarb 28, Mai 1805 zu 
Madrid. Er fchrieb außerordentlich viel Inftrumentalmufil, 125 
Etreichquintette, 91 Streichquartette, 54 Streichtrios neben vielen 
anderen Kammermufilwerfen, Sinfonien u. a. — Boccherini wurde 
zu feinen Lebzeiten von Kennern und Liebhabern überaus hochgehalten 
als ber „Vater ber Grazie und bed Gefühle”. Eeine Werke bedürfen 
forgfältiger Auswahl und Sichtung; ſteht er an Bedeutung und 
Ideengehalt auch Hinter Haydn zuruͤck, fo entfchädigen die beften 
feiner Werke durch Anmut und Liebreiz der weichen gefanglichen 
Linienfuͤhrung. 

Der groͤßeſte Vertreter des klaſſiſchen Geiſtes unter den Ita⸗ 
lienern, ja uͤberhaupt neben den eigentlichen Klaſſikern, naͤher bei 
Mozart als bei Beethoven, ſtehend, iſt Maria Luigi Zenobio 
Carlo Salvatore Cherubinit), geboren zu Florenz am 14. Sep: 
tember 1760, wo fein Vater als Cembaliſt am Pergolatheater an: 
geftellt war. Frühzeitig wurde fein Talent für Muſik entdeckt und 
gepflegt. Schon mit 13 Jahren fchrieb er ein Tedeum, ein Mife: 
tere, ein Erebo, ein Dixit Deus und eine Meſſe. Die Gunſt Leo: 
polds II, des Großherzogs von Toskana, verfchaffte dem jungen 
Künftler den Unterricht bes afletifchen und gründlich gelehrten Vaters 
Giuſeppe Sarti (1729-1802), welcher feinen Schüler mit den 
Schägen ber italienifchen Kirchenmufif vertraut machte und damit 
feinem Schaffen für immer einen ernften Hintergrund und feiten 
Boden gab?). Cherubinis erfte Opern („Quinto Fabio‘‘ 1780, 
„Armida‘‘ 1782, „Adriano in Syria‘ 1782, „Il Mesenzio‘‘, „Lo 


1) Biogr. von Loménie 1841 (franz), Miel 1842 (franz), Place 1842 
(franz), Piehianti 1844 (ital), Nocherte 1843 (franz), Sammucci 1869 
(ital.), Bellafis 1876 (engl), Croweſt 1890, 1901 (engl.), M. E. Witt: 
mann 1895. — Bol. H. Kretzſchmars Aufſatz Über die Bedeutung . . . Cheru: 
binis im Peters-Jahrbuch 1906. 

2) WgL Botté e de Toulmon, Notice sur les manuscrits autographes de 
Cherubini. Ein Blid auf die Fülle des Schönen und Großen, das Cherubini ge: 
fchaffen, laͤßt e8 bebauerlich erfcheinen, daß unfere großen Chorvereine z. B. ſich 
des Meifters gar nicht mehr annehmen. Auch der „Waflerträger” verfchwinder 
allmählich vom Spielplane der Bühnen. — Über Sarti, der auch Komponift von 
Dpern u. a. war, vgl. N. Findeifens Schrift „Mufifalifche Altertimer”, Peters: 
burg 1908 und den anziehenden Roman Scudos in ber „Revue des deux mondes“ 
1857. (Deurfche Überfegung von Kade 1858.) 

31* 
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sposo di tre‘‘ 1783, „Giulio Sabino“, „La finta principessa‘‘ 1784, 
„Idalide‘“, „Alessandro nell’ Indie‘ 1784) brachen feinem Namen 
Bahn. Es erfolgte 1784 eine Meife nach London, wo er zum Kgl. 
Hoflomponiften ernannt wurte, 1786 eine jolche nach Paris, wo er 
von 1788 an fich bleibend nieberließ. Hier dirigierte er das Privat: 
theater der Königin Maria Antoinette 17891792; 1795 wurde 
Cherubini Inſpektor an dem neugegründeten Konfervatorium. In 
Paris entftanden die Opern „Demophon‘ 1788 für die Große Oper, 
„Lodoisca“ 1791, „Elisa“ 1794, „Medee“ 1797, „L’hötellerie 
portugaise‘‘ 1798, „La punition‘‘ 1799, „La prisonniere \1i9, 
„Les deux journees‘ („Der Waflerträger”) 1800, „Epicure‘‘ 18W, 
„Anacreon‘ 1803. Während ber Herrſchaft Napoleons, welchem 
der ſelbſtgenuͤgſame, zurüchaltende und wenig böfifche, ernſt⸗gemeſſene 
Meifter unfompathifch war, blieb Cherubini Ealtgeftellt. 1806 kom⸗ 
ponierte er für Wien, wohin er eingeladen worden, die Oper 
„Fanisca“, die Haybn und Beethoven begeifterte; Cherubini 
kehrte jedoch bald wieter nach Frankreich zurüd, wo er in ftiller 
Zuruͤckgezogenheit lebte. Das Jahr 1815 führte ihn nach London, 
wo der Meifter eine Sinfonie, eine Ouvertüre und eine Frühlings: 
bymne fchrieb. Die Reftauration betraute ihn mit der Leitung ber 
Kirchenmufit an der Schloßkapelle als Kgl. Obermufifintendanten 
und 1821 mit der Direktion des Konfervatoriums. Von Opern 
fpendete Cherubini außer Gelegenheitswerken mit anderen Kompo⸗ 
niften noch: ‚Les Abencerages‘‘ 1813, ein Wert, das in ber 
Großen Oper durchfiel, „Ali Baba‘ 1833 und die Bearbeitung ber 
früher unvollendeten Oper „Koukourgi‘. Die Höhe auf dem 
Gebiete der dramatifchen Mufif Hatte er freilich im „Waſſertraͤger“ 
erreicht. 

Das Bebeutendfte ſchuf Cherubini in der Kirchenmufif: die herrliche 
Mefle in F, Missa solemnis in D, Krönungsmeffe in A, das er⸗ 
greifende Requiem in C, ein Requiem für Männerftimmen in D, 
ein achtſtimmiges Credo a cappella, im ganzen 11 große Meffen, 
Litaneien, Antiphone ufw. Auf diefem Gebiete darf er ſich mit den 
Größten aller Zeiten" meffen: feine Kirchenmufif zeugt von höchfter 
Meifterfchaft im Kontrapunfte und von feinftem Formgefühle; fie 
ift erhaben, feierlich und zur Andacht flimment. 

Aber auch feine Merke für Kammermuſik, die Streichquartette, 
ein Quintett, Klavierfonaten, ftellen fich würdig neben die beiten. 


MU nn — — _ 
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Was den Meiiter, der, mit Ehren überhäuft, am 15. März 1842 
ftarb, von den Klafjifern fcheider, ift ein gewiffer Mangel an 
unmittelbarer Frifche, Urfprünglichkeit und Wärme bes Fuͤhlens. 
Größe, Ernft, Würde, Klarheit und Durchfichtigkeit ber Form, edles 
Mafhalten und Tiefe der Gedanken find ihm zu eigen; was ihm aber 
fehlt, das iſt Das Sechifch- Warme und reftlos Ergreifende. Eeine 
Mufit hat etwas Vornehmes, Unnahbares, wie der ganze Mann. 
Sie erregt überall hohe Bewunderung, aber es will ihr wenigftene 
nicht immer recht gelingen, die Kerzen zu erwärmen und höher 
fchlagen zu machen. — In Florenz wurde Cherubini 1869 ein 
Denkmal errichtet. 

5. In der Plaffifchen Zeit wurzelt, ohne fich den Fortfchritten, 
welche die Romantiker anbahnten, zu verfchliegen und die reicheren 
Ausdrudsmittel, die fic fchufen, zu verfchmähen, Franz Lachner!), 
neboren 2. April 1803 zu Rain in Oberbayern als Sohn des dortigen 
Drganiften. Urfprünglich zum wiffenfchaftlichen Studium beftimmt, 
widmete er fich feit 1820 unter Kafpar Ett?) (1788—1847) ganz 
der Muſik. 1822 fam er nad) Wien, wo er fih mit Franz 
Schubert innig befreundete, Beethoven noch Fennen lernte und 
unter Simon Schter®) (1788—1867) und M. Stadler (1778 
bi3 1833) ernfte Studien machte. 1826 wurde er Vizelapellmeifter, 
1828 SKapellmeifter am NKärntnertortheater in Wien, 1834 Kapell: 
meifter in Mannheim, 1836 Hoflapellmeifter in München, 1852 
Generalmufitdireftor daſelbſt. Lachner entfaltete in München eine 
überaus rege Tätigkeit. Nach dem Tode des Könige Mur wurbe 
feine Stellung jedoch wegen feiner Abneigung gegen die in München 
auflommende Wagnerfche Muſik unhaltbar. Lachner erbat 1865 
feinen Abfchied, den er jedoch erft 1868 erhielt. Die Univerfität 
München ernannte ihn 1872 zum Dr. philos. h. c. Er ftarb am 
20. Januar 1890 in München. 

Lachners Schaffensideal liegt in der Faflifchen Epoche. Haydn, 


Mozart, der frühere Beethoven find feine Vorbilder. Das beweifen. 


in erfter Linie feine acht Orchefterfuiten und feine acht Einfonien 


1) Bol. D. Kronfeder, Fr. Lachner (Altbayr. Monatsfchrift. IV. 1908). 


—* prachtvollen „Lachner⸗Rollen“ von M. von Schwind gab O. Weigmann 
aus. 

2) Vol, Er. X. Haberl in K. M. Jahrb. 1891. 

2) Vgl. C. F. Pohl, S. Sechter. 1868. 
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(„Appaſſionata“ op. 52); aufgebaut mit vollendeter kontrapunktiſcher 
Kunft, innerlich Fräftig und ftarf gefügt, voll edlen Gehaltes, werben 
fie, wenn fie auch jegt von vielen ald unzeitgemäß zuruͤckgelegt 
werden, wieder aufleben, wenn manches farbenprächtige Werk, dem 
fozufagen das Knochengerüfte fehlt, vergeflen fein wird. eine 
Opern („Alidia“, „Katharina Cornaro“, „Benvenuto Cellini”) und 
Lratorien („Mofes’, „Die vier Menfchenalter”) teilen mit vielen 
anderen das Schickſal der Vergeflenheit; dagegen darf feinen Kirchen⸗ 
fompofitionen (Missa solemnis, Requiem, Palmen, Motetten uff.) 
eine Zukunft prophezeit werben. 

Auf der Echwelle zwifchen tem Klaſſizismus, in dem er de 
Kompofitionsrichtung nach wurzelt, und der Romantik fteht ale Lehrer 
von E.M. von Weber und Meyerbeer wie als eifriger Kämpfer 
gegen Zopf und Schulzwang der Abbe Georg Joſef Vogler ?), ge 
boren 15. Juni 1749 zu Würzburg, Eohn eines Geigenbauers, in 
der Mufif zuerft Schüler von Padre Martini in Bologna, dann 
von Ballotti in Padua, wo er zugleich Theologie ftudierte. Nach 
Empfang der Pirchlichen Weihen Eehrte er 1775 nach Deutfchland 
zurüc und begründete dic Mannheimer Tonſchule, aus welcher unter 
anderen Peter von Winter hervorging. Bald darauf finden wir 
Vogler in Paris, in Stockholm (1786—1799), in Dänemark, England, 
Ofterreich (Wien), endlich in Darmſtadt (1808), wo er am 6. Mai 
1814 ſtarb. Er war ein bedeutender Orgelfpieler, vortrefflicher Theo⸗ 
retifer, aber nicht eben ein bedeutender Komponiſt. Mit feiner für die 
Orgel gefchriebenen Programmufil („Panorama fürs Ohr”) weift er 
fchon auf die fpäteren Nomantifer hin. 

Es war das Verdienft und die Aufgabe der Flafjiziftifchen Rich⸗ 
tung in der Muſik, das Gefühl für firenges Ebenmaß und Schön 


1) Vgl. die Biographien von Joſ. Froͤlich (1780-1862) in der Beilage 
zur N. Würzburger Ztg. „Mnemoſyne“ und K. v. Schafhaͤutl 1888, der ein 
volftändiges Merzeihnis von Voglers Werfen gibt. — J. Simon, Abt Vogler 
tompofitorifches Wirken. (Diff.) 1904. Was die jungen Nomantifer an Vogler 
feflelte, erfieht man gut aus einem bekannten Auffage K. M. von Webers: die 
neuen Ideen, an denen Vogler reich, vielleicht überreic, war. Ein Verſuch, dem 
etwas fomplizierten Charakter des Mannes, der von ftarf ausgeprägten proble- 
matifchen Zügen nicht frei war, liternrifch gerecht zu werden, würde fich mehr aus 
piychologifhem als aus muſikwiſſenſchaftlichem Interefle Ihnen, Immerhin ift 
aud) diefes nicht gering anzufchlagen, da Vogler pofitive Verdienſte keineswegs 
abzufprechen find, 
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heit der Sorm zu fchärfen und einem oberflächlichen Dilettantigmus 
gegenüber die Notwendigkeit gründlicher, fachmäßiger Schulung als 
der Grundbedingung kuͤnſtleriſchen Schaffens nachdruͤcklich zu be: 
tonen. Indem fi die für die Hausmufik gefchaffenen Werke na: 
mentlich jener Meineren Meifter, welche Riehl treffend „die gütts 
lichen Philifter” nennt, auf einer für den geübten Dilettantigmus 
erreichbaren Höhe halten und der Ausführung Feine allzu großen 
technifchen Schwierigkeiten bereiten, haben fie zur Bildung und Er⸗ 
ziehung eines feineren Gefchmades und zur Verbreitung edler Kunfts 
übung in weiten Kreifen der Gefellfchaft ungemein viel beigetragen 
und in hohem Maße fegensreich gewirkt '). 

Einfeitig und damit fhäblich wirkt diefe Richtung jedoch dann, 
wenn bie formelle Technik mit der Kunft felbft verwechfelt, die 
Korrektheit der Mache über alled andere, über den Zauber der 
Anmut und über den Gehalt an Gedanken geftellt, wenn ver: 
geffen wird, daß die bloße Fachbildung und technifche Schulung 
den Künftler noch lange nicht ausmacht, daß der Künftler vielmehr 
auch in der formalften Kunft nur dann Bebeutendes und Lebens⸗ 
Fräftiges hervorbringen kann, wenn er eine alljeitige Geiftesbildung 
befigt, wenn er etwas Ideales, der Fünftlerifchen Entäußerung und 
Seftaltung Fähiged und MWürdiges in feinem Innern trägt. Gegen 
einen engherzigen Handwerksgeiſt, dem die Muſik ausfchlieglich die 
Sache handwerfsmäßiger Mache und das Privilegium der Zunft 
ift, gegen einen auffeimenden einfeitigen Formalismus wenden fich 
mit vollem Rechte die Romantiker ebenfomohl mit der Forderung, 
daß die Form allezeit befeelt fein müffe, daß fie ein Dafeinsrecht 
nur habe als Organ und Gefäß eines Geiftigen, wie auch mit dem 
Glauben, daß in dein Kunftmerfe etwas pulfiere, das fich an alle 
wende und von allen verftanden und genoffen werben fünne, daß 
endlich die Kunft ihre Miffion verfehle, wenn fie nicht in engſter 
Fuͤhlung mit dem Stimmungsleben ihrer Zeit bleibe und nicht vers 
ebelnd und verflärend auf das Idealleben der Nation wirke, 

Die Romantiker find die Erben des Beethovenfchen Geiftes, die 
Derfündiger des Deutfchen in der Tonkunſt, die Träger des Fortfchritts. 


1) Andererfeitö ijt nicht zu beftreiten, Daß die „Meinen? Meifter auch vielfach 
dem Verftändniffe der Klaſſiker bei dem großen Publifum hindernd im Wege 
geftanden Haben. Die „gewaltig vielen Moten“, die Mozart von Kaiſer Joſef II. 
vorgeworfen wurden, gefielen auch anderen nicht. 
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Zweiter Abfchnitt. 


Die deutfche Romantik‘). 


Die herrliche nationale Erhebung ber Jahre 1813 und 1815 war 
von der heiligen Allianz durchfreuzt worden. Auf das gefamte Leben 
der Nation, das politifche wie das geiftige, legte ſich cin laͤbmen⸗ 
der Drud. Wie in jenem bie Polizeimaßregel herrfchte, fo in die⸗ 
fem die tote Form, die Schablone, der „Zopf“, wenn aud ter 
PFlaffifche. Die offizielle Gewalt im Staate und die maßgebenten 
Autoritäten in Literatur und Kunft feßten jeder über die Grenze tee 
Gewohnten und Grgebenen hinaus zielenden Beftrebung zähen Wiber: 
ftand entgegen. Die foftematifche Bekämpfung jeder freien Regung 
auf politifchem, Titerarifchem und fünftlerifchem Gebiete rief nicht 
blog den Widerfpruch der felbftändigen Geifter hervor, fondern 
mifchte ihm jenen Zug der LXeibdenfchaftlichkeit, der Bitterkeit und 
Gewaltſamkeit bei, der ihm den Charakter des Nevolutiondren verfich. 
Das zeigte fich auf dem politifchen Gebiete in ber grundfäglichen 
Stellungnahme gegen das Offizielle oder Gegebene fihon Außer: 
lich in jener zur Schau getragenen burfchikofen Deutfchtümelei und 
formlofen Urwuͤchſigkeit, die leicht wider die gute Sitte verftieß und 
fich viele zu Gegnern machte, die es im tiefften Grunde nicht ein= 
mal waren; auf Titerarifchem und Rünftlerifchem Gebiete in ber 
Auflehnung gegen bie überlieferte Form, gegen das Alademifche und 
dag Klaffifche, in der gleichgültigen Behandlung der Regel, mit ber 
fih die Vorgefchrittenen innerhalb ber Richtung den Vorwurf ber 
Formloſigkeit und Negelwibrigkeit, des Launifchen und Willkuͤrlichen 
zuzogen. 

Vor der truͤben Gegenwart und der ſie beherrſchenden bleiernen 
Schwuͤle fluͤchtete man ſich in die Vergangenheit zuruͤck. In ihr 
waͤhnte man zu finden, was die Gegenwart nicht bot noch zuließ: 
deutſche Kraft und Herrlichkeit, deutſche Mannhaftigkeit und Tugend. 
Man ſah nur die glaͤnzende Seite des ritterlichen Mittelalters. Mit 
Vorliebe pflegte man in Poeſie und Literatur die mittelalterlichen 





Vgl. W. Nagel, Über das Romantiſche in der deutſchen Muſik (Peters⸗ 
Jahrbuch 1906). — E. Iſtel, Die Bluͤtezeit der muſikal. Romantik in Deutſch⸗ 
land („Aus Natur u. Geiſteswelt“ 1909). 
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Stoffe. Das fpiegelt fih, was die Muſik betrifft, vor allem in der 
Dper. Aber auch auf dem Gebiete der reinen Muſik kommt die 
Stimmung ber Romantik in ber Vorliebe für das Daͤmmernde, 
Myſtiſch⸗Schwebende in Harmonie und Modulation zum Ausdruck. 

Der Forderung ber fchönen, tabellofen Form, der akademifchen 
Gewandtheit, wird Die andere der Originalität und Geiftesfülle gegen: 
übergeftellt. Geift foll die Muſik haben und auf den Geift foll fie 
wirken. Diefe Wirkung dachte man ſich wohl auch als eine muſika⸗ 
liſche, aber fie befteht nicht ſowohl, jedenfalls nicht bloß in der 
Nahebringung des Zonfchönen und in ber Erhebung und Bereiches 
rung, welche bie Verührung mit dieſem dem Geifte gewährt, fons 
dern darin, daß die charaktervolle Tonform dem Geifte des Hoͤrers 
Xeben aus tem Geifte vermittelt. Man forderte von der Muſik 
auch von feiten der Romantiker die Schönheit der Form, aber höher 
ftand ihnen die Forderung der Sprechfamfeit und Dedeutfamteit. 
Wohl kommt es auch der Romantik auf Gediegenheit der Arbeit 
an, aber wichtiger ift ihr die Sdeenfülle, der Meichtum an fchöpfes 
riſchen Gedanken. 

Bei den Romantikern erhalten folgerichtig die maleriſchen und 
poetiſchen Mittel der Tonkunſt beſondere Bedeutung: der ſchroffe 
Gegenſatz von Licht und Schatten, Glanz und Truͤbe, Leidenſchaft 
und Humor, das Charakteriſtiſche der melodiſchen Bewegung, der 
rhythmiſchen Figur, der Klangfarbe, wie es teils durch die dem 
Herkoͤmmlichen aͤngſtlich aus dem Wege gehenden harmoniſchen Bils 
dungen, teils durch die mannigfaltigſten Zuſammenſtellungen der 
Inſtrumente bedingt iſt. Modulation und Rhythmik, Figuration 
und Inſtrumentation, kurz alles, was zur muſikaliſchen Charakte⸗ 
riſtik gehoͤrt, wird aufs feinſte ausgebildet. Dieſer Entwickelungs⸗ 
prozeß der Tonkunſt iſt auch in unſeren Tagen noch nicht abge⸗ 
geſchloſſen. An ihm haben jedoch nicht allein die Deutſchen einen 
regen Anteil genommen. 


1. Franz Peter Schubert‘), 


1. Das Leben diefes Meifters bietet wenig Bemerkenswertes; 
wie des alten Bach Xeben, fo bewegte fich auch das Schuberis in 
V Bol. H. Kreißle von Hellborn, Franz Schubert, eine biographiſche 


Stinze. Wien 1861. — Derfelbe, Fr. Schuber, Wien 1865. — N. Reiß⸗ 
mann, Sr. Schubert, fein Leben und feine Werke, 8. Aufl. Berlin 1879. — 
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Ads 
den engften Kreifen und ging völlig im fünftleriihen Echaf: 
fen auf. 

Franz Peter Schubert wurde am 31. Januar 1797 zu Wien 
in der Vorſtadt Lichtenthal, wo der Vater das Amt eines Schul: 
lehrers befleidete, geboren. Drei Brüber, Ignaz, Ferdinand, Karl, 
waren ihm vorausgegangen; eine Schweiter Thereſe folgte ihm nach. 
Diefe 5 Kinder waren von 14 allein Übriggeblieben. Die Mutter, 
eine Schlefierin, war eine einfache Frau, vor ihrer Ehe Köchin in 
Wien. Die erften Eindrücke, welche das Kind empfing, waren die 
eines Außerft einfachen, aber gemütvollen Familienlebens, beffen 
Zierde und ideale Weihe die holde Mufila bildete. 

Der Beine Sranz zeigte von früh auf reiche Anlage zur Muflf. 
Den erften Unterricht auf der Violine erhielt er mit 7 Jahren von 
feinem Vater, im Klavierfpiele von feinem älteren Bruder Ignaz. 
Später wurde er dem Chorregenten zu Lichtenthal, Michael 
Holzer, übergeben, der ihn auf der Orgel und im Generalbaß 
unterrichtete und auch im Gefange und Biolinfpiele weiter förderte. 
Mit elf Fahren wurde er als Kapellknabe in das K. K. Konvift auf 
genommen. Hier erhielt er Unterricht im Generalbaß von dem Mufit: 
direftor Rucziſzka und fpdter von Ealieri, der ſchon bei der Auf: 
nahmeprüfung für den geweckten Knaben Interefje gewonnen Batte 
und durch deflen Erftlingsfompofitionen, die Lieder „Hagar“, „Der 
Batermörber” und cine „Leichenphantafie”, in Erftaunen gefegt 
worden war. In dem SKonviktorenorchefter, welches regelmäßig 
die Werke der beften Meifter zur Aufführung brachte, nahm Schu⸗ 
bert bald eine hervorragende Stellung ein. Durch fleißiges Studium 
guter Muſik, ganz befonters durch die Pflege guter „Hausmuſik“, 
d. h. durch fleißiges Quartettfpiel mit Vater und Brüdern befruchs 


J. Riſſe, Fr. Schubert und feine Lieder. 2. Bde. 1872. — R. Heuberger, 
Fr. Schubert. 1902. (Meimann, Berühmte Mufifer). — Bourgault-Ducon- 
dray, Fr. Schubert. 1908. („Musiciens celebres“). — G. Nottebohm, The 
matiſches Verzeichnis der im Drud erfchienenen Werke von Franz Schubert. 
Wien 1875. — U Niggli, Ir. Schubert, Leben und Werke. Leipzig 1880. 
(Sammlung mufifalifher Vorträge Nr. 15.) — Mar Friedländer, Beiträge 
zur Biographie Schuberts. Berlin 1889, — La Mara a. a. O. I, Nr. 2. 
Neue Zeitichrift für Mufit. Leipzig 1851. Vgl. auch den Xrtifel in Grove’s 
Dictionary. — Franz Schuberts Werke, Herausgegeben von Tohannes Brahnıs, 
Jgnaz Bruͤll, Anton Door, Julius Epftein, J. N. Fuchs, 3. Hellmeäberger, Ant. 
Mandyezemäfi. Leipzig 188597. Breitkopf & Härtel. 
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tete er feine Phantafie Im Konvilt wie im Vaterhauſe waren 
Haydn und Mozart die Propheten, die als die erften galten. Eie 
wurden auch Schuberts Leitfterne in die Zukunft; an ihren Werfen 
bat er den Sinn für die ideale Schönheit der Form ausgebildet und 
gefchärft, der ihn unmittelbar den Klaſſikern anfchließt. Zu Beet⸗ 
boven, mit welchem er 30 Jahre in berfelben Stadt lebte, hat er 
aus fehüchterner Ferne mit unbegrenzter Verehrung aufgelchaut. 

Schon Michael Holzer hatte von Schubert gemeint: „Er bat 
die Harmonie im Beinen Finger!” Auch der neue Lehrer, der 
Mufikdirektor Rucziſzka, fand: „Der hat's vom lieben Gott ge: 
lernt!“ 

Nach fünfjäprigem Aufenthalte im Konvift trat Schubert, da 
feine Stimme wechfelte, aus, obichon ihm zum Zwecke weiterer 
Studien ein Stiftspleg auf fünf Jahre bewilligt worden war. 
Nachdem er ſich 1813—14 noch auf das Lehramt vorbereitet hatte, 
trat er, um der Konfkription zu entgehen, ale Gebilfe bei feinem 
Vater ein (1814). Drei Jahre bat Schubert mit Pflichttreue in 
der Schulftube ausgehalten, und ber Schulftaub hat den kuͤnſt⸗ 
terifchen Trieb nicht zu erftidlen vermocht. Er fuhr fort, raftlog 
zu fomponieren. Schon im Konvift war unter anderem während 
eines Winternachmittags der „Erlfönig” entftanden. Neben ber 
Schularbeit entftanden acht Opern (ſ. u.), die Meffen in G, B, C, 
eine Reihe von Liedern (über 100), darunter „Der Wanderer“, die 
Geſaͤnge Oſſians, die Mignonlieder. Echuberts Phantafie fand 
Nahrung in allem, was fich ihm irgend Anregendes darbot. Er 
glich darin Mozart, daß ihn jede Begegnung mufilalifch anregte, 
jeder Eindruck fih ihm unwillfürlich zu Muſik geftaltete. 

Des Echuldienftes müde, folgte er 1817 der Aufforderung eines 
Freundes, des Dichters Heinrich von Schober (1798—1883), bei 
ihm in Wien zu wohnen und ganz ber Kunft zu leben. Diefer 
führte ihn in den fünftlerifch anregenden Kreis ein, zu welchem 
Männer wie die genialen Maler Morig von Schwind, Ludwig 
Schnorr von Carolsfeld, Leopold Kupelwiefer, Wilhelm 
Nieder, die Dichter Johann Mayrhofer, mit dem er 1819 und 
1821 zufammenwohnte, und Eduard Bauernfeld, der edle von 
Seuchtersleben, unter den Mufifern Franz Lachner, und ber 
Sänger Johann Michael Vogl (geb. 10. Auguſt 1768 in Steyr, 
fam nah Wien, um die Rechte zu ftudieren, ging aber 1794 zur 
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Bühne uͤber, + 19. November 1840) gehörten. Die Freundſchaft 
mit dem Lehtgenannten war fir den Großmeifter des Liedes von 
höcfter Bedeutung. Er bat ihn immer und immer wieber zur 
Licderfompofition getrieben und einer Reihe feiner Lieder, fo dem 
„Erlkoͤnig“, die Bahn gebrochen. Der Feſſeln feines erften, arm: 
feligen Berufes ledig, ſchuf Schubert in rafcher Folge eine Fülle dee 
Herrlichften; es entitanden bie Klavierfonaten op. 23, 120, 122, 
145, 147 neben feinen wunderbaren Liedern. 

1818 wurde er Klavierlehrer in der Familie des Grafen Eiter: 
hazy, ber die Sommermonate auf feinem Landgute Zelecz in Un- 
garn zubrachte. Die mufifalifche Legende will wiffen, daß die eine 
feiner Schülerinnen, Gräfin Karoline, das Ideal feiner Traume 
und der Gegenftand feiner fchwärmerifchen, unausgelprochenen Liebe 
gewefen fein foll. Diefem Aufenthalte in Ungarn vertanft das 
herrliche „Divertissement & la hongroise“ op. 54 (1818), befien 
Melodien er einer Magd am Feuerherde ablaufchte, feinen Urfprung; 
ebenfo eine Reihe von national gefärbten Themen und Weiſen 
In diefer Zeit entfland unter anderem auch bie 6. Sinfonie (C 
dur). 1822 wurde Schubert die Organiftenftelle an ber Hofkapek 
ongetragen; er lehnte fie aber ab. 1824 folgte ein zweiter Auf: 
enthalt bei dem Grafen Efterhazy, während deſſen der Meifter fich 
zwar fehr einfam fühlte, von dem er aber reiche Früchte, unter 
anderen das Oktett op. 166, die Streichquartette in A-moll, Es- 
dur, C-dur, heimbrachte. 1825 bewarb der Meifter fich vergeblich 
um bie PVizehoffapeflmeifterftelle, in welche Weigl rüdte,; auch 
die Kapellmeifterftelle am Kärntnertortheater entging ihm (1827). 
Schubert blieb fomit auf unermübdliches Schaffen angewieſen, und es 
war auch im Grunde die fünftlerifche Hervorbringung die einzige feiner 
Naturanlage entfprechende Tätigkeit. Davon zeugt die erftaunlich 
große Anzahl feiner Werke, deren Gewicht unter der Zahl keineswegs 
litt. 1826 entftanden unter anderem die Streichquartette in D-moll, 
G-bur, das Trio in B-bur op. 99, das Duo brillant für Violine 
und Pianoforte op. 70, der erfte Teil der unvergleichlihen „Winter: 
reife"; 1827 die deutſche Meſſe (ged. von Neumann), das Klaviers 
trio in Es-dur op. 100, die Impromptus, das Grillparzerfche 
„Ständchen“, Ein Konzert, das er, von den Freunden gedrängt, 
am 26. März 1828 mit einer Neihe feiner Kompofitionen im Öfters 
reichifchen Mufikvereine gab, brachte ihm einen großen Triumph. 
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Es war das letzte Aufleuchten der nicdergehenden Sonne. Mit 
leidenfchaftlicher Haft, als gälte es, die fliehende Stunde zu nügen, 
vollendete er noch die große C-bur-Sinfonie, das ÖStreichquintett 
op. 163, die Sonaten in C-moll, A-bur, B-dur, die Große Meſſe 
in Es-dur, die Kantaten: „Mirjams Giegesgefang”, „Glaube, Liebe, 
Hoffnung”, den 92, Pfalm., das „Tantum ergo“, eine Hymne von 
Schmiebdel, eine Fülle von Liedern, darunter ben „Schwanengefang“. 
Am 11. November mußte er fich legen, am 19. November 1828 
ftarb er, 31 Jahre alt, nur von wenigen in feiner ganzen Bes 
deutung erfannt. Seine Nußeftätte fand Echubert nahe bei dem 
Grabe Beethovens, wie er es fich gewünfcht hatte, 

Er war dußerlich ungelen? und unbehilflich und infolge davon 
Ihüchtern und befcheiden. Fand er auch Zreude an einer heiteren, 
dann und wann ausgelaflenen Gefelligkeit, fo war feine höchfte 
£ebendfreude doch das Komponieren und das Sichgehenlaffen in 
guter Mufil, Lichtpunfte vol reicher Unregung waren Ausflüge, 
die er in Gemeinfchaft mit den nächften Freunden (diefem Kreiſe 
gehörten aufer den Genannten noch an ter ausgezeichnete erfte 
Sänger der „Müllerlieder” Baron von Schönftein und Leop. 
von Sonnleithner, der die erften SchubertsDrude veranlaßte) in 
die Umgebung Wiens oder, wie 1819 und 1825 mit Vogl, nach 
Dberöfterreich unternahm. 

2. Auf allen Gebieten der Kompofition bat Echubert Meifters 
werfe erften Ranges aufzumeifen. Un fchöpferifchem NReichtume ber 
Phantafie kann Feiner mit ihm verglichen werden ald Mozart, 
welchem er auch in der Naivetät bes Schaffens gleicht. Als ihm 
einft eines feiner Lieder in fremder Abſchritt vorgelegt wurde, rief 
er: „Schaut’s, das Lied is nit unch’n, von wen ift denn Las?“ 
Er kannte fein eigen Kind nicht. Er war ein mufifalifcher Genius 
von Gottes Gnaden: in ihm „wohnte ein göttlicher Funke“, wie 
auch Beethoven fchon erkannte. Was dem frifchen, nie verfiegenden 
Borne feiner fchaffenten Phantafie entfprang, ift voll natürlicher 
Anmut und von binreißender, unmittelbar pacdenter Schönheit. 
Was fich den Klaffifern gegenüber in manchen feiner Inftrumentals 
werfe zuweilen vermiflen läßt, das ift die ftrenge Gefchloflenheit 
und Zufammengefaftheit, die Anappheit des mufikalifchen Gedanken⸗ 
ausdruckes, die Gedrungenheit ber Formfprache. Man hat manch⸗ 
mal das Gefühl, als koͤnne der fchaffende Geift der Gülle leuchten⸗ 
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der Tongedanfen fih kaum erwehren, die auf ihn eindringen unb 
nach Geftaltung verlangen. Der Zauber feiner Meifterwerfe auf 
dem Gebiete der Sinfonie und Sonate ruht weniger in ber impo⸗ 
nierenden Größe des Aufbaus und in ber Kunft dialektifcher Durch⸗ 
führung als in ber tiefen, ergreifenden Lyrik, die fie durchzieht, in 
der landſchaftlichen Stimmung, ber prächtigen Faͤrbung und Be 
teuchtung, der Beredſamkeit einer wunderfam blühenden Kantilene, 
der Mannigfaltigkeit reizvollſter Bildungen. Es ift ber chemen, 
charaktervollen Maͤnnlichkeit der Beethovenſchen Muſik gegenüber der 
Zauber weiblicher Innigkeit, der uns in Schuberts Klaͤngen gefangen⸗ 
nimmt, weniger die Gewalt der aus der gepreßten Innerlichkeit ame 
ringenden Geiftes bervordrängenden Gedanken als das Leuchten un 
erfchöpflicher Tonpoefie, was uns entzüdt?!). 

Das Bedeutendfte mußte demnach Schubert im Iprifchen Liebe 
leiften; er fehuf denn auch gegen 600 Geſaͤnge. Hier bedingte ja 
fchon der poetifche Rahmen die gefchloflene Form, und es kam feinem 
Schaffen die Verbindung unverfieglicher Eingebung, reichfter Mannig 
faltigkeit und Beweglichkeit der Form mit dem gefunden Nealiemus 
echter Poefie, der Liebevoll ind Kleine und Einzelne dringt, ganz be 
fonders zuftatten. Auf dem Gebiete des Liedes erreichte er die volle 
Flaffifche Meifterfchaft. Die „Muͤllerlieder“ dürfen unbedingt 
neben Beethovens Kieberkreis „An die ferne Geliebte” geftellt wer: 
den. Über den Liedern feiner Zeitgenoffen ftchen Schuberts Lieder 
fo hoch wie Goethes?) Lyrik über der feiner Zeitgenofien und 
Vorgänger. 

Unter den 7, beziehungsweiſe 8 Sinfonien, welche der Meifter 
binterlaffen bat, ragt neben ber unvollendeten H-moll:Einfonie als 
ein Werk von Maffifcher Reife die C-dbur:Sinfonie hervor; ſteht fie 
hinter Beethovens Schdpfungen auch zurück in bezug auf Gewalt und 
Gedrungenheit der Tongeftaltung, fo nimmt fie uns gefangen Durch 
den Liebreiz gefangreicher Melodik, den Überrafchenden Reichtum an 


1) Man wird dieſer Beurteilung zugunften mancher gewaltigen „Durd: 
en" in des Meiſters Sinfonien und Sonaten in etwas entgegentreten 
dürfen, 


2) Es ift ein unloͤsbares pſychologiſches Raͤtſel, daß Schubert, dein jede ge 
Ichrte und eine bedeutiame allgemeine Bildung abging, in den Gedankenkreis Der 
tieffinnigften Goethefchen Dichtungen eindringen und für ihn einen vollauf ent« 
fprechenden mufifalifchen Ausdrud finden fonnte! 
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leuchtenden Farben, den poetiihen Schwung und die unnachahm⸗ 
lich feinfinnige Verteilung von Licht und Schatten in Harmonie 
und Snftrumentation. 

Klaffiiche Meifterfchaft befunden Schuberts Werke für Kammer: 
mufif, die Streichquartette (A-moll, G-Dur, D-moll ufw.), unter 
welchen dem D-mollsQuartett mit ben ergreifenden Variationen 
(„Der Tod und das Mädchen”) entfchieden der Preis gehört, das 
Dftett für Streichquartett, Kontrabaß, Horn, Fagott und Klarinette 
(op. 166), das Streichquintett für 2 Violinen, Viola und 2 Violon⸗ 
celli (op. 163), das Klavierquintett (das fogenannte „Forellenquins 
tett” op. 114, fo genannt, weil das Lied „Die Forelle” darin ale 
Thema benügt ift); von den Trios (B-bur op. 99, Es-bur op. 100) 
namentlih das Es-dur: Trio. Danfbar und voll Poefie find die 
Kompofitionen für Violine und Klavier (Rondo brillant op. 70 
H-moll, 3 Sonatinen op. 137, Phantaſie op. 159, Duo op. 162). 

Ungemein groß ift die Zahl der Klavierfompofitionen; 
voran ſtehen die 10 Sonaten, von welchen die erſte in A-moll (op. 
42), die in A-bur und die legte in B-dur von befonderer Bedeutung 
find; eine elfte, unvollendete C-dur, bat 2, Stark in wohlgelungener 
Meife ergänzt. Zum Feinften, was Schubert gefchaffen hat, ges 
hören die poefievollen „Moments musicaux‘‘ (op. 94) und „In: 
promptus” (op. W, 142), Charalterftüde, in denen er feine ganze 
Gedanfenfülle in engerem Rahmen offenbart und den vollen Lieb⸗ 
reiz feiner Zonpoefie zu genießen gibt. Sie bilden den Ausgangs: 
punft einer ſchier enblofen Reihe Eleiner Klavierwerfe, die über 
Mendelsſohns Lieder ohne Worte bis hinauf zu Joh. Brahms' Ka⸗ 
pricen und Intermezzos führt und vorausfichtlich noch lange nicht 

abgebrochen werden wird. 

Am wenigiten glüdte es dem Lyriker und Epiker Schubert mit 
feinen Dpern und Singfpielen („Des Teufels Luftfchloß” [1814, 
verloren], „Der vierjährige Poſten“, „Fernando“, „Claudine von 
Dilla Bella”, „Die beiden Freunde von Salamanca”, „draft“, „Die 
Minnefänger”, „Die Spiegelritter” [1815, meift verloren], „Sakuns 
tala” [1820, unvollendet], „Die Zwillinge” [Gefangspoffe], „Die 
Zauberharfe”, „Alfonſo und Eftrella” [1822], Muſik zur „Roſa⸗ 
munde”, „Fierabras“, „Die Bürgfchaft”, „Der häusliche Krieg” u. a.), 
von denen nur wenige überhaupt zur Aufführung famen, Feine 
fi) dauernd erhielt. Fuͤr das mufifalifche Drama fehlte ihm bie 
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zwingende Schlagfraft des Ausdrucks, welche allein eine eindring- 
liche Wirkung auf der Bühne zu erzielen vermag. Er ift zu fehr 
Lyriker, um im Großen dramatijch zu wirken, zu ſehr ber poetifche, 
feinfinnige Genremaler, um die Farben fo aufzutragen, wie es die 
Bühnenwirkung fordert. Dagegen entfaltet Schubert im Eingfpiele 
den ganzen Weiz und die liebenswürdige Bemweglichfeit und Grazie 
feiner Melodik („Der häusliche Krieg”). 

Groß und bedeutend erfcheint er in ben Chorwerken, die nicht 
für die dramatifche Aufführung gefchrieben find: ein herrliches Werk 
voll Schwung ift „Mirfams Siegesgefang” (für Chor, Sopran⸗ 
folo und Orchefter); ergreifend ift „Das Gebet vor der Echlaht“ 
(Chor, Soli, Klavier); von tieffter Wirkung find feine Echöpfungmn 
für Männerftimmen („Gefang ter Geifter über den Waſſern“, 
„aymne an den Heiligen Geiſt“, „Schlachtgefang” uff.). 

Seine Kirchenlompofitionen (6 Meflen, eine deutſche Meſſe, 
die Ofterfantate „Lazarus“, der 92. Pfalm, Meinere Chorwerke) 
tragen zwar nicht das Gepräge ftrenger Kirchlichkeit, fondern flarf 
entwickelter Subjektivitaͤt; dafür entfchäbigt aber reichlich bie feeler 
volle Innigkeit, der religidfe Schwung, die begaubernde Echönht 
und ber heilige Ernft, wodurch auch biefe Werke, insbejondere die 
Es-bursMefle, den erften der Gattung beigezählt zu werben ver: 
dienen. 

So fteht Schubert vor uns als einer der genialften und ſchoͤp⸗ 
ferifchften Meifter aller Zeiten. In dem Vorwalten ber poetifchen 
Phantafie, in dem Realismus und Farbenglanz feiner Töne, in 
feiner wahrhaft glänzenden Harmonik, auf der Schumann und Liſzt 
weiterbauten, verrät er den Romantiker. Uber das feine Forms 
gefühl, das ihn über dem landfchaftlihen Kolorit und dem Aus: 
drucke der Leidenſchaft niemals die Zeinheit, Klarheit und Sicherheit 
der Zeichnung vergeflen ließ, reiht ihn unmittelbar den Klaflikern 
an. Sm Liebe ift er der Klaſſiker. 

Sein Gedächtnis ehrte der Wiener Männergefangverein durch ein 
von Kundmann gefchaffenes Denkmal, das dem Meifter 1872 im 
Wiener Stadtparke gefeßt wurte, 





w— — wen .. 
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2. Ludwig Spohr!). 


Bar Schubert Romantiker aus Naivetät, fo Spohr aus Über: 
zeugung. Aber die künftlerifche, von der Romantik genährte Phans 
tafie litt bei ihm, gerabe umgekehrt wie bei Schubert, unter ber 
Herrfchaft des Fünftlerifchen Verftandes. 


1. Ludwig Spohr war der Sohn eines Arztes; er wurbe zu 
Braunfchweig am 5. April 1784 geboren. Den erften Unterricht im 
Biolinfpiel erhielt er im 6. Kebensjahre vom Rektor Riemen: 
fchneider in Seefen, mohin Spohre Vater gezogen war. Die 
überrafchenden Fortfchritte, welche der Knabe, der urfprünglich nicht 
zum Muſiker beftimmt war, machte, veranlaßten den Vater, ihm 
neben einem tüchtigen Schulunterricht eine gründliche mufifalifche 
Bildung zu gewähren. Spohr erhielt diefe in Braunfchweig durch den 
Konzertmeifter Maucourt im PViolinfpiel, durch den SOrganiften 
Hartung in ber Theorie. 1799 wurde er zum Kammermufifus in 
Braunfchweig ernannt. 1802 berührte der Biolinvirtuofe Franz Eck, 
geboren 1774 zu Mannheim, + 1804 zu Straßburg, die Stadt. 
Ihm wurde der junge Künftler zu weiterer Ausbildung anvertraut, 
und, er begleitete benfelben nach Rußland, wo Ed in St. Peters: 
burg eine Anftellung erhielt. Nach 11, Jahren löfte fich durch Ecke 
Erkranfung das Verhältnis. 1804 unternahm Epohr die erfte felb: 
ftändige Kunftreife, die ihm ben Ruf eines vollendeten Violinvir⸗ 
tuofen eintrug und feinen Kompofitionen Achtung errang. 

Spohr war von Anfang an durch Hartung auf formelle Genauig- 
keit und folide Gründlichkeit in der Muſik Hingewiefen worden. Sein 
Vorbild war Mozart. Klaffifche Form und thematische Dialektik 
bat er allegeit angeftrebt und als das erfte Erfordernis des Kunft- 
werfes betrachtet. 

Mit 21 Jahren wurde Spohr Konzertmeifter in Gotha ale Nach: 





1) Quellen: L. Spohrs Selbftbiographie, Caſſel und Göttingen 1860,61. 
MWigand. — N. Malibran, Ludwig Spohr. Sein Leben und Wirken. Leipzig 
1860. Vgl. W. H. Riehl a. a. O. U S. 182. — HM. Schletterer, 
Ludwig Spohr, Nr. 29 in der Sammlung mufifalifcher Vorträge von Paul Graf 
Walderfee. Leipzig 1881. — 2. Nohl, 2. Spohr, In Meclams Univerfalbibliorhef 
Pr. 1780. Leipzig. — La Mara, Aus Spohrd Leben. (,Klaſſiſches und Do: 
mantifches”) 1872. — Eine den Meifter erfchöpfend und vorurteildftei wuͤrdigende 
Arbeit ſteht noch aus. | 


KöRin, Geſchichte der Muft. 32 


498 Die abendlaͤndiſcho-chriſtliche Mufik. 


folger Franz Anton Ernfts (1745—1805) und verehelichte ſich 
1806 mit der Harfenvirtuofin Dorothea Scheibler, weldhe ihn auf 
feinen Kunftreifen 1807 und 1809 begleitete. 1812—1816 weilte 
er als Kapellmeifter des Theaters an der Wien in Wien, dann 
finden wir ihn in Italien, wo er 1817 in Mailand mit Paganini 
konzertierte, fodann 1817—1820 in Franffurt a. M. als Kapell: 
meifter am Stabttheater. Reifen führten ifn 1819 und 1820 nad 
Paris, wo er fühl, und nach Xondon, wo er mit Herzlichkeit auf- 
genommen wurde. 1821 zog er nad) Dresden, 1822 ließ er ſich 
als Hoflapellmeifter in Kaffel dauernd feffeln. 

Hatte der Violinvirtuofe Spohr überall begeifterte Anerkennung 
gefunden, fo mußte fich der Muſiker und Komponift Spohr durch 
vielfache Kraͤnkung und Zuruͤckſetzung hindurchlämpfen. In feine 
Jugend hatte Mozarts Sonne geleuchtet, in Wien hatte er zu Beet: 
hoven, dem Schöpfer der neunten Sinfonie, während des Wiener Kon: 
greffes ftaunend aufgeblicdt. Für ihn mar der hereinflutende Roſſi⸗ 
nismus und die von Mien aus herrfchend werdende weichliche 
Sentimentalitätemufif eine harte, bittere Prüfung. Nur mit Mübe 
vermochte er in Kaflel Haydn, Mozart und Beethoven auf feinen 
Konzertprogrammen zu erhalten. Schon weil er mit männlichem 
Ernfte felbft den Launen des Hofes gegenüber für die Reinheit und 
Heiligkeit der Kunft eintrat und feine ganze Autorität als Künftler 
und Virtuos für das Ideal einfeßte, hat Epohr ein unvergäng: 
liches Berdienft in der modernen Muſikgeſchichte. Es zeugt ferner 
von einem feinen Berftänbniffe für die Aufgaben und Bebürfniffe 
der modernen Zeit, daß Spohr zu Kaffel einen Singverein von 
Dilettanten ins Leben rief. Damit ficherte fih der Kunftmufifer 
die Wirfung auf die Gefellfehaft und leitete deren Lünftlerifche 
Heranbildung ein. 

Seine dienftlihe Stellung in Kaffel, die er ber Kapelle gegen 
über mit Humanität, den Launen des Hofes und des Publitums 
gegenüber mit Zeftigkeit befleidete, ließ ungeachtet ter Anerkennung, 
die er fand, und die namentlich anläßlich feines Dienftjubildums 
1847 zum Ausdrucke Fam, viel zu wünfchen übrige. Sie war bes 
jonders gegen den Schluß feines Lebens hin an Widerwärtigfeiten 
jeder Urt reich. Dem alten Manne wurde, wohl wegen feiner 
charaktervollen politifchen Haltung, gar manche ungerechte Kränfung 
zugefügt: 1857 wurde er von dem durch feine Willkür und Launen⸗ 
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baftigfeit befannten Kurfürften gegen feinen Willen und unter ver 
tragswibriger Gehaltsverfürzung penfiontert. Auch fonft traf ihn 
Bitteres. 1834 hatte er feine Gattin, die treue, verſtaͤndnisvolle 
Genoſſin feiner Kunft, verloren. (1836 verheiratete er fich zum zweiten 
Mate mit der Pianiftin Marianne Pfeiffer, + 4. Januar 1894). 
1858 brach er den Arm, was ihn zwang, ber geliebten Violine 
für immer zu entfagen. Bei alledem fand er feine volle Befriedigung 
im raftlofen Schaffen. 

Spohr farb, ein treuer Berfechter der reinen Kunft, mitten in einer 
auch im Kunftieben verworrenen und unklaren Zeit, am 22. Oftober 
1859, nachdem er noch das Neuaufblähen klaſſiſchen Geiftes in 
Menvelsfohn miterlebt und mit ſeltener Weitherzigkeit die neue 
Kunft Riharb Wagners begrüßt Hatte. Er war „ber legte jener 
ernften, echten Muſiker, beren Jugend noch von der hellſtrahlenden 
Sonne Mozarts unmittelbar beleuchtet war und die mit rührender 
Zreue das empfangene Kicht, wie Veftalinnen die ihnen anvertraute 
Flamme, pflegten und gegen alle Stürme des Lebende auf keuſchem 
Heerde bewahrten“. „Er war ein reblicher, ernfter Meifter feiner 
Kunft; der Halt feines Lebens war Glaube an feine Kunft, und 
diefer Glaube machte ihn frei von jeder perfönlichen Kleinheit“, fo 
bat ihn Richard Wagner treffend und liebevoll gezeichnet. 

2. Spohrs kunftgefchichtliche Bedeutung ift eine doppelte. Als 
großer Meifter der Geige bat er die deutſche Schule des Violin⸗ 
fpieles begründet: im Bachſchen Geifte wird hier aller Nachdruck 
auf Kraft und Reinheit des Tones, Vornehmheit und ungekünftelte, 
unmanierierte Weiſe des Vortrages gelegt. Der Künftler foll das 
Wer? fpielen, nicht fich felbft. 

Als Komponift erfcheint Spohr in erfter Linie als der Vertreter 
der an Mozart gewachfenen gebiegenen und ftrengen Form, die er 
in den Dienft des romantifchen Geiftes ftellte. Wie Spohr ein viel- 
feitig und wiflenfchaftlich gebildeter Mann war, fo fympathifierte 
er lebhaft mit den ideal gerichteten Bewegungen feiner Zeit, den 
literarifchen wie ten politifchen; noch kurz vor feinem Tode trat er 
in den Nationalverein ein. Daber wandte er fich in ber Oper 
(„Bauft“ 1816, „Jeſſonda“ 1823, „Zemire und Azor“ 1819, 
„Alruna“ 1808, „Der Zweikampf mit der Geliebten“ 1811, „Der 
Berggeift” 1825, „Pietro von Albano“ 1827, „Der Alchimiſt“ 
1830, „Die Kreuzfahrer” 1843/44, die nie zur Aufführung gebrachte 
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Oper „Die Prüfung“ 1806) aus voller Überzeugung und mit Ab- 
ficht den romantifchen Stoffen zu ). Einen durchſchlagenden Erfolg 
fand nur „Jeſſonda“, die anderen blieben, fo reich fie an edelſtem 
Gehalte find, troß mehrfacher Aufführungen Literaturopern?). 
Bedeutendes®) leiſtete Spohr auf dem Gebiete der Inftrumental: 
mufit (neun Sinfonien: Es-dur, D-moll, C-moll, F-dur „Beibe 
der Töne“, C-moll, G-bur „Hiftorifche Sinfonie“, C-bur für zwei 
Orchefter „Irdiſches und Goͤttliches im Menfchenleben”, G-moll, 

H-moll „Die Jahreszeiten“, Konzertouvertüren, Duvertüre zu „Macs 

beth“). Won hervorragendem Werte, an klaſſiſche Reife ftreiieub, 

find feine Biolinkonzerte, 15 an ber Zahl, befonders Das A-ar: 
Konzert Nr. 8 „In Form einer Gefangsizene” und das in D-mell 
op. 55. Bon feinen 33 GStreichquartetten und vier Doppelquar 
tetten bat fich feines auf die Dauer eingebürgert. Auch die übrigen 
Kompofitionen für Kammermuſik (ein Streichiertett, fieben Streich: 
quintette, Sonaten für Harfe und Violine, Violine und Klavier, 
fünf Trios, zwei Alavierquintette, ein Sertett, Oktett, Nonett ufw.) 
find, fo viel des Geiftvollen fie auch bieten, für die Gegenwart, von 
efoterifchen Mufikerkreifen abgeſehen, faft verfchollen. Die Urfache 
mag barin liegen, daß bei Spohr die Romantik im Widerfpruch 
mit der Blaffifchen Form fteht. Die Ideenſchwere druckt feinen 
muſikaliſchen Gedankenflug nieder, engt fein Schaffen ein und hemmt 
ihm die Zreiheit der Bewegung. Er will als echter Romantiker zu 
viel ausdrüden, feilt und fchärft zu fehr im Dienfte des Gedan⸗ 
kens; aber bie firenge Schule und ber gediegene mufifalifche Verftand 
erlauben ibm dabei doch Feine zu fcharfen Pointen, keine braftifche 
Abgeriffenheit, Feine gewaltfame Wendung. Es bleibt ihm für die 
Kleinzeichnung und Färbung des Einzelnen nur bie Modulation 
übrig, ein Schwelgen in chromatifchen Wendungen, das er fo oft 
anwendet, daß feine Muſik nicht felten etwas Verſchwommenes, 
Weichliches und Elegiſches ſelbſt dann erhaͤlt, wenn er gerade das 


—— — — — — — — — —— — — 


1) Über die ſtoffliche Seite der Romantik vgl. die vortrefflichen Ausführungen 
bei Niemann, Geſchichte der Muſik feit Beethoven. 101. 

2) Auch „Jeſſonda“ ift, wie Aufführungen des Jahres 1909 bewiefen haben, 
für Die Bühne nicht mehr zu retten. Spohr fehlte die Fähigkeit, im Sinne Des 
Dramas zu charafterifieren. Vgl. Übrigens zur Kritif der Jeſſonda N. Wagners 
Bel. Schr. Bd. X. 

3) Wenngleich nicht Dauernded. Spohrs Verſuch, in feiner 7. Sinfonie 
der Inftrumentalmufif neue Ausdrudöformen zu erfchließen, ift gänzlich geſcheitert. 
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Gegenteil beabfichtigt. Auch die Dratorien („Die legten Dinge“, 
„Des Heilands letzte Stunden”, „Der Fall Babylons“, „Das 
Juͤngſte Gericht”, „Das befreite Deutfchland“, — ein Requiem 
blieb unvollendet) leiden unter dem Wiberftreben der firengen Form 
gegen die Ibeenfülle der Romantik; nur eines, „Die legten Dinge“, 
ſcheint ſich länger in der Gunft des Volles halten zu wollen, dank 
der edlen, biblifchen Haltung und ber Innigkeit der Mufll, die 
manche Anklänge an die Bühne vergeflen macht. So ſteht Spohr 
vor uns als eine höchfte Achtung gebietende Geſtalt. Wenn ihm 
auch Beethovens heroifche Großheit und gewaltige Individualität 
fehlt, fo ift er doch in jeber Note gebiegen, tüchtig, ein Deutfcher 
durh und durch. Die Romantik hat ihn vor der Pebanterie, die 
Schule vor der romantifchen Negation der Schönheitslinie bewahrt. 
Er ift ein ganzer Künftler, ein Meifter im vollften Sinne des Wortes, 
der uns mit dem Sbeenfchwunge der Romantik den Haffifchen 
Idealismus vererbt hat, aber freilich Fein babnbrechender Genius, 
ber für die neuen been, denen er als gebildeter Menfch huldigte, 
auch das entfprechende Bünftlerifche Gewand hätte finden fönnen. — 

Weniger befangen vom Maffifchen Geifte, keck und kuͤhn in 
Gehalt und Form feiner Mufil, ein Romantifer im vollften Sinne 
bes Wortes ift 


3. Karl Maria von Weber). 


1. Iſt Spohrs Perfönlichkeit der Ausdruck deutfcher Gediegen⸗ 
beit und Tüchtigkeit, fein kuͤnſtleriſches Wirken die Frucht allfeitiger 
Bildung und firenger Schule, fo tritt uns in Weber Der geniale 
Menich entgegen, der vom Leben mehr gelernt bat ald von ber 
Schule, der Meifter, dem Regel und Gefeg nur fo meit etwas galten, 
als fie feinem Genius dienten, ber feinen Anftand nimmt, die 
Zeſſeln der Schule zu fprengen, wenn er fich als Künftler im Rechte 








1) Quellen: © M. v. Webers hinterlaffene Schriften. 3 Bde. Leipzig 
1828. Herausg. v. Th. Hell. — Saͤmtl. Schriften . . . Herausg. v. G. Kaifer. 
1908. — ©. Kaifer, Beiträge zu einer Sharafteriftit C. M. v. Webers al 
Mufifchriftfteller. 1910. — H. Barbette, Weber, Essai de critique musicale. 
1862. — Mar Maria von Weber, Carl Maria von Weber. Ein Pebenk: 
bild. 3 Bde. Leipzig 1866-68. (Englifche Überfegung von Polgrove 1875.) — 
J. W. Jähns, E.M. von Weber, Eine Lebensſtizze nach authentifchen Quellen. 
Leipzig 1873. — A. Reißmann, Carl Maria von Weber. Sein Leben und 
feine Werte, Berlin 1882. — 9. Gehrmann, Weber. (In Neimannd „Ber. 
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hierzu glaubt. Als Schriftfteller und Muſiker kaͤmpft er mit feuriger 
Entfchiedenheit gegen die mufifalifche Scholaftit und die Feſſelung 
durch einfeitigen mufilalifchen Zormalismus. Die Muſik foll ex 
greifen, begeiftern, alfo auch erregen. Darum fordert er von ihr 
in erfter Linie Jdeenfülle, padenden Inhalt, zundende Geiftesblige. 
Er ift ein Mann unmittelbarer, augenblicklicher Wirkung, des glänzen: 
den Cffeftes. Sein Publitum ift nicht der kleine Kreis der Kenner 
und Yuserwählten, „die Kammer”, ſondern die Geſamtheit; er 
wendet fich an das Volk am tiebften im Theater, ober doch wenigſtens 
an den gefüllten Konzertfanl. 

Ein folher Wann war von Haus aus zur Wirkung ins ro, 
auf die Maffe, alfo zum Dramatiker beflimmt, und es liegt 
Webers Bedeutung ganz wefentlich auf dem Gebiete des volkstuͤm⸗ 
lichen Muſikdramas 1). 

Die Inftrumentalmufil verdanft ihm eine größere Freiheit ber 
Bewegung, einen gewaltigen Reichtum neuer Zufammenftellungen, 
Sarben und Wendungen, burch welche die Sprechgabe der Tonkunft 
und ihr Vermögen, bis ins feinfte Geaͤſt hinein zu charakterifieren, 
ungemein gefteigert wurde. 

Karl Maria Friedrich Ernft Freiherr von Weber wurde am 
18. Dezember 1786 zu Eutin geboren. Sein Vater, Franz Anton 
von Weber, ein Verwandter von Mozarts Gattin Conftanze, war 
ein leidenfchaftlicher Theaterfreund. Zuerft Offizier, dann Verwal: 
tungsbeamter, war er zur Mufif übergegangen und nacheinander 
Theaterdireftor in Meiningen, Hildburghauſen und Salzburg ges 
worden. Bei Karl Maria Geburt war er als Kapellmeifter in 
dem Städtchen Eutin tätig. Es war fahrendes Mufifantenblut in 
dem lebhaften Manne, und feine unftete Unruhe, die nirgends Halt 
machen konnte, ift auf den Sohn übergegangen. 


Mufiter”. 1898.) — W. Servitres, Weber. Biogr. critique. 1907. — Meife: 
briefe von Earl Maria von Weber an feine Gattin Caroline. Herausgegeben von 
feinem Entel, Leipzig 1886. — Briefe Webers an H. Lichtenftein gab €. Ne 
borff 1900 Heraus. — Er. Kind, Greifhäpbud. 1848. — 3. ©. Th. Graeffe 
Die Duelle des Freifhäß. 1875. — U. W. Ambros, Bunte Blätter. 2. Aufl. 
Herausg. von E. Vogel. 1896. — H. U. Srüger, Pfeudoromantif. gr. Kind 
und der Dresdener Liederkreis. 1904. — Mol. auh H. Bulthaupt, Dramas 
turgie der Oper. 2. Aufl. 1902. — Ph. Spitta, Zur Mufil. 1892. 

ı) Man wird mit Rückſicht auf die bedeutfame entwickelungsgeſchichtliche 
Stellung der „Euryanthe“ dieſem Sape einige Erweiterung zu geben geneigt fein. 
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Der Vater führte mit feinen Kindern, bie er in feiner Weife 
forgfältig erzog, ein bewegtes Wanderleben. Mit Leidenfchaft vers 
folgte er den Gedanken, aus einem feiner Sdhne ein mufikalifches 
Genie zu erziehen. Karl Maria zeigte anfangs am wenigftien Bes 
gabung oder auch Luft dazu. Er verfuchte fich lieber in ber Malerei, 
die feiner lebhaften Phantafie mehr zufagte ale die trodenen Ans 
fangegrüntde der Muſik, in denen ihm fein Stiefbruber Fridolin (geb. 
1761) und (im Klavierfpiel) J. P. Heuſchkel in Hildburghaufen 
FKührer waren. Erſt ald er während eines burch die Eriegerifchen 
Berbältniffe berbeigeführten längeren Aufenthaltes in Salzburg in 
Michael Haydns Schule gegeben worden war, erwachte feine Liebe zur 
Tonkunſt und mit ihr fogleih die Echaffensluft und Schaffenss 
kraft. Schon 1798 erfchienen ſechs Zugbetten (op. 1), die unter 
Haydns Anweifung entitanden und ihm gewidmet waren, im 
Drude. 

Der Bater, feined Knaben eigentümliche Begabung richtig beurs 
teifend, fuchte ihn von Anfang an der Bühne zuzuführen. Er wandte 
fih daher 1798 nach München, wo unter Karl Theodor die Oper 
in großer Blüte fland. Hier erhielt Karl Maria Unterricht in 
der Kompofition bei dem Moforganiften 3. N. Kalcher, der auf 
bad Weſen des firebfamen Sünglings liebevoll einging. „Dem 
Haren, ftufenweife fortfchreitenden, forgfältigen Unterrichte Kalchers 
verdanke ic, größtenteils Die Herrichaft und Gewandtbeit im Ges 
brauche der Kunftmittel, vorzüglich in bezug auf den reinen, viers 
flimmigen Sag, die dem Tondichter fo natürlich werden muͤſſen, 
ſoll er rein fih und feine Ideen dem Hörer wiedergeben koͤnnen 
wie dem Dichter Rechtfchreibekunft und Silbenmaß*, bekennt Weber 
ſelbſt. 

Daneben beteiligte er ſich an J. E. Wallishauſers (als Sänger 
„Valeſi“) Akademien als Pianiſt und machte gewaltige Fortſchritte. 
Ein Ungluͤcksfall in Kalchers Wohnung (Feuer verzehrte ben Kalten, 
in welchem Webers Kompofitionen, barunter eine Oper „Die Macht 
der Liebe”, aufbewahrt wurben) machte Weber eine Zeitlang an 
feinem Berufe irre. Mit der ihm eigenen unrubigen Haft widmete 
er fich dem von Sennefelder Damals erfundenen Steindrucke, in wels 
chem er auf Beranlaffung feines Vaters fchon einen guten Anfang 
gemacht hatte. Er fiebelte mit dem Zwecke, einen lithographiſchen 
Notendruck zu begründen, nach Freiberg über. Uber die unwider⸗ 
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ftehliche Liebe zur Tonkunſt erwachte fchon auf der Reife dorthin 
wieder, und in Freiberg angefommen, komponierte er in kurzer 
Zeit für das dortige Theater die Oper „Das ftumme Waldmaͤdchen“ 
(1800), nach feinem eigenen Ausfpruche „ein höchft unreifes Produkt, 
nur bier und da nicht ganz leer von Erfindung“, das in Chemnitz, 
Wien, Prag und St. Petersburg zur Aufführung kam. 

Nach Eurzem Aufenthalte in Freiberg ging’s wieder auf die Wan⸗ 
derung und 1801 zum zweitenmal nach Salzburg, mo unter den 
Augen von Michael Haydn die reizende Fomifche Oper „Peter Shmoll 
und feine Nachbarn” (1802) entftand; dann folgte eine Reiſe nad 
Hamburg und Augsburg, und im Sommer 1803 betrat Weber vu 
Maffifche Etadt der Muſik, Wien. 

Hier wurde Abt Vogler fein Lehrer. Mit fcharfem Bi a: 
Eannte diefer, was bem vorwärts brängenden Genie noch fehlte: 
die ftrenge Schule; er nötigte ihn, auf das eigene Schaffen vor 
läufig zu verzichten und zundchft die ernfte Schule der Klaffiler durch⸗ 
zumachen. Weber tat’d „mit Entſagung“, Doch fchon nach einem 
Jahre erklärte Vogler feine Ausbildung für beendet. 1804 nahm 
Meber die ihm auf Voglers Empfehlung angetragene Stelle eines 
Kapellmeifters in Breslau an. Aber bald galt er ciner nur die 
dkonomiſche Seite bes Theaters ins Auge faflenden Verwaltung und 
einer dem Echlendrian huldigenden Partei der Mufifer als „Ber: 
fehwender und Jäger nah Idealzuſtaͤnden“, und ſchon 1806 
mußte er feine Entlaffung nehmen. Aus ben drüdenden Verhaͤlt⸗ 
niffen, in die er hierdurch geriet, da er felbft wie fein Vater kraͤnklich 
war, befreite ihn der Ruf des Herzogs Eugen von Württem> 
berg, der, felbft ein mufifalifch hochbegabter Mann, ihn als feinen 
Mufikintendanten nach Karlsruhe (Schlefien) berief. Als der Krieg 
den Herzog veranlaßte, feine Kapelle aufzuldfen, fam Weber auf bie 
Verwendung des Herzogs hin in die Dienfte des Herzogs Louis 
von Württemberg als deffen Privatjefretär nach Ludwigsburg. Allein 
er geriet hier in Kreife, die feinen Sugendübermut nur allzu ſehr bers 
ausforderten. Der geniale Künftler gab ſich ganz dem Lebensgenuffe 
bin, und wenn er auch der Tonkunſt immer noch treu blieb, fo ge 
hörte er ihr doch nicht mehr ganz an. Seine Verfuche fand Spohr, 
der ihn in Stuttgart flüchtig kennen Iernte, „dilettantenmäßig”; 
das fprunghafte Weſen Eonnte dem an den Klaſſikern genährten 
Kunftfinne Spohrs nicht behagen. Weber felbft fchloß fich innig 
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an Franz Danzi (aus Mannheim, italienischer Abkunft, 1763 
bis 1826; er wirkte zulegt in Karleruhe und bat viele Opern ges 
fchrieben) an, der in jener Zeit bie Leitung der Stuttgarter Hofs 
tapelle übernommen batte, bis eine Kataftrophe feinem Aufenthalte 
in Börttemberg ein Ende machte. Weber war, ohne feine Schul, in 
eine zweibeutige Hofaffäre verwidelt worden und wurde auf Fönigs 
lichen Befehl ſamt feinem Vater 1810 Über die Grenze gebracht. 
Bon nun an bezeichnet Strenge gegen ſich ſelbſt, Gewiſſenhaftig⸗ 
keit und Pünktlichkeit in feiner gefamten Lebensführung feinen Weg. 
Der Süngling war zum Manne geworben, der Künftler hatte fich 
ſelbſt gefunden. 

Noch in Ludwigsburg⸗Stuttgart hatte Weber die Oper „Silvana” 1) 
(1810 in Frankfurt a. M. aufgeführt) und eine Reihe glänzender 
Klavierwerfe (op. 10, 12, 21) gefchrieben. Jetzt warf er fich, ges 
läutert und zum Bewußtfein feiner felbft gebracht, der Kunft ale 
„erlöfender” Macht in die Arme. 

Er wandte fih nah Mannheim, wohin Danzis Empfehlungen 
ihn geleiteten und wo er ſich als Pianift und Komponift ſchnell 
Achtung und Beifall errang. 

In Darmſtadt genoß er noch einmal neben Meyerbeer, dem 
Theoretiker Gottfr. Weber und J. Bapt. Gänsbacher?) den Unters 
richt bes Abts Vogler. Der unftillbare Wanpertrieb führte ibn 
aber fort und fort in die Ferne und endlich nach längeren Aufenthalten 
in München („Abu Haſſan“ 1811) und Mannheim nach Berlin 
(1812). Der Aufenthalt in der durchgeiftigten Atmofphäre ber 
„Metropole der Intelligenz” und der Umgang mit einer fehr fris 
tifch gerichteten Gefellfchaft trug weſentlich zur inneren YAusreifung 
des Meifters bei. Die Lücken feiner Bildung kamen ihm bier zum 
vollen Bewußtfein. Er wurde, fchon früher mit der Feder tätig, 
jegt mit voller Abficht zum Kritiker. Sein Schaffen nahm eine Elare 
Richtung an. Zwar die Mufifer Zelter, Righini u. a. verhielten 
fich fühl gegen ihn, aber warme Teilnahme fand er bei den Dichtern 
Brentano, Tiedge u. a. 

1813 übernahm Weber die Leitung der Oper in Prag, die er vollig 
umgeftaltete. Der Meifter im Bühnenmefen zeigte ſich in den alle 

1) Eine Bearbeitung von Ferd. Langer (1885) hat dem hübſchen Werke 


fein need Leben einhauchen koͤnnen. 
2) Bol. C. Fifchnaler, 3. Gaͤnsbacher. 1878. 
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Seiten besfelben umfaflenden Organifationen. Weber war nicht 
bloß Mufifer, er war ein univerfeller Künftler: die Oper faßte er 
nicht nach ihrer mufifalifchen Seite allein, fondern in ihrer ges 
faınten Bünftlerifchen Bedeutung auf. 

Die Begeifterung ber Freiheitskriege entzundete den mit feinem 
Volke lebhaft fühlenden Künftier. Es entitanden die Werfen zu 
Körmersd „Leyer und Schwert“ (1814), die Webers Namen mit 
einem Schlage vollstümlich machten. Nachdem er das „geiflige 
Spital? (Prag), wo er jeder Anregung entbehrte, verlafien und 
drei genufreiche Jahre in Berlin zugebracht hatte, nahm er einen 
Ruf nach Dresden an (1816), wo ihm die Aufgabe geftellt wurde, 
„eine deutfche Oper zu begründen. Das Boll war erwacht, 
der nationale Geift hell aufgeflammt: das war ter Boden, auf 
dem Weber, der eben nicht bloß Kammer und Salonmuſiker 
fein Eonnte, fondern dem die Fuhlung mit dem Geifte der Nation 
Bedingung des Schaffens, ihre Teilnahme der Sporn dazu mar, 
feinen Genius entfalten konnte. Alles Bisherige ift daher nur 
ald Vorarbeit für die nun folgenden MMeifterwerke Webers anzu: 
feben. Dazu hatte er unflet wandern und überall wieder neu zu 
lernen anfangen müflen, um auf dem Gebiete der deutichen natio: 
nalen Oper das Meifterwerk zu ſchaffen. In Dresden entftand bie 
Mufit zu P. AU Wolffs Schaufpiel „Precioſa“ 1820, in Berlin 
„Der Freiſchuͤtz“ (Dichtung von 5. Kind nach einer meifterbaft ers 
zählten Novelle in Apel und Launs „Geſpenſterbuch“1)), ber am 
18, Juni 1821 zum erftenmal unter jubelnder Begeifterung in 
Berlin aufgeführt wurde. Es folgten „Euryanthe“ (Dichtung von 
W. v. Chezy), am 25. Dftober 1823 in Wien mit größtem Erfolge 
gegeben, und „Oberon”?) (Dichtung von I. R. Planche, uͤberſetzt von 


1) Neuausgabe in Reelams Univerfalbibliothel, Über die Quellfchriften zum 
Freifchhb vgl. Die allgemeinen Literaturangaben zu diefem Abſchnitte. — Eine 
andere Dper Webers aus diefer Zeit „Die 3 Pintos“ blieb unvollendee. Karl 
von Weber, des Künftlers Enkel, Hat fie tertlih, ©. Mahler muſikaliſch über 
arbeitet. Aufführung in Leipzig 1888. 

2) Auf die Verſuche, Euryanthe und Oberon, über deren unglädliche Tert- 
geftaltung Zweifel nicht beftehen koͤnnen, umzugeflalten und der Bühne dauernd 
ju gewinnen, kann bier nur fummarifch hingewiefen werden. Ob übrigens 
Die deutſche Bühne berechtigt ift, unter bloßem Hinweife auf die Albernheit der 
Eurpanthedichtung das herrliche Wert Webers nahesu gänzlich auszuſchließen, 
iſt eine andere Frage: dieſelbe deurfche Bühne nimmt dantbar jeden Unfug und 
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Th. Hell), 1826 in London und Leipzig zuerft aufgeführt. Wit diefen 
Werken bat Weber, geleitet und getragen von ber geiftigen Bildung feiner 
Zeit, den Gedanfen vollendet, der dem deutichen Eingipiele zugrunde 
gelegen war und ber „Zauberflöte“ die Herzen gewonnen hatte. 

Weber, ber fi 1817 mit Caroline Brandt verheiratet hatte, 
überlebte feine Triumphe nicht lange Er ftarb auf einer Kunfls 
reife, fern von der Deimat, zu London am 5b. Juni 1826. Er war 
der erfte Mufifer, an beflem Tode die deutfche Nation Anteil 
nahm, eine irdifchen Reſte wurden in England beigefegt, aber 
1844 nad) Dresden übergeführt, wo ihm ein von Mietfchel ge: 
ſchaffenes Standbild errichtet worden ift. 


2. Webers Bedeutung liegt nicht in erfter Linie auf dem rein 
mufilalifchen Gebiete. Die Muſik als folche Kat er nicht weſent⸗ 
lich weitergeführt. Ja, trog bes hinreißenden Schwunges, den fein 
Schaffen atmet, tro des blendenden Glanzes, ber fo viele feiner 
Snftrumentaltompofitionen Tennzeichnet, muß zugeftanden werben, 
daß doch manche derfelben das Gepräge geiftvollen Virtuofentums 
tragen und jene allfeitige, gleichmäßige, barmonifche Durchbildung, 
welche die Klaffifer charakterifiert, vermiffen laffen. Der Reichtum 
der Phantafie, bie Zeinheit und Gefchmeidigkeit der Gormgebung, 
die packende Rhythmik und wunderbar innige Melodik vermögen doch 
nicht ganz für den Mangel des volllommenen Bleichgewichtes, der 
ab und zu aufftößt, zu entichädigen. Webers Bedeutung ift in 
erfter Linie eine Bulturgefchichtliche. Er hat die Mufil zur Sache 
der Nation gemacht, fie zur Kulturmacht erhoben. Er bat den 
Mufikern durch feine umfaffende Bildung und durch feine fruchtbare 
kritiſche Tätigkeit den Sinn für die kulturelle und foziale Bedeutung 
ihrer Kunſt erfchloffen. Er hat die Muſik mit bem Geifte ber 
Nation in bewußte, lebendige Fühlung gebracht. Er ift nicht bloß 
Künftler überhaupt, er ift ein ausgefprochen deutfcher Muſiker. 

Doch auch ale „Muſiker“ nimmt Weber eine hervorragende 
Stellung ein, indbefondere als Meifter des Pianofortefpield und der 
Pianofortelompofition (Konzertftüd, Konzert in Es-dur, Polondfe 
in Es-dur op. 21, Rondo brillant op. 62, Aufforderung zum Tanz, 
vier Sonaten in C-dur, As-dur, D-moll, E-moll, Variationen u. a.). 





jede Albernheit an, wenn fie nur aus dem Auslande ſtammt. Die Hofthenter 
find da nicht fehlten Die Führer. 
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Bon den Werfen für Kammermufif (Biolinfonsten, Duos für 
Klarinette und Klavier, darunter das glänzende in Es-dur, Xrio, 
Klavierquartett in B-dur, Quintett für Klarinette und Streichquartett 
op. 34, Fagottkonzert) und für Orchefter (2 Sinfonien, Duvertüren 
uſw.) bat fih nur die „Jubelouvertuͤre“ (zum 5Ojährigen Regierungs: 
jubiläum Friedrich Augufts gefchrieben) in der Gunft des Publifums 
erhalten, Auch die Kantaten („Kampf und Sieg” auf die Schlacht 
von Waterloo) ftehen gegen die dramatifchen Werke des Meiſters 
zurüd, So hat Weber felbft durch feine Entwidelung den Beweis 
geliefert, daß die Romantik ihre eigentlichen Triumphe auf dem 
Gebiete der Oper feiert, daß hier erft ihre Berechtigung ins helle 
Licht tritt, ihre Vorzüge zu voller Geltung, zu durchſchlagender 
Wirkung gelangen‘). 


4. Felix MendelsfobnsBartholby?). 


Felix MendelsfohnsBartholdy wurde am 3. Februar 1809 
zu Hamburg geboren al6 ber Sohn Abraham Mendelsfohns und 





1) Einige Hinzufügungen erfcheinen hier notwendig. Webers bedeutende 
Stellung in der Geſchichte feiner Kunſt wird dadurch bezeichnet, Daß er gegenüher 
dem Moffinismus und der Oper Spontinis der deutfchen Oper zum Giege ver 
half, daß er mit feinem „Freiſchuͤtz“ Die deutſche romantifche Oper, mit feiner 
„Euryanthe“ für Wagner ein idenled Vorbild des „Lohengrin“ fhuf. Weber 
ift der Begründer des modernen Inftrumentationsprinzips, das auf voller Aus: 
nußung der Sonderklaͤnge der einzelnen Inſtrumente beruft. Wohl Hatte auch 
diefe Erfcheinung (wie ſich denn im organifchen Leben alles in wohlgegliederter 
Folge entwidelt und nichts fprunghaft auftritt) ſich allmählich vorbereitet; durch 
die Klangfarbenmilhung jedoch erfchäpfend zur Charafteriftif beizutragen ift als 
erſtem Tonmeifter Weber gelungen, Die Idee des „Leitmotives“ findet fich in der 
„Euryanthe“ ausgeſprochen (Emmas Ring Motiv), nachdem auch dazu früher 
ſchon gelegentliche Anfäße genommen worden waren, wie denn ja die „Leitmotiv*: 
Technik als folhe nur für das Drama etwas Neue, weil pſychologiſch, nicht mr 
mufifalifchh Bedingtes war. (Theoretiſch hat fie übrigens auch Goethe in einem 
Briefe an Ph. Kayſer entwidele) Der Idee einer „Allkunſt“, einer Verbindung 
der Künfte zu einem gemeinfchaftlidhen Iwede, dem Drama, hat Meber chf 
mit Bezug auf feine „Euryanthe“ Ausdrud gegeben. Sie ift das Erzeugnis ven 
Webers gefamter Bildung. In feinem „Freiſchuͤtz“ haben wir die Werkärperumg 
von Webers Naturefl zu fehen: „er lebte den Sreifhüb und arbeitete die 
Euryanthe“ (M. M. von Weber), Eeit dem „Freiſchuͤtz“ ift Das deutfche Natur- 
leben der dramatifchen Mufif endgültig gewonnen worden. 


2) Quellen (in Auswahl): W. A. Lampadius, F. Mendelsfohn-Bar- 
tholdy. Ein Denfmal für feine Freunde. Leipzig 1848. — Derfelbe, Selir 
Mendelsfohn: Bartholdy, Ein Gefamtbild feines Lebens und Schaffens. Ebenda 


— 
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Enkel des berühmten Philofophen Mofes Mendelsſohn. Der Vater 
war Banlier, ein feingebildeter und durch Adel der Gefinnung 
ausgezeichneter Mann, die Mutter eine liebenswürdige und zart 
empfindende Natur. Das Samilienleben im Haufe, in welches uns 
Mendelsfohns Briefe einen erquickenden Einbli tun laflen, war ges 
tragen von ber berzlichfien gegenfeitigen Liebe und Harmonie, Eine 
warme Religiofität gab ihm bie Weihe. Die beften Geifter ber 
Geſellſchaft Berlins, Gelehrte wie Künftter, fanden fich gerne in 
diefem Haufe zufammen, und fo waren bie früheften Eindrüde, die 
Mendelsſohn empfing, folche, die in ihm ein feines Gefühl für das 
Edle, Zarte und Schöne ausbilden mußten. Ein vornehmer Sinn, 
der durchaus nichts Haͤßliches weder in Afthetifcher noch in fitts 
licher Hinfiht verträgt, war ihm, wie einft Mozart, angeboren 
und fand in dem Geifte, der im Haufe waltete, reiche Nahrung. 
Wie Mozart verband audy den jungen Mendelsfohn eine tiefe Pietaͤt 
mit feinem DBater, der ihm freilich auch feinerfeits ein wahrer 
Leopold Mozart war, indem er mit aufopfernder Sorge über der 
Entwidelung des Sohnes wachte. 

Fruͤhzeitig zeigte fich bei Felix und feiner Schweiter Fanny !), 
der fpdteren Gattin des Malers Henfel, eine außerordentliche Bes 





1886. — Benedict, A sketch of the life... . 2. Aufl. 1853. — Dr. Karl 
Mendelsſohn-Bartholdy, Goethe und Felir Mendelsfohn. Leipzig 1861. — 
W.L.Rockstro, F. Mendelssohn-Bartholdy (In Novello’s „Great musicians“). 
1884. — Ed. Devrient, Meine Erinnerungen an Felix Menbdelsfohn:Bartholdn 
und feine Briefe an mich. 3. Aufl. 1891. — F. Hiller, F. Mendelsſohn⸗ 
Bartholdy, Briefe und Erinnerungen. 1874. — I. Sittard, Mendelsfohn: 
Bartholdd (Sammlung mufifalifcher Vorträge Nr. 33). Leipzig 1881. — 
J. Eckardt, Ferdinand David und die Familie Mendelsfohn-Bartholdy. Leipzig 
1888. — Mendelsfohns Briefe I. und II. Leipzig 1861 ff. — S. Henfel, Die 
Familie Mendelsfohn 1729—1847. 7. Aufl. Berlin 1888. — Felir Mo: 
Scheles, Briefe von Felix Mendelsfohn:Bartholdy an Ignaz u. Charlotte Mo: 
ſcheles. Leipzig 1888. — 3. Schubring, Briefwechſel zwifchen F. M. und J. 
SH. 1892. — E. Wolff, F. M.:B. Meifterbriefe. 1907. — Karl Klinge: 
mann, M.s Briefwechfel mit 8. Kl. 1908. — Über die Antigonemufil handelt 
A. M. Little (engl.) 1898, über den Elia F. G. Edwards (engl.), über die 
DOrgelwerfe J. W.S. Hathaway (engl). — &. Wolff, F. Mendelsfohn:Bartholdy 
(In Reimannd „Ber. Muf.”) 1906, — Andere Biographien von V. Blackburn, 
1904; C. Bellaigne, 1907 (Chantavoines); P. de Stoecklin (Les musiciens célè- 
nes) 107. — Mendelsſohns Werke. Gefamtausgabe von Breitkopf & Härtel. 
eipzig. 
H Bgl. E. Sergy, Fanny Mendelsſohn-⸗Bartholdy. 1888. — I. Hartog, 
Fanny Mendels ſohn-Bartholdy. 1909. 
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gabung für die Muſik, und er erhielt bei Berger, dem Schüler 
Elementis, Unterricht auf dem Pianoforte, bei Henning im Violin⸗ 
fpiele, bei Zelter, dem Gründer der Berliner Singafademie, Anlei⸗ 
tung in der Kompofition. Auch Mofcheled nahm fich, folange er 
fih in Berlin aufhielt, des Knaben an. Jeden Sonntag fanden 
im Mendelsfohnfchen Haufe mufikalifche Aufführungen im engeren, 
gewählten Kreife ftatt, bei welchen ein Meines Orcheſter mitwirfte 
und der junge Mendelefohn dirigierte, fo daß er fchon früh in das 

Verſtaͤndnis bes Orchefterflanges hineinwuchs und reichlich Selegens 

beit fand, die Wirkung feiner Kompofitionen alsbald bei der Yuf- 

führung zu beobachten. Die allgemeine Bildung wurde nicht we 
nachläffigt. 

Wiewohl Felir fchon im 9. Jahre öffentlich auftrat und bereite im 
14. Lebensjahre Tüchtiges fchuf, wie cine Violins und zwei Klavier: 
fonaten, eine Meine Operette, eine Kantate, Lieder und bie nicht im 
Druck erfchienene D-dur.Sinfonie von 1822 ausweifen, fo drang 
der Bater boch in erfter Linie auf allfeitige und grünbliche Bil 
dung. Erft als Cherubini, den der Vater 1825 in Paris aufſucht 
den Knaben lebhaft zum Berufe des Künftlers aufmunterte, ja ſit 
felbft zu feiner Ausbildung erbot, weihte Felix mit voller Entfchieden- 
heit fein Leben ber Kunft, bezog aber, mit ber Grundlage einer 
trefflihen humaniftifchen Erziehung ausgerüftet, 1827 vorber bie 
Univerfität Berlin, um Vorlefungen allgemein biltender Art zu hören. 
Schon früher (1821) war er durch Zelter bei Goethe eingeführt 
worden, deſſen harmonifches Wefen laͤuternd und ftärfend auf ihn 
einwirfte. In demfelben Sahre fam er mit Weber und durch ihn 
mit der Romantik in Berührung. Eine Oper: „Die Hochzeit des 
Camacho“ (op. 10), die im Jahre 1827 zu Berlin aufgeführt wurde, 
fand zwar freundliche Aufnahme, wurde aber zurüdgelegt. Es ift 
dies Mendelsſohns einzige Oper geblieben !). 

Die öffentliche Künftlerlaufbahn begann er 1829 mit einer Neife 
nach London, die er auf Mofcheles’ Finlabung bin unternahm, 
nachdem er in Berlin am 11. Mär; 1829 durch die Aufführung 
der „Matthaͤuspaſſion“ des großen Bach nicht nur feine Fünfte 
lerifche Reife in ein glänzendes Licht geftellt, fondern eine mufifa- 





1) Einige Fragmente feiner Oper „Lorelei” bieten das 1. Finale, ein Ave 
Maria und einen Winzerchor. 
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liſche Tat vollbracht hatte, die dem kuͤnſtleriſchen Schaffen der Zeit 
eine neue Richtung gab: Bach wurde, nachdem er 100 Jahre ver⸗ 
geſſen geweſen, von nun an der Lehrmeiſter, durch deſſen Schule 
jeder wahre Muſiker hindurchgehen mußte. In London gewannen 
dem jungen Meiſter feine liebenswuͤrdige Perſoͤnlichkeit und feine 
allfeitige geiflige und gefellfchaftliche Bildung fchnell die Herzen. 
Die Ouvertüre zum Sommernadtstraum, die er ſchon 1826 foms 
poniert batte, errang ftärmifchen Beifall. Schon jegt zeigte 
Mendelsfohn eine Formbeherrſchung, wie fie feit den Klaſſikern nicht 
mehr dageweien war; aber es war dieſe Glätte ber Form, biefe 
firenge Okonomie gepaart mit romantifhem und poetifchem Geifte, 
welcher überdie® unter der Iäuternden Zucht eines tiefgegrünbeten 
geiftigen Befiges ftand. Wo Leidenfchaft und Macht der Stimmung 
fih geltend machen, gefchieht es mit Grazie und abgellärter Ruhe, 
mit einem fichern und feinen Formgefühle, das feine unangenehme 
Empfindung aufkommen läßt. 

Die Reihe feiner Urbeiten zeigt Flr den Beobachter infofern einen 
Kortfchritt, ale Mendelsfohn im Anfange fih noch an bie Vor⸗ 
bilder, die dlteren Klaſſiker Händel und Bad) und bie modernen 
Mozart und Beethoven, anlehnt, allmählich aber bei ihm die pers 
fönliche Eigenart heraustritt, die wefentlich in der harmoniſch⸗maß⸗ 
vollen Zuruͤckhaltung bes Pathos und in der völligen Freiheit ber 
Tormbehandlung liegt. Die bochpoetifche Duverture „Meeresftille 
und gluͤckliche Fahrt” (op. 27, 1828) wie die zum „Sommernachtss 
traum”, bie fehottifche Sinfonie (1829 refp. 1842, op. 56, A-moll) 
und Eonate, die „Hebriden“ (H-moll, op. 26, 1830 vollendet), 
find duftende Blüten ber erften Reife in England und Schottland 
und bereit# Denkmale vollendeter Eünftlerifcher Reife. 

Mendelsſohns Leben floß durchaus eben und harmoniſch Hin. 
Infolgedeſſen können wir bei ibm nicht von einer Entwidelung 
reben, die das Refultat tiefer Lebenserfahrungen geweſen wäre. 
Seine fünftlerifche Individualität blieb fich vielmehr gleich; er reifte 
wohl in die Breite und Fülle, entfaltete ein immer bedeutendere® 
Wirken, aber diejes felbft zeigt ſtets denfelben ſchoͤn geftimmten, 
beflenifchen Künftlergeift. 

1830 ſah Mendelsfohn zum erften Male Italien. Wie einft 
Händel, fo fühlte auch er ſich fonnig angehaucht von dem herr⸗ 
lichen Lande, und es wurde fein Welen zu hefler Freudigkeit und 
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Lebensenergie geſteigert. Das ganze Leben Italiens wirkte auf ihn 
ein; die italieniſche Muſik freilich floͤßte ihm keine hohe Achtung 
ein. „Ich verdante dem, was nicht bie eigentliche, unmittelbare 
Muſik ift, den Ruinen, den Bildern, der Heiterkeit der Natur, am 
meiften Muſik,“ fagt er ſelbſt. 

Bon Italien zurückgefehrt, begab er fih nach München (1831), 
wo er fich der Ausbildung feiner geiftvollen Schuͤlerin Fofefine 
Rang mit befonderer Nufopferung annahm. Sodann mwantte er fich 
nad) Paris und London, wo er wieder mit offenen Armen aufge 
nommen wurde. 1832 weilte er in der Stadt, die Zeugin \einer 
erften Entwickelung gemejen war. Die Dirigentenftelle an der Sing 
alademie war durch Zelters Tod erledigt. Obwohl Mendelsiohn 
ſchon durch die unter großen Schwierigfeiten glänzend durchgeführte 
erfimalige Aufführung der „Matthaͤuspaſſion“ bewiefen Hatte, daf 
er der Aufgabe völlig gewachſen war, die Singafademie zu leiten 
und ihren Aufführungen ben Stempel bedeutender Kumftleiftungen 
zu verleihen, mußte er doch aus verfchiedenen Gründen hinter Karl 
Friedr. Rungenhagen (1778—1851) zuräditehen. Gern folgte 
er daher einem Mufe als ftädtifcher Mufikdirektor nach Düffeldorf 
(1833), wo Immermann weilte, den er zu einem Operngebichte 
gewinnen wollte Aber diefer Verſuch wie alle anderen, einen 
zert nach feinem Gelchmade zu erhalten und mufilalifch zu ges 
ftalten, fchlug fehl. 

In Düffeldorf hatte Mendelsfohn neben ber Leitung ded Ge⸗ 
fangvereind, der Winterfonzerte und der Kirchenmufil im Theater 
mit Immermann fogenannte Muftervorftellungen zu geben. Das 
Oratorium „Paulus“ (1835) ift bie großartigite Frucht biefer Pe⸗ 
riode. Die Wirkſamkeit am Theater wurde ihm durch allerlei Miß⸗ 
helligkeiten verbittert. 

1835 wurde der Meifter als Direktor der Gewandhauskonzerte 
nach Leipzig berufen. Hier erft entfaltete er feine Eunftgefchichtliche 
und mufißalifche Bedeutung im vollften Maße, und fo wurde Leipzig 
der Ausgangspunkt für jene weitgreifende mufikalifche Reformation, 
die fih an Mendelsfohns Namen knuͤpft. Leipzig war dazu der 
geeignetfte Ort: nordifcher Ernft verband fich hier mit fächfifcher Ges 
mütlichkeit; der beutfche Geſchmack herrfchte vor. Ein treffliches 
Orchefter und das gebildete mufitalifche Verftändnis erlaubten ein 
auggedehntes Wirken: unter Mendelsſohns Zauberftab erftanden vor 


. Y\ .. .. 
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den überrafchten Deutfchen Händel und Bach, die längft vergeffenen, 
und Beethoven, ber unverfiandene. Es dämmerte im Bewußtſein der 
Künftterfchaft das Gefühl von ber Wichtigkeit echter, tiefgrünbiger 
Menfchenbildung für die Kunft auf; mit einem Male fragte man 
wieder nach den ewigen Gefegen der Schönheit und bes Mafies. 
Bon dem-Klaffifern zu lernen und der Interpret des moders 
nen Geiftes zu werben, das ward die Lofung für die Künftler. 
An den klaſſiſchen Werken das Verſtaͤndnis für die Kunft, und zwar 
für die der Gegenwart, zu gewinnen, warb bie Lofung für das 
Yublitum. Dem entſprach Mendelsſohns Wirkfamkeit: neben den 
Haffischen Werken brachte er mit liebevollem Verftändniffe und felbfts 
loſer Hingebung auch das gute Neue zur Aufführung. Er felbft, 
in feinen eigenen Werfen, ftellte am klarſten und auf die vollens 
betfte Weiſe die Bereinigung des Klaſſiſchen und Modernen, die 
Romantik in Haffifcher Zucht, dar. Seine Sinfonien (C-moll 
op. 11, A-moll, die fchottifche op. 56, A-bur, die „italienifche”, 
tonzipiert 1830, op. 90, B-bur 1840, die „Reformationsfinfonie” 
op. 107 in D-moll, fomponiert 1830) und feine Duvertüren 
(„Sommernachtötraum“ 1826, op. 21; „Hebriden“ op. 26 [Zingales 
böhle]; „Meeresftille und glüdliche Fahrt” op. 27; „Zum Märchen 
von der fchönen Melufine” op. 32, 1833, „Ruy Blas“ op. 95, 
„Trompetenouvertuͤre“ in C-bur op. 101, komponiert 1825), fo 
fehr fie fih im Sage und in der Stimmführung, überhaupt in der 
Form an die Maffifchen Ideale halten, atmen doch frifchen, romans 
tifchen Geift und find durchaus neu und reizvoll; es find farben» 
reiche Stimmungss oder noch beffer Landichaftebilder, an welchen 
die feinen Elaffifchen Konturen uns entzüden, während die Farben, 
fo reich fie gemifcht find, doch maßvoll gedämpft erfcheinen. Seine 
Kammermufitwerfe (Sertett für Klavier und Gtreichinftrumente 
op. 110 [1824], Quartette für Klavier, Violine, Viola, Violoncello 
op. 1 [1822], op. 2 [1823], op. 3 [1824], Oktett für Streich⸗ 
inftrumente op. 20, zwei Streichquintette op. 18 und 87, fieben 
Streichquartette op. 12, 13, 44, Nr. 1, 2, 3, 80, 81, zwei Klaviers 
trios op. 49 und 66, Violinkonzert op. 64, PBiolinfonate op. 4, 
&ellofonaten op. 45, 58, Variations concertantes für Cello) ges 
hören, was Ebenmaß der Form und Stimmungsgehalt betrifft, zum 
Beten, was die Gattung aufjuweifen hat. Seine Klavierwerke 
(Klaviertonzert in G-moll op. 25, in D-moll op. 40, H-moll: 
Ad ſilin, Geſchichte der Mufit. 38 
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Capriccio op. 22, Rondo brillant op. 29 uff.) find geiftooll emp: 
fundene und glänzende Vortragsſtuͤcke von reihem Gehalte. Am popu: 
lärften find die „Lieder ohne Worte”; fie find voll Individual⸗ 
gehalt, fprechende Stimmungsbilder in engem Rahmen, d. 5. Ton⸗ 
gedichte, echt romantifche Gebilde‘), Nicht nur das reiffte und ge 
waltigfte, fondern auch das für Mendelsfohn bezeichnendfte Werk ift 
das Oratorium „Paulus“, zugleich ein epochemachendes Denkmal 
der Zeitrichtung (zum erften Male aufgeführt auf tem Düfleldorfer 
Mufikfefte am 22. Mai 1836). 

Aus dem nüchternen Rationalismus hatte Schleiermardyer vie 
Menfchen zu einer gemütvollen religiöfen Unfchauungsweife zurat: 
geführt. Lebendig erftanden die Geftalten der Heiligen Schrift m 
dem durch die gewaltigen Ereigniffe der Zeit geläuterten Bewußtſein 
des Volles. Die Sympathie wandte fi mit Vorliebe den Jugend: 
tagen der Kirche, der Zeit der erften Liebe, zu, in welche Die tbeologifche 
Kritik durch das denkende Forſchen ernft und Tiebevoll zugleich 
zurüdgelentt hatte. Es war das menfchliche Intereffe an den 
Kämpfen und Leiden der Verkündiger des Evangeliums, was dem 
Schriftftudium neuen Zauber verlieh. Das Oratorium „Paulus“ 
führt den größten Apoftel in feinem menfchlihen Ringen und Birken 
vor unfer Auge. Haͤndels Objektivität und erhabener Stil find 
hier einer fubjeftiven, ganz in die Stimmung des Helden fich hinein: 
legenden Darftellung gewichen. Paulus ift den Toͤnen nach ber 
uns fompathifche Menfch, nicht der für unfer Gefühl in unnahbare 
Gerne geruͤckte biblifche Heros. Diefer Zug berzlicher Sympathie, 
diefer Geift weicher Milde charakterifiert das Oratorium, das „ein Werf 
des Friedens und der Liebe” 2) ift. In der Form lehnt fich Mendels⸗ 
ſohn an Händel und Bach an, verjüngt fie aber durch biegfame 
Melodit und modernen Sarbenreichtum. Den Stempel edler Würbe 
und Weihe tragen auch bed Meifters eigentliche Kirchenkompoſi⸗ 
tionen (Pfalmen, Sprüche, Motetten), die er für den neugegruͤn⸗ 
deten Domchor in Berlin komponiert hat. Die Muſik zwingt fic 





1) Das Urteil über Mendelsfohn, den Komponiften, ſchwankt hin und Her. 
Wieviel der Parteigeift dabei verfchulder, fol nicht unterfucht werden. Zu dem 
Sadlichften und Befonnenften, was über Mendelsfohns Schäpfungen gefagt 
worden ift, die unleugbar mehr und mehr an Boden verlieren, gehören die Aus⸗ 
führungen Riemanns in feiner Gefchichte der Mufif feit Beethoven, ©. 248 ff. 

2) So Schumann. 
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bei ihm nicht zu affetifcher Rauheit; fie redet die Sprache ihrer 
Zeit und fpricht darum unmittelbar zu Herzen, aber fie wahrt die 
feine Zucht, welche der geweihte Raum und ber heilige Zweck for: 
dern, und ftellt fi mit voller Abficht und Treue in den Dienft 
des biblifchen Wortes. Darum haben die Eirchlichen Kompo⸗ 
fitionen Mendelsſohns, fo modern fie Mingen, eine durchaus Birch: 
liche Haltung und Stimmung. 

Noch in anderer Richtung ift ber „Paulus“ eine reformatorifche 
Tat geweien. Es entftanden im Zufammenhange mit dem von 
Menbelsfohn geweckten Mafliichen Geifte Dilettantenchöre, die mit 
VBegeifterung und Feuer das Werk einübten und fo an und durch 
Mendelsſohn Sinn und Verftändnis auch für die herbe Größe des 
verjchollenen Bach gewannen. 

Indem er für die Haus: und Gefellihaftsmufit wahrhaft 
klaſſiſche Werke fihuf und fo neben dem Theater eine neue felb- 
ftändige Kunftflätte, das Haus und die Gefellfchaft, ins Leben 
rief, gab Menbelsfohn allen auf Verallgemeinerung der Kunft ges 
richteten Beftrebungen einen feiten Wittelpunft, ein edled Vorbild, 
einen neuen Herb. 

Unter diefen Gefichtspunkt find nicht bloß der „Elias“ (1846), 
fondern auch die Kompofitionen zu den Ehören der Sophokleifchen 
Dramen „Untigone” (1841) und „Odipus auf Kolonos“ (1845), 
ferner die zu Racines „Athalia“ (1843 und 1845) zu ftellen, welche 
er auf die Aufforderung Friedrich Wilhelms IV. bin für die Berliner 
Bühne fchuf. 

Der Gedanke, welcher dem Könige und Mendelsfohn dabei vor: 
ſchwebte, deckte fih mit dem Glucks und der Florentiner, naͤm⸗ 
lich: die klaſſiſche Tragddie durch die moderne Mufil wieder zu 
beleben. Menvdelsfohn ergriff, hingeriffen von dem Geifte der Dich: 
tung, die Aufgabe voll Vegeifterung. Wie man auch vom äfther 
tifchen Standpunkte aus das Unternehmen beurteilen mag, die antike 
Tragödie felbft auf die moderne Bühne zu bringen: tat man «8, 
fo laͤßt ſich kaum eine fchönere Vermittelung zwiſchen Dem modernen 
und antiken Bewußtfein denken ald Mendelsſohns in Kolorit und 
Haltung ſchwungvolle, wenn auch, bei allem hellenifchen Farbentone, 
durchaus romantische Muſik. So erfcheinen auch diefe Werke, wie: 
wohl fuͤr die Bühne beftimmt, als afademifche Schöpfungen im edelften 
Sinne, die am fchönften zur Darftellung kommen, wenn klaſſiſch 

33* 
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gebildete Juͤnglinge die Ausführung der Chöre übernehmen. Die 
„Walpurgisnacht” (1831) ift ebenfalls, nur auf romantiſchem Ge- 
biete, ein Werk für die kunftbegeifterten Dilettanten oder gebildeten 
Künftler, nur ihnen zugänglicd und nur von ihnen barftellbar. 

Ganz nach derfelben Richtung hin wirkte eine weitere reformato: 
rifche Tat: die Gründung des Leipziger Konfervatoriumst), das am 
3. April 1843 eröffnet wurde. 

Mendelsfohn, der fi) 1836 mit CAcilia Jeanrenaub, der 
Tochter eines Geiftlichen, verehelicht hatte und in glücklicher Haͤus⸗ 
lichPeit lebte, verzehrte in raftlofer Arbeit feine Kraft. Seine But: 
ſamkeit auf verfchiedenen Mufikfeften, feine Tätigkeit für die Iran 
nifation der Künftlererziehung, wie er fie in Berlin vergeblich, in 
Leipzig mit großem Erfolge entfaltete, feine vielen Reifen, feine 
raftlofe Kompofitionsarbeit, — alles das griff feine Geſundheit an. 
Unermwartet durchflog Deutfchland die QTrauerfunde, daß der junge 
Meifter an ben Folgen eines Nervenfchlages am 4. November 1847 
dahingerafft worden. Wie bei Weber, ja noch mehr, trauerte das 
ganze Volf; und die Allgemeinheit der Trauer um einen „Mus 
fifer“, nach deſſen Leben und Sterben einft nur die „Kenner“ 
gefragt hatten, ift der fprechendfte Beweis für die hohe Bedeutung 
nicht bloß feiner edlen Perfönlichkeit, fondern auch der von ihm 
vollbrachten Sendung. 

Es war wirklich niemand da, ber ihn ganz erfegen konnte, denn 
feiner befaß fo das Vertrauen aller und keiner genoß cine fo allges 
meine Beliebtheit wie er. Aber die Saat, die er ausgeſtreut hatte, 
ging auf und brachte edle Früchte. 

Mendelsſohns gefchichtliche Bedeutung liegt nicht bloß in dem, 
was er dem Muſiker von Fach gefchenft bat, fondern vor allem 
darin, daß er durch feine eigene edle Erfcheinung das 
Muſiker- und Künftlertum zu Ehren gebracht und durch 
fein Wirfen nicht wenig dazu beigetragen bat, die Ton— 
tunft zur Weihe des häuslichen, Firchlichen und Öffent- 
lichen Lebens zu erheben. 

Seine Perfönlichkeit wirkte nach feinem Hinſcheiden in boppelter 





ı) Der Name bezeichnete urſpruͤnglich jene Anftalten, in welchen arme 
Knaben zur Erziehung aufgenommen und zur Verwendung für die Kirchenmufit 
aubgebildet wurden, Später wurde er ausfchließlih auf muſikaliſche Fachfchulen 
angewendet, 
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Richtung fort, einmal in der Echar von Echülern und Gefinnungs- 
genoflen, die feine Kompofitionsweile zum Mufter nahmen nad 
der fpezififch-muftlalifchen Seite, fodann nach der Eunftgeichichtlichen 
Seite bin in den zahlreichen, überall unter feinem Einfluffe fich 
regenden Beflrebungen, welche fich die Ausbreitung des Kunſtver⸗ 
ftändniffes und die Verebelung bes Kunſtgeſchmackes zur Aufgabe 
machten. Dazu gehört der rege Eifer, mit dem das Studium der 
Klaſſiker nunmehr in Angriff genommen wird. Ihre Werke dringen 
in beifpiellos billigen Ausgaben immer mehr unter das Voll, Mit 
dem zunchmenten Verſtaͤndniſſe wächft überall der Eifer und die Luft 
an guter Mufif. 

Daß aber die Popularifierung der Kunft nicht zur Verflachung 
führe, dafür forgen die in großer Zahl nach dem Vorbilde des 
Leipziger Konfervatoriums faft in allen bebeutenderen Städten ges 
gründeten Konfervatorien (Köln, München, Etuttgart, Mannheim, 
Würzburg, Frankfurt a. M., Hamturg, Karlsruhe uſw.), indem 
bier die Aunftübung an der Hand des Studiums der Klaflifer ges 
Ichrt und möglichft auf eine gebiegene allgemeine Bildung ges 
gründet wirb. 

Die Weifter, für deren Schaffen Mendelsfohns romantijche 
Sdeenfülle mit Plaffifcher Formichönheit vereinigende Individualitaͤt 
das beftimmende Vorbild geworden ift, charakterifiert ein feines 
Gefühl für den Abel der Form, Sorgfalt in der alles Gewaltſame 
und Gezwungene vermeidenden Behandlung von Harmonie und 
Melodie, edles Gleichmaß in Haltung und Stimmung bed Ganzen '). 

Dem Genius Mendelsfohns am naͤchſten ftehen, auch durch 
innige Sreundfchaftsbande mit dem Meifter verbunden: Ferdinand 
Hiller und Niels Wilhelm ade. 

Ferdinand Hiller, geb. den 14. Oft. 1811 zu Frankfurt a. M,, 
erhielt nach einer gründlichen, zur Verfolgung ber wiflenfchaftlichen 
Laufbahn berechtigenden, von treuer und weiſer Vaterhand geleiteten 
Borbildung den Unterricht A. Schmitts und 8. Vollweilers 
(1813—1848) in $ranffurt, fodann den Johann Nepomuf 





1) Eine Einfchränfung muß hier notmwendigerweife gemadyt werden. Wenn 
Mendelsfohn felbft Heute überall an Geltung zu verlieren beginnt, fo ift das nicht 
zum wenigften Schuld feiner „Schule“, die mit ihrer Gefolgfchaft, jahrzehntelang 
den Geihmad mit Nachahmungen feiner rt beeinflußte, bis Überdruß daran 
ald nonvendige Meaktion einfebte. 
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ↄöyö—⏑⏑ — — 
Hummels in Weimar, des Schuͤlers Mozarts und Zeitgenoſſen 
Beethovens. Auf einer Reiſe nach Wien, die er 1827 in Beglei⸗ 
tung des Theoretikers Siegfr. Wilh. Dehn (1799 - 1858) unter: 
nahm, war es ihm vergoͤnnt, in die Zuͤge Beethovens zu ſchauen. 
In Paris, mo Hiller 1828 eintraf, gewann ſein Geiſt im perfönlichen 
Verkehre mit Roffini, Meyerbeer, Eherubini, Berlioz, Ehopin 
und Lifzt, diefen fo heterogenen Meiftern, eine bebeutende Uni: 
verfalität und Beweglichkeit, die ihn ganz beſonders zum Kritifer 
und mufilalifchen Effayiften!) befähigen mußte. Nach verkhietenen 

Reifen und fürzeren Aufentbalten in Srankfurt, Leipzig ulm. fund 

er 1850 einen feften Sig in Köln, wo er ald Komponift, Arte 

und Lehrer jüngerer Talente eine weitreichende Wirkſamkeit entfat 
tete und am 11. Mai 1885 ſtarb. (Hauptwerke: die Oratorien 
„Die Zerftörung Jeruſalems“, „Saul“; die Kantaten „Chrift 
nacht”, „Rebekka“, „Ver sacrum““, „Lorelei”, „Iſraels Sieges⸗ 
geſang“ u. a.; die Opern „Die Katakomben“, „Der Deſerteur“, 
„Der Traum in der Chriſtnacht“; eine Menge feingeſtimmter 
Kammermuſik, in welcher Gattung er ſchon mit dem Quartett 
op. 1 ſehr gluͤcklich debuͤtiert hatte; Orcheſterwerke: Sinfonie 
„Es muß doch Fruͤhling werden“, „Dramatiſche Fantaſie“, Sin⸗ 
fonie in C; Kirchenſachen: der 125. und 119. Pſalm, 43 geiſt⸗ 
liche Lieder für vierftimmigen Chor; endlich Lieder für Männerchor, 
gemifchten Chor, Solo uff.). 

Niels Wilhelm Gabe?), geb. 22, Februar 1817 in Kopen⸗ 
hagen, Sohn eines dortigen Inftrumentenmachers, brach fich durch 
eigene Begabung, ohne eigentlichen Unterricht, Bahn. 1841 errang 
er mit ber Ouvertüre „NachElänge aus Oſſian“ den vom Kopen= 
hagener Muſikverein ausgefegten erften Preis, infolgedeſſen ihm ein 
Fönigliches Stipendium ermöglichte, nach Leipzig zu gehen und bort 
tiefere Studien zu machen. Mendelsfohn wurde nunmehr das 
deal feines Schaffens. Gabe vertrat ihn mehrmals in der Direk⸗ 
tion ber Gewandhauskonzerte. Seit 1848 weilte er in Kopenhagen, 
wo er bie Mufikverhältniffe bedeutend hob. Er ftarb am 21. Dez. 1890 
in feiner Vaterſtadt. Nicht mit Unrecht heißt er ein „mufikalifcher 





y Ein Verzeichnis der glaͤnzend, wenn auch teilweiſe ſtark feuilletoniſtiſch 
geſchriebenen Abhandlungen Hillers ſiehe in Niemanns Lexikon ©. 611. 

2) Bol. D. Gade, N. W. Gade. Aufzeichnungen und Briefe. Baſel 1894. 
— PH. Spitta, Zur Muſik. 1892. Vol. auch weiter unten. 


n_ 
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Oſſian“, tenn feinen Werfen eignet ein gewiffes nordifches Kolorit; 
eine elegifch weiche Stimmung liegt über den grazioͤs hingegoflenen 
Tonformen; das nächtlichebüftere Element Oſſians ift jedoch dem 
Meifter fremd. (Hauptwerke: Kantaten „Comala”, „Erlkönige 
Tochter“, „Srühlingsbotfchaft”, „Kreusfahrer“; Sinfonien in 
C-moll, B-dur, A-moll, G-moll; Duvertüren „Hamlet“, „Im 
Hochland‘, „Michel Angelo”, „Nachilänge aus Dffian” u. a.; 
Sammermufif)!). 

Selbftändig, doch mit der Art und Richtung Mendelsfohns ver: 
wandt, ift Wilhelm (Karl Gottfried) Taubert, geb. 23. März 
1811, Schüler von Ludwig Berger und Bernhard Klein; neben 
einer Reihe von Opern, die bis jetzt gegenüber den Werken anderer 
Richtung nicht recht auflommen konnten („Der Zigeuner”, „Mac: 
betb”, „Ceſario“), fchrieb er elegante Orcheſter⸗ und Kammer: 
mufif (Sinfonien in F-dur, H-moll, C-moll, Muſik zum „Blau: 
bart”, „Sturm“ uff.), Chorwerke (zur „Medea“ des Euripides, 
„Baterunfer”), und reizende Lieder („Kinderlieder”). Hierher gehört 
auch Adolf Henfelt, geb. den 12. Mai 1814 in Schwabach, in 
St. Petersburg tätig, +10. Oktober 1889 zu Warmbrunn (Schlefien), 
Schüler Hummels und Sechterd (Theorie), Meifter des Pianofortes 
fpieles und der Pianofortefompofition („Etuͤden“, „Trios“, Klaviers 
fonzert in F-moll u. a, m.). Henſelt hat die Klaviertechnik burch 
weitgriffiged Paffagenwerk nicht unmwefentlich gefördert. Seine un 
verdienterweife heute in den Hintergrund geruͤckten Werke find voll 
von feinfinnigen Gedanken und in ber pianiftifchen Geftaltung 
meifterhaft. 

Gerner find diefer Gruppe anzufchließen: Julius Nieg, geb. 
28. Dezember 1812 zu Berlin, + 12. September 1877 zu Dresten, 





1) Gnade wird neuerdings mehr als ein Mendelsſohn verwandter Künftler 
denn als zu feiner Schule gehörig betrachtet. Seine Xandeleute fehen in ihm 
den Begründer ihrer nationalen Mufitihule, ein Ruhm, der weniger ihm als 
feinem Scwiegerfohne 3. P. E. Haremann gebührt (f. u.). Der Leipziger 
Schule ift ganz beizwählen William Sterndale Bennett (1816-1875), 
eine liebenswärdige und feinfinnige Muſikernatur. Mit Unrecht nennen die Eng: 
länder ihn den Begründer der nationalen englifchen Mufitichule. Bennett fchrieb 
Klaviertonzerte, Sonaten, Duvertüren ufw. Er begrändere 1849 die Bad: Society. 
(Bol. Die Biographie feines Sohnes Val. J. R. St. Bennett. 1907.) Bur 
Leipziger Schule zählen Moſcheies (ſ. o.), Zerd. David (1810-73; vgl. 
J. Edardt, $. D. und die Familie Mendelsfohn. 1888; f. u), der Theoretiker 
Morig Hauptmann (1792—1868) und Julius Rietz (1812-1877; ſ. u.). 
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der auf allen Gebieten der Tonkunſt Tüchtiges geleiftet (Konzert: 
guvertüren,; Opern: „Der Korſar“, „Georg Neumark und bie 
Gambe“, „Jery und Baͤtely“, „Das Mädchen aus der Fremde‘, 
Konzerte, Meffen ufw.), aber vor allem durch feine päbagogifche 
und mufilalifchsliterarifche Tätigkeit fich bleibende Verdienſte er 
worben hat (Beethoven⸗Ausgabe, Mendelsfohn: Ausgabe, Wozrt: 
Ausgabe); Ferdinand David, geb, 1810 zu Hamburg, in 
Klofters 1873, Schüler Spohrs, hochbebeutender ae Ir 
Violinfpieles, der ſich um die Tonkunft überhaupt durch tif, 
eigene Kompofitionen für die Violine und durch Herausgak Ih 
Werke verdient gemacht hat; Karl U. F. Edert, geb. 7. DM 
in Potsdam, + 15. Oft. 1879 in Berlin, der fich noch unter Maik 
fohns Augen entwickelte (Opern: „Kaͤthchen von Heilbronn“, „Wie 
von Dranien”; Dratorien: „Ruth“, „Judith“; Lieber), ohne init 
zu vollfräftiger Ausprägung feiner muſikaliſchen Individualität | 
gelangen; Karl Ludwig Mangold!), geboren zu Darmfladt 
8. Oktober 1813, + 5. Auguft 1889 zu Oberftdorf (Opern [u & 
„zannhäufer‘, „Gudrun“], Sinfonien, Kantaten, Kammermuft, 
fchöne Männerchöre). 


5, Robert Schumann’). 


Menvdelsfohn war Romantiker, fo entfchieden er auch für das 
gruͤndliche Studium der Klaſſiker eingetreten iſt und in ſeinem 
Schaffen die Schoͤnheit der Form gewahrt hat; denn er war mit dem 
Geiſte der modernen Bildung erfüllt, und auch der geiſtige Gehalt, 
den er in feinen Merken niederlegte, war durchaus vom Geifte 
— — — — — 


1) Sein Vater war Georg Mangold, geb. 1767 zu Darmſtadt, 1 18 
als Hofmufifdirefter dafelbft, fein Bruder Wilhelm (1796-1875 in Dem 
ftadt), u. a. Schhler Cherubinis; diefer hat große Verdienfte um die Hebung de 
nufitverhänifi in der heſſiſchen Reſidenz. Oper „Merope* (1823), Kamm 
mufif u. a. m. 

u) Mobere Schumann gefammelte Schriften über Mufit und Mufifer. Ren 
kritiſche Ausgabe mit Nachträgen und Ergänzungen von $. G. Janfen. 2° 
Leipzig 1898. — Clara Schumann, Robert Schumanns Jugendbrie— 
Leipzig 1885. — F. ©. Janfen, R. Schumanns Briefe. Neue Folge: Leipn 
1886. 2. Aufl. 1904. — J. Genſel, Sch.s Briefwechſel mit Hent Big! 
1892. — Mobert Echumanns Werke. Herausgegeben von Clara Shuman" 
Leipzig. Breitkopf & Härte. — W. von Waſielewski, Robert Squman 
Dresden 1854. 4. Aufl. 1906. — Derfelbe, Schumanniana. 188 — 
Neißmann, Mobert Schumann. Berlin. 3. Aufl. 1879, — H. Reimanı 
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19. Jahrhunderts durchdrungen, bas auf allen Gebieten frifches Leben 
und Fühnes Streben verlangte. Die Romantik ift bei Mendelsfohn 
nur burch feine gediegene und vielfeitige Bildung, fowie durch einen 
befonders feinen Takt und wohlgefchulten Geſchmack eingefchränft. 
So war er wirflih der Dann, ber „die Gegenfäge ter Zeit in feiner 
liebenswürdigen Perfönlichkeit verſoͤhnte“ (Schumann). 

keicht jedoch konnte es gefcheben, daß tag, was für ihn das 
felbfiverftändliche Erfordernis des muſikaliſchen Kunftwerkes geweſen 
ift, zur ausschließlichen Loſung für das Eünftlerifche Schaffen gemacht 
wurde, daß fich demnach an ihn ein neuer Formalismus anfchloß, 
der das Recht ber Fünftlerifchen Indivibualität bedrohte und, indem 
er das Prinzip der formalen Korrektheit überfpannte, abermals Ge: 
fahr lief, die Tonkunſt zum bloßen Formenfpiele herabzufegen. Es 
war daher völlig berechtigt, daß fich neben Menbelsfohn und fürm: 
lich unter feinen Augen eine mufifalifche Strömung bildete, die 
gegen den auffeimenden Formalismus gerichtet war. Sie wendete 
ſich nicht gegen Mendelsfohn und die durch ihn beſtimmte Rich: 
tung; fie trat gleih ihm für die Vertiefung bed mufikalifchen 
Schaffens durch das gründlihe Stubium ber Klaffiter, zumal 
J. S. Bachs, ein. Wohl aber wendete fie fich gegen das „Philifter: 
tum“ der bandwerksmäßigen Mache, gegen Schlendrian und Phrafe, 
mit dem Dringen auf Urfprünglichkeit und Kraft des Gedanken: 
gehaltes, mit dem Verlangen, daß diefer die Form zu beftunmen, 
ja aus fich heraus zu erzeugen babe, Gründlichkeit und Gediegen⸗ 
heit der mufilalifchen Arbeit wurde bier mit demfelben Nachdrude 





Mobert Schumannd Leben und Werke. Leipzig 1887. — H. Erler, Mobert 
Schumanns Leben aus feinen Briefen. 2 Bde. Leipzig 1887. — Phil. 
Spitta, Ein Lebensbild Nob. Schumanns. (Sammlung mufif. Vortt. 87, 38.) 
Leipzig 1882. — U. von Meirner, Friedrich Wied und feine beiden Töchter 
Stara Schumann und Marie Wied. Leipzig 1875. — Louis Ehlert, Schu: 
mann und feine Schule. In der „Deutſchen Rundſchau“ 1876. Dezeniberheft. 
— H. Abert, R. Schumann (In Niemanns „Ber. Mufifer“). 1903. — Weitere 
Biographien von 2. Schneider und M. Maréchal (franz) 1905; E. Wolf 
1905; &. Mauclair 1906. — P. Lohmann, Über Sch.s Fauftmufil. 1860. — 
A.Marguerite, R.Sch., son euvre de piano. 1904. — Joſ. Schrattenholz, 
Sch. als Schriftſteller. 2. Aufl. 1880. — H. Deiters, Sch. ald Schrifrfteller. 
— 5. ©. Janſen, Die Davidsbändler. 1883. — Paul Graf Walbderfer, 
MR. Schumanns Manfred. Leipzig 1880 (S. M. B. Wr. 13) — ©. Base, 
R. Schumann und feine Fauftfjenen. Ebenda 1879 (S. M. V. Nr. 4). — 
W. Nagel, Die dramat.:mufif, Bearbeitung der Genovevalegende. Leipzig und 
Zurich. 1889. — B. Litzmann, Clara Schumann, 3 Bde. 1902, 1906, 1908. 
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gefordert, wie in ben von Menvdelsfohn beftimmten Kreifen; weit 
ftärker aber noch als dort betonte man die Notwendigkeit originalen 
Gchaltes. Es wurde verlangt, daß die Kompofition „eine wirkliche 
Kunftoffenbarung enthalte” und nicht „bloß Zingerarbeit” fei; man 
forderte „Gedanken, inneren, geiftigen Zufammenhang, alles in frifcher 
Phantafie gebadet”, und gemöhnte fich fo, das Kunftwerk nach feiner 
geiftigen Phyfiognomie, nach feinem Stimmungsgehalte zu be⸗ 
trachten und zu ftudieren. Lag der Schwerpunkt der Mendelsſohn⸗ 
fchen Reformation mehr auf dem Gebiete der Muſik felbft, fo lag 
der Schwerpunkt der romantifchen Gegenftrömung mehr auf tem 
Gebiete der aͤſthetiſchen Betrachtung ). Die Romantik eryeuste 
eine Kritik, die fich nicht mehr mit der mufilalifchetechnifchen Anc- 
lyſe des Kunftwerkes begnügte, fondern in die poetifche Stimmungs- 
welt einzudringen firebte, welche das Kunftwerk erzeugt und in ihm 
Geftalt gewonnen hat. Dadurch wurde das mufilalifche Kunſtwerk 
dem allgemeinen geiftigen Verftänbniffe näher gebracht und der Ideen⸗ 
gehalt der Tonkunſt in den Bereich des allgemeinen Bewußtfeins 
aufgenommen, fo daß von nun an die Zonkunft ein lebensvolles 
Eleinent des allgemeinen Geifteslebens bildet. 

Der geiftvollfte und bedeutendfte Vertreter diefer auf die geiftige 
Durchdringung des mufikalifchen Kunftwerkes gerichteten Strömung, 
der neueren NRomantif, war Robert Schumann. 


1. Robert Alerander Schumann wurde am 8. Juni 1810 
zu Zwickau geboren. Der Vater war Buchhändler, ein Mann von 
großer Gefchäftstüchtigkeit und praftifchem Verſtande und ohne be 
fondere mufikalifche Begabung. Früh fchon regte fich in dem Sohne 
die Neigung zur Kunft und von Anfang an der mufifalifche Ge 
ftaltungstrieb. 

Der Vater hatte fichtliche Freude an dem Kunfttriebe und dachte 
daran, den begabten Sohn feinem Geringeren ald Karl Maria von 
Weber zur Ausbildung zu übergeben. Über der frühe Tod des Waters 
im Sabre 1826 vereitelte alle derartigen Pläne Robert mußte 
lich auf Wunfch der praktifch denkenden Mutter, an ber er mit 
großer Liebe hing, entſchließen, Rechtswiffenfchaft zu ſtudieren. Zu 





1) Zu Diefem Eape ift, foweit Schumann felbft durch ihn berührt wird, die 
Einfhränfung notwendig, Daß er Mendelsfohn, was die erfinderifche Kraft feiner 
Tonſprache angeht, weit überlegen ift. 
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diefem Zwecke bezog er 1828 die Univerfität Leipzig. Hier fand 
fein Mufiffinn mächtige Anregung, zumal da er die Jurisprudenz 
„eiskalt und troden” fand. Bon Leipzig fiedelte er nach bem romans 
tifchen Heidelberg über, wo er in X. Er. Juſtus Thibaut 
(1774—1840), dem Berfafler des goldenen Büchleins über bie 
Reinheit der Zonkunft!), nicht bloß einen trefflichen Lehrer des 
Kechtes, fondern auch einen gebiegenen Kenner ber Mufil fand, in 
deffen Haufe ihm Teilnahme und Aufmunterung genug zuteil wurbe. 
Schumann fchwärmte damals für Jean Paul, deſſen Mufe feiner 
eigenen innerlichft verwandt war; die feine Zeichnung jener eigentlich 
mufitalifhen Stimmungen, die der Echilderung durch Worte faft 
unerreichbar find, jener gemätvolle Humor und die feltfam blühende, 
gedankenfchwere Sprache des Bayreuther Dichters muteten Schumann 
fo lebhaft an, daß er ihm allegeit fchwärmerifch treu blieb. Ein 
Ausflug nach Italien (1829) ſtimmte den Süngling noch poetifcher 
als fogar Jean Paul und verleibete ihm das juriftifche Studium, 
fo daB er, nachdem er fich mit Erfolg im muſikaliſchen Geftalten 
(„Papillons“) verfuht und nachdem er der Mutter die Einwilli⸗ 
gung dazu abgerungen hatte, 1830 ganz zur Muſik überging. 

Sein erſter Plan, fih unter Friedrich Wieds?) (1785—1873) 
Leitung in Leipzig zum ausübenden Künftler auf dem Klavier aut: 
zubilden, fcheiterte, da eine Lähmung an der Hand ihm bicfe Laufe 
bahn unmöglich machte. Mit Eifer lag er nun dem Studium der 
Kompofition unter Heinrich Dorns?) Leitung ob (H. Dorn, geb. 
14. November 1804 zu Königsberg i. Pr., + 10. Januar 1892 in 
Berlin, war Schüler von Berger, Zelter, B. Klein, ein trefflicher 
Lehrer, als Komponift [u. a. der Oper „Die Nibelungen“ 1854 
und huͤbſcher Lieder] geachtet, doch nicht von burchfchlagender Be: 
Deutung). 

Als Erftlinge erfchienen bald cin Heft Variationen und die 
„Papillons“, legtere ein Werk, das zwar Schumanns Individualität 
fchon in fcharfer Ausprägung offenbart, aber doch in der Form noch 





1) 7. Aufl. 1893. Herausg. von M. Heuler. Engliſch v. W. H. Glad⸗ 
one 1877. Über die Einwirfung Thibauts auf die Wiederbelebung der alten 
Kunft vgl. E. Baumftarf, U. F. J. Thibaut. 1841. 

2, Bol. Die Biographien von A. v. Meich bner 1875 und V. Joß 1900. 
— Derfelbe, Fr. Wied und feine Familie 1901. 

3) Bgl. feine Autobiographie „Aus meinem Leben“. 6 Tie 1870—79, 
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zu unfertig, zu aphoriftifch, überhaupt zu gedanken: und bilder: 
fchwer ift. 

In Leipzig fand fich eine Anzahl jüngerer, firebjamer Mufiter 
mit Schumann zufammen, bie mit dem herkoͤmmlichen Schlenbrian 
zerfallen waren, unter ihnen der talentoolle, leider fehr jung ver- 
ftorbene Ludwig Schunke (1810-1834), und „eines Tages fuhr 
durch die jungen Brauſekoͤpfe der Gedanke: laßt uns nicht mäßig 
zufehen, greift an, daß es befler werde, daß die Poefie der Kunfl 
fiber dem PVirtuofenzeug zu Ehren komme”. Wiek, Schumann, 
Schunfe, Knorr traten zufammen, um die „Neue Zeitichrift für 
Muſik“ zu gründen, die im Gegenfage zu der rein kapellmeiſter 
mäßigen Kritit Matthefons und der rein technifchen „Analpſe“, dir 
Nochlig begründet hatte, fich bie Aufgabe ſtellte, eine Kritik zu 
üben, „welche burch fich felbit einen Eindruck bervorbringt, dem 
gleich, welchen das Original Hinterläßt”. Ganz dem reformatorifchen 
Wirken Mendelsfohns entgegentommend und in Kritit und Theorie 
dasfelbe Ziel anftrebend, welches Mendelsfohn praktifch verfolgte, 
machte fich der Kreis der „Davidsbündler” zur Aufgabe: Kampf 
gegen die „Philifter und Goliathe”, „anerkennungsvolles Hinweifen 
auf die Älteren großen Meifterwerke, offenen Kampf gegen bie 
gehaltlofen, unkünftlerifchen Erzeugniffe der Neuzeit und Aufmun- 
terung junger ſtrebſamer Talente”. Die Zeitfchrift trat 1835 ins 
Leben. 

Das war eine gefchichtliche Tat, und nicht weniger ald Menbele- 
fohn hat dadurch Schumann, der die Redaktion neun Sahre lang felbft 
führte, zur Wiederbelebung Plaffifchen Geiftes beigetragen. 

Die mufilalifhen Schöpfungen Schumanns aus dieſer Periode 
(Konzert, Sonate in F-moll, Davidsbündlertänze, Kreisleriana, No⸗ 
velletten, die wunberbare Sonate in Fis-moll, „durch die Liebe”, 
die feine Bruft erfüllte, „veranlaßt”) tragen den Stempel eines 
bald jugenblich kecken und frifchen Schaffens, bald den träumerifcher 
Verfonnenheit; romantifche Gedanken⸗ und Bilderfülle, Farbenglut 
und Gedrängtheit der Ausdrucksweiſe und Geftaltung geftatten, fie 
mit Jean Pauls Dichtungen zu vergleihen. Schwung und Kraft 
verraten den echten mufifalifchen Dichtergenius, dem nur noch Eben⸗ 
maß und Ofonomie in ber Gedankenentwidelung fehlten. 

Sein Leben fand Frieden und feiten Halt, ald Schumann am 
12. Sept. 1840 mit Clara Wied (13. Sept. 1819 bis 20. Mai 1896), 
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der großen KAlavierfpielerin und Tochter feines Lehrers, nach langem 


Harren und Kämpfen getraut wurde. Sein Eünftlerifches Weſen fand 
die nötige Abklaͤrung und Läuterung unter dem Einfluffe ber edlen 
Erſcheinung Mendelsſohns, der ſich 1835 in Leipzig nieberließ und 
das „goldene Zeitalter” der Gewandhauskonzerte heraufführte. 

Mit tiefer Verehrung ſchaute Schumann zu dem edlen und 
kriſtallklaren Künftlergeifte auf, der „jeden Tag Gedanken vorbrachte, 
die man gleich in Gold Hätte graben mögen“. 

Hatte das Liebesgluͤck dem Kuͤnſtler während des „Lieberjahres” 
(1840) die berrfichften Blüten mufifalifcher Lyrik in feinen Lie: 
dern entlockt, fo entſtanden jest, fichtlih unter dem Einflufle der 
Mendelsfohnihen Kunft, die Plaffifch abgerundeten größeren 
Meifterwerfe: die feurig bahinftrömende Sinfonie in B-dur (op. 38), 
die Iyrifche Dichtung „Paradies unb Peri“ (op. 50), eine mit dem 
biendenden Zauber des Eüdens und der brennenden Sarbenglut des 
Drients übergoffene Schöpfung, mit ber in bezug auf Flaffifche 
Schönheit und Treue des Kolorits nur noch die „Walpurgisnacht“ 
verglichen werden kann, drei Etreichquartette (op. 41: A-moll, 
F-dur, A-dur), das großartige Klavierquintett op. 44 u. a. 

1843 trat Echumann auch als Lehrer des Partiturfpielee an 
dem von Mendelsfohn eröffneten Konfervatorium ein. Überall re: 
präfentierte er beflen getreuen, ihn ergänzenden Freund, nicht, 
wie ſchon gefagt worden, feinen Antipoden. Mit der Feder ver: 
folgte er genau die von Menbelsfohn ausgehende Bewegung, der 
Neform den Weg zeigend und nachhaltig auf das Ziel weijend. 

Bald darauf, 1844, fiedelten die Gatten nach Dresden über, 
wohl um mehr, al es bie Lehrarbeit in Leipzig zuließ, der Kom⸗ 
pofition leben zu koͤnnen⸗ Voraus ging eine Kunftreife nach Ruß⸗ 
land. Die Leitung ber Kiedertafel, die Schumann 1847 übernahnt, 
und eines Chorvereins, den er 1848 gründete, hielt ihn nur wenig 
vom Schaffen ab. Die nahezu Haffiiche C-dur-Sinfonte (op. 61), 
die wegen ihres Mangeld an dramatifcher Schlagkraft und Ge⸗ 
drungenheit der muſikaliſchen Formſprache an Erfolgen arme, aber 
an Iyrifchem Gehalte und herrlicher Muſik fo reiche Oper Geno⸗ 
veva (op. 81) find neben zwei Trios und anderem die Früchte 
diefer Periode. Außer den zahlreichen Blüten romantifchen Geiſtes 
(„Phantaſieſtuͤcke“ und „Nachtſtuͤcke“, „Kinderſzenen“ „Jugend⸗ 
album“, „Humoreske“), in welchen der Dichter in den Toͤnen nahezu 
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redet, fchuf Schumann noch ein großartiges Denkmal der echten 
Romantif in den „Szenen aus Zauft” (1849). 

Quantitativ nahm Schumanns. Schaffen von ta an nicht ab; 
gerade die legten Jahre feines Lebens brachten zahlreihe Kompe: 
fitionen,, die überaus farbenreiche, geiftiprühende, in den Andante: 
fägen wahrhaft feraphifche Es-bursSinfonie op. 97, die Einfonie 
in D-moll op. 120, eine Meſſe op. 147, ein an wunderbarer Schön: 
heit überreiches Requiem (op. 148), „Dee Rofe Pilgerfaßrt“, „Des 
Sängers Fluch“, „Der Koͤnigsſohn“, „Das Gluͤck von Eienhall“, 
„Neujahrslied“; aber es machte fich ein ſchweres Gehirnleiden, das 
fich fchon 1833 angefündigt hatte, immer mehr und immer ſchmety 
licher bemerkbar, indem die Mehrzahl diefer Werke nicht mebhr die 
frifche und energiihe Schöpferkraft verrät wie bie früheren. 
Schumann war 1850 als Mufikdireftor nach Düffeldorf berufen 
worden; der Begeifterung, bie ihn empfing, folgten bald allerlei 
Verftimmungen, Mißverftändniffe und gegenfeitige Enttäufchungen. 
Er hatte bittere Erfahrungen zu machen, an denen er um fe 
Schwerer trug, ale fein Gehirnleiden ihm die feelifche Reaktion raubte 
Schwermut lagerte fich über fein Gemüt, qualvolle Angft verfolgte 
ihn. Am 6. Februar 1854 rettete man den Unglüdlichen aus dem 
Rheinftrome, in dem er fein Leben hatte enden wollen. Er fanf 
in völlige geiftige Umnachtung, von ber er am 29. Zuli 1856 durch 
den Tod erlöft wurde, 

Schumanns Wefen zeichnete in gefunden Tagen jugendliche Sriiche, 
tiefe Bildung, warmes und freudiges Verftändnis für das Schöne 
und Hohe in jeder Form aus, wie er denn, zumal Mendelsfohn 
gegenüber, von Eiferfucht nichts wußte. Er hatte e8 wahrlich auch 
nicht nötig. Haben wir in Mendelsfohn den Maffischen „Maler*, 
der Sandfchaften in warmem Kolorit und weichen Konturen zeichnet, 
fo ift Schumann der Dichter in Tönen, deſſen Wendungen etwas 
Sprechfames haben, fo eindringlich, fo beftimmt faft wie das Wort 
lauten: er ift ein Märchenerzähler und Zimmerträumer, ein deutfcher 
Hausfreund, darin dem einzigen Bach ähnlich. Überragt ibn 
Mendelsfohn an formaler Durchbildung, an Ebenmaß und innerer 
Harmonie, fo hat er vor Menbelsfohn die Teuchtende Tarbenpracht, 
den wunderfamen Zieffinn, ben Reichtum und die Prägnanz der Ge: 
danken, die fprühende Kraft und Unmittelbarkeit der Empfindung, 
die Schärfe und padende Kraft des Ausdruckes voraus. In der 
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muſikaliſchen Wiedergabe des Duftes der romantischen Sagens und 
Märchenwelt begegnen fich beide Meifter, Mendelsfohn ift graziöfer, 
Schumann tiefer; Mendelsſohns Klänge zaubern uns die im Mond⸗ 
fcheine tanzenden Elfen vors Auge, in Schumanns Klängen webt 
Blütenduft und Rachtigallenfchlag. Eins aber find beide darin, Laß fie 
echt deutſche Meifter waren, burchbrungen vom Geifte germanifcher 
Bildung unb gerichtet auf das Echönheitsibeal, fo wie es ber 
Deutſche faßt, der feine Schönheit Fennt ohne Wahrheit, Lauter: 
feit und Geift!), 

Schumanns Einfluß machte fi vor allem in der Betonung 
der geiftigen Seite der Mufif geltend, in dem neuerwachten Inter⸗ 
effe für die Gefchichte und Äſthetik der Muſik und für die muſi⸗ 
Ealifche Kritik. 

Auch auf die Virtuofität uͤbte Schumann Einfluß aus, infofern 
feine Auffafiung der Zonfunft Zergeiftigung des Vortrages, per: 
fönliche Durchdringung und freie, individuell befeelte Wiedergabe 
des. Kunftwerfes forderte. 


2. Sn der Kompofition felbft find zur Schumannfchen Richtung 
die Meifter zu zählen, denen es bei aller Eorgfalt in der mufifali- 
chen Arbeit doch im mefentlichen auf bie poetifche Wirkung ber 
Mufit anfommt. Für die Einfeitigkeiten und Übertreibungen , wie 
fie uns bei den fpäteren Ausläufern der mufifalifchen Romantif 
entgegentreten, darf Schumann ebenfowenig verantwortlich gemacht 
werden wie Mendelsfohn für den ermüdenden Formenfultus einzelner 
feiner Anhänger und Nachtreter. Schumann hat wohl zu Miß: 
verftändniffen Veranlaſſung gegeben durch die Überfchriften, die er 
vielen feiner Tonſtuͤcke vorfeßte. Aber dieſe follen ſtets nur die 
Phantafie des Hörers auf den Punkt hinlenken, in welchem der 





1) Bei einer Zufammenftellung Mendelsſohns mit Schumann darf nie über: 
fehen werden, daß jener troß aller Romantizismen doch mit allen Kafern feines 
Empfindene und Geftaltens am Ideale der klaſſiſchen Kunft hängt, während 
Schumann, der fortfchrittliche Mufiter, von ihm abfirebt, wie mächtig immer 
feine Liebe zur Kunft der Vergangenheit war, Mir Schumann kommt durch 
das Verlangen, ein Pfadfinder zu Neuem zu werden, ein gewiffes problematifches 
Element insbefondere in die Inftrumentalmufif, jenes Iaunifche, fprunghafte 
Weſen, Das die Klaffifer und Mendelsfohn nicht fennen, das oft wunderfam Tiefes 
und Herrliches, zuweilen aber auch von Eintönigkeit nicht Freies ſchuf (im hart: 
nädigen Verfolgen Feiner rhythmiſcher Bildungen z. B.), auf alle Fälle aber das 
organifche Ausbilden großer Formen gefährdete. 
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mufifalifche Gedanke fich mit dem poetijchen Gedanken berührt, den 
Punkt, der gleichfam den idealen Faden der Kompofition anfpinnt. Da: 
mit fol das fpezififch mufifalifche Verftändnis durch die den meiften 
Menfchen viel zugänglichere Vorftellungsmwelt der Poefie mit ihren 
konkreten Geftalten erläutert und erleichtert und dadurch auch dem 
mufifalifchen Laien die Ideenwelt der Tonkunſt näher gebracht 
werden. An eine buchfläbliche Schilderung oder Darftellung der 
Sache oder des Vorganges, welche ber Titel audeutet, dachte Schumann 
gewiß nicht. Die Mufit war und blieb ihm Selbftmittelung der 
bewegten Innerlichleit in charaktervollen Zonformen, und \ireng 
bat er felbft auf Klarheit und muſikaliſche Folgerichtigkeit der Se 
dankenentwidelung gehalten. Am nächften ftehen ihm vermöge in 
Verbindung des poetifchen, geiftreichen Inhaltes mit maßvoll 
geglicderter Form Ludwig Schunke (f. o., von ihm befigen wir 
eine Klavierfonate, Kapricen u. a. m.), der pocfievolle Steffen 
Heller!) (geb. 15. Mai 1814 zu PeR, + 14. Sanuar 1888 zu 
Paris) mit feinen reisenden und ftiimmungsvollen Klavierfompo- 
fitionen („Im Walde“, „Blumen:, Frucht: und Dornenftüde“, 
„Spaziergänge eines Einſamen“, Klavierfonaten, Studien u. a. m.); 
vor allem aber Woldemar Bargiel (geb. 3. Oftober 1828, 
- 23, Schruar 1897 in Berlin), der Stiefbruder von Schumanns 
Gattin, Clara Wied, der feine Studien 1846 in Leipzig bei Haupt: 
mann, Mofcheles, Nieg und Gabe machte, wo er den von dem 
Doppelgeftirne Mendelsfohn- Schumann ausftrahlenden Idealis⸗ 
mus in vollen Zügen einfog, 1859 am Konfervatorium in Köln, 
1865 in Rotterdam und feit 1874 an der Kgl. Hochfchule für Mufik in 
Berlin als Lehrer wirkte, — dafelbft 23. Februar 1897. Eeine Be⸗ 
gabung liegt auf dem Felde der Snftrumentalmufil, und auch bier 
vorwiegend in den Peineren Formen (Duvertüren zu „Prometheus“, 
„Meden”, „Zu einem Trauerfpiel”; eine Sinfonie, Kammermufik, 
Klavierwerfe ufw.). 

Im weiteren Sinne türfen zu der Mendelsfohn:Schu: 
mannfchen Gruppe als Geiftesverwandte gerechnet werben: 

Robert Volkmann?), geb. den 6, April 1815 zu Lommatzſch 
in Sachſen, urfprünglich zum Volksſchullehrer beftimmt, Schüler 


1) ine biographifche Skizze von H. Barbedette erfhien 1876. — Über 
die Werke vgl. das Supplement von Fétis' Biographie universelle. 
2) Bol. Hand Volkmann, Rob, Volkmann. 1902. 
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ſeines Vaters, der Kantor war, und des Stadtmuſikus Friebel, 
dann auf dem Gymnaſium und Seminar zu Freiberg, ſpaͤter, nach⸗ 
dem er ſich für den Muſikerberuf entſchieden hatte, Schuͤler von 
K. 5. Becker in Leipzig, wo er mit Schumann in Berührung kam; 
1839 Mufiflehrer in Prag, 1842 in Peſt, 1854—56 in Mien, dann 
wieber in Peft, zulegt Profeflor der Harmonies und Kompofitiongs 
lehre an der dortigen Landesalademie, - 30. Dftober 1883 zu Peſt. 
Seine Kraft und Gabe liegt auf dem Gebiete der Inſtrumental⸗ 
mufit (zwei Sinfonien in D-moll und B-bur, zwei Ouvertuͤren 
[Seftouvertüre, „Richard IIL”], drei Serenaden für Streichorchefler 
in C-dur, F-dur, D-moll, fechs GStreichquartette, zwei Trios, Kon⸗ 
zerte, Capriccios ufw. für Violine, Violoncello, Werke für Klavier 
[„Bifegrad“, „Phantafiebilder“, „Dithyrambe”, „Wanderſkizzen“, 
„kieder der Großmutter” uff.). Er vereinigt klare Gedanfenfolge, 
organische Gliederung, fchöne, flüffige Zorm mit den blühenden 
Garbentönen und der warmen Empfindung der Romantik, welche 
vielfah an Schumann, zumeilen an Franz Schubert gemahnt. 
Serner Mar Seifriz, geboren zu Rottweil in Württemberg am 
9. Dftober 1827, Schuͤler von Thomas Täglichsbedt (1790 — 1867), 
Biolinift bei dem Fürften von Hohenzollern in Hechingen 1841, 
fpäter von 1854—1869 in Löwenberg, dazwifchen in Zürich, feit 
1869 in Stuttgart, wo er am 20. Dezember 1885 ſtarb, ein 
denfender Mufiler, der fich Feiner Richtung ausgeliefert hat, viel- 
mehr bei den Mobdernen wie bei den Alten in die Schule gegangen 
ift, von jenen die farbenreiche Inftrumentation und bas Streben 
nach poetifchem Gehalte, von diefen das rechte Maßhalten und bie 
Achtung vor den Gefegen der Kormfchönheit fich angeeignet hat und 
eben darum troß mancher Anklänge an die neubeutfche Schule ber 
Geiftesrichtung der Mendelsfohn-Schumannfchen Gruppe zugehört 
(Sinfonie, Ariadne auf Naros, Duvertäre und Muſik zur „Jung⸗ 
frau von Orleans”, Männerchöre). 


6. Johannes Brahmsi), 


1. Johannes Brahms ift zu Hamburg am 7. Mai 1833 
geboren. Sein Vater, Johann Jakob Brahms, Sohn eines Gaſt⸗ 





) . Deiters, Johannes Brahms. 2 Hefte. Leipzig I, 2. Aufl. 1898. 
Il. 1898 (Sammlung muſik. Vor. Nr. 24 u, 63.) — 9. Reimann, Jo 
Hannes Brahms. Berlin. o. %. (1898). 3. Aufl. 1908. — 3.8. Widmann, 
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ee 
wirtes in Heide, hatte aus innerem Drange den Mufiferberuf er 
ariffen und es zum Kontrabaffiften im Orcheſter des Stabttheaters 
zu Hamburg gebracht. Die Mutter, Johanna Henrika Chriſtiane 
geb. Niffen, war eine einfache Frau von gediegener Herzensbildung. 
Eie flarb 1865. Ihrem Andenken ift das „Deutfche Requiem“ geweiht. 

Der Knabe verriet fchon früh eine ungewöhnliche mufifalifche 
Begabung, weshalb ihm der Vater einen gediegenen Mufitunserricht 
zu verfchaffen fuchte. Det erfte Klavierlehrer war O. Coſſel, ein 
fehr tüchtiger. Schüler von Eduard Marrjen. 

Diefer felbft, geb. am 23. Juli 1806 zu Nienftäbten bei Altona als 
Sohn des dortigen Drganiften, war, nachdem er von Clafing m 
Hamburg die erfte mufifalifche Bildung empfangen hatte, nah 
Wien gegangen, um bei Seyfrieb und Bocklet tiefere Studien zu 
machen, und erfreute fi, nach Hamburg zurückgekehrt, als Muſik⸗ 
lehrer eines bedeutenden Rufes (feit 1875 Eöniglicher Mufifdirektor, 
- 1887 in Altona), 

Der vielbegehrte Mann entſchloß fich erft zögernd, den Schüler 
anzunehmen, widmete fich ihm jedoch, ald er mit fleigenber Be 
wunderung das „große, eigenartigstiefe Talent“ in ihm erkannte, 
mit voller Hingebung, um in ihm für die Kunft „einen Priefter 
heranzuziehen, der in neuer Weile das Hohe, Wahre, ewig Unver⸗ 
gängliche in der Kunft predige, und zwar durch die Lat ſelbſt“ 2. 
Es war namentlich die „feltene Schärfe des Denkens“, die den 
Lehrer an dem Schüler feffelte. 

Mit 15 Jahren trat der angehende Künftler zum erftien Male 





Tohanned Brahms in Erinnerungen. 2. Aufl. Berlin 1898, — U. Dietrid, 
Srinnerungen an Johannes Brahms. Leipzig 1898, — ſG. Ophuͤls, Brahms» 
Terte. 2. Aufl. 1908] — L. Mesnard, Etude de critique musicale. — 
Müller von Aichholz, Ein Brahms-Bilderbuch. 1905. — Brieffamm: 
[ungen gaben heraus: M. Kalbet (1907), W. Altmann (1907), N. Barth 
(1907), Andre. Mofer (1908), — Die meiften biographiichen Arbeiten (zu er 
wähnen find noch: R. v. Leyen, 3. Brahms als Menfch und Freund. 1908; 
G. Jenner, 3. B. ald Menſch, Lehrer und Künftler. 1905; H. Im bert, 
J. Brahms; Fl. May, The life of Br. 2 Bde. 1905; W. Pauli, J. Brahmt. 
1907) find als foldye Hberfläffig gemacht worden durd) das grundlegende Wert 
von Mar Kalbed, Joh. Brahms. I. 1904. II. 1. 1908. II. 2. 1909. — 
Thematiſches Werzeichnis der bisher im Drud erfchienenen Werke von Io 
hannes Brahms. 2, Aufl. Berlin 1902. — W. A. Thomas: San:Galli, Joh. 
Brahms. 1906. 
1) Aus einem Briefe an fa Mara, f. Muf. Studienfäpfe a. a. D. III, 244. 
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dffentlich im Konzert auf (21. Eeptember 1848). Sm Jahre 1853 
wagte er in Gemeinſchaft mit dem ungarifchen Biolinfpieler 
Eduard Remenyi!) eine Konzertreife. Diefe führte ihn unter 
anderem nach Göttingen, wo Joſef Joachim, damals erft 
22 Sabre alt, aber fchon als einer der erften Violinfpieler anerkannt 
und gefeiert, angeftellt war. Diefer wurbe von ber Perfon wie 
von dem Spiele und den Tondichtungen des jungen Brahms wunbers 
bar berührt. Er nannte ihn „eine Natur, rein wie Demant, weich 
wie Schnee”, und fand in feinen Kompofitionen „fo viel fertiges 
Bedeutendes“, wie er es noch bei keinem Kunftiünger feines Alters 
getroffen habe). Bon ba ab hatten fich die beiden Künftler fürs 
Leben gefunden. Jene Reife führte Brahms auch nach Weimar, 
wo er mehrere Wochen Lifzts Gaft war. Joachim hatte ihn dringend 
an Robert Schumann gewiefen, und dies veranlaßte ihn, den Meifter 
in Bonn zu befuchen. Robert Schumann nahm den jungen Künftler 
zuerft etwas zurückhaltend auf; wie oft ja mochte es vorkommen, 
daß halbe oder auch ganze Talente bei ihm anklopften, um ein 
empfeblendes Wort von ihm zu erlangen, wie jelten aber, daß ein⸗ 
mal ein Genie darunter war! Hier war ihm eines unter bie Augen 
getreten: mit jedem neuen Stüde, das Brahms dem Meifter vor: 
jpielte, wuchs deflen Intereſſe und Begeifterung. „Am Klavier 
figend”, erzählt Schumann, „fing er an, wunderbare Regionen zu 
entbüllen. Wir wurden in immer zauberifchere Kreije hineingezogen. 
Dazu kam ein ganz geniales Spiel, das aus bem Klavier ein Ors 
chefter von wehklagenden und lautjubelnden Stimmen machte. Es 
waren Sonaten, mehr verfchleierte Sinfonien, — Lieber, deren 
Poeſie man, ohne die Worte zu Eennen, verftehen würde, obwohl 
eine tiefe Geſangsmelodie fich durch alle hindurchzieht, — einzelne 
Klavierftüce, teilweife dämonifcher Natur von der anmutigften 
Form, — dann Sonaten für Violine und Klavier, — Quartette 
für Saiteninfirumente, — und jebes fo abweichend vom anderen, 
daß fie jedes verfchiedenen Quellen zu entitrömen fchienen. Und 








1) Er hieß eigentlich Ed. Hoffmann und war 1830 in Ungarn geboren. 
Die Teilnahme an der Revolution 1848 zwang ihn, nach Amerika zu gehen. 
Als vortrefflicher Geiger fehrte er 1863 nad) Europa zuräd, wirkte mit Liſzt und 
Brahms zufammen und ging dann nad) London, fpäter nach Paris. Er ftarb 
am 15. Mai 1898 in San Francisco. Vgl. die englifche Biographie von Kelley 
und Upton. 1906, 

2, 9. Ehrlich, Aus allen Tonarten. Berlin 1888. ©. 74. 
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dann fchien ed, als vereinigte er, als Strom dahinbraufend, alle 
wie zu einem MWafferfall, über die hinunterftürzenden Wogen ven 
friedlichen Regenbogen tragend und am Ufer von Schmetterlingen 
umfpielt und von Nachtigallenftimmen begleitet. Wenn er feinen 
Zauberftab dahin ſenken wird, wo ihm die Mächte der Maffen im 
Chor und Orchefter ihre Kräfte leihen, fo fiehen uns noch wunder: 
barere Blicke in die Geheimniffe der Geifterweit bevor. Möchte ipn 
der höchfte Genius dazu flärfen, wozu die Vorausficht da ıff, da 
ihm auch ein anderer Genius, der der Befcheidenheit, innewohnt. 
Seine Mitgenoffen begrüßen ihn bei feinem erfien Gange dur bie 
Welt, wo feiner vielleicht Wunden warten, aber auch Xorbeeren um 
Palmen; wir heißen ihn willkommen als ftarfen Streiter.” 

Unter dem Eindrucke diefer begeifterten Worte trat Brahms am 
17. Dezember 1853 in Leipzig auf. Von bem Kreife von Künfts 
lern, der fich damals um Franz Brendel (1811—68), den Heraus 
geber der von Schumann begründeten „Neuen Zeitfchrift für Deufit" 
und nachmaligen Borkämpfer ber fogenannten Zukunftsmuſik, fams 
melte, wurde der von Schumann mit fo begeifterten Worten ein: 
geführte junge Künftler mit Wärme, ja zum Teil mit Begeifterung 
als einer der Ihrigen begrüßt. Der großen Menge jedoch blieb er 
vorerft troß der dußeren Anerkennung ein Frembling, und auch die 
führenden Geifter jenes Kreifes empfanden inftinktiv fehr bald den 
Gegenſatz, in welchem dieſe Künftlerindividualität zu der von ihnen 
eingefchlagenen Richtung des radifalen Fortfchrittes in der Muſik ftand. 

Die Eräftige Perfönlichkeit, die in Brahms’ Schaffen fih fo uns 
verfennbar offenbarte, imponierte nach allen Seiten. Aber die an 
Mendelsſohns Eriftallhelle Formgebung und an Schumanns melodiens 
reiche, fchimmernde und gemütsinnige Tonpoefie Gewöhnten meinten 
doch, an Brahms jene fpontane Leichtflüffigkeit der Melodie, jene 
Selbftverftändlichfeit der dinlektifchen Entwicklung, jene Unmittel- 
barkeit und Friſche der Eingebung vermiffen zu follen, die das 
Wahrzeichen des Genius bilden; in der tieffinnigen Dialektik fahen 
fie ein mühfeliges Ringen um die Form, in der Neuheit und Eigen 
art, womit Brahms die Formen aus ben thematifchen Keimen 
heraus entwidelte und geftaltete, empfanden fie bewußites, gefuchtes 
Abweichen vom Gewohnten, grüblerifche Reflerion und berechnende Ar⸗ 
beit. Andererſeits fürchteten die Neuerer, die in romantifchem über: 
ſchwange aus der mufifalifchen Form hinausdrängten, in der peinlich 
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gewiffenhaften Behandlung des formalen Elementes durch Brahms 
das Aufkeimen einer neuen mufilalifchen Scholaftil. Als diefer 
im Sabre 1859 fein Klavierkonzert in D-moll zu Leipzig vortrug, 
nannten bie „Signale“ das Werk „ein zu Grabe getragenes Pros 
dukt von wahrhaft troftlofer Ode und Dürre“, „ein ?/, Etunben 
langes Würgen und Wuͤhlen“, „eine ungegorene Mafle mit einem 
Deflert von fchreiendften Diffonanzen und mißlautendften Klängen“. 

Diefe Erfahrung bat den Meifter nicht entmutigt, bat ihn viels 
mehr zu erneuter Selbfibefinnung und zu immer tieferer Verſenkung 
in die Formen: und Gedanfenweit Bachs und Beethovens veran: 
laßt, und fo Eonnte es fpäterhin kommen, daß ter Kuͤnſtler, der 
feine erften Werke mit den Namen des E. T. U. Hoffmannfchen 
„Kapellmeifterse Johann Kreisler“ bezeichnet und damit fich als 
begeifterten Jünger de6 Komponiſten der „Kreisleriana” bekannt 
batte, im Kampfe gegen die Ausfchreitungen der Neuromantifer von 
den Vertretern der Form auf den Echild erhoben wurde. 

Im Sabre 1864 nahm Brahms vorübergehend die Stelle eines 
Chordirigenten und Mufilichrers bei dem Fürften zu LippesDetmold 
an. Bei feiner Individualität duldete die fchöpferifche Tätigkeit 
auf die Dauer den Zwang und die Gebundenheit einer feften An⸗ 
fiellung nicht. Um ſich für die Kompofition friſch und auf ber 
Höhe zu erhalten, bedurfte er ber ftetigen geiftigen Anregung, des 
ununterbrochenen, ungeftörten Wachstumes, der unausgefepten Forts 
bildung, der ungehemmten Arbeit an fich ſelbſt. Er brauchte Zeit, 
um fi nach Bebürfnis in ein Gebiet zu verfenfen, in einer Arbeit 
auch nichtmufilalifcher Art auszubreiten, feiner geiftigen Indivie 
dualität die von ihm jeweils als nötig empfundene Bereicherung 
und Ergänzung zuzuführen, Zeit zur mufifalifchen und allgemein 
wiffenfchaftlichen Vertiefung, eben weil er nicht ein naiv fchaffender, 
fondern vorwiegend ein denkender Künftler war. Er brauchte Frei⸗ 
heit der Bewegung und Unabhängigkeit, um bad, was er muſika⸗ 
lifch zu fagen hatte, fo auszudrüden, wie es feiner muſikaliſchen 
Art, die eine autgefprochen männliche war, entiprach. So hat er 
aus Rüdficht auf den Künftlerberuf auf alle Annehmlichkeiten vers 
zichtet, die eine fefle Rebensftellung gewährt. Auch das Glüd ber 
Ehe ift Brahms fremd geblieben. In den Fahren, da die rechte Zeit 
dazu war, fehlten für den gewiflenhaften Mann bie äußeren Bes 
dingungen; als er fich durch feine Echöpfungen ein gefichertes 
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Dafein gefchaffen hatte, war es zu fpät. Ein tiefes Sehnen \pricht 
aus feinen Liedern und aus fo vielen feiner empfindungsfchweren 
Melodien. Dan fagt, daß er einmal im Ernfl daran gedacht habe, 
der Forderung des Herzens nachzugeben; aber die, auf die fein Ber: 
fangen ſich richtete, habe nicht gemollt. 

1862 kam Brahms nach Wien, der Stadt, die durch die Erinnerung 
an Haydn und Mozart, Beethoven und Schubert geweiht iſt. Zwei: 
mal bat ihn dort die Singafademie zum Chormeifter gewählt, und 
unter feinem Dirigentenftabe haben bie ernften Klänge Johann 
Sebaftian Bachs ihren Einzug in bie lebensluftige Kaiferflatt ge⸗ 
halten. Zwar hat er auch biefe Tätigkeit fehr bald niebergden, 
ebenfo 1875 Die Reitung der Geſellſchaftskonzerte. Nur als Dirt: 
tionsmitglied der Gefellfchaft der Muſikfreunde und ale Ehren 
präfident des Wiener Tonfünftlervereins blieb er gewiſſermaßen 
amtlich tätig. Im Übrigen war es das Leben des unabhängigen 
Künftiere, das er führte, aber als folchen gerade bat ihn Wien 
feftgehalten. Mit Ausnahme der Kunftreifen, die ihn nach dem 
Norden und Welten der deutfchen Heimat führten, und der Sommer: 
monate, die ihn am Mhein, in der Schweiz, in den öfterreichiichen 
Bergen oder fonft wo fahen, fowie mehrfacher Reifen nach Italien, 
ift er in Wien geblieben. Der gemütliche Ton der Gefellfchaft, die 
warme Empfänglichkeit für das, mas er bot und fchuf, ein Kreis 
verftändnisvoller und aufopfernder Freunde, die reizvolle Umgebung, 
das alles berührte ihn wohltuend. 

An Wien follte er feine legte Nuheftätte finden. Im Juli 1896 
ftarb Clara Schumann, feine ihm teuerfte Freundin. Bon der Ber 
gräbnisfeier in Bonn Lehrte er als Franfer Mann zurüd, ine Kur 
in Karlsbad half wenig. Noch währte es bis zum Beginne des Fruͤh⸗ 
jahre, Am 7. März erfchien Brahms im Philfarmonifchen Konzert, 
wo feine vierte Sinfonie aufgeführt wurde. Enthufiaftiich war ber 
Beifall, mit dem er Üiberfchüttet wurde. Es war der Abſchied. 
Bon treuen Händen gepflegt, entichlief er am 3. April 1897, nach⸗ 
dem er fchwer gelitten hatte. Nahe bei Beethoven und Schubet 
bat ihm die Stadt Wien dag Grab bereitet. 

2. Als Menfchen und Künftler charakterifiert Brahms jener herbe 
Idealismus, der ein hervorftechendes Merkmal deutfchen Weſens und 
beutfcher Kunft bildet. Streng in den Anforderungen an fich felbft, 
bat er bis zulegt nicht aufgehörr, feine Fähigkeiten allfeitig weiter 
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zubilden; da® nil humani a me alienum puto war ihm leitender 
Grundfag. Niemand vermifte an dem in Wiſſen und Können har: 
monifch ausgeglichenen Meifter den Mangel afademifcher Bildung. 
Bornehme Gefinnung erhob ihn über das Kleinliche in der Kunft 
wie in der Gefellfhaft. Hinter männlicher Zuruͤckhaltung, die es zu 
Gefühleäußerungen nicht fommen Tieß und eitler Zudringlichkeit 
oder zur Echau getragenem Brahmskultus gegenüber zu fchroffer 
Abweifung werben fonnte, verbarg fich ein tiefes Verlangen nach 
innigem Zuſammenſchluſſe mit gleichgeflimmten, dem Ideale zus 
firebenden Menfchen, eine rührenbe, faft kindliche, überaus zartfinnig 
und ohne viele Worte fich befundende Dankbarkeit und, wo Brahms 
einmal Freundfchaft geichloflen, eine unwandelbare Treue. 

So liegt auch in feiner Mufil das Beſte und Tieffte nicht an 
der Oberflaͤche. Brahms fordert ernftes Studium, anhaltende Hins 
gebung, tiefes Eindringen. Eeine Muſik drängt fich nicht auf. 
Sie feflelt zunächfl durch die Bedeutung und Kraft der Gedanken, 
durch die Neuheit der Kombinationen, die Gewähltheit ihrer Har⸗ 
monif, durch die Kühnheit des Aufbaues; erft allmählich erfaßt uns 
die Innigkeit, Tiefe und Zartheit der hindurchklingenden Empfin⸗ 
dung. Letztere macht fich nicht breit; Brahms liebt es, gerade da 
Eur; abzufpringen, wo andere dem Strome der Empfindung rüdhalte 
(08 feinen Lauf laſſen würden. Er bat wie in ter Urt, mit der er 
fih als Menſch gab, fo in ter Urt der mufifalifchen Selbftmittei: 
lung etwas kurz Angebundenes. ber gerade dieſes männliche 
Anfichhalten hat, wenn man dem Brahmsfchen Genius einmal ins 
Auge gefchaut bat, etwas ungemein Ergreifendes und Imponie⸗ 
rendes. Denn die Träne, die der ſtarke Mann verftohlen im Auge 
zerdruͤckt, ergreift uns tiefer al6 die laute Wehklage des ſchwachen 
Weibes. Hat die Brahmsſche Muſik für manchen beim erften Hören 
etwas Schroffes, den Oberflächlichen hart und fireng Abweiſendes 
und fomit feheinbar wenig Einnehmendes, fo ift fic dafür frei von 
jeder Weichfeligkeit. 

Des Meifters Melodit ift durchaus individuell. Ausbrud, 
fprechende Kraft ift es, worauf es ihm vor allem anlommt. Brahms 
laͤßt die Melodie häufig wie J. S. Bach hinter der Harmonie, hinter 
dem kontrapunktiſchen Gewebe nur gleichfam hindurchichimmern als 
Seele des Ganzen, fo daß fie nur dem vernehmlich ift, der nicht 


bei den Üußerlichfeiten flehenbleibt, fondern in die Tiefe bringt. 
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Wo die Melodie zur fingenden Oberfläche der Harmonie wird, da 
ift fie voll, und bezeichnend, wahr und feffelnd; niemals wird fie 
bloßes Ornament und auch nur felten breitet fie fih aus. Niemals 
erfcheint fie felbfigefällig oder gefallfüchtig. 

Die Harmonie ift vorzugsweife polyphon gedacht und behan⸗ 
beit, feltener als das Element ber Farbe, des Ausdruckes, ber De 
flamation. Brahms gebt darin ab und zu hinter die Zeit des 
Generalbaffes zuruͤck. Es erflärt fich daraus, daß es in feinen 
großen Tonfchöpfungen vor allem die Chöre find, denen we uns 
mittelbar überzeugende und padenbe Kraft, die fieghafte Burtung 
eignet; fie gemahnen in ihrer bochgetürmten Pracht, in ihrem mai 
figen, Dichtgeordneten und doch lebendig durcheinanderwogenden 
Stimmenbau an die Chorfpracdhe eined Laſſus („Zriumphlie“ 
op. 55, „Schidijalslied” op. 54, „Nänie” op. 82 uff.). Die 
Orchefterfäge Dagegen Elingen zumeilen fpröde; es fehlt den führenden 
Stimmen an ber fiegenden Übermächtigkeit, an der Durchbringenden 
Schneidigkeit, und fie klingen nicht fcharf und leuchten nicht Keil 
genug aus dem Chore ber an den Aufbaue des Tonwerkes mit: 
arbeitenden Stimmen heraus. Diefe treten zu gleichartig, zu ſelb⸗ 
ftändig, zu chormäßig mit hervor. Nicht bloß den führenden 
Stimmen, auch den Hauptgedanken wohnt nicht immer das muſi⸗ 
kaliſche Übergewicht und die plaftifche Kraft, die monumentale 
Großheit inne, die ihnen bei dem Ningen der Gegenfäge den end⸗ 
lichen Sieg von vornherein als etwas Selbftverftändliches fichert. 
Daher tragen manche feiner großangelegten Orchefterfompofitionen 
einen elegifchen Zug. So nahe Brahms in feinen vier Sinfonien 
(C-moll op. 68, D-bur op. 73, F-tur op. 90, D-moll op. 98) 
feinem Vorbilde Beethoven (dem er beionders in feiner Rhythmik 
und feiner wunderbaren Figurierungskunſt nahefteht) in Hinficht des 
Gedankenreichtumes, der Tiefe der Konzeption und Strenge der mufis 
kaliſchen Logik fommt, fo ftcht er ihm doch in der Dramatifchen 
Gewalt und ESchlagkraft nach. Es kommt zum gewaltigen Aufs 
marfche, zum Fraftvollen Anſturme, aber manchmal nicht zum 
Schlagen, zum Ausbruche des Konfliktes. Wo der Rahmen fich 
verengt und der Dialektik Grenzen zieht, ift die Wirfung einheitlicher, 
Fräftiger und voller (Serenade für großes Orchefter D-dur op. 11, 
für Fleines Orchefter A-dur op. 16, Variationen über ein Thema von 
3. Haydn B-bur op. 56a, afademifche Feftouvertüre C-moll op. 80, 
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tragische Duvertäre D-moll op. 81). Der tiefgründige Dialektiker, 
der geiftvolle Gedanken fpinnende Tondichter kommt am fchönften in 
den Werfen für einzelne Infirumente mit Orchefter (Klavierfonzerte in 
D-moll op. 15, B-dur op. 83, Biolinfongert in D-bur op. 77), in den 
Werfen für Kammermuſik (Sertette in B-dur op. 18 und G-bur 
op. 36, Quintett in F-dur op. 88, Gtreichquartette in C-moll und 
A-moll op. 51, 1 und 2, in B-dur op. 67, Klavierquintett in 
F-moll op. 34, Klavierquartette in G-moll op. 25, A-bur op. 26, 
C-moll op. 60, Klaviertrios in H-dur op. 8, C-dur op. 87, C-moll 
op. 101, in Es-dur op. 40, Violinfonaten in G-bur op. 78, A-dur 
op. 100, D-moll op. 108, Bioloncellfonaten in E-moll op. 38, in 
F-dur op. 99) und in feinen zahlreichen Werken für das Pianoforte 
zur Geltung. Unter den Formen, die er Eunftvoll, oft in wunder: 
fam graziöfer Fein⸗ und Kleinarbeit entſtehen läßt, fproßt es und 
blüht «6, entfaltet ſich ein reiches, mannigfady abgetöntes, indi⸗ 
viduelles Leben. Am unmittelbarften und im gedrängteften Aus⸗ 
drucke offenbart fich das innerfte Stimmungsleben in Brahms Liebern, 
den mehrftimmigen wie den einftimmigen. Hier entfaltet er die 
ganze Empfindungsfülle und Blütenpracht der Romantik, verbunden 
mit feinfter Kleinkunft in der mufilalifchen Arbeit, wie fie fich in 
taufend Einzelzügen, vorab in der gefchmadvollen Tertwahl und in 
der forgfältigen Alzentuierung offenbart. Mit diefen Liedern hat 
Brahms dem beutfchen Haufe einen unvergänglichen Schag bes 
ſchert; fie find viel zu fein, viel zu intim, um ihren ganzen Zauber 
an Innigkeit, Sinnigfeit, Duft und Kraft im Konzertfaale zu ent: 
falten. In der Polyrhythmik, die gern Brahms verwendet, zeigt er 
auch bier den Romantifer von biftorifcher Schulung, in den lieb⸗ 
reigenden Bearbeitungen der Volkslieder und Kinderlieder („Sand⸗ 
männden”), in den „Ungarifchen Taͤnzen“, in den „Liebeslieders 
walzern“ den für den hiſtoriſch gerichteten Nomantifer begeichnenden 
Zug zur Vorzeit, zum Volke, zur Natur, 

Eine eigenartige Stellung nimmt der große Künftler auf dem 
Gebiete der Kirchenmufil ein, wenn das, was er auf diefem Gebiete ge: 
ſchaffen hat, überhaupt diefen Namen verdient (fünfftimmige Motetten 
op. 29, viers bis fechöftimmige op. 74, drei geiftliche Chöre op. 37, 
Ave⸗Maria für Frauenchor op. 12, 23. Pfalm op. 28, geiftliches 
Lied op. 30; ein deutfches Requiem für Soli und Chor op. 48). 
Die muſikaliſche Vortragsweiſe des Tertes ift, auch wo Brahms 





538 Die abendländifhehriftiihe Mufik. 





die alten Formen anwendet, neu und individuell. Das Schrift: 
wort erfcheint eingetaucht in bie perfönliche Auffaffung, von ihr 
getragen und in die Beleuchtung perfönlicher Reflerion gerüdtt. Dies 
tritt am ftärfften in den „Vier ernften Gefängen“ hervor: die Wahl 
der Worte macht den Eindruck des perfönlihen Bekenntniſſes, 
die mufilalifche Interpretation nichts weniger als den Eindruck litur⸗ 
gifchen Vortrages vor der Gemeinde und an die Gemeinde, fondern 
den der ftillen Zwieſprache mit fich felbft im Kaͤmmerltin abfeits 
von der Gemeinde. Im deutichen Requiem (zum erften Role am 
10. April 1868 im Dome zu Bremen aufgeführt) hat Brahms tes 
erfte deutfche, das erfte proteftantifche Requiem gefchaffen. Cs itt 
der moderne Chrift, der darin an dem feſten Stabe des ewigen 
Wortes göttlicher Verheißung fich von der erfchütternden Erfahrung 
des Todes zu Glaube und Hoffnung emporringt. 

Brahms fteht unter dem unverkfennbaren Einfluffe von Beet: 
hoven und J. ©. Bach, aber er ift dabei Nomantifer. Die roman: 
tifche Sdeenfülle ift in die Zucht der klaſſiſchen Schulung eingefaßt, 
durch einen ſtarkknochigen Formenbau in Schranken gehalten. Let 
terer ift eigenartig, neu, nicht einfache Wiederholung oder Wieder: 
berftellung, fondern organifche Fortentwidelung und durchaus 
moderne Neubildung. In der Verknüpfung beider Prinzipien 
liegt des Meifters mufißgefchichtlihe Bedeutung!). 


7. Sriedrich Kiel. Immanuel Faißt. Ludwig Meinardus. 


An Brahms, fofern er durch fein ganzes Schaffen im Gegen: 
fage zu einer die Grenzen bewußt deutfcher Tonkunft überfchreitenden 
Romantik die Notwendigkeit und Unentbehrlichfeit organifcher, an 
die Maffifche Überlieferung anfnüpfenter Formgeftaltung zum Bes 
wußtfein gebracht hat, fchließen wir eine Gruppe von Tonmeiſtern 
an, die mit ihm das gemein haben, daß die Klaffiker, ſpeziell 
3. ©. Bach, die Grundlage und den Ausgangspunkt ihres Schaffens 
bilden, von ihm aber darin abweichen, daß die Klaffiker auch für 





1) Diefer ungemein feſſelnde Entwickelungsprozeß von Brahms’ Fünftferifcher 
Weſenheit bleibt im einzelnen noch darzuftellen. Auch das ſei wenigſtens er: 
wähnt, daß die neudeutſche Schule den Meifter, der niemals ein rechtes Ber- 
halmis zu RN. Wagner gewinnen fonnte, ablehnte, und daß H. Wolf, um wenig: 
ftend ihn zu nennen, Brahms mit grimmigem Haſſe verfolgte, eine Erfcheinung, 
die aud der Pfnchologie ihrer Zeit heraus unfchwer zu erflären if. 
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die Formgebung felbft, für die mufifalifhe Sprache, die fie reden, 
die maßgebenden Vorbilder find, denen fie die perfönliche Eigenart 
unterordnen. Sie treten aus dem Bannkreife der Romantif heraus. 
ihre ganze Kunſtauffaſſung rüdt fie näher an den Klaffizismus 
heran. Wie diefer find fie durchaus fonfervativ, zuweilen fogar 
archaiftifch geſtimmt; dennoch gehören fie dem Klaffisismus im 
engeren Sinne nicht an, fofern es nicht die Klaffifer der Inſtru⸗ 
mentafmufil find, in denen fie das Ideal ausfchließlich verwirklicht 
fehen, ihr Blick vielmehr hiſtoriſch und Afthetifch erweitert ift, ihre 
Kunftauffaflung, wie die von Brahms, in ben Begriff des Klaſſi⸗ 
ſchen, noch heute Muftergültigen und Mafßgebenden, auch die typis 
ſchen Echöpfungen ber vorflaffifchen Perioden mit einbezieht, ihr 
Ecaffen fomit ein vielfeitigeres und reicheres, ein bedeutend ver: 
tiefteres und felbftändigeres ift, als bei den Vertretern des Klaſſi⸗ 
zismus im engeren Sinne Mit den NRomantifern verbindet fie 
noch das, daß zwar ihr Ideal in der Vergangenheit liegt, daß fie 
aber nicht einfach die Vergangenheit wiederherftellen und wieder: 
holen, fondern in die Gegenwart übertragen, mit ihrer Muſik zur 
Gegenwart in beren Verftändnis und nach deren Bedürfnis reden 
wollen. Daher verhalten fie fich gegen die Errungenfchaften ber 
Romantik, foweit ſich diefe mit ihren Anforderungen an bie Form 
vertragen, keineswegs ablehnend, machen vielmehr ausgebehnten Ge: 
brauch von den vermehrten und verftärften Ausdrudismitteln, von 
der reicheren Harmonik und der Kunft fatterer Farbengebung. 

Am Tiebften möchte man fie mit den fogenannten Nazarenern 
in der Gefchichte der religidfen Malerei vergleichen. Ihre Beben: 
tung und ihr Verdienft liegt vor allem darin, daß fie — dies gilt 
befonders von Kiel und Faißt, die zugleich als Lehrer einen weit 
reichenden Einfluß ausgelbt haben, — das muſikaliſche Formgefuͤhl 
geſchaͤrft, das Intereffe für die Muſik in weiten Kreifen geweckt und 
gefördert, das gefchichtliche Verftändnis gepflegt, Lehrer und Ler⸗ 
nende, Hörer und Ausübende zu Fünftlerifchem Weitblick erzogen 
haben. 

1. In Friedrich Kiel!) fehen wir jenes ehrwuͤrdige, gediegene 
Kantorentum in neuer Friſche wiederaufleben, dem die fpezififch 
⏑2— 

1) E. Frommel, Gedaͤchtnisrede im „Halleluja”. Hildburghauſen 1885. 


Nr. 3. — W. Altmann in der „Muſik“ J. (Daſelbſt Verzeichnis aller Werte 
dieſes Meifters, der im deutfchen Süden nod) fo gut wie unbefannt ift.) 
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deutſche Tonkunſt ihre Erhaltung verdankt. Schon in der aͤußeren 
Erſcheinung des ſchlichten, treuſinnigen, nur allzu beſcheidenen 
Meiſters trat das zutage. Es bezeichnet ihn, daß er nach der Auf⸗ 
fuͤhrung ſeines erſten großen Werkes, des „Requiem“ op. 20, dem 
begeiſterten Hervorrufe keine Folge leiſtete, auch nicht leiſten Eonnte, 
weil er in feiner Angftlichkeit und Schüchternheit Davongelaufen war. 
Friedrich Kiel wurde am 7. Oftober 1821 zu Puderbach bei 

Siegen geboren als der Sohn des Schulmeifterd Auquft Kiel 

daſelbſt. Das mufifalifche Talent und die Geftaltungsluft regten 
fi fchon frühe; der finnigen Mutter, einer Echweizerin, gefteht 
der fechsjährige Knabe: „Sch Fünnte alles komponieren, wenn 
ich es nur auffchreiben könnte!” Der Bater, der nicht einmal 
über eine Orgel verfügte und nur etliche Märfche und Tänze auf 
dem Klavier fpielen Eonnte, war nicht imftande, dem jungen 
Talent aufzuhelfen. Mit elf Jahren erft lernte der kleine Autodidakt 
aus einem Notenbuche die Noten kennen. Der Zürft von Wittgen⸗ 
ftein:Berleburg wurde durch den Superintendenten Aneip auf base 
begabte Schulmeifterfind aufmerffam gemacht. So gewann Kid 
Zutritt zu deffen Hauskapelle, in welder die Alten, befonderd Phi⸗ 
lipp Emanuel Bach, Haydn und Mozart gepflegt wurden. Es 
erfchien dem Vater als das Gegebene, daß fein Sohn Echullehrer 
werde. Dieſer meldete fich zu Soeft auf das Eeminar und wurbe 
von maßgebender Seite zu fleißiger Mufifübung ermahnt. Prinz 
Karl von WittgenfteinsBerleburg, der Bruder des regierenden Fuͤrſten, 
erbot fich ihm als Lehrer auf der Violine, und ſchon nach einem 
Jahre bemwältigte der eifrige Schüler ein Konzert von Viotti. Dabei 
komponierte er für die Hauskapelle Duvertüren, Sinfonien u. a. 
3um Auffchreiben der Partitur fehlte die Zeit; er fegte nur Die 
Stimmen aus und dirigierte aus dem Kopfe. Durch die Vermittes 
lung des Fürften wurde es ihm ermöglicht, bei dem Slötenvirtuofen 
und Komponiften Kafpar Kummer (1795—1870) in Koburg 
Unterricht im Generalbaß zu erhalten. Nach Beendigung eines 
dreijährigen Kurſus kehrte er zurück, wurde Konzertmeifter der fuͤrſt⸗ 
lichen Kapelle, Lehrer der Prinzeffinnen, und war nach menfchlichem 
Ermefien ein gemachter Mann. Über je tiefer er nun in die Muſik 
bineinfam, deſto druͤckender empfand er, was ihm fehlte. Noch war 
ihm der Kontrapunft fremd. Da lernte er Bachs „Wohltemperiertes 
Klavier” kennen. „Mir fiel es“, fchreibt er, „wie Schuppen von 
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den Augen; das war eine Muſik, die mir bisher fremd war.” Und 
doch fühlte er inſtinktiv, daß das die Muſik fei, auf bie fein Wefen 
angelegt war. Er gab nach langem inneren Kampfe feine angenehme 
Stellung auf. Der gütige Fürft ebnete ihm die Wege; es gelang 
Kiel, den Unterriht P. W. Dehns in Berlin zu erlangen, und in 
ihm, dem trefflidhen Kontrapunftifer, fand er den rechten Führer 
(1842—1845). Nach fiebenjährigem Schweigen erfchien er vor bem 
Yublifum mit 15 Kanone ale op. 1 und fehs Fugen als op. 2, 
alle bisherigen Kompofitionen, beren nicht wenige waren, ver: 
leugnend. 1862 brachte der Sternfche Gefangverein fein in der 
Stille ausgereiftes erftes Hauptwerk, as „Requiem“ (op. 20) zur 
Aufführung, und mit einem Schlage war der befcheidene Echuls 
lehrersſohn ein berühmter Mann. Nun folgte Werk auf Merk: 
dos „Stabat mater“ für Zrauendor, Soli und Orchefter op. 25 
1862; der 130. Palm op. 29 1863; „Tebeum” op. 46 1866; eine 
„Missa solemnis‘‘ 1865; das Dratorium „Chriſtus“ 1871 und 
1872; dazwifchen eine reiche Fülle von Kammermufif, Trios, Quar: 
tette, Quintette ufw., als Schwanengefang das zweite Requiem in 
As-dbur. — Seit 1866 wirkte Kiel ald Kompofitionslehrer am Sterns 
{hen Konfervatorium, feit 1870 in derfelben Eigenfchaft an der 
Königlichen Hochſchule für Muſik. Aus feiner Schule find viele 
tüchtige Muſiker hervorgegangen. Kiel ftarb bochangefehen am 
13. September 1885. Stehen die Werke eines Brahms noch im 
leuchtenden Schimmer der Romantik, fo muten Kiels Werke unges 
mein fohlicht und nüchtern an; fie haben wenig Blendenbes und 
unmittelbar Packendes i), aber fie feffeln durch Die Tiefe und den 
Ernft des Gehaltes, die ungemein edle, in Peufcher Zuruͤckhaltung 
allen phrafenhaften Zierat verfchmähende Formgebung, die ftrenge 
Gemeſſenheit und Wahrhaftigkeit der Gefamthaltung. 


2. Gleich Kiel entſtammt auh Immanuel (Gottlob Friedrich) 
Faißt einem Lehrerhaufe. Er wurde als der Sohn des Mädchen: 
fchulfehrers Johannes Faißt zu Eßlingen a. N. am 13, Oktober 
1823 geboren. Mufifalifch gut veranlagt, erhielt er den erften 





1) Der Herausgeber kann fid, im Hinblide auf Kiel Kammermuſik u. a. m. 
dies Urteil des Textes nicht aneignen. Zu einer ergänzenden Charafteriftil, Die 
indbefondere des trefflichen Meifters Abhängigfeitsverhälmis zu Bach und Beet: 
hoven erfchöpfend darlegte und auch der allerdings geringfügigen romantifierenden 
Züge in Kiels Weſen nicht vergäße, ift in einer Unmerfung fein Daum, 
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Unterricht im Klavierfpiel von feinem Pater. Es iſt der einzige 
eigentliche Muſikunterricht geblieben, den Faißt empfangen bat. 
Den Knaben z0g es ganz befonders zur Orgel. Schon mit neun 
Jahren konnte er den fonntäglichen Orgeldienft felbftändig verfehen. 
Bom Vater zum Stubium der Theologie beftimmt, trat er nad 
wohlbeftandenem „Randeramen“ 1836 in das niebere theologifche 
Seminar zu Schönthal ein. Geſang und Mufif fanden unter den 
jungen Leuten eifrige Pflege. Zur den Seminariftendhyor und ein 
kleines Seminarorchefter fchuf der junge Faißt feine Erftlingstompo: 
fitionen, darunter eine Sinfonie nach dem Borbilde Haydns. Auch 
in Tübingen, wohin er 1840 überficdelte, beteiligte er fich, ohne 
das Studium zu vernachläffigen, eifrig an ben in ber Univerfitätt: 
ftadt beftehenden muſikaliſchen Vereinigungen und nahm fehr bald 
in den mufifalifchen Kreifen, deren Mittelpunft der Meifter des 
Volksliedes, Friedrich Silcher, bildete, eine führende Stellung ein. 
Dies bewirkte, daß er mit der Tonfunft immer inniger zuſammen⸗ 
wuchs und in ihr mehr und mehr feinen eigentlichen Beruf er 
kannte. Doch genügte er zuerft der Pflicht bes Gehorſams und 
der Pietät, indem er 1844 die theologifche Dienftprüfung ablegte, 
ehe er den Entfchluß faßte, ganz zur Muſik Üüberzugehen. Die Ber 
hoͤrde gewährte ihm ein Stipendium auf zwei Jahre mit dem Aufs 
trage, fich befonders dem Studium der Kirchenmufil zu mwibmen. 
Für legtere war danf der Anregung des Königs Sriedrich Wils 
beim IV. von Preußen, der 1843 den Domchor gegründet hatte, 
Berlin ein Mittelpunkt geworden. Hier wirkten Haupt, Dehn u. a, 
ale Lehrer, hier war damals Mendelsfohn, zu ben Faißt mit ſehn⸗ 
füchtiger Begeifterung auffchaute. Er gewann Zutritt zu dem ges 
feierten Meifter, und diefer beriet den jungen Schwaben aufs liebens⸗ 
wuͤrdigſte. 

Leider war Mendelsſohn damals im Begriffe, ganz nach Leipzig 
uͤberzuſiedeln. So blieb die Beruͤhrung eine kurze. Es kenn⸗ 
zeichnet Mendelsſohns Scharfblick, daß er Faißt auf keine Schule, 
ſondern auf das Selbſtſtudium verwies. Dieſem lag Faißt aufs 
eifrigſte ob; die kargen Mittel ergaͤnzte er durch Bearbeitung von 
Klavierauszuͤgen; dabei lernte er, wo es zu lernen gab, in der Sing⸗ 
akademie, der er als aktives Mitglied beitrat, in der Oper, auf der 
reichhaltigen Bibliothek, mit offenem Auge und Ohr. Eine Frucht 
ſeiner Studien iſt die fruͤher angefuͤhrte Abhandlung uͤber die So⸗ 
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nate, Die Ruͤckreiſe von Berlin führte ihn (1846) über Leipzig, 
wo er abermals mit Mendelsfohn zufammentraf, Dresden, Prag 
und Wien. Die Orgelfongerte, die er veranftaltete, trugen ibm den 
Ruf der Meifterfchaft im Drgelipiel ein. 

Sm Herbfi 1846 ließ Faißt fich in Stuttgart nieder. Hier hatte 
er den Plag gefunden, von dem aus er eine tiefgehende und weit: 
reichende Wirkſamkeit zu entfalten berufen war. Sie galt zunaͤchſt 
dem aufblühenden WMännergefange. Durch die Art, wie er ven 
Stuttgarter „Liederkranz“ dirigierte (1846—1856), durch die Aufs 
gaben, die er ihm flellte, und die Energie, mit der er fie durchfuͤhrte, 
hob er den volfstümlichen Männergefang in Württemberg auf eine 
höhere kuͤnſtleriſche Stufe, und durch feine langjährige Dirigenten: 
tätigfeit im „Schwäbifchen Sängerbund“, zu deſſen Begründern 
(Göppingen 1849) er gehörte und deſſen Feſte er lange Jahre bins 
durch leitete, wirkte er vertiefend auf die weiteften Kreiſe. 

Bedeutendes leiftete Faißt als Meifter und Lehrer des Orgelfpieles. 
1855 wurde er Mitglied der Prüfungsfommiflion für evangelifche 
Volksſchullehrer. Auf Veranlaffung ber Kirchen: und Schulbehörde 
wurde eine Schule für Kirchenmuſik gegründer, in welcher jüngere 
Xehrer der Umgebung Stuttgarts im Orgelſpiel durch Faißt weiter 
gebildet wurden. 

In hervorragenden Maße wurde feine Kraft und Sachkunde von 
ber Kirchenfonferenz zu Eifenach in Anfpruch genommen. Diefe 
lieg in den Jahren 1852—1854 durch eine fechsgliedrige Kommiſ⸗ 
fion, zu der Bähr, Bilmar, Wadernagel, Daniel, Gefften 
und v. QTucher gehörten, den Entwurf zu einem beutfchen Kirchens 
gefangbuche ausarbeiten. Da diefes mit beigedrudtten Melodien ers 
ſcheinen follte, fo wurde außer v. Tucher auch Faißt in die Kom⸗ 
miffion berufen, der die Auswahl und die Redaktion der Melodien 
zu beforgen hatte. Das fogenannte Eifenacher Choralbuh („Die 
Melodien des deutfchen evangelifchen Kirchengefangbuchs in vier⸗ 
ſtimmigem Sage für Orgel und Chorgefang”), das im Auftrage der 
deutichen evangelifchen Kirchenkonferenz zu Eifenach 1854 erfchien 
war ganz wefentlich mit das Werk Faißts. 

Weiter hat Faißt zur Wedlung und Vertiefung des Sinnes für 
die Plaffifche Kirhenmufif, und zwar ſowohl für das Oratorium 
wie für den Lirchlichen Chorgefang, in Württemberg und weit über. 
defien Grenzen hinaus in bahnbrechender Weife beigetragen durch 
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feine Tätigkeit als mufifalifcher Leiter des „Bereins für klaſſiſche 
Kirchenmuſik“ in der ſchwaͤbiſchen Hauptſtadt. 

Er war es, der die großen Tonheroen Haͤndel und Bach in die 
Muſikwelt Stuttgarts und des Landes Württemberg einführte, ja 
wir dürfen fagen in der Gemeinde einbürgerte. Denn bie fpäter 
bin ſtehend gewordene Aufführung einer der Bachichen Paffions: 
mufilen am Karfreitag trug bie volle Weihe eines Kultusaktes, 
obfchon fie fich rein muſikaliſch vollzog. Dabei verfuhr Feißt mir 
fireng geichichtlicher Obiektivität. Durchweg war den Aufführungen 
die Originalpartiturinftrumentierung zugrunde gelegt, die von ihm 
binzugefügte Orgelbegleitung ınit größter Diskretion geſetzt. 

Den eigentlichen Mittelpunkt fand Faißts Wirken in feine 
Stellung al6 Lehrer am Konfervatorium für Mufik in Stutt 
gart, das im Jahre 1857 von Dr. Brahmann, einem kunſtgebil⸗ 
beten Liolänber, und dem hervorragenden Klavierpädagogen Sigmund 
Lebert (eigentlich S. Levy, 1822—1884) als „Stuttgarter Muſik⸗ 
fchule” gegründet wurde, fih bald zum Konfervatorium weiterent: 
wickelte und für das mufikalifche Leben Stuttgarts und weit hinaus 
beftimmenden Einfluß gewann. Faißt übernahm an dieſer Anftalt 
ben Unterricht in der Kompofition und im Orgelipiele, vom Sabre 
1859 an die PVorftandfchaft. Als Organift an der Stiftskirche, 
welches Amt er feit 1865 verfah, nachdem er fchon mehrere Sabre 
hindurch als Chorregent an diefer Kirche tätig geweien war, erwies 
er fih allfonntäglih als ein Meifter Titurgifch vollendeten, ſtil⸗ 
gerechten Orgelſpieles und zeigte feinen Schülern an der eigenen 
Perfon, wie die wahre Kunft in der dienenden Unterorbnung unter 
den Zweck des Ganzen ihre höchfte Ehre fucht und ihre befte Kraft 
erweift. Gerade hierin wie in feinen zahlreichen Kompofitionen Für 
die Kirche verlich ihm die Vereinigung feines fünftlerifchen Könnens 
mit guter theologifcher und literarifcher Bildung eine unbeftrittene 
Überlegenheit über alle Sachgenoffen. 

Diefe vielfeitige Tätigkeit machte es dem Meifter unmöglich, fi 
in dem Maße fchaffend zu betätigen, wie er e8 ale Kuͤnſtler wünfchen 
mochte. Diele feiner Kompofitionen find durch feine Berufstätigkeit 
hervorgerufen: fo eine Reihe von Chorgefängen (Motetten, Kan 
taten, befonders Firchliche Chorgefänge für gemifchte Stimmen mit 
und ohne Örgelbegleitung, Gefänge für Frauenchor mit Klavier⸗ 
begleitung, Pfalm 91 u. a.), ebenfo Orgelfachen (im Schneiders 
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Album, Rink⸗Album, Töpfers Album, Ritter⸗Album, in Ritters Kunſt 
des Orgelſpiels“, im badifhen Praͤludienbuch u. a.) durch feinen 
Kirchenbienft; Klavierfompofitionen (Doppelfuge, Kanonifches 
Scherzo) durch feine pädagogiiche Tätigkeit am Konfervatorium, 
Männerhöre („Eebemohl”!), Hymne „Dem Herrn“, „Sefang im 
Grünen“, „Die Macht des Geſanges“, „Siegespſalm“ u. a.) durch 
feine Taͤtigkeit im Schwäbifchen und im Deutfchen Sängerbunte. 
Andere verdanken ihre Entitehung beflimmten Veranlaffungen, die 
ihn nötigten und ihm vor feinem Lehrergewiſſen das Recht gaben, 
fih einmal ganz dem Schaffen hinzugeben, fo „Des Sängers Wie: 
dertehr” (zur Enthüllung des Uhlanddenkmals in Tübingen 1873), 
„Schillerfantate” (zur Entbüllung des Schillerdenfmals in Mar: 
bach), „Koͤnigshymne“ nad Pfalm 21 (zum Jubilaͤum des Königs 
Karl von Württemberg) u. a, 

Es begreift fih, daß eine nach fo verfchiedenen Richtungen in 
Anfpruch genommene Kraft den an fie geftellten Anforderungen nicht 
auf die Dauer ftandhalten konnte. Beſonders drüdend war ihm in 
den legten Sahren ein Uugenleiden, das ihn zwang, ein größeres 
Merk, die „Königehymne”, feinen Töchtern frei aus dem Kopfe in 
die Geber zu biktieren. Schwer traf ihn 1884 der Verluft feiner 
Gattin, einer Tochter des Hoffängers Hambuch, die dem Menfchen 
und Künftler das feinfte Verftändnis entgegengebracht hatte. 

3u den größten Triumphen, die Faißt ale Dirigent feiern durfte, 
gehörte die Leitung der drei erften fchwäbifchen Mufikfefte in Stutt: 
gart 1885, 1888, 1891. Doc bald fchwand feine Kraft, und ale 
er am 5. Juni 1894 heimgehen durfte, war der Tod für ihn Er: 
ldſung. 

In der Kompoſition, zumal fuͤr die Kirche, iſt ſein Ideal der 
alte Bach, Grunderfordernis des muſikaliſchen Kunſtwerks iſt die har⸗ 
moniſche Begruͤndung, die ſtrenge Logik der Gedankenfolge und die 
polyphone Geſtaltung. Mit dieſen Anforderungen weiß Faißt 
Mendelsſohnſche Anmut und Leichtigkeit der Form zu verbinden. Seine 
Schule ging in erſter Linie darauf aus, den angehenden Komponiſten 
mit dem geſchloſſenen Formbegriffe und dem ſtrengen Satze voͤllig ver⸗ 
traut zu machen und ihn durch ernſte Zucht zur Freiheit des Schaffens 





1) Beim Düffeldorfer Sängerfefte 1852 mit dem Preiſe gekrönt. 
?) Preislompofition. 


Körlin, Geſchichte der Duft. 35 


516 Die abendländifchschriftliche Muſik. 


eier — — 
zu führen. So find denn auch aus feiner Schule nicht bloß tüͤch⸗ 
tige Kirchenfomponiften bes firengen Stils, wie Tod, Seyerlen, 
F. Kraus, F. Fink, fondern auch modern gerichtete Komponiften, 
wie Linder, Krug: Waldfee, Adam u. a., hervorgegangen, welche, 
ob fie auch der neubeutfchen Richtung zugetan find, doch daß folite 
mufifalifche Rückgrat, das Faißts Schule ihnen verliehen Bat, nir- 
gends verleugnen. Zu Faißts unmittelbaren Schülern gehören Karl 
Friedrich Armbruft, fein Schwiegerfohn, Orgeloirtuos gedtegenfler 

Richtung, geb. 1849 zu Hamburg, feit 1869 Organift an der Petris 

firche dafelbft, + 1897; Reinhold Seyerlen, urfprünglid Weo⸗ 

foge, geb. zu Stuttgart 1848, Profeffor des Orgelfpiels und ve 

Kompofition am Konfervatorium zu Stuttgart und Orgelmeifter von 
feinem, kirchlich geichultem Geſchmacke, wie er immer feltener wird, 
+ 27. November 1897; fpegiell im Orgelfpiele von Faißt vorbereitet 
ift der vortreffliche Liederfomponift Otto Scherzer, geb. 1821 zu 
Ansbach, im Biolinfpiele Schüler von Molique, 1838—1854 Bio: 
linift am Hoforchefter zu Stuttgart, 1854 Profeffor am Konſerva⸗ 
torium zu München, 1860 bis 1877 Univerfitätsmufifdireftor in 
Tübingen, nach feiner Penfionierung in Stuttgart, wo er am 23, 
Februar 1886 ftarb (Choralfigurationen op. 5). 

3. Ludwig Friedrich Meinardus wurde am 17. September 
1827 zu Hookſiel an der oldenburgifchen Küfte geboren. Sein 
mufifalifches Bedürfnis fand in der Jugend wenig Unterftügung. 
Er lernte etwas Cellofpiel und verfuchte fich in der Kompofition, 
ohne darin Unterricht empfangen zu haben. Im Sabre 1846 ber 
fuchte er, von Schumann ermuntert, das Konfervatorium in Leipzig, 
30g es aber nach Purzer Zeit vor, bei dem Kapellmeifter Aug. Ferd. 
Niccius (1819—1886) Privatunterricht zu nehmen (1847— 1849), 
Später wollte er in Berlin weitere Studien machen, mußte jedoch 
1850, wohl aus pofitifchen Gründen, die Stadt verlaffen. Er nahm 
feine Zuflucht zu Liſzt in Weimar, ber fich feiner fördernd annahm, 
und war als Theaterfapellmeifter an verfchiedenen Orten tätig, fo in 
Erfurt und Nordhaufen. Das Bedürfnis, feine Kenntniffe zu wr 
tiefen, führte ihm abermals nach Berlin, um unter der Leitung von 
U. B. Marr zu fludieren. Nachdem er 1853—1865 die Eing- 
akademie zu Glogau mit Erfolg dirigiert hatte, wurde er an das 
Konfervatorium zu Dresden berufen (1865). 1874—-1885 lebte er 
in Hamburg und übte als Mufifreferent des „Hamburger Korrefpon: 
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benten” einen bedeutfamen Einfluß auf das dortige Mufifieben aus. 
Prinzipielle Differenzen mit ter Redaktion hatten die Folge, daß er 
aus biefer Tätigkeit ausfchied und nach Bielefeld überfiedelte. Hier 
lebte er, noch mannigfach als Komponift tätig, bis zu feinem Tode, 
der am 10. Juli 1896 erfolgte. 

Als Komponift entfaltete er feine Hauptkraft auf dem Gebiete 
ded Dratoriums. Das Lutherjubiläum 1883 veranlaßte an vielen 
Orten die Aufführung des „Luther in Worms“ und trug feinen 
Namen in weite Kreife. Die Mehrzahl feiner Werke (außer den 
Dratorien [f. u.] noch Ehorballaden: „Rolands Schwanenlied“, „Frau 
Hirt, „Die Nonne”, „Jung Baldurs Sieg”; ein „Paſſionslied“, 
„Deutſche Meßgeſaͤnge“, zwei Hefte bibliſche Geſaͤnge, drei Hefte In 
ber Stille“, religiöfe Andachtslieder; zwei Einfonien, Kammermuſik⸗ 
werke, viele zum Zeil zarte und innige Lieber) blieben auf einen 
engen Kreis beichränft. Meinardus ordnet das melodifche Prinzip 
bem harmonischen und polyphonen unter und verfchmäht zu fehr 
allen äußeren Reiz, um bei dem großen Publifum durchzudringen. 
Er geht in feiner Melodiek und Harmonik einfame Wege, feine 
Muſik trägt daher einen intimen Charakter, fie fordert liebevolles 
Eingehen auf die Sonberart des Komponiften, bietet aber dem, der 
fih näher mit ihr befchäftigt, im einzelnen viel Schönes und Ers 
bauendes, namentlich in den Pleineren dormen, wie im Liedei. 


8. Außerdeutfche dem Kreife der Romantifer 
verwandte Meifter. 


Den deutfchen Romantikern reihen wir noch einige bedeutende 
außerdeutſche Tonmeifter an, die zwar in Feiner ausdruͤcklichen 
Beziehung zu jenen oder einem ihrer geiftigen Führer ftehen, noch 
noch weniger durch diefelben beftimmt find oder von ihnen die Rich⸗ 
tung ihres tonkuͤnſtleriſchen Schaffens empfangen haben, ſich viel- 
mehr als kuͤnſtleriſche Individualitaͤten von durchaus ſelbſtaͤndiger 
Eigenart und ſcharf nationalem Gepraͤge darſtellen, wohl aber in der 
Grundſtimmung und Geſamthaltung ihres muſikaliſchen Schaffens 
wie in einer Reihe von Einzelzuͤgen ſo viel Verwandtſchaft mit der 
— — —— ——— — 


uch auf dem Gebiete der Muſikgeſchichtſchreibung hat ſich Meinardus 
mehrfach, freilich ohne dauernden Erfolg, verſucht. Vgl. das Verzeichnis feiner 
Arbeiten in Niemanns Lerifon, 
35* 
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Romantik überhaupt und mit den beutfchen Romantikern insbeſon⸗ 
dere erkennen laffen, daß wir fie zu den legteren im weiteren Kreiſe 
als Geifted: und Schaffensverwandte ftellen dürfen, um fo mehr, 
als fie ſowohl perfönlich wie burch ihre Werke das Muſikleben in 
Deutfchland in bebeutendem Maße beeinflußt und befruchtet haben 
und ihrerſeits burch dasfelbe vielfach angeregt und beftimmt worden 
find. Dies gilt ganz befonders von Anton Rubinftein, ber überdies 
die deutfche Schule durchlaufen bat (bei Dehn). 


1. Mit Schumann, der die beutfche Mufitwelt auf ha hin⸗ 
gewiefen bat, ift innerlich nahe verwandt der feingeftimmte, werke 
volle Friedrih Chopin!) Auch ihm, wie Schumann, K de 
Muſik eine bedeutungsvolle Sprache, ein Mittel der Selbftmitteilung, 
Die Wahl der Motive, deren Verknüpfung und Entwickelung ft 
durch das Bemühen beftimmt, die in ihm wogende Stimmungswelt 
zu geftalten. So greift Chopin unwillkuͤrlich, um ſich auszuſprechen, 
nach dem Ungemwohnten, Sremdartigen. Seine Muſik trägt im höchften 
Grabe das Gepräge des Perfünlichen. Aber vor allen Yusfchreitunge 
bewahrt ihn, wie Schumann, ein feines Formgefühl; an feinen Ge 
, bilden entzüdt neben dem reichen Stimmungsgehalte die liebens: 
würdige Grazie der Formgebung. Frederic Francois Chopin wurde 
am 22. Februar 1810 in dem Dorfe Zelazowa Wola bei Warfchau 
geboren, wo der Vater Nicola Chopin, Sranzofe, fpäter Lehrer an der 
Urtilleriefchule zu Warfchau, ale Erzieher fland. Die Mutter, Juſtine 
Kryzanowska, war Polin. Die Familie liebte das polnifche Vater: 
land mit fchmärmerifcher Innigkeit. Schon frühe zeigte der Feine 
Chopin ungewöhnliche Anlagen zur Muſik und befonders eine große 
Begabung für das Klavierfpiel. Die Ausbildung des Knaben in - 
— — — — — — — 


M. Karaſowski, Friedrich Chopin. 3. Aufl. Dresden 1881. — E 
Liszt, Frederic Chopin (1879), Deutſch von La Mara. Leipzig 1880. — 
Derfelbe, Chopind Individualität. Leipzig 1880 (Samml. muſ. Borte. Nr. 19. 
— A. Niggli, Chopins Leben und Werke. Leipzig (Samml. muf, Be. 
Mr. 9), — F. Niecks, Chopin as a man and a musician. London m? 
Meuport 1888. (Hauptwerk: beutfch von W. Langhans 180) — 4. 
Leichtentritt, Fr. Chopin. (In Niemanns „Ber. Mufifer*.) 1905. — \. 
Klecynski, Fr. Chopin, de l’interpretation de ses coeuvres. 1880 (1906); 
deutſch 1898 erfchienen. — W. U. Thomas: San-Galli, Mufikal. Eſſays. Halle 
1908. Anderes f. in Riemanns Lexikon. — Friedrich Chopin Werfe. Heraus: 
gegeben von MW. Bargiel, Joh. Brahms, A. Franchomme, Franz Liſzt, Karl 
Meinede, Ernft Mudorff. Leipzig. Breitkopf & Härte. 1896 ff. — Ein the⸗ 
matiſches Verzeichnis von Chopins Werken erſchien 1888 bei Breitkopf & Haͤrtel. 
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der Muſik vertraute der Vater feinem Freunde Joſef Zaver Elſner 
(1769 — 1854) 2), einem fehr tücdhtigen Mufiler, der das Konſerva⸗ 
torium in Warſchau leitete, an. Diefer erkannte mit fcharfem Blicke 
die Eigenart des talentvollen Schülers und hütete fich forgfältig, 
diefem die Entwidelung bes zarten Sinnes für Poeſie durch pedan⸗ 
tiſches Dreinfahren zu yerftören. Er begnügte fich damit, bem bes 
gabten Fünger eine gute Schule zu geben und ben hochſtrebenden 
Geift vor Berirrung zu hüten, ohne ihm ben Zwang ber Schablone 
aufzubürben. Ein Ausflug nach Berlin (1827) und ein anderer im 
Jahre darauf nach Wien, Prag, Teplig und Dresden erweiterte nicht 
bloß den Gefichtökreis des jungen Kuͤnſtlers, fondern brachte ihn zur 
Erkenntnis feiner felbft und zur richtigen Würdigung der ihm ver: 
tiehenen eigentümlichen Begabung. 

Im Jahre 1830 verließ Ehopin fein geliebtes Polen. Sein Ziel 
war Paris, Der Weg dahin führte ihn über Breslau, Dresden, Prag, 
Wien, München und Stuttgart. Ende September 1831 traf er in 
Paris ein, das dem bes Baterlandes Beraubten zur zweiten Heimat 
wurde. Hier fommelten fich die Flüchtlinge des polnifchen Aufs 
flandes, und Paris wurde der Herd und Mittelpunkt aller auf 
die Befreiung bes unglüdlichen Landes gerichteten Gedanken und 
Veftrebungen. Im Kreife der Freunde, die fih um ihn vereinten, 
darunter Liſzt, Berlioz, Meyerbeer, Heine, Heller, Balzac, ber Bio: 
linift Ernſt, war Ehopin bald zu Haufe. Aber in der eigentlichen 
Künftierwelt fand feine eigenartige, die Außenwelt meidende Na: 
tur vorerfi nur wenig Verftändnis und Anklang, Nur Franz 
Liſzt mit feinem fcharfen, für alles Echte offenen Blicke und Mobert 
Schumann, der ihm Geiftesverwandte, erkannten den Genius in 
dem Manne, an deſſen Spiele noch der alabemifchsvornehme Kalk: 
brenner „viele Fehler“ auszufegen hatte. So blieb Chopins Domäne, 
wenn er auch zumeilen noch in öffentlichen Konzerten auftrat, der 
geiftreiche Salon. Und das war wieder gut für die Entwidelung 
und Stärfung feiner geiftigen Kräfte: vor dem Kreiſe der Ein⸗ 
geweihten, die ihn nahmen, wie er war, konnte er fich geben, wie er 
fih fühlte, — Bon enticheidentem Einfluffe auf Choping Leben wurbe 





H Er fpielt unter den Begruͤndern der polnifchen Mufitfchule eine Rolle 
duch feine Schriften über die Fugſamkeit der polnifhen Sprache für die Kom: 
pofition und über ihre Metrit. Als Operntomponift hat er ſich mehrmals be: 
tätigt: „Leszek der Weiße“, „König Zotietek“ u. a. m.; auch viele kirchliche Werke. 
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feine Begegnung mit George Sand, beren Umgang ihn zum 
Schaffen anregte und in fein inneres Leben eine mächtige Bewegung 
brachte. Die geiftvolle Dichterin begleitete den Künftler, ale er 1838 
durch ein beängftigendes Bruftleiden gendtigt war, im Süden, af 
der Inſel Majorka, Aufenthalt zu nehmen, und ließ ihm forgfältige 
Pflege angedeihen. Kurz vor feinem Hingange erfolgte ein jähr 
Bruch des Verhältnifles, der Chopins Herz aufs tiefite verwunder. 
Sich über die Gefahr, in der er fland, täufchend, mache a nad 

eine Konzertreife nach London, die fich bie nach Schottland uttchet 

Gebrochen fam er nach Paris zurüdl, wo er am 17. Oktobt 1 

ftarb. Seine Totenfeier verklärten die hehren Klänge von Pıyt 

Requiem. 

Gemäß feiner Begabung war und blieb Chopin ber Dichter M 
Klavierd, im Vortrage wie in der Kompofition. Sein Spiel m 
nicht für den Konzertſaal gefchaffen, da es ein viel zu intime 
Gepräge trug; er fpielte mit der individuellften Auffaflung und 
Ausprägung des Einzelnen und zog fich deshalb von folchen, die den 
feinen Wendungen feines Spieles nicht folgen konnten, ben Vor: 
wurf der Willkür zu, 

Auch feine Werke, die nahezu ausfchließlich dem Klaviere gelten, 
verlangen ein tiefeindringendes Verftändnis; fie koͤnnen nur von dem 
gefpielt werben, ber fich ganz in fie hineingelebt hat. Leuchtendet 
Glanz, tiefe Poefie und ein ergreifendes Pathos, das durch die 
Zöne zum Herzen fpricht, eine wunderbar feingeftimmte Haltung, 
nicht frei von etwas Bizarrerie und nedifcher Kofetterie, charal⸗ 
terifieren die bochpoetifchen, fchlechthin einzigartigen Gebilde des 
Chopinſchen Geiſtes. 

Weber in formaler Beziehung noch mit Ruͤckſicht auf die Harmonik 
und einzelne Wendungen bat fich Ehopin jemals an ihm vorauß 
gegangene Kuͤnſtler gebunden. Er iſt in beiden Richtungen vielleicht 
der ſubjektivſte aller Romantifer geweſen, einer, der unbekuͤmmert UM 
jedes Herkommen fchuf. Chopin Pennt in feiner Kunft nichts Steres 
types, der Meichtum an neuen Wendungen ift erftaunlich wie I 
harmonische Kraft und Fülle in jedem Zuge feffelnd und geiftreid- 
Seine Werke find in der forgfamen Ausgeftaltung des einzelnen 
viel mehr Refultat peinlichften Erwägens und Nachdenkens, als fi 
zu fein fcheinen, wie tenn der Meifter nur langfam arbeitete UN 
ftetig an feinen Entwürfen feilte. 
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Es ift grundfalih, in Ehopin nur den weltfchmerzlerifchen, 
elegiichen Poeten ſehen zu wollen; feine Werke umfaflen eine fchier 
unendlihe Fülle des Gefühlsausprudes. Bon feiner Klavier: 
technik fchlingen ſich Fäden zu der Liſzts hinüber, der auch in feiner 
Harmonik oft durch fie beftimmt erfcheint. Inwieweit Chopins 
Chromatif etwa dur Spohr beeinflußt ift, läßt fich nicht feſt⸗ 
ftellen,; ein innerer Zuſammenhang beſteht auch zwiſchen Chopins 
B-burs&onate (1. Eag) und Wagners Zriftanmufif: ihr gemein: 
famer Urgrund ift der romantifche Gefühlsüberfchwang. Zum erften 
Male gelangt in Chopins Muſik der flawifche Geift zur Ausfprache; 
was flawifche Komponiften vor ihm gefchaffen hatten, war vom 
Idiome nationaler Kunft weit entfernt, war in die Formen und 
den Austrud der allgemeinen europdifchen Mufikfprache, vorwiegend 
aber in den der beutichen gekleidet. Durch Chopins Werk gewannen 
die nationalen Beftrebungen in der Zonfunft einen mächtigen Un: 
porn. Ihre Quellen liegen jedoch nicht ausschließlich in der Muſik 
felbft: durch Rouffeau war dem Menſchen die Natur wiedergemonnen 
worden. Das Volkslied begann feine große Miſſion ale Wieder: 
berftellerin gefunden, natürlichen Empfindeng zu erfüllen; Samm⸗ 
lungen von Volksliedern machten die Völker auf den Eigenwert ihrer 
Kunft aufmerkſam. Parallel ging eine zweite Erfcheinung, bie, von 
der Welt Beethovenfcher Gedankentiefe und Größe frei zu werden 
und neue Mittel des Ausdruckes zu erichließen. Das führte zur 
Kieinmalerei bei den Romantikern, bei Chopin. Im einzelnen blieb 
die Abhängigkeit von Beethoven beftehen; fie zeigt fich bei Chopin 
in der feinen Figurierungskunft und in feiner Meifterung der Varia⸗ 
tionentechnit, Ganz Pole ift Chopin nur in feinen Mazurken und 
einigen wenigen anderen Schöpfungen. 


2. Anton Gregor Rubinftein!) ift geboren am 28. November 
1829 in Wechwotnnez bei Balta in Pobolien. 





1) Biographien von W. Baskin (1886), N. Liffowsti (1889), Mac 
Arthur (1889), Swerjemw (1889), ©. Babel (1892), Alb. Soubies (1895), 
S. Savo8:Degtarew (1896). — Vgl. 3. Nodenberg, Meine Erinne— 
rungen an U. MR. 1895. — Sandra Drouder, Erinnerungen an A. R. 1904. 
Bol. U. Rubinftein, rinnerungen aus 50 Jahren. Aus dem Muffiichen 
von Ed. Kretſchmann. Leipzig 1893. — Katalog der im Drud erfchienenen 
Kompofitionen Rubinſteins. Leipzig 1883. — Cine forgfälrig gearbeitete, erſchoͤp⸗ 
fende Monograppie über Nubinftein wäre dringend zu wuͤnſchen, vor allem im 
Intereſſe feiner heute ſtark in den Hintergrund gedrängten Kunſt. 
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Bald nach feiner Geburt fiedelten bie Eltern nad Moskau über. 
Bis zum fichenten Lebensjahr erhielt er von feiner Mutter Klavier: 
unterricht. Dann kam er unter bie Leitung des trefflichen Aleran- 
der Villoing 1808—78 und machte fo große Fortfchritte, daß er 
mit acht Fahren in einem eigenen Konzerte zu Moskau auftreten 
Eonnte. 1839 reifte er mit feinem Lehrer nach Paris, fpielte vor 
Liſzt und fand überall bewundernden Beifall. Auf feinen und 
Meyerbeerd Rat wandte er ſich zu gründlicher Ausbildung in der 
Muſik nach Berlin, wo WRubinftein unter Debn 1844-48 an: 
dringende Studien machte. 1848 weilte er in ber Heimat und en 
rang fich durch mehrere ruffifche Opern („Dimitri Donskoit, „Toms 
der Narr“, „Die fibirifchen Jäger”) unter feinen engeren Landt 
leuten hohes Anfehen. Darauf folgten Kunftreifen nach Deutſch⸗ 
land, Frankreich, England. 1858 nad) St. Petersburg zurückgekehrt, 
wurde er zum Hofpianiften und Konzertbireftor ernannt, 1859 zum 
Leiter der Petersburger Ruſſiſchen Mufifgefellichaft. 1862 grünbete 
Rubinſtein das Petersburger Konfervatorium, bas eine Pflegeftätte 
des heimischen Muſiklebens wurde. Er leitete die Anftalt felbft bis 
1867, Dann folgten neue Kunftreifen, die fich zu Triumphzuͤgen 
geftalteten und den Meifter 1872 auf 1873 nach ber Neuen Welt 
binüberführten. 1887 übernahm er nach Karl Davidoms (1838 —89) 
Tortgange wieder die Leitung ber von ihm gegründeten Anftalt, lebte 
jedoch viel auswärts, mit Vorliebe in Dresden. Rubinftein flarb auf 
feiner Befigung in Peterhof bei St. Petersburg am 20, Nov, 1894. 

As Schüler Dehns, unter beffen Leitung er fein Kompoſi⸗ 
tionstalent ausgebildet hatte, gehört Nubinftein in gewiffen Sinne 
der beutfchen Tonkunſt an. Allein er brachte in Dehns Schule 
eine fchon fo hoch entwidelte, durch Leidenfchaft und einen Zug ins 
Große charakterifierte Eigenart mit, daß er felbit wieder eine Schule 
in fich darftellt. Der biendende Reichtum und Glanz der Klang: 
farben, die Kühnheit im Aufbaue der Formen und eine geriffe 
Rückfichtslofigkeit gegen den Schoͤnheitsſinn, dem er mit feinen 
fchroffen, zadig umriffenen Tongeftalten oft Starkes zumutet, um 
ihn mit einem Male wieder durch Offenbarungen von hinnehmendem 
Zauber der Schönheit zu überrafchen, Iäßt ihn den Romantifern 
verwandt erfcheinen, während bie innige, empfindungsfchwere Kan⸗ 


tilene, deren er, wenn es gilt, Meifter ift, an Chopin und Schu— 


mann, ja zuweilen fogar an Beethoven gemahnt. 
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Sein Schaffen erfiredte fih auf alle Zweige der Muſik (Opern 
f. u.; fünf Sinfonien: op. 40; op. 42 „Deanfinfonie* in fieben 
Sägen; op. 56; op. 95 „Symphonie dramatique‘‘; op. 107; Fans 
tafie für Orchefler „Eroica“; Mufikaliſche Charakterbilder für Or⸗ 
chefter: „Fauſt“ op. 68; „Iwan IV.” op. 79, „Don Quipote” 
op. 87, bazu eine Menge geiftvollee Kammermufil. Ein Lieblings: 
gebanle Rubinfteins war die „Beiftliche Oper”, d. i. die Verwand⸗ 
lung des herkoͤmmlichen „Konzertoratoriums”, bei bem „die großs 
artigen Geftalten des Alten oder Neuen Teflamentes von Herren im 
fhwarzen rad mit weißer Halsbinde, gelben Handſchuhen, ein 
Notenheft vor dem Geficht — oder von Damen in mobernfter, oft 
ertranuaganter Toilette — gefungen werben”, in ein wirklich dars 
geftelltes biblifhes Drama, alfo die Zurhdführung des zum Epos 
entwidelten DOratoriums zu feinem Urfprunge, die Umformung bes 
Dratoriums zum gewaltigen geiftlichen Volksdrama, das natürlich, 
entfprecyend dem erhabenen Stoffe und dem heiligen Zwecke, eine 
ganz andere Bühneneinrichtung forderte als die herfümmliche und 
gewohnte. Im Hinblide auf folhe Darftellungen ſchuf er die 
„biblifhen” Opern: „Das verlorene Paradics”, „Der Zurmbau zu 
Babel”, „Kain und Abel", „Das Hohelied“, „Moſes“ und „Chriftus”, 
Die Verwirflichung feines Gedankens, die in Bremen geplant wurde, 
bat er nicht mehr erlebt. Nubinfteins Opern (neben ten obenges 
nannten feien erwähnt: „Die Kinder der Heide” [1861], „Ferras 
mors“ [1863], „Der Dämon“ [1875], „Die Makkabaͤer“ [1875], 
„Nero“ [1879], „Sulamith” [1883)) haben fich auf der deutfchen 
Bühne nicht lange halten fünnen. Daß die beiten, fo „Ferramors“ 
und „Sulamith”, nicht ganz verfchwinden, ift zu wünfchen. 

An ihn reihen wir an: Peter Iljitſch Tichaitomsly!), geb. 
25. Dezember 1840 zu Wotkinsk, Gouvernement Wiaͤtka, + 6. Nov. 
1893 zu St. Petersburg, zuerft Jurift, dann unter Rubinfteins 
Führung Schüler, fpäter Lehrer des Konfervatoriums zu St. Peteres 
burg, geiftvoller Efleftiker von reicher Begabung und poetifchem 





1) Vol. Modefte Tſchaikowsky, Das Leben P. %. T.8. 1900. Deutſch 
von 9. Juor 1904 (gekuͤrzt). — Kaſchkin, Erinnerungen 1896. — Tſche— 
Ihihin, Verſuch einer Charakteriſtik T.es. 1898. — I. Knorr, P. I. T. (in 
Reimanns „Ber. Mufiter“) 1900 u. a. m. Bol. Riem anns Lerifon. — 
Themat. Katalog von P. Fürgenfen. Moskau 1897. — Tſchaitowskys kritiſche 
Auffäge, deurfch Herausgegeben von Stuͤmcke. Berlin 1900. 
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Empfinden, mit ausgeſprochen nationalem Gepraͤge, aber haͤufig 
bemerkbarer geringer Abgeklaͤrtheit der Gedankengaͤnge, ſo daß 
Heterogenſtes in enger Nachbarſchaft ſteht. (Sinfoniſche Dichtungen 
„Der Sturm”, „Francesca da Rimini”, „Manfred“; vier Einfo- 
nien; Opern „Der Woiwode“, „Opritfchnif”, „Makula der Schmied“ 
[fpäter umgearbeitet als „Zicherewitfchti”], „Eugen Onegin“, „Jungs 
frau von Orleans”, „Mazeppa”, „Die Zauberin‘, „Pil:Dame“, 
„Dolanthe*; das Igrifche Drama „Schneewittchen“; Kammerzufif; 

Lieder; wertvolle Klaviermufil, darunter Sonaten in G-bur und 

Cis-moll, „Die Sahreszeiten” u. a. m.)!). 


Dritter Abfchnitt. . 


Die Neuromantifer. 


Die deutlichen Romantiker haben die Mufif in den Dienft ber 
Doefie gerufen, ihre bdichterifche Kraft entfaltet und zur Geltung 
gebracht. Sie waren fich dabei bewußt geblieben, daß die Muſik 
als die Kunft der Darftellung des Schönen in tönend bewegten 
Formen auch dann, wenn fie ed unternimmt, eine poetifche Vor⸗ 
ftellung, eine Perfon, einen bedeutfamen Vorgang „auszubrüden”, 
dies nur in fymbolifierender Weile zu tun vermag burch tönenbe 
Bewegungsbilder, deren melodifcher Umriß, harmonifche Farbe und 
rhythmiſcher Bewegungscharakter durch möglichfte Ahnlichkeit mit 
der Bewegungshaltung der darzuftellenden Perfon, des nachzuahmen⸗ 
den charakteriftifchen Vorganges, der vorzuführenden Idee oder Sache 
unmwillfürlich die entfprechende Vorftellung im Hörer hervorruft; daß 
die Muſik jedoch niemals in der Weile „Iprechen“, „Ichildern“, 
„malen? Fann wie das Wort, deflen Klang, weil Eonventionell 
geprägt und feiner Bedeutung nach allgemein vereinbart, die Sache 
eindeutig beftimmt bezeichnet, demnach mit deren Vorftellung uns 
trennbar verbunden iſt. Die Tonformen, auch wenn fie noch fo 
Scharf umriffen, noch fo charakteriftifch geftaltet, noch fo deutlich 
ausgeprägt find, bleiben immer mehrdeutig, ihre Wirkung auf die 
vorftellende Fantafie ift niemals eine fchlechthin zwingende. Syn 


1) Auf die ruflifchen Komponiften wird noch einmal im Zufammenhange 
zurädzulommen fein. Cine grundfägliche Anderung der Einteilung des Buches, 
fo wünfchenswert fie an mancher Stelle wäre, vorzunehmen, hielt fich der Heraus: 
geber nicht für berechtigt. 
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völlig richtiger Würdigung ter Eigenart der bichterifchen Wirkung, 
wie fie der Zonfunft im Unterfchiede von der Dichtlunft zu Gebote 
ſteht, iſt es den deutſchen Romantikern nicht in den Einn ges 
fommen, den Borgang, bie Perfon, die poetifche Idee durch Klänge 
unmittelbar „darftellen” zu wollen. Ihren Eindrud! auf das dich⸗ 
terifch geftimmte Gemüt, die Wirkung auf die bewegte Innerlich⸗ 
feit, die Art, wie fie fich darin fpiegeln, wollten fie in Qönen 
wiedergeben. Das ifl wiederum nur möglich in tönend bewegten, 
charakteriftifch geitalteten, wenn noch fo prägnanten, fo doch immer 
organisch gegliederten Mufifformen. Denn es ift nicht die Sache 
ſelbſt, welche die Muſik fchildert oder darftellt, fondern ihre Vor: 
ftellung, welche fie durch ihre Wirkung auf Gemüt und Fantaſie 
mit mehr oder weniger zwingender Kraft hervorruft, eine Wirkung, 
die um fo ficherer ift, je charakteriftifcher und deutlicher ihre Formen 
ausgeftaltet find, je felbfiändiger die Tonkunft in ihren Geftaltungen 
verfährt, je mehr fie aus eigener Kraft und mit eigenen Mitteln 
ihre Sormen bildet. So betont Robert Schumann, daß ihm Muſik 
nur das fei, „was innen erflungen iſt“, was „aus der Tiefe ber 
mufilalifhen Empfindung Mlingt”, was, fegen wir hinzu, nad) 
muſikaliſcher Geftaltung verlangt und zu folcher gelangt. 

Die Freude an der fyumbolifierenden Kraft der Mufil und an 
der poetifhen Wirkung, die fie auszuüben vermag, die Freude auch 
an der unwiderſtehlichen Gewalt, mit der die Muſik fich die vors 
ftellende Fantafie unterwirft und deren Tätigkeit in ihren Bannkreis 
zwingt, fonnte dahin führen, die Hauptaufgabe der Tonfunft in ber 
poetifchen Schilderung an ſich zu fehen, die mufifalifche Geftaltung 
diefer Aufgabe fchlechthin unterzuordnen und die Entwidelung der 
mufilalifhen Form nicht durch dag Gefeg organifcher Geftaltung 
und mufifalifcher Dialeftif, fondern durch den Verlauf des leitenden 
poetifchen Gedankens zu beftimmen, fomit an die Stelle der fich 
organifch aus eigener Kraft und nach eigenen Gefegen entwidelnden 
Zonform die in freiefter (unter tem mufifalifchen Gefichtspunfte 
gefehen, woillkürlicher) Bewegung verlaufende, dem logifchen oder 
poetifchen Gange ber führenden außermulikalifchen Gedanken fich 
mit fPlavifcher Unterwürfigkeit fügente Tonphraſe zu fegen. An die 
Stelle der mufifalifchen Gedankenmaͤßigkeit und Folgerichtigfeit trat 
dann die logifche. So entftanden alfo Tongebilde, deren mufifalifche 
Geſtalt und Struktur nur aus dem Worte und der barüber 
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fchwebenden Idee zu verftehen ift, Muſikwerke, die jomit ſtets der 
Grflärung durch das Programm bedürfen (Programmufik) 3). 

Die Vorliebe für das Charakteriftifche, der Sinn für bie ſymbo⸗ 
lifche Seite der Tonkunſt, ihre beforative und dramatiſche Kraft 
erfcheint in befonderer Stärke bei dem franzöfiichen Volke aus⸗ 
eprägt. 

- Der erfte der Neuromantiker, welche der Tonkunſt ausſchließlich 
die Aufgabe der poetifchen Schilderung, bzw. des Ideenausdruckes 
ftellen und die mufilalifche Form durch biefe Aufgabe ſchlechthin 
beftimmen wollen, ift der Franzofe 





1. Hector Berlioy?). 


Er wurde am 11. Dezember 1803 zu Cöté St. Antre im Depar: 
tement der Iſere als Sohn eines Arztes geboren. Auf den Wunſch 
des Waters ftudierte er zu Paris Medizin, trat aber, der uͤbermaͤch⸗ 


1) Es möge daran erinnert fein, dag die Nachahmung Außerer Borgänge 
durch die Mufif bereits Jahrhunderte früher gehbt wurde; das „Birginal:Boof“ 
kennt fie, Jannequin, Math. Hermann ſchrieben rein vofale Schlachtgemälbe 
u.a. m. Zur Kritif der Programmufif als folder vgl. man H. Riemann & 
Darlegungen in feiner Gefchichte der Muſik ſeit Beethoven. S. 366 ff. — Nie 
unmittelbarer WBorläufer von Berlioz in feiner Programmufif wird mit Recht 
Jean Frangois Le Sueur (1760-1837) angefehen, der, wie fein Schüler, 
feine Kompofitionen durch geiftreiche fchriftftellerifche Arbeiten verteidigte. Seine 
Werte beftehen in Meſſen, DOratorien, Motetten, Opern ufw. Über ihn fchrieben 
NaoulRocherte (1837), St. de fa Madeleine (1841), P. D. Fouqué (Jahr 7). 
Eine erſchoͤpfende Würdigung ded DVerhältniffes zwifchen Le Sueur und Ber: 
lioz hart noch der Loͤſung. 

3, R. Pohl, Gefammelte Schriften von Hector Berlioz. 4 Bde. Leipzig 
1864. — Derfelbe, H. B. Studien und Crinnerungen. Ebenda 1884. — 
H. Berlioz, M&moires. 2. Aufl. 1876. — Derselbe, Correspondance inedite. 
1878. — Derselbe, Lettres intimes. (Heraudgeg. von Ch. Gounot.) 1882. 
Den Briefwechfel zwifchen B. und der Fhrftin Witrgenftein gab La Mara heraus- 
(19803). — A, Jullien, Hector Berlioz, sa vie et ses oeuvres. Paris 1888. 
— G. Noufflard, Hector Berlioz et le mouvement de l’art contemporaine. 
Paris 1890. — Hippeau, Berlioz, l’'homme et l’artiste. 3 Bde. Paris 1898/98. 
— Derselbe, Berlioz et son temps. Paris 1892. — Ernst, L’oeuvre dramatique 
de H. B. Paris 1884. — %. Liſzt, Berlioz und feine Haraldfinfonie. Leipzig. 
1881 (S. m. V. Nr. 35 und 36). — M. Brennet, Deux pages de la vie de 
Berlioz. Paris 1889. — J. &. Prodhomme, H. Berlioz. 1905. (Deutſch von 
2. Frankenſtein. 1906). — Tiersot, H. Berlioz et la societ€ de son temps. 
1903. — Derselbe, Les annees romantiques (1819-42), Correspondance 
d’H. B. 1907. — A. Bosschet, La jeunesse d’un romantique (H. B. 18098— 
1831). 1906. — MR. Louis, H. Berliog. 1904. — Die Gefamtausgabe der 
Werke durch Malherbe und Meingartner erfcheint bei Breitkopf & Härtel. 
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tigen Neigung zur Muſik folgend, in das Konfervatorium ein und 


- verfchaffte fih, da ihm ker Vater feine Unterflügung entzog, die 


nötigen Mittel als Chorift am Theätre du Gymnase, As Muſiker 
ging er fehr bald eigene Wege, die den Bahnen des Unterrichtes 
am Konfervatorium wenig entfprachen. Nachdem er fich fchon durch 
die Duvertüren „Baverley“, die „Fehmrichter“, die „Sinfonie fan- 
tastique, é pisode de la vie d’un artiste‘ und eine Meffe mit 
Drchefter befannt gemacht hatte, errang er mit der Kantate „Gar: 
danapal” 1830 den Römerpreis und erhielt ein Reifeftipendium für 
Stalin. Nach Paris zurückgekehrt, gab er eine Reihe von Werken 
heraus, melde eine fcharflantige Individualität befundeten (Sin- 
fonie „Lelio ou retour a la vie“, Ouvertüre zu „Rönig Lear“, die 
Sinfonie „Harold in Italien“ 1834; die Opern „Benvenuto Eellini” 
1838, „Beatrice und Benedikt”, „Die Eroberung Trojas“, „Die 
Zrojaner in Karthago”; die Sinfoniefantate „Romeo und Julie”, 
bie dramatifche Legende „Fauſts Verdammnis“, Lie biblifche Trilogie 
„Die Kindheit Eprifti” [1. Der Traum bes Herodes, 2. Die Flucht 
nach Agypten, 3. Die Ankunft in Sais]; das „Requiem“ [1837], 
eine Trauers und Triumphfinfonie zur Einweihung der Siegesfäule 
1840, die Kantate für Baßſolo, Chor und Orchefter „Der 5, Mai” 
auf Napoleons Todestag u. a.). 

Seine Werke fanden wenig Anklang, fie wurden nirgendwo ver: 
ftanden, und auch in Deutfchland, wohin er zweimal Reifen machte 2), 
wurde ihm nur die Anerkennung, daß er als origineller und geift- 
reicher Komponift angeftaunt wurbe; warmer Teilnahme begegnete er 
nicht. Fortan lebte Berlioz in ziemlicher Zurückgezogenheit in Paris, 
Seine Ideen, die in der Kompofition nicht durchſchlagen wollten, 
brachte ee als Kritifer im Journal des debats zur Geltung, und 
feine reiche Begabung für die Behandlung bed Drchefters fiellte fein 
1839 gefchriebenes theoretifches Werk „Trait€ de l’instrumentation‘“ 3) 





1) Bel. H. Berlioz, Voyage musicale en Allemagne et en Italie. Paris 
1844. 2 Bde. Siehe auch die deutfche Überſetzung Pohls. 

7) Ausgaben von Leibrod (1843), Grünbaum (0. J.), Dirffel 1864. Menu: 
bearbeitung von Frhrn. von Schwerin. 2. Aufl. 1902. Deögleihen von W. 
Niemann und D. Schulg (Redakt. Weingartner) 1904. Desgl. von R. Strauß 
(1905). Dazu Ch. M. Widor, Die Technik des modernen Orcheſters. (Deutfch 
von 9. Niemann.) 1905, — Un der theoretifchen Erforſchung bed Orcheſter⸗ 
Hangwefens nahm der Elſaͤſſer Joh. Georg Kaſtner (1810—1867) den ehren: 
volften Anteil. Er fchrieb, ein Schüler Bertons und Reichas, 1837 feinen 
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in ein glänzendes Licht. Von amtlichen Stellungen bekleidete er 
feit 1839 die des Konfervators, feit 1852 bie des Vibliothefare am 
Konfervatorium. 

Als Berlioz am 9. März 1869 flarb, feierten bie Franzofen mit 
Pietät den „großen Toten” und bekannten voll Achtung, daß fie ihm 
nicht gerecht geworben. Seither widerfährt ihm mehr Anerkennung 
von feinen Randsleuten, doch ift die Gemeinde feiner Anhänger in 
Deutfchland wohl größer als in feiner Heimat, was mit dem be- 
deutenden Einfluffe, den Liſzt, Berlioz' genialer Gefolgsmamn, be: 
bauptet, und auch wohl damit zufammenhängen mag, daß Berlioy" 
Schaffen für das N. Wagners eine nicht geringe Wichtigkeit er: 
fangte in der vor feiner Grenze haltmachenden Ausbeutung tes 
Orchefterlanges als Mittel mufilalifcher Charakteriftil. In Paris 
wurde ihm 1886 ein Denkmal errichtet. 

Berlioz Enüpft formell an die 9. Einfonie von Beethoven an 
und bildet ein Mittelding zwifchen Oper und Sinfonie aus, bie 
Sinfoniefantate, d. h. eine Verbindung ven Vokal⸗ und Sn: 
firumentals, Solo: und Enfemblefägen, die unter dem einheitlichen 
Geſichtspunkt einer beftimmten poetifchen Idee zu einem Ganzen 
zufammengefaßt werden. Wie berechtigt und mie wenig dem Weſen 
dee Mufif widerfprechend diefer Gedanke an fich ift, haben uns 
manche ähnliche Werke der Klaffiker bewiefen, wie bie Paftoral: 
finfonie und bie 9. Sinfonie, Während aber bei den Klaffifern bie 
Mottos der einzelnen Säge und die Überfchriften bed Ganzen nur 
den Rahmen bezeichnen wollen, innerhalb deſſen die Mufik ſich nach 
ihren eigenen Gefegen und mit ben ihr eigenen Mitteln ausbreitet, 
jo daß das einzelne Stüd vom rein mufitalifchen Standpunfte aus 
fertig, einheitlich gefchloffen und verftänblich ift; während bei Beet⸗ 
boven und auch noch bei Schumann (Nachtftüdle u. a.) die charak⸗ 
teriftifchen Laute des Objekts, die Naturlaute, nachgeahmt werden, 
damit die Beziehung zwifchen der mufilalifchen Stimmung und dem 
vorgeftellten Objekt erhalten und durch biefe unmwillfürliche Erinnes 
rung an zwei dieſelbe Stimmung erzeugente Urfachen, die mufite 








„Trait€ general d’instramentation“, das eine Grundlage für Berlioz' Werk abgab. 
Bald folgten andere Werke: „Cours d’instrumentation consider€ sous les rapports 
po6tiques et philosophigunes“ (1889) u. a. m. Das Leben des auch ald Kom: 
ponift bemerkenswerten Mannes wurde durch H. Ludwig (von Yan) beichrieben 
(3 Bde. Leipzig 1886). . 
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fifche und bie poetifche, eine um fo intenfivere Gefamtwirkung er: 
zielt werde, dient bei Berlioz die Muſik zum dußerlichen Nachſchildern 
und Abmalen der vorgeftellten Gegenftände und Erlebniſſe felbft, 
d. 5. fie verfäuft in realiflifcher Tonmalerei. Es entſteht eine Reihe von 
nur durch das Außerliche Band ber im Programme angegebenen Vor: 
ftellungen zufammengehaltenen Charakter⸗ und Situationsbildern, die 
mit deaftifcher Schärfe ausgeführt find. Die Muſik leiftet in der Treue 
des Kolorits, im Reichtume der Barbenpracht, in ber Schärfe der Be: 
leuchtung und Eicherheit der Zeichnung vorher noch nie Erreichtes; 
aber es fehlt ihr die organifche Einheit und damit die mufifalifche 
Serle: es find einzelne Glieder, die ſich nicht zu einem einheitlichen 
und aus fich felbft geftalteten Organismus zufammenfügen wollen. 
Die Schuld hieran trägt offenbar nicht die Gattung, welche viel: 
mehr dem Muſibker reichfle Gelegenheit zur Betätigung der mufifa: 
liſchen Schöpferkraft und zur Entfaltung rein mufifalifcher Gedanken 
gibt, fondern das Naturell des Künftlers, dem es nicht gegeben war, 
die Objekte feiner Phantafie poetifch, d. h. nach ihrer Wirkung auf 
Phantafie und Gemüt aufzufaflen, der fie vielmehr unmittelbar 
darſtellen wollte. Es fehlte ihm eben an Iyrifcher Begabung. Berlioz 
wurbe einfeitig vom berechnenden und refleftierenden Verſtande ge: 
leitet. Seine Muſik ift eine Verbindung von Erfindung und In⸗ 
telligenz, ein Zeugnis von ungeheurer Virtuofität der Schilderung 
und der Sinftrumentation. Berlio; deflamiert, er erflärt, er malt 
und fhildert mit verblüffender Deutlichkeit, aber er fingt nicht von 
innen heraus. Wo er nicht Koloffalftes, Unerhörtes fchaffen fann, 
wo ihn fein Vorwurf zwingt, einfach zu fein, ba wankt ihm der 
Boden unter den Züßen, da empfindet auch der Hörer nicht felten 
mit Unbehagen eine gezwungene Naivetät. Berlioz felbft fühlte dieſen 
Mangel naiven Mufiffinnes und fprach ihn offen aus: „Wenn ich 
Mufit von Mozart höre, fo druͤckt mich ein Heiner Alp, wenn ic) 
Mufit von Haydn höre, fo druͤckt mich ein großer Alp”. — Geht 
ibm auch der Sinn und das Verſtaͤndnis für die Iyrifche Aufgabe 
der Muſik ab, fo fteht der Meifter doch hoch da um des Ernftes 
und ber Reinheit feines fünftlerifchen Steebens willen, dag dem 
Ideale, wie er es verftand, alles opferte. 
Näher bei der Vergangenheit fteht Ceſar Zelicien Davidi), 


1) S. Saint-Etienne, Biographie de F. D. 1845. — J. G. Prod- 
‚bomme, F. David d'après sa correspondance inédite. (Mercure musical 1907.) 
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geb. 13. April 1810 zu Cadenet (Vaucluſe), + 29. Auguſt 1876. 
Zuerſt Chorknabe an der Erloͤſerkirche zu Aix, dann Zoͤgling des 
Jeſuitenſtiftes daſelbſt, brachte er es durch eigene Kraft ſo weit, daß 
ihm, nachdem er eine Zeitlang zweiter Kapellmeiſter am Theater zu 
Aix geweſen war, 1828 die Kapellmeiſterſtelle an der Erlöferfirche 
feiner Vaterftadt übertragen wurde. Schon im Jahre darauf ging 
er im Beſitze eines ihm von einem Onkel zugeficherten monatlichen 
Einfommens von’ 50 Tr. nad) Paris, um feine Studien am Kan: 
fervatorium unter Sr. Joſ. Fetis und Er. Benoift (17941878) 
zu vollenden. Vom Eaints:Simonismus ergriffen, reifte m wach 
der Auflöfung der Sekte in den Drient. Diefe Reife führte \tm 
Phantafie eine Fülle von Eindruͤcken zu, welche er in feiner „Sinfome 
ode” „Le desert‘‘ mufilalifch ausgeftaltete. Die erfte Frucht feiner 
Drientreife war eine Sammlung „Melodies orientales‘ für Klavier, 
die nicht beachtet würbe. Auch die Wüftenfinfonie verwendet eine 
Reihe von arabifchen Melodien; ihre Form lehnt fih in der Ber: 
mifchung reiner DOrcheftermufil mit Chorgefang und Deflamation 
an Berlioz’ „Lelio” an, zeigt aber nicht die Zerrifienheit der Geftal: 
tung diefes Werkes, zeichnet fich vielmehr ebenfojehr durch glänzen: 
des Kolorit wie organifchen Aufbau aus. Mit diefem Werfe war 
fein Ruf als des Schöpfers der „exotiſchen Muſik“ begründet. Gr 
fomponierte noch die Sinfonieode „Kolumbus”, das „Myſterium“ 
„Eden“, ein Dratorium „Mofes auf dem Sinai” und eine Reihe 
von Opern („La perle du Bresil“, „Das Weltende‘ [fpäter „„Her- 
culanum‘'), „Lalla-Rookh“, „Le Saphir“, „La captive‘, nicht auf: 
geführt), die jedoch, abgefehen von Lalla-Rookh, beim Publikum 
nicht befonders einfchlugen. Davids Streichquintette „Les quatre 
Saisons“, zwei Nonette für Blasinftrumente u. a. find heute faft 
vergeflen. 

2. Sn Deutfchland empfing die Neuromantit, fofern darunter 
die Richtung verftanden wird, welche die mufilalifche Form fchlecht: 
bin in den Dienft des Gedankens ftellt und deshalb für die Muſik 
die Freiheit in Anfpruch nimmt, die Form aus der jeweiligen Fünf; 
leriſchen Abficht heraus zu erzeugen und zu entwideln, nicht abe 
die Darftellung der legteren an bie Formfprache einer beftimmten 
Zeit, und wäre es bie der Klaffiker, zu binden, den entfcheidenden 
Anſtoß durch Richard Wagner, beziehungsweife durch den über: 
wältigenden Eindrud feiner großen mufifalifch-pramatifhen Schoͤp⸗ 
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fungen. Bas die Mufit als Kunft der Interpretation vermöge, 
wenn fie in den Dienft des Ausdruckes geftellt und ihre Sormfprache 
fchlechthin dem bichterifchen und dramatifchen Zwecke untergeordnet 
werde, das war bier aufs überzeugenbfte zur Anfchauung gebracht. 
Zuglei war in unwiderfprechlicher Weile dargetan, daß jedes Kunſt⸗ 
werk feine eigene Form und Ausdrucksweiſe fordere, daß Abweichung 


- von der überlieferten Form nicht ohne weiteres auch Auflöfung der 


mufifalifchen Zorm fei, daß alfo auch für die reine Muſik Zreiheir 
der Bewegung in bezug auf die formale Seftaltung zu verlangen fei, 
fofern es nur irgendwie organische Tonform ift, in der bie Gedanken 
des Tondichters ſich dem Hörer vermitteln. Es konnte bei dem 
tiefen Eindrude, den Wagners Art, fich muſikaliſch auszudruͤcken, 
namentlich auf bie jüngeren Muſiker machte, nicht ausbleiben, daß 
mit den Grundfägen Wagners auch feine mufifalifche Formfprache 
auf die Mufif überhaupt übertragen wurde, daß fie unwillfürlich 
die Phantafie und das Schaffen zu beherrichen begann, ja daß in 
manchen Kreifen nicht ſowohl die Befolgung der Wagnerſchen Grund⸗ 
füge ale vielmehr die Nachahmung feiner Toniprache zum Kenn: 
zeichen der neubeutfhen Romantik wurde. Für dieſe aber ift nicht 
die Nachahmung der Wagnerfchen Formſprache das Enticheidende, 
fondern bie Forderung, daß jede einzelne Tünftlerifche Abficht ihre 
befondere Form zu ihrer Derwirflichung bedinge, ſowie daß der 
Künftler, welche Form er auch wähle, feine eigene Sprache rede. Die 
Gefahr der Neuromantif liegt darin, daß für die Tonkunft überhaupt 
in Anfpruch genommen wird, was nur für bie dDramatifche Mufit 
Berechtigung hat, und daß im ungeftümen Sreiheitsbrange außer 
acht gelaffen wird, daß nur die Mufif verftanden werden kann, die 
eine mufilalifch artißulierte Sprache redet und eine irgendwie 
mufifalifcheorganifche Form annimmt, 

Der Mittelpunft und das Haupt ber von Wagners Schdpfungen 
ausgehenden großen Bewegung wurde ber ſchon von Berlioz' Ideen 
mächtig erfaßte, als univerfell gerichteter Künftler wie als hoch⸗ 
berziger und aufopferungsvoller Menfch gleich hochftehende „Fuͤrſt“ 
bes Klavier 


Köſtlin, Geiſchichte der Muſik. 


564 Die abendländifhechriftlihe Muſik. 


——⏑ — — 
nahm die Hofkapellmeiſterſtelle in Weimar und wurde durch per 
ſoͤnliches Eintreten mit Wort und Schrift ſowie durch feine eigenen 
Kompofitionen das Haupt und ber einflußreihe Vorfämpfer der Neus 
romantik auf deutfchem Boden. 1861 gab er feine Stellung in 
Weimar auf!) und nahm feinen Wohnfig in Rom. Dort folgte er 
dem Drange, ber ihn ſchon in der Jugend befeelt hatte, dem geiſt⸗ 
lichen Stande anzugehören, wenigftens injoweit, daß er die kleinen 
Weihen nahm und Abbe, fpäter Kanonikus wurde?). Seine fhaffende 
Mufe hat er von da ab faft ganz in den Dienft der Kirche unt bes 
Heiligen geftellt. Seit 1869 wechfelte fein Aufenthalt zwifchen Rom, 
wo ihm vom Kardinal Hohenlohe eine Wohnung im Vatikan aws 
gewiefen war, Weimar, wo er ald Gaft des Großherzogs wieberum ein 
Mittelpunkt der Künftlermelt wurde, und feiner beimatlichen Haupt: 
ftadt, Peſt. Hier wurde 1874 eine Landesafademie für Mufif ge 
gründet, deren Ehrenvorfig er übernahm. Zwifchenbinein unternahm 
er Reifen. 1870 feitete er dag Beethovenfeſt in Bonn. Er war dazu 
der Berufene; denn feiner Opferfreubdigkeit war das Beethovendenkmal 
zu verdanken: er war 1839 für die Beichaffung ber noch fehlenden 
Mittel eingeftanden. Perfönlich trat er nur noch an die Offentlich- 
keit, wenn es fich um hochherzige Künftlertaten handelte, fo 1875 
in Pet für die Baireuther Feftfpiele, in Hannover 1876 für das 
Bachdenkmal zu Eifenach, 1877 für da6 Beethovendenkmal zu Wien. 
1886 folgte eine Reife nach Paris und Lonbon, an bie fich eine 
andere zur Vermählung feiner Enkelin nach Baireuth ſchloß. Hier 
erfranfte er und ftarb, mit Ehren überbäuft, Dr. ph. h. c. von 
Königsberg, Ehrenbürger vieler Städte, Ehrenpräfident einer Unzahl 
von Vereinen, getragen von ber Liebe und Begeifterung einer großen 
Schar von Juͤngern, denen er Führer und Freund geworden, am 
31, Juli 1886, 

Die für die neue Richtung wie für Liſzts tonkünftlerifche In⸗ 
dividualität bezeichnendften Werke find feine in Weimar entftandenen 





1) Urſache war der zähe Widerftand, den unter Führung Dingelſtedts die 
konſervative Mufifpartei gegen die durch Kifät betriebene Aufführung von P. E or: 
nelius? „Barbier von Bagdad“ leiſtete. 

2) Der innere Drang zur Kirche Hatte einen fehr realen Hintergrund. Dan 
fennt die romantifche Gefchichte des Verhaͤltniſſes Liſzts zu der geiſtvollen Fürftin 
Karoline von Sapn:-Wirtgenftein, der der Tondichter unendlich viel zu verbanfen 
hat, nor allem den für fein Künftlertum entfcheidenden Entfchluß, der Laufbahn 
bed Birtuofen zu entfagen und ſich vorwiegend der Kompofition zu widmen. 
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„Sinfonifchen Dichtungen“, gleihfam in einen Sag zufammens 
gezogene Sinfonien, welche in ſchroff auseinandertretenden Gegen» 
fägen einen Charakter oder ein Ereignis oder eine Idee mufifalifch 
darzuftellen fuchen („Dante“, „Sauftfinfonie”, „Bergfinfonie”, „Ce 
qu’on entend sur la montagne“, „Zaflo“, „Les Preludes‘‘, „Ors 
pheus“, „Prometheus, „Mazeppa“, „Feſtklaͤnge“, „Heroide fu- 
nebre“, „Hungaria*, „Hamlet“, „Hunnenſchlacht“, „Die Ideale“, 
„Bon der Wiege bie zum Grabe”). Auch in feinen Dratorien 
(„Chriftus”, „Die Legende von der heiligen Elifabetb”) und Kans 
taten („Die Gloden des Straßburger Münfters“, „Die heilige Caͤ⸗ 
cilia“), felbft in feinen eigentlich für die Kirche beftimmten Kom⸗ 
pofitionen (Orgelmeſſen in C-moll und A-moll, Graner Feftmeffe, 
Ungariſche Kroͤnungsmeſſe, Requiem für Männerftimmen und Orgel, 
der 13,, 18,, 23., 137. Palm) fucht er in erfter Linie die durch das 
Wort ausgedruͤckten Gedanken, Vorgänge oder Stimmungen durch 
die mufifalifchen Wendungen zu illuftrieren, farbenreich zu beleben oder 
fombolifch nachzuzeichnen. In ben Vordergrund treten die Elemente 
der muſikaliſchen Charakteriftit und Symbolif: Klangfarbe, Klang: 
wechfel, Figuration. Die Modulation ift weniger burch die Gefege 
der mufifalifchen Logif!) als durch das Intereſſe des deflamatoris 
fhen und beforativen Ausdruckes beftimmt, fo daß Liſzts Muſik 
auf den, der von den Klaffifern herkommt, den Eindrud des Frage 
mentarifchen machen Tann, weil an die Etelle der ausgeführten 
thematiſchen Arbeit die trog alles orcheftralen und harmonifchen 
Aufputzes im weientlichen homophone beflamatorifche Melodie ges 
treten ift, die nicht in den Angelpunften der Zonart feitliegt, ſon⸗ 
dern fih, aus dem Unendlichen fommend und ins Unendliche vers 
fließend, dem Faden der Gedanken und Ideen anfchmiegt. — Der 
Einfluß Kifzts zeigt fich in der Gegenwart nicht bloß in der Pflege 
der von ihm aufgebrachten neuen Tonform, der finfonifchen Dich⸗ 
tung, auch nicht bloß darin, daß die Programmufil in Aufnahme 
gekommen ift, fondern in der Ermeiterung des kuͤnſtleriſchen Geſichts⸗ 





1) Liſzts oft Aberaus fchwer fafbare Harmonif ift mehr als einmal fir 
unlogifch ausgegeben und verfchrien worden. Die theoretifche Betrachtung finder 
hier eine Meihe von intereffanten Problemen vor, die teilweife noch zu Idfen find. 
Niemann a.a.D. S. 420 macht auf den teilmweifen Zufammenhang von Lifte 
harmonifcher (und thythmiſcher) Kunft mit der Schuberts nufmerffam. Nie 
mann gefteht übrigens Liſzts „intuitives Verſtaͤndnis der intrifateften Bildungen 
auf Harmonifchem Gebiete” zu. 
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Breifes über die Grenzen der Schule hinaus, in einem mufifaliichen 
Univerfalismug, der manchem freilich zu weit geht‘). 

An Liſzt Schloß fih bie neudeutiche Schule an, eine Wer: 
einigung fortfchrittlich gefinnter Künftler, die fich 1861 in Weimar 
endgültig zufammenfand. Felix Dräfede wurde ber Heerrufer im 
Streite, der um die neuen Ideale entbrannte. Parteigänger Lists 
waren K. Taufig, H. v. Buͤlow, Peter Cornelius, E. Lafjen, 
Dtto Singer, Kari Müller:Berghaus, C. 5. Weitz mann u. a. 
Der Zuſammenſchluß fo vieler energifcher und Funftbegeifterter jünger 
Männer förderte das Fünftlerifche Leben in Deutfchland und im 
Auslande gewaltig; die Tendenz des „Allgemeinen deutfchen Muft: 
vereins“, nicht nur felten gehörte Haflifche Werke (Beethovene u. a.), 
fondern auch die vielfach verpönte Kunft der Zeitgenofien (auch ber 
fremder Zunge) zu pflegen, das Banner ber jungen Kunftrichtung 
in allen möglichen Orten der beutfchen Lande zu entfalten, kurz, 
planmäßig für die Muſik der Gegenwart einzutreten, zeitigte einen 
fteten, wenngleich langiamen Umfchwung der Meinungen. 

Tief berührt wurde von Liſzts Erfcheinung Joſef Joachim 
NRaff?), geb. 27. Mai 1822 zu Laachen am Züricher See, erzogen 


1) Hierzu die — nötige — Anmerkung zu machen, fieht ſich der Heraus: 
geber an diefer Stelle außerftande. Vielleicht ift die Stellung feines Muſikers 
in der Gefchichte feiner Kunft ſchwerer in kurze Worte zu faflen als die Liſzts, 
den auch der feinen Schöpfungen ganz Fernftiehende aufs hoͤchſte verehrten muß. 
Eine erſchoͤpfende Kritik feiner Werke fteht noch aus. Über des Meifters perſoͤn⸗ 
liche Art, ſeine wahrhaft vornehme und umfaſſende Bildung, den nie genug zu 
bewundernden Altruismus ſeines Weſens, die hohe Begeiſterung, die ihn für 
alles Echte und Große erfüllte, über feine propagandiſtiſche Taͤtigkeit für Wagner 
u. a. m. berichtet zufammenfaffend in gefchidter und feffelnder Weile Rie⸗ 
mann a. a. D. Die von Köftlin nicht berährte Stellung Liſzts zum deutſchen 
Liede, Die Frage nach der ungarifchen Muſik des Meifters (die Form jenes zer 
Iprengte er, dieſer trat er erft verhältnismäßig fpät nahe, fo daß fie bedeutſam 
für feine Klaviermufit wurde) u. a. m. fann hier gleichfalls nur andeutungeweife 
berührt werden. 

In Liſzts Klavierwerken ſteht Bedeutended neben bloß Glaͤnzendem (die 
Mehrzahl der Zranfkriptionen, Arrangements ufw. von 3. T. mufifalifcdy bedenf: 
lichen Schoͤpfungen). Seine Technik der Klavierkompoſition bedeutet einen vor 
ihm unerreichten Höhepunft, den Liſzts Schule nur noch in wenigen Außerlich⸗ 
keiten zu überbieten vermochte. An Lifzt, den Bearbeiter von Drgelwerfen 3. ©. 
Bachs, fchließt fich eine Reihe jüngerer Meifter an wie K. Taufig, &. d'Aldert, 
F. Bufoni, U, Stradal. 

2) Vogl. R. Gandolfi, La musica di G. Raff. 1904. Ein Berzeichnis 
feiner Werke gab der Naff:Berein Franffurt 1886 heraus, 
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zu Wiefenftetten in Württemberg (mo die Familie anfäflig war), 
eine Zeitlang Schullehrer, bis er, erfi von Mendelsſohn, dann von 
Lifzt (1846) ermuntert, die Mufif zu feinem Lebensberufe erwählte. 
In Stuttgart (1847—49) fand er weder die gewünfchte Förderung 
noch die nötige Sympathie. Erft in Weimar, wohin er fi 1850 
wandte, ging fein Stern auf. Mit Begeifterung buldigte er der 
neuromantifchen Richtung, die er auch fchriftftellerifch vertrat („Die 
Wagnerfrage” 1854). 1856 zog Raff nach Wiesbaden, 1878 über: 
nahm er die Vorſtandſchaft des neuerrichteten Dr. Hoch ſchen Kons 
fervatoriums in Frankfurt a. M., ftarb aber fhon am 25. Juni 
1882. Seine zahlreichen Werke (Opern: „König Aifreb“ 1846, „Bern: 
bard von Weimar” 1858, „Dame Kobold” 1870, „Samfon”; ferner: 
ef Sinfonien [Nr 3 „Im BWalte”), brei Suiten für Orchefter, 
fünf Ouvertuͤren, acht Streichquartette, Streichjertett, Streichoftett, 
vier Klaviertrios, Violin⸗, Eellos, Hornfonaten, Klavierwerfe [Suite 
in E-moll], Lieder) verraten den geiftreichen Eklektiker, der den Wert 
der ererbten Formen wohl zu würdigen weiß, biefelben aber im 
Sinne der Romantiler in den Dienft der poetifchen Idee ftellt, fie 
mit Freiheit behandelnd, ohne fie zu zerichlagen. Raffs Werke find 
nicht alle gleichwertig; manchem, was bleibenden Wert beanfpruchen 
darf, fteht anderes gegenüber, das ben Stempel der Vergänglichkeit 
trägt und nur den formgewandten Komponiften zeigt, welcher den 
Mangel an Tiefe und Kraft der Erfindung und an ſtrenger Kons 
zentration ber Gedanken durch geſchickte und glänzende Sormgebung 
uͤberdeckt. Raff bat viel und fchnell komponiert; im Laufe der Zeit 
verflachte feine Kunft mehr und mehr, fo daß fie zulegt nicht ſelten 
zum feichten Salontone herabſank. Auch feine einft oft gehörten 
Sinfonien find heute verblaßt, in erfter Linie wohl deshalb, weil 
Raff das Geheimnis der romantifchen DOrchefterflangfarbe für ſich 
nicht zu löfen vermochte, 

Meiter find bier anzufchließen: 

Leopold Damrofch, geb. zu Pofen am 22. Oftober 1832, 
wandte fich erft nach Beendigung des medizinischen Studiums dem 
Mufikerberufe zu und entfaltete nach einem kürzeren Aufenthalte 
in Weimar, der ihn mit den Vertretern ber neubeutfchen Schule, 
Liſzt, Bülow, Taufig, Naff, in engere Beziehungen brachte, feine 
Hauptwirkfamkfeit in Breslau, wo er fih um die Hebung des muſi⸗ 
kaliſchen Lebens ſehr verdient gemacht hat. 1871 folgte er einem 
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Rufe nach Neuyork und griff auch hier als Dirigent des Arion“, 
als Gründer ber „Oratorio Society” und der „New York Symphony 
Society“ bedeutſam und erfolgreich in das Muſikleben ein. Er ftard 
bafelbft am 16. Februar 1885. Der neubeutfchen Muſik brach er 
mit begeiftertem Berftäntniffe Bahn, ohne im geringften ber Vedeu⸗ 
tung ber Klafjifer etwas zu vergeben (Kompofitionswerte: „Ruth 
und Naemi“ Idyll; Lieder, Inftrumentalwerfe u. a.). 

Peter Cornelius), ein Neffe des großen Malers, wur am 
24. Dezember 1824 zu Mainz geboren, machte feine St hi 
Debn (1845-50) und wurde, als cr in den Bannkreis von Ü, 
der damals in Weimar wirkte, getreten war, ein uͤberzeugter Tom 
der neudeutfchen Richtung. 1865 fand er durch Wagners Bermt 
telung eine Anftellung, ftarb aber als Lehrer an der koͤnigl. Duft 
fchule zu München bereits am 26. Oktober 1874 in feiner Pater 
ftadt. Cornelius war ein ernfter, vornehmer und überaus feinfinniger 
Tondichter, der jedoch allzu einfame Wege ging, fo daß er nur in 
Heinen Kreifen gerechte Würdigung fand. Seine prächtigen Opern 
„Der Barbier von Bagdad” (1858), „Der Eid“ finden allmählıd 
im Publikum Boden2); feine cbenfo tief wie fein empfundenen und 
in ganz felbftändiger Faſſung erſcheinenden koſtbaren Lieber, zu denen 
er die zum großen Teile herrlichen Worte felbft dichtete, blieben auf 
intime Kreife befchränft („Kleine Lieder”; „Vaterunſer“; „Trauer 
und Troft”; “Brautlieder“ uſw. Chorwerke: Beethovenlied; Palm 
lied; Alter Soldat; Ital. Chorlieder; O Venus Regina uf.) 





1) 9. Kretzſchmar, Peter Cornelius. Leipsig 1880 (S. m. V. Nr 20. 
— 4 Sandberger, Leben und Werte des Dichtermuſikers Peter Corneliuk 
Leipzig 1887. — M. Haffe, P. C. und fein Barbier v. B. 1903. — €. Sulger 
Ebing, P. C. als Menfch und Dichter. 1908. — Gefamtausgabe (Mar Halle) 
der Werfe bei Breitfopf & Härtel. 1905 ff. — Ebenda die Gefamtausgabe 9 
Cornelius’ Schriften. 

2) Jedoch hoͤchſtens durch eigenes Sich-Verſenken der Muſikliebhaber, denn die 
Durchſchnittsbuͤhne der Gegenwart nimmt Cornelius gegenfiber eine unfagbat 
Mägliche Etellung ein. Seine unvollendet Hinterlaflene Oper „Gunldd* wurd 
von feinem Schüler C. Hoffbauer beendet. Un den Opern des geiſtvoller 
Tondichters hat unbegreifliches Ungeſchick auch bedeutender Muſiker wie H. Let 
und F. Mottl gefündigt: Werke, Die ganz und gar nicht im Sinne N. Magnet 
empfangen waren, nad Wagnerfchen Inftrumentationsprinzipien zu bearbeitet 
war von vornherein ein Unding. Die durch den verdienten Mar Haffe, M 
1894 das Gunlsdfragment herausgab, eingeleitete Corneliusbewegung hat I 
Aufführung der vollendeten Opern in ihrer DOriginalgeftalt geführt (Sorneliustet 
in Weimar 1906). 
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AÄhnlich erging es Joſef Huber, geboren 1837 in Eigmaringen, 
+ 1886 in Stuttgart (Opern: „Die Rofe von Libanon“, „Irene“, 
Dichtungen von Peter Lohmann; „Karneval“ für DOrchefter, 
Sinfonien, Kammermufifwerfe u. a.). Huber bezeichnete ausdruͤck⸗ 
lich die Aufgabe ber Einfonie, alfo ber reinen Muſik, mit den 
folgenden Sägen: „Ein neues Terrain wird ſich die Mufif erobern, 
wenn wir in die Muſik die Leflämatorifche Melodie einführen, in= 
dem wir der Dichtlunft folgen, einen Grundgedanken (Melodie 
anfang, Motiv) wie der Dichter weiterfpinnen, in immer neue 
Empfindungsphafen führend ſtets umgeftalten, pfychologiich auf: 
bauen, um endlich zu einem erfchöpfenden Schlußmworte zu gelangen. 
Eine folhe Melodie wird etwas dem lyriſchen Gedichte Anas 
loges fein. 

„Folgen wir fo tem Zuge der Zeit, inbividualifieren wir die 
einzelnen Stimmen (Melodien) und bauen wir fie in berjelben 
Weiſe wie bie Einzelmelodie pfychologifch auf, fo wird durch bie 
Kontrafte ein Konflikt herbeigeführt, der mit dem Zriumphe des bes 
techtigtften unter den auftretenden Individuen (Melodien) endigen 
wird. &o haben wir etwas dem Drama Analoges, eine Sinfonie, 
die ſelbſtverſtaͤndlich mit dieſem Satze zu Ende iſt.“ 

Bei aller Anerkennung des Verfuches, in „pſychologiſchem Auf⸗ 
bau“ eine Art Drama ohne Worte nur mit Tönen darzuftellen, 
bleibt es doch immer ein verhängnisvolles Wagnis, die Tonkunſt 
wider ihr innerftes Wefen zum Sprechen zwingen zu wollen, waͤh⸗ 
rend fie doch zum Eingen berufen ift. Die Zolge davon, daß die 
Mufit ohne weiteres als Tonfprache behandelt wird, während fie 
Dies nur ale eine in Tbnen bildende Kunft fein kann, tritt öfter 
Darin zutage, daß Über dem Streben, genau auszubräden, beutlich 
Darzuftellen, nicht bloß Lie Anmut und Echönheit der tonlichen 
Bewegungsform, fondern auch die Klarheit und Durchfichtigfeit der 
muſikaliſchen Konftruktion verloren gebt, daß die Muſik zulegt 
mufifalifch gar nichts und dichterifch nur Unverftändfiches ausſpricht. 
Die Unterordnung der muſikaliſchen Architektonik, die der Muſik 
als einer an die Form der Bewegung gebundenen Kunſt weſentlich 
iſt, unter das Prinzip des Ausdruckes, der Schilderung, ber Dar⸗ 
ftellung hat ihr gutes Recht im Mufifdrama. In der reinen, vom 
Worte Sosgelöften Muſik, die zunaͤchſt durch ſich felbft als Muſik 
wirken foll, führt fie leicht zur Auflöfung der mufifalifchzorganifchen 
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Einheit: an die Stelle eines architektoniſch, ſchoͤn und ſinnvoll ge⸗ 
gliederten, ſich aus ſich ſelbſt aufbauenden Tonwerkes tritt dann 
ein Gewinde von geiſtreich zugeſpitzten, fein charakteriſierten mufi⸗ 
kaliſchen Miniaturbilderchen, die ſich zum eigentlichen Kunſtwerke 
der Muſik verhalten wie ein kuͤnſtlich konſtruierter Mechanismus 
zum lebendigen Organismus, wie Moſaikarbeit zum lebensvollen 
Entwurfe eines Meiſters ). 

In den Liſztſchen Kreis gehoͤrt um ſeiner Kompoſitionen willen, 
wie als genialer, muſikaliſch und literariſch ungemein vichhtitig ges 
bildeter, geiſtreicher Interpret der Klaſſiker und genialer Vorkaͤmfet 
des muſikaliſchen Univerſalismus in Wort, Schrift und Tat, um 
ebendarum auch bes Fortfchrittes, Hand Guido Freiherr von 
Bülow?), geb. am 8. Januar 1830 zu Dresden, feit feinem 
neunten Jahre Schüler von Friedrich Wieck im Klavierfpiele und 
von Eberwein in der Harmonielehre, ftudierte 1848 zu Leipzig 
Jurispruden;, wurde jedoch 1849 durch die politiichen Ereignific 
von diefem Stubium abgedrängt und durch Wagners Schrift „Kunſt 
und Mevolution” wie durch den überwältigenden Eindrud, den 
deſſen „Lohengrin“ auf ihn machte, beftimmt, ſich der Muſik zu 
widmen. 1850—53 weilte er zu Zürich in der unmittelbaren Um⸗ 
gebung bes Meifters, wurde Kapellmeifter am Stadttheater da⸗ 
felbft und fpäter zu St. Gallen. Nachdem er fich in Weimar unter 
Liſzt als Pianift vollends ausgebildet hatte, folgten Konzertreilen 
und 1855 feine Anftellung am Sternichen Konfervatorium zu Berlin. 
Als Wagner nach München berufen worden, wurde Bülow Hof⸗ 
pianift, ſpaͤter Hofkapellmeiſter und Direktor der Königl. Muſik⸗ 
Schule, verließ aber 1869 infolge ehelicher Zerwürfniffe, Die zur 
Scheidung von feiner Sattin Cofima, der Tochter Liſzts und ſpaͤ⸗ 


1) Für die fraufen Yuslaflungen Hubers, die in fonderbaren AÄußerlichkeiten 
feines Muſikſtils eine ebenfo fonderbare Konfequenz erfuhren, trägt der oben- 
genannte P. Lohmann einen Teil der Verantwortung. P. Lohmanns Dichtungen 
erfchienen in 8. Aufl. 1886, Außerdem fchrieb er „Über die dramat. Dichtung 
mit Mufif“, 1861, u. a. m. 

n) Hans von Buͤlows Briefe und Echriften. Leipzig 1895 ff. — €. 
Zabel, Hans von Bülow. Leipzig 189%. — Th. Pfeiffer, Studien bei 
9.0.8. 1894. (Ein Nachtrag dazu von V. da Motta 1995.) — ©. Fiſcher, 
H. 9 B. in Hannover, 1902. — Briefe von F. Laſſale an H. v. Bülow gab 
B. Kühn (3. Aufl. 1885) Heraus, den Briefwechſel mit Lifze veröffentlichte La 


Rare 1898, den mit Miebfche ſ. im 3. Bde. der nachgel. Briefe Niebfches 
(1906). 
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teren Gattin Wagners, führten, Münden, um an verfchiedenen 
Orten, erft in Zlorenz, dann auf Konzertreifen, 1878 ale Kapells 
meifter in Hannover, 1880 ald Hofmufikintendant in Meiningen 
(wo er das Hoforcheſter zu einem der führenden Orchefterkörper ers 
bob), 1885 als Leiter der Philharmonifchen Konzerte in Berlin, 
1888 in Hamburg ale Leiter eines von ihm ins Leben gerufenen 
Konzertinftitutes und genialer Interpret Elaflifcher und moderner 
Mufil zu wirken. Er ftarb am 12, Februar 1894 zu Kairo, 

Buͤlows eigenen Schöpfungen (Muſik zu „Julius Caͤſar“, fins 
fonifche Dichtungen „Des Sängers Fluch”, „Nirwana“ ufw.) war 
fein anbauernder Erfolg befchieben. Muſterhaft find trog ihrer 
Anfechtbarkeit im einzelnen (Transpofitionen) feine inſtruktiven 
Ausgaben Maffiicher Werke. Durch fie, durch feine einzigartige Tätige 
feit als Pianift und durch feine unvergleichliche, ſtets das Weſentliche 
betonende Kraft ale Dirigent ift Bülow der treue Mentor feiner 
Zeit in mufifalifchen Dingen geworden. Daß bie unendliche Bes 
weglichkeit und Bielfeitigfeit feines Geiftes ihm nicht erlaubte, fich 
für die Zeit feines Lebens auf die ertremften Beftrebungen der Neus 
deutfchen feftzulegen, begreift fich leicht. Als Beethoveninterpreten 
bat die Welt wohl nie einen größeren Meifter geſehen; böchfte Treue 
gegen bad Kunſtwerk, innigftes Verſenken in feinen geiftigen Ge⸗ 
halt, mufterhafte Klarheit der Phrafierung kennzeichneten feinen 
Vortrag. 

Eine Hoͤchſtes verſprechende Erſcheinung des Liſztſchen Kreiſes war 
Karl Taufig! (1841—71), der nach kurzem, an Erfolgen reichem 
Leben ftarb, ohne feinen Lieblingswunich, ganz der Kompofition 
leben zu können, erfüllt zu fehen. Hier find ferner zu erwähnen 
Hans Bronfart von Schellendorf (geb. 1830), Dehns und 
Liſzts Schüler (Trio in G-moll, Klavierkonzert in Fis-bur, Fruͤh⸗ 
lingsfantafie „Manfred“, Sinfonien uſw.). Auch feine Gattin Inges 
borg, geborene Starck (geb. 1840), machte fich einen guten Namen 
als Tonkänftlerin (Opern: „Die Göttin zu Sais“, „Jery und 
Baͤtely“, „Die Sühne” u. a. m.). 

Die Weimarer Schule wird weiter vertreten dur: Eduard 
Raffen (f. u.); fodann durh Alerander Winterberger?) (geb. 
0 — 


1) Bol. C. F. Weitzmann, Der letzte der Virtuofen. 1868. 
2) Bol. D. Foͤrſter, Al. Winterberger. 1900. 
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1834 in Weimar, wirkte in Wien, St. Petersburg und Leipzig), 
der Klavierwerke und Lieder fchrieb; durch die Organiften Julius 
Reubke (1834—58) und Al. Wild. Sottfchalg (1827—-1908); 
durch den geiftvollen Etuͤdenkomponiſten Rudolf Viole (183 
bis 1867), ber auch bemerkenswerte Sonaten jchrieb 1); durch Karl 
Klindworth (geb. 1830 zu Hannover), der vortreffliche Klavier: 
auszüge (von Wagners „Ring“ u. a.) ſchuf; durch Karl Riedel, 
ben Leiter eines vortrefflichen Chorvereines (182788); durch 

Heinrich Porges (geb. 1837 zu Prag, + 1900 in Münden), 

einen der energifchften Verfechter der neubeutichen Sache; enklih 

durch die Schriftfteller Franz Brendel (1811—68) und Ridart 

Pohl (1826—96), von denen diefer auch ald Komponift Erfolg 
errungen bat. Ebenfo gehört der treffliche Meifterdirigent Felix Otte 
Deſſof, geb. 14. Januar 1835 in Leipzig, + 28. Oktober 1891 zu 
Frankfurt a, M., zu diefer Gruppe. 

Den Neuromantifern ift endlich auch 


3. Anton Brudner?) 


anzufchließen, obfehon er ihnen nur bedingtermeife zugesählt werden 
darf, infofern er fih von ihnen die Eigentümlichfeit der muſikali⸗ 
ſchen Ausdrucksweiſe, den ganzen Reichtum der von ihnen gefchafr 
fenen und verwendeten Tonmittel, die Fülle neuer Klangwirkungen, 
die verfchwenderifche Pracht der Snftrumentation, die Vorliebe für 
häufige Modulation und draftifchen Klangwechfel, überhaupt für 
ftarfe Akzente und Eräftigen Barbenauftrag angeeignet bat, aber 
alles das in den Dienft einer auf ftrenger kontrapunktiſcher Schus 
lung fußenden, aus dem Orgeljpiele erwachfenen Formenfprache zu 
ftellen bemüht ift. Deren Eigentümlichkfeit liegt darin, daß der Ent: 
widelung gebrungene, dem Zonfinne fich mit burchfchlagender Ge 
walt aufndtigende, zu vielfeitiger Geftaltung auffordernde Themen 
und Motive zugrunde gelegt werden, bie die Phantafie des Tonſetzers 
verleiten, die Sormen ins Ungemeffene auszubehnen und zu mafjiger 
Breite zu dehnen. Der Ausdruck ift entjchieden, aber häufig zu 
voll genommen, die Steigerung ift gewaltig und hinreifend, abe 
[TI 


1) Neuausgabe von Ausgew. Eräden durch W. Niemann (C. F. Kahnt). 

2) %. Brunner, A. Brudner. 1895. — C. Hruby, Erinnerungen an 
A. Brudner. 1901. — U. Lonie, Ant. Brudner 1905. — M. Graf, U. 
Brudner („Die Mufit” 1901). 
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nicht ſelten überbietet fie fi und wird zum bloßen rhetorifchen Pathos. 
Neben Erflügeltem fteht vieles, das ber öfterreichifchen Volkskunſt 
entſtammt, zum Teil ländlerartige Gebilde frifcher und urfprüngs 
licher Zärbung. Derlei Gegenfäge zu verfchmelzen bat Bruder 
nicht vermocht. Sie finden ſich wohl in allen feinen Werfen uns 
vermittelt nebeneinander. Daher kommt es au, daß 3. DB. die 
Sinfonien Bruckners kaum ftark ausgeprägte individuelle Phyſio⸗ 
gnomien aufweifen. Sie erregen höchftes Intereſſe, fefleln ung 
aber auf die Dauer nicht ober doch nur in einzelnen Zeilen. 
Brockners Inftrumentationsprinzipien gehen auf Die Kunft des von 
ihm fchwärmerifch verehrten Nichard Wagner, zum Teil aber auch 
auf die Regiſtrierkunſt des Orgelfpieles zurüd. In der Hauptfache 
firebt Bruckner, deſſen überwältigend reiche Begabung ebenfomwenig 
zu befireiten ift wie fein Mangel an allgemeiner Bildung und feine 
durch diefen verurfachte Kritiklofigkeit dem cigenen Schaffen gegen 
über, zur Entfaltung eines gewaltigen Prunkes, für deſſen Aus⸗ 
geftaltung die Mittel ihm im verfchwenderifcher Zülle zu Gebote 
fieben. So haftet an feiner Kunft im ganzen ein ftarf problemas 
tifcher Zug, der wohl verhindern dürfte, daß Bruckners Muſik je 
allgemeine Anerkennung und Bedeutung für die Weiterentwidelung 
finden wird. Daß in ber Zerriſſenheit ter Form, wie fie Bruckners 
Sinfonien zeigen, in feiner Unfähigkeit gedanflicher Aonzentrierung 
fih eine Erfcheinung wiederholt, die auch die Ältere romantijche 
Literaturdramatif aufweift, fei nebenbei bemerft. 

Anton Bruckner ift am 4. September 1821 zu Ansfelden in 
Dberöfterreich geboren, wo fein Vater als Schullehrer angeftellt war. 
Bon diefem erhielt er den erften Mufikunterricht, der mit des Vaters 
frübem Tode fein Ende erreichte. Nun kam Bruckner in das Stift 
zu ©t. Zlorian, wurde dann Schulgehilfe in Windhag bei Freiftadt, 
fpäter Lehrer und proviforifcher Stiftsorganift zu St. Florian. Mit 
unermüdbarem Fleiße drang er ohne jeden Unterricht in bie Geheim⸗ 
niffe des Kontrapunftes ein und erlangte im Orgelfpiele eine folche 
Meifterfchaft, daß er 1855, als die Stelle des Domorganiften in 
Linz zu befegen war, alle feine Mitbewerber aus dem Felde fchlug. 
Wiederholt fuchte er von Linz aus mufikalifche Weiterhilfe bei Simon 
Sechter in Wien (Schhler von Kozeluch, geb. 1788 zu Friedberg 
in Böhmen, + 1867 zu Wien), ber als Lehrer des Kontrapunftee 
einen bedeutenden Namen hatte, und nahm 1861-63 Kompo⸗ 
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fitionsunterricht bei Otto Kitler (geb. 1834 zu Dresden), der da⸗ 
mals als Operntapellmeifter in Linz weilte. Nach Sechters Tode 
erhielt Bruckner (1868) auf die Verwendung Johann Herbedt 
(1831—1877)1) bin defien Etelle als Hoflapellorganift. Zugleid 
wurde er am Konfervatorium, an welchem cr fich, 37 Jahre alt, 
noch einer Prüfung unterzogen hatte, ald Profeflor für Orgelinid, 
Kontrapunft und Kompofitionsiehre angeftellt. Unter mandperlei 
Kämpfen errang er die venia legendi an ber Univeftdt, meh 
letztere feine Wirkfamkeit 1891 durch Verleihung bes Detail 
anerfannte. Die vorurteilsfreie Würdigung feines tonkünftlrim 
Schaffens wurde dadurch beeinträchtigt, daß Bruckners Name, MM 
auch ohne feinen Wunſch und Willen, zum Zeichen einer Partei # 
macht wurde, wozu feine Vorliebe für die Tonfprache Wagners MM 
Anlaß gab. Diefe Ponnte den Eindrud hervorrufen, es beſtehe bat 
Befondere feiner Muſik, wenigftens was bie Inſtrumentalkompoſitien 
betrifft, nur „in der uͤbertragung von Wagners dramatiſchem eri 
auf die Sinfonie”2). Seine Werke, die auf der einen Seite als die 
Mufit, der die Zukunft gehöre, gefeiert wurden, fließen auf der 
anderen auf unuͤberwindliche Abneigung. Erft feit feinem am Il. Dt 
tober 1896 erfolgten Tode wendet fich ihnen ein erboͤhtes Intereſſe 
der Muſikwelt zu. Bruckner fchuf?) neun Sinfonien‘), ein gr 
Tedeum, drei Meſſen, wovon eine (F-moll) wiederholt zur Au 
rung gefommen ift, Palm 130 und fonftige Kirchenfachen, ein 

für Männerchor „Germanenzug”, ein Streihquintett u. a. m. 


Vierter Abfchnitt. 


Die Gegenwart. 


Das Erbe, das die Gegenwart von ber jüngften Vergangenheit 
übernommen bat, ift die Geteiltheit der Anfichten über das I" 
ILL — 


1) Bol. & Herbed, J. Herbed. 1885. 

2) €, Hanslid, Fünf Fahre Muſit. 3. Aufl. S. 190, Berlin 18%. 

9) Ein Verzeichnis feiner Werke gab Doblinger heraus. 

H Brahms, der ihm, gleichfalls ohne feinen Willen, als Antipode 9 
übergeftellt wurde, fol ihn als „den erften Einfoniler der Gegenwart” le 
haben. — Der Herauögeber glaubt darauf hinweiſen zu follen, da pi 
Antagonismus auch Heute noch aufrecht erhalten wird. Und mir Recht. Ben en 
ift zeitlebens Nomantifer geblieben, Brahms durch die romantifchen Neigund 
feiner Jugend zu voller Abgeflärtheit der Form und der Gedanfen vurchgedrung 
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der Tonkunſt, über ihre eigentliche Aufgabe und Leiftungskraft!). Den 
einen ift fie die Kunft des Schönen in tönend bewegten Formen, 
in erfter Linie eine in Zönen bildende Kunft, von der fic fordern, 
daß ihre Gebilde ſich felbft erklären oder, wenn ihnen in einer 
Überfchrift oder einem Motto eine befondere Deutung gegeben wird, 
auch ohne diefe für fi allein etwas bedeuten, naͤmlich eben ein 
organifch gebildetes, architeftonifch gegliedertes Tonbild. 

Den anderen ift die Muſik in erfter Linie eine in Toͤnen dich⸗ 
tende Kunft, die tönende Form nur das Mittel, um Gedanken, 
Ideen oder Bilder, die in dem Geifte des Tondichters lebendig find, auf 
die Phantafie des Hörers zu übertragen, bzw, in diefer wachzurufen. 
Die hiftorifch gewordenen Zormen haben für fie nur fo weit ein 
Hecht, als fie fich zu diefer Gedanken: und Ideenvermittelung ges 
eignet erweilen. Grundfäglich aber ift es der Gedanke, die dee 
und deren Entwidelung, nach der fich die Form zu richten bat und 
durch die ihre Geftaltung und Gliederung zu beftimmen ift. 

Danady würden fich die fchaffenden Tonfeger in zwei Gruppen 
einteilen laflen, deren eine daran feſthaͤlt, daß die Formenſprache 
der Muſik rein durch die Gefege der Muſik als einer durchaus felbs 
ſtaͤndigen architeftonifchsbildenden Kunſt zu beftimmen fei, deren 
andere die muſikaliſche Geftaltung fchlechthin dem Programme, bzw. 
z. B. im Drama der Handlung und dem Terte unterwirft. Zu 
der erſten Öruppe werden die Tonſetzer gezählt, Deren Hauptgebiet 
die fogenannte reine oder abfolute Muſik, die Inſtrumentalmuſik, 
ift, die von den Gattungen der angewandten Muſik nur die pflegen, 
weiche der Muſik als architeftonifch bildender Kunſt größere Aus⸗ 
breitung geftatten und mehr Freiheit der Bewegung laflen, wie das 
Dratorium, die Kantate, das Chorlied, das lyriſche Lied. 

In der zweiten Gruppe werden fich vorwiegend die Dramatifchen 
Zonfünftler finden. Wie bei den Meiftern der eriten Gruppe die 
Kompofition von Opern nicht ausgefchloffen ift, fo bei denen der 
zweiten nicht die Pflege der Inſtrumentalmuſik; nur ift es dann in 
der Regel die von den Neuromantikern in Aufnahme gebrachte 
Programmufil, der fie huldigen. 

innerhalb der beiden Gruppen ergibt fich eine große Mannigs 





y Bol. B. Scholz, Wohin treiben wir? Berrachtungen eines Mufifers. 
Frankfurt a. M. 1897. 
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— 
faltigkeit von Abſtufungen und Übergängen. Überdies find felbfiredend 
die Grenzen fließend. Die Einteilung unter dem Gefichtspunfte 
diefed das mufikalifche Schaffen ter Gegenwart beberrichmten 
Gegenfages kann fhon darum nur als ein vorläufiger und durch 
aus unmaßgeblicher Verfuch betrachtet werden, weil der Gegenſah 
ſelbſt an Schärfe bedeutend abgenommen bat und bie Gegner hd 
weit näher gelommen find, als man felbft noch vor etwa 20 Jahn 
zu boffen gewagt hätte, jo daß eine Verftändigung nicht mehr uf 
fichtslos erfcheint, zumal für dem Hiſtoriker der Gegenſah nt m 
abfoluter, fondern nur ein relativer iſt!). 

Dazu kommt, daß der Künftler, folange er mitten im Schaf 
fteht, der Entwicelung und den durd fie bedingten Wandelungea 
unterliegt, Daß er morgen ein anderer fein, auf einer anderen Eat 
ftehen kann ale heute. Die Gegenwart ift nicht mehr Gegenſiand 
der Geſchichtsbetrachtung, ſondern der Kritik. So will und kann 
die folgende Skizze weder eine erſchoͤpfende Charakteriſierung te 
mufifalifchen Schaffens der Gegenwart, noch auch nur eine voll 
fländige Aufzählung der deffen Phyfiognomie beftimmenden Ton 
feger fein. Sie will und kann nur verfuchen, von dem, maß bit 
Gegenwart in ihrem Schaffen bewegt und was fie leiftet, einen UN 
gefähren Eindruck zu geben. 

An die Spige ftellen wir Karl Heinrich Carſten Reinede), 
in welchem der Geift der Mendelsfohn-Schumannfchen Epoche bie 
an fein Ende fortwirfte, infofern er, ohne die Errungenfchaften 
der Neuzeit gänzlich zu verfchmähen, vor allem auf ben Adel der 
Form, Reinheit der Harmonieführung, Anmut der Melodiebildung 
und Sinnigfeit des Ausdruckes fah. Geboren am 23, Juni 1824 zu 
Altona, genoß er den Unterricht feines Vaters, Johann Peter Ru— 
dolf Reinecke, der felbft ein tüchtiger Muſiker war, wurde nad) 
mehreren Kongertreifen, die ihn nach Dänemark, Schweden um 
Frankreich (Paris) führten, 1851 Lehrer am Konfervatorium zU Koln; 
1854—59 war er Muſikdirektor in Barmen, dann in Breslau, 
1860—95 Leiter der Gewandhauskonzerte und Lehrer für Klavier⸗ 
— ———— ⏑⏑ — 


1) Haben ſich nicht Die Gegenſaͤtze in der Gegenwart eher wieder verfchärft! 
Man denke an Meger und Strauß! Mber die Zeit mufiffiterarifhen Kopf 
fechtertumes fcheint heute voruͤber zu fein. 


9 Bol. I. 0. Wafielewäfi, K. Reinede. 1898, — E. Segniti * 
Meinede. 1900, 
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fpiel und Kompofition am Konfervatorium zu Leipzig. Reinecke 
trat 1902 in den Ruheſtand. Er ftarb am 10. Mär; 1910 in 
Leipzig, der verehrungswürdige Zeuge einer bedeutenden Vergangen⸗ 
heit, aber ber Gegenwart faft fremb geworben. Seine Kompofi: 
tionstätigleit erſtreckte fich auf alle Gebiete und beruͤckſichtigte faft 
alle ſoliſtiſch verwendbaren Inftrumente der Tonkunſt (Opern: 
„König Manfred”, „Der vierjährige Poften“, „Auf hohen Befehl“, 
„Der Gouverneur von Tours”, „Ein Abenteuer Haͤndels“ [Sing: 
fpiel]; Dratorium: „Velſazar“; Kantaten und Chorwerke: 
„Hakon Zarl?, „Die Flucht nach Agypten“, „Sommertagsbilder“); 
befonders harakteriftifch für Reinecke find die Märchendichtungen für 
weiblichen Ehor: „Schneewittchen“, „Dornröschen“, „Afchenbrödel”, 
„Vom Baͤumchen, das andere Blätter bat gewollt“, „Die wilden 
Schwäne”; für Orchefter ſchuf er zwei Sinfonien und die Duver: 
türen: „Dame Kobold“, „Aladin“, „Briedensfeier”, „Feftouvertüre”, 
„In memoriam‘ (den Manen Davids); für Kammermuſik fchrieb 
er: Quintett, Streichquartette, Trios für Klavier, Violine, Violon: 
cello, Flöte, Harfe uff. Auch mufikfchriftftellerifch hat der Meilter, 
der ein ebenfo gewandter und feinfinniger Dirigent wie vortrefflicher 
Alavierfpieler war, fich verfucht, doch kann nur feine Schrift „Zur 
MWieberbelebung der Mozartfchen Klavierfonaten“ (1891), vorab durch 
ihre Tendenz, Unfpruch auf dauernde Beachtung erheben. Das in 
ihr theoretifch — nicht immer einwandfrei — Dargelegte hat Reinede 
in feiner Bearbeitung bed Mozartfchen D-dur⸗(Kroͤnungs⸗)Konzertes !) 
für Klavier praktiſch verwendet. 

Zu dem von Mendelsfohns formaler Gewandtheit und Ehumanns 
Tonpoefie beftimmten Kreife dürfen ferner gezählt werben: Mar Bruch, 
geb. zu Köln 6. Januar 1838, Schüler K. Breidenfteins, Ferdinand 
Hillers, Reineckes und Ferd. Breunings; fodann Joſeph Gabriel 
Rheinberger, geb. 17. März 1839 zu Vaduz, 7 25. Nov. 1901 zu 
Minden, beide felbftändig, in enger Fühlung mit der Zeitftrömung 
und dem berechtigten Kortfchritte, Bruch jedoch mehr zu den Roman⸗ 
titern, Rheinberger mehr zum romantifchen Klaſſizismus hinneigend. 
Unter den Merken Bruchs, welche Glätte der Arbeit, Schönheit der 
Klangwirkung und fangbare Melodik kennzeichnen, erzielten vor allem 
die Ehorkantaten, die eine breitere Ausrundung ber Form geitatten 





1) Ausgabe Steingräber. 
Köflin, Geſchichte der Mufit. 37 
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(„Birken und Erlen”, „Schön Ellen“, „Odyſſeus“, „Arminius“, 
„Lied von der Glocke”, „Achilleus“, „Feuerkreuz“), fowie die 
Kammermufifwerke (zwei Quartette, zwei Biolinkonzerte, Kompo: 
fitionen für Violoncello u. a.), befonderd aber das Violinkonzert in 
G-moll, aber auch feine brei Sinfonien namhaften Erfolg. — Bon 
Rheinbergers Werken feien außer ben Opern „Die fieben Raben“, 
„Des Türmers Töchterlein und dem Dratorium „Chrifiopforus” 
erwähnt die Chorfompofitionen: „Toggenburg“, „Klärken auf 
Eberſtein“, „Montfort”, „Wittefind”, „Das Tal des Eſyinge⸗ 
u. a., fowie die Sinfonie „Wallenſteins Lager”, Streichquartett, 
Klavierquartett, Klavierquintett op. 114, Nonett für Blas⸗ un 
Streichinftrumente u. a. Belondere Hervorhebung verbienen fein 
Kompofitionen für die Orgel, unter biefen feine 18 Orgelfonaten'!). 
Während Bruchs Werke fih dem allgemeinen Verftändniffe leicht 
erfchließen, bat Rheinbergers Schaffen, troß der Anerkennung, die 
es fand, nicht übermäßig weithin gewirkt. Seine große technifche 
Meifterfchaft ift unbeftreitbar, die Vornehmbeit feines Empfindens 
kann von niemand geleugnet werden. Mit ihr verbunden aber ift 
eine gewiffe Kühle des Fuͤhlens, ein Mangel an Unmittelbarfeit, der 
fih auf die Dauer in ftarfer Weile geltend macht. Zahlreiche 
Schüler ehren das Andenken des ernftgerichteten Mannes, der zu= 
gleich ein hervorragender Lehrer war?). 

Unmittelbar an Menvdelsfohn fchließt fih Salemon Jadas⸗ 
fohn an, geb. 13. Auguft 1831 zu Breslau, +1, Febr. 1902 in Leipzig, 
in der Kompofition weniger original als frifch und elegant, aus: 
gezeichnet in der Handhabung der Banonifchen Formen (Orchefter: 
werke: vier Sinfonien, Ouvertüren, Serenaben, Ballettmufil in 
fieben Kanons zu „Sohannisnacht im Walde‘; Kammermufit: 
Klavierquintett, Streichquintett, Klavierquartette u. a.; Chorwerke: 
„Bergebung”, „Verheißung“, der 100. Palm, Motetten u. a.). 
Jadasſohns mufiktheoretifche Schriften, auf rein empirifcher Grund: 
lage nach Art der Arbeiten E. Fr. Richters (1808—1879) errichtet, 
haben, wie dieſe, eine große Verbreitung gefunden. — Chenfe 
Ludwig Theodor Gouvy?) aus Goffontaine bei Saarbrüdten, 





HB P. Raph. Molitor, 3. Mheinberger und feine Kompofitionen für 
die Orgel. 1904. 

2) Vgl. den Nekrolog Th. Kroyers in A. Bettelheimd Jahrbuch 1904. 

3) Bel. D. Klaumwell, Th. Gouvy. 1902, 
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geb. 1822, + 1898 in Leipzig (Chorwerke: „Missa brevis“, 
„Golgatha“, „Iphigenie in Tauris“, „Hdipus auf Kolonos“, 
„Elektra“; Sinfonien in F-bur, G-moll, Ouvertuͤren, Maͤnnerchdre 
u. a.). 

Hierher iſt auch noch Richard Ferdinand Wuͤrſt, Mendels⸗ 
ſohns Schuͤler in der Kompoſition, geb. 22. Februar 1824 zu Berlin, 
= 9. Oktober 1881 daſelbſt, zu ſtellen (Preisſinfonie op. 21, 
Kammermuſik), deſſen Schwerpunkt jedoch in den heute bereits ganz 
vergeſſenen Opern liegt: „Der Rotmantel“; „Vineta“; „Faublas“ uſw. 

Bon Robert Schumann beruͤhrt iſt deſſen unmittelbarer Schüler 
Albert Hermann Dietrich, geb. 28. Auguft 1829 zu Golf bei 
Meißen, + 20. November 1908 in Berlin (Chorwerke: „Rhein⸗ 
morgen“, „Morgenhymne“, „Altchrifllicher Bittgefang”; Sinfonie 
in D-moll, Duvertüre „MNormannenfahrt”; Werke für Klavier, 
Kammermufil; Opern: „Robin Hood”, „Das Sonntagskind“; 
ferner Theodor Kirchner, geb. zu Neulficchen bei Chemnig am 
10, Dezember 1823, ein hervorragender Meifter der Kleinmalerei in 
der Klavierkompoſition) und finniger Liederfomponift. Kirchner 
war Schüler 8. 3. Beckers, I. Knorrs (Leipzig) und Joh. Schneiders 
(Dresden); nachdem er noch 1/2 Jahr lang das Leipziger Konier: 
vatorium befucht hatte, war er 1843—62 Drganift der Stadt⸗ 
kirche in Winterthur, lebte 10 Jahre lang in Zurich und ging über 
Meiningen und Würzburg (1875) nach Leipzig und 1883 nad 
Dresden. 1890 fiebelte er nach Hamburg über, wo er am 18, Sept. 
1903 ftarb. Für Kirchners feinfinnige, tiefgründige und Mangvolle 
Tonpoefie, die durchtraͤnkt ift von reinftem und reichftem Empfinden, 
ift in der fpefulationswütigen Gegenwart feine weithin fichtbare 
Stelle mehr. In ernften Liebhaberkreiſen wird fie jedoch eine dauernde 
Stellung behaupten. — Unter den Jüngeren bürfen wir bierberftellen 
Ernſt Frank, geb. zu München am 7. Februar 1847, der der nach⸗ 
druͤcklichen Kraft und Ausdauer, mit der er für fein Ideal gelämpft 
hat, zum Opfer gefallen und in Geiftesnacht verfunfen ift. Schüler 
Stanz Lachners in der Kompofition, war er Kapellmeifter in Würz: 
burg, Chordireftor an der Hofoper in Wien, 1877—79 Kapellmeifter 
in Sranffurt a. M., 1879 in Hannover an Buͤlows Stelle; 7 zu 





.M Bgl. A. Niggli, Theodor Kirchner. Leipzig 1880. — Eine Lifte feiner 
Originalſchoͤpfungen |. in Riemann !erifon. 
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BR [000000000 
Oberböbling bei Wien am 17. Auguſt 1889 („Liebesnovellen“ für 
Streichorchefter; Sinfonie; Suite für Orcheſter; Opern: „Adam de 
la Hale”, „Hero“, „Der Sturm“; Lieber, Ehorgelänge u. a.). Eein 
Schüler im Klavierfpiel, in der Kompofition Reineckes und Kiele 
Schüler ift Arnold Krug, geb. 16. Oktober 1849 in Hamburg, 
+ 4, Auguſt 1904 dafelbft (Ehorwerke: „Sigurd“, „Un bie Poff⸗ 
nung“ ufw.; „Sinfonifcher Prolog zu Othello‘, Romaniſde Zanze” 
für Orcheſter; „Liebesnovelle“, „Italieniſche Reiſeſkizzen“ für Syrðch⸗ 
orcheſter, eine Suite für Orcheſter, Klavierquartett u. a). Bm 
Leipziger Konfervatorium, insbefondere ale Hauptmanns Schuͤler, zus 
Arno Kleffel aus, geb. 4. September 1840 (Oper: „Des Re 
manns Harfe”; Muſik zu dem Weihnachtemärchen „Die Witt 
männer“, zu Goethes „Fauft*, Lieder, Kammermuſik und Klavier: 
werke). In naber Geiftesverwandtfchaft mit Schumann fieht alt 
Komponift der Geigerfönig Joſeph Joachim (f. u.) (drei Violin⸗ 
konzerte, Variationen für Violine und Orchefter, Duvertüren zu 
„Hamlet“, „Demetrius”). Auch Nicolai v. Wilm, geb. 4. Märı 
1834 zu Riga (Klavierwerfe, Biolinfonaten, Streichfertett, Chor: 
werke) ift in diefem Zuſammenhange zu nennen. Endlich darf ber 
unter dem Zeichen Mendelsfohns und Schumann ftehenden Gruppe 
im weiteren Sinne angefchloffen merben ber in Leipzig gebildete, 
bauptfächlih auf dem Gebiete der Inftrumentalmufil (vier Sins 
fonien, Ouvertüre „Waldmeifters Brautfahrt“, Klavierquintett, Kla⸗ 
vierquartette, Trios, Streichquintette, Streichquartette, Konzerte u. a.) 
hervorgetretene, aber auch durch Chorwerke („Hafis“, „Wächterlied“, 
„Odins Meeresritt“, „Das Grab im Bufento“, „Preislieb‘, „Nornen⸗ 
lied“, „Agrippina“, „Salamis”) bekannt gewordene Friedrich 
Gernsheim, geb. 17. Juli 1839 in Worms, jegt Profeſſor an der 
Königlichen Hochfchule für Mufil in Berlin. 

Näher an die durch Friedrich Kiel, Immanuel Faißt, Ludwig 
Meinarbus u. a. vertretene Gruppe, welche, freilich mit verfchie 
denem Glüde, in den modernen Tonformen die Polyphonie ver 
Alten wieber aufleben laſſen und die kontrapunktiſche Kunft te 
alten Bach erneuern will, möchten wir (vielleicht mit Einfchluß des 
jhon oben genannten Rheinberger?) folgende Zonmeifter heran⸗ 
ruͤcken: Karl Reinthaler, geb. 13. Oktober 1822 zu Erfurt, urs 
fprünglich Theologe, dann Schüler von A. B. Marr in der Koms 
pofition, 1853 Lehrer am Konfervatorium in Köln, 1858 ftädtifcher 
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Muſikdirektor, Organift am Dom, Dirigent ber Kiedertafel in Bremen, 
= 13. Sehruar 1896 dafelbfi (Sratorium „Jephtha“; Opern: 
„Soda“, „Käthehen von Heilbronn”; Sinfonie in D-bur; Kon⸗ 
zertlantaten: „In ber Wuͤſte“, „Das Mädchen von Kolah“; 
„Bismarckhymne“ u. a.); — Georg PBierling, geb. zu Frankenthal 
in ber Pfals am 5. September 1820, + 1. Mai 1901 zu Wies⸗ 
baden, Schüler von H. Neeb (1807-78) in Frankfurt a. M., von 
3.9.5. Rint!) (1770—1846) in Darmfladbt und von A. B.Marr, 
feit 1853 in Berlin, wo er nach einem Aufenthalte in Frankfurt 
a, d. D. und Mainz den Bachverein gründete und längere Zeit lei⸗ 
tete, befannt vor allem durch feine Vokaltompofitionen (Chorwerke: 
„Hero und Leander”, „Der Raub ber Eabinerinnen”, „Alarichs 
Tod“, „Konftantin”; Pf. 100; Pf. 137), Hinter denen feine Inſtru⸗ 
mentalwerke (Sinfonie, Duvertüren, Kammers und Klaviermufif) 
zurüdtratn; — Albert Anton Beder, geb. 13. Juni 1834, 
+ 10. Sanuar 1899 in Berlin, Schüler von Herm. Boͤnicke (1821 
bis 1879), feit 1891 Dirigent des Domchores zu Berlin, der zwar 
auch auf dem Gebiete der Infteumentalmufif (Preisfinfonie in G-moll; 
Klavierquartett op. 19, Klavierquintett op. 49, Klavierfonate u, a. m.) 
und der weltlichen Liedkompoſition (Rieder aus dem „Rattenfänger” und 
„Wilden Jäger“ von Wolf) eine hervorragende Stellung einnimmt, 
feine Volkstuͤmlichkeit aber weſentlich feinen bedeutfamen Eirchlichen 
Vokalwerken verdankt (Meffe in B-moll, „Neformationsfantate” zum 
Zutherjubiläum 1883, Oratorium „Selig aus Gnade”, „Geiftlicher 
Dialog aus dem 16, Jahrh.“, Vigilien, „Schnitter Tod”, Motetten, 
Palmen; Oper „Eorelei”); — Franz Wüllner, geb. am 28. Jan, 
1832 zu Münfter in Weflfolen, + 7. September 1902 zu Brauns 
feld a. d. L., zulegt Direftor des Konfervatoriums zu Köln, nach⸗ 
dem er vorher u. a. in Berlin, Brüffel, Hannover, Leipzig, Müns 
chen (1856), Wachen (1858), München (1864, „Chorübungen“; 
1869 Nachfolger H. v. Buͤlows als Dirigent der Hofoper: erfte 
Aufführung des Wagnerfchen „Rheingold“, dem 1870 „Die Wal⸗ 
kuͤre“ folgte), und in Dresden (1877—1884) mit großem Erfolge tätig 
gewefen war („Te Deum“ für Chor, Orchefter, Orgel; „Stabat 
mater‘‘ für Doppelchor; Meffen, Motetten, Pf. 125 mit Orchefter; 
Chorwerk „Heinrich der Finkler“, trefflihe Nezitative zu Webers 





1) Bol. die Biographie Rinks von M. 3. Folſing. 1848, 
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„Oberon“, Kammermuſik uff.); er bat ſich beſonders als Geſangs⸗ 
paͤdagoge verdient gemacht; — Heinrich von Herzogenderg, 
geb. am 10. Juni 1843 zu Graz, Schuͤler F. O. Deſſoffs in 
Wien, Mitbegruͤnder des „Bachvereins“ in Leipzig, ſeit 1885 Kiels 
Nachfolger an der Koͤniglichen Hochſchule fuͤr Muſik in Berlin, 
+ 9. Oktober 1900 in Wiesbaden, der ſich mit Erfolg auf dem 
Gebiete der reinen Muſik betätigte (Sinfonien in C-mol und 

B-dur, finfonifhe Dichtung „Odyſſeus“ [Sugendwerf], Klavier: 

quintett, Klavierquartett, Trios uff.), weientlich aber dur (eine 

kontrapunktiſch meifterhaft gearbeiteten Chorwerke („Deutice 

Liederfpiel*, „Der Stern bes Liebes”, „Die Weihe ber Nadıt‘, 

Pfalm 96, 116, 9, „Nannas Klage”; Kantate „Kolumbut“ 

(Jugendwerf), und vor allem durch fein „Weihnachts: und „Pai: 
fionsoratorium”, worin das Oratorium in den Eirchlichen Gottes: 
dienft zurüdfchrt und feine Wurzeln in den geiftlichen Volfsgefang 
binabfenkt, fich in weiteren Kreifen eingebürgert hat. — Hierher 
mag am beften au Julius Dtto Grimm, geb. 6. März; 1827 
zu Pernau in Lioland, + 7. Dezember 1903 in Münfter i. W., 
geftellt werden, deffen Suiten in Kanonform, Sinfonie in D-moll, 
„Liederſpiel“, Klavierftücke u. a, den gefchulten Formfinn befunden. 
Was biefen Meiftern zu befonberem Erfolge auf dem Gebiete der 
Vokalkompofition, zumal der Eirchlichen, gereichte, das fteht dem 
Erfolge der Werke von Anton Urfpruch, geb. 17, Februar 1850 
in Sranffurt a. M., + dafelbft am 11. Januar 1907, Hindernd im 
Wege, ber fich, Schüler von Ign. Lachner, Raff und Lifzt, auf Die 
Snftrumentalmufif (Sinfonie, Klavierkonzert, Kammermufid) und 
die Opern „Der Sturm‘, „Das Unmöglichfte von allem‘ bes 
fchränkte und anfcheinend zu einfame Wege ging, um bei dem 
größeren Publikum Verftändnis zu finden!). 

Zwar mit Mendelsfohn durch fein feines Formgefähl, mit 
Schumann durch den aufgefchloffenen Sinn für die poetifche Wir⸗ 
Pung ber Mufil, mit den Neudeutichen durch den Zug zur Oper, 
zur Wirkung ins Große, auf das Volk („Vollschorvereine”) vers 
bunden, am nächften aber dem Brahmsſchen Kreife durch den in: 





1) Der Herausgeber bedauert, durch Raummangel verhindert zu fein, er: 
ſchoͤpfend auf diefen vortrefflichen, ebenfo tiefgrämdigen wie geiftteichen und fein- 
fühligen Tondichter Hinzumeifen, der in Deutfchland durchaus noch nicht die ver 
diente Beachtung gefunden hat. 
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timen Charakter feiner Muſik und die Vorliebe für die mufifalifche 
Dialektif verwandt!) erfcheint Bernhard Scholz, geb. 30. März 
1835 zu Mainz, Schüler von E. Pauer im Klavierfpiele, von Dehn 
in ber Theorie, nach verſchiedenen Anftellungen in München, Hans 
nover, Breslau (Dr. phil. h. c.) feit 1883 Direktor des Dr. Hoch⸗ 
ſchen Konfervatoriums in Frankfurt aM. (Opern: „Carlo Roſa“, 
„Ziethenſche Huſaren“, „Morgiane”, „Golo”, „Der Trompeter von 
Sädingen?, Die vornehmen Wirte”, „Inge“, „Anno 1757”, „Mi: 
randolina”; Chorwerke: „Das Siegesfeſt“, „Das Lied von ber 
Glocke“, „Siloeftergloden”; Kirhenwerke: „Requiem“, „Liturgie 
auf das Totenfeft”; Sinfonie in B-bur, „Malinconia” für Or⸗ 
chefter, Duvertüren, Kammermuſik, Lieder uff.). 

Gleichfalls ein Schüler Dehns ift Heinrich Karl Johannes 
Hofmann, geb. 13. Januar 1842 zu Berlin, + 16. Juli 1902 in 
Groß⸗Tabarz i. Th., den ein entwidelter Sinn für die poetifche 
Seite der Muſik, für die Schönheit der Klangwirkung und der ges 
ſchmackvollen Dellamation charakterifiert (Opern: „Eartouche”, „Der 
Matador‘, „Armin“, „Annchen von Tharau“, „Wilhelm von Ora⸗ 
nien“, „Donna Diana’; Chorwerke: „Nornengeſang“, „Die ſchoͤne 
Meluſine“, „Aſchenbroͤdel“, Promotheus“, „Haralds Brautfahrt“, 
„Editha“, „Waldfraͤulein“, „Feſtgeſang“; Orcheſterwerke: „Frithjof⸗ 
finfonie“, „Ungariſche Suite“, „Im Schloßhof“ [Suite]; Kammer⸗ 
und Klaviermuſik: „Italieniſche Liebesnovelle“, Liebesfruͤhling“ 
u. a. m.). — Anfangs der neudeutſchen Richtung, deren Mittelpunkt 
Franz Liſzt war, zugetan und fuͤr ſie literariſch taͤtig, wendete ſich 
Felix Auguſt Bernhard Draͤſeke (f. o.), zu Koburg geb. am 
7. Oktober 1835, mehr und mehr zu den klaſſiſchen Vorbildern zuruͤck, 
welche Wendung feine dritte Sinfonie („Tragica“) einleitete. Bon 
ihnen hat er fich in der Folgezeit wieder mehr und mehr entfernt. 
(Opern: „Gudrun“, „Herrat”; Sinfonien, „Sinfonifche Bor: 
fpiele” zu Calderons „Das Leben ein Traum” und Kleifts „Pens 
thefilen”, Kammerkonzertmuſik, Meffe in Fis-moll, Requiem, das große 
Mofterium „Chriſtus“ in drei Teilen und einem Vorfpiele u. a. m.) 
Manche feiner ohne Frage geiftreichen und gedankenfchweren, wenn 
auch oft durch reflektorifche Momente überlabenen Werke blieben 
Manufkript. Draͤſeke hat mit Ernft und Nachdrud nach neuen 





1) Der Herauögeber kann dies Urteil nicht zu dem feinigen machen. 
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Ausdrudsmitteln und Formen in ber Mufif gefucht und wertvolle 
theoretifche Werke verfaßt. Sein in der Neuen Mufik-Zeitung vers 
öffentlichter Auffag „Die Konfufion in der Mufil” eröffnete eine 
zum Zeil mit Leidenfchaft und Wig geführte Diskuffion über bie 
Kunft des Neuerers Richard Strauß. Draͤſeke lebt feit 1876 in 
Dresden in angefehener Stellung. — Eine feinfinnige Dichternetur 
und hervorragendes Geftaltungsvermögen offenbarte ſich in dem zu 
frühe verfiorbenen Hermann GdK!), geb. 7. Dezember 1840 zu 
Königsberg i. Pr., + 3. Dez. 1876 zu Hottingen⸗Zuͤrich, Säle u. 
von Stern und Bülow in Berlin, feit 1863 Nachfolger Th. Kit 
ners als DOrganift in Winterthur, von wo er 1867 nach Zuͤrich übe 
fiedelte. Die bdeutfche Bühne befigt an feiner Oper „Der Wie 
Ipenftigen Zaͤhmung“ (1874) eines ihrer Meifterwerke. Eine Oyn 
„örancesca da Rimini” wurde von Exrnft Frank beendet (Mannheim 
1877 aufgeführt). Außerdem fchrieb Goͤtz wertvolle lyriſche Klavier⸗ 
ftüde, eine herrliche Sinfonie in F-dur, einige Konzerte, Lieber und 
Chorwerke (Palm 113; Nänie von Schiller) u. a. m. 
Angefchloffen feien noch: Karl Grammann, geb. 3. Juni 184 
zu Lübe, 4 30, Januar 1897 zu Dresden (Opern: „Meluſine“, 
„Thusnelda und der Triumphzug des Germanicus”, „Das Andreas⸗ 
feſt“, „Ingrid“, „Irrlicht“, „Auf neutralem Boden“; zwei Sinfonien, 
Zrauerfantate, dramatifche Szene „Die Here”, Violinkonzert u. 0); 
Ernft Rudorff in Berlin, Schüler Bargiels, Hauptmanns und 
Reineckes, geb. 18. Januar 1840 zu Berlin (Sinfonien in B-dur, 
Duvertüren zu Tiedis „Märchen vom blonden Eckbert“ und zu Kinkels 
„Otto der Schäg”, Chorwerke, Klavierftäde); Richard Megdorff in 
Hannover, geb. 28. Juni 1844 zu Danzig, ausgebildet unter Dehn und 
Kiel (Sinfonien in F-dur, D-moll, Ouvertüren, Lieder; Oper: 
‚Rofamunde” u. a.); Georg Alfred Schumann, geb. 25. Oktober 
1866 zu NKönigftein i. S., Schüler des ausgezeichneten Organiften 
und begabten Komponiften Karl Auguft Fifcher (182892) in 
Dresden u. a., befuchte 1882—88 das Leipziger Konfervatorium, 
war in Danzig und Bremen tätig und wurde 1900 Nachfolger 
Martin Blumners (1827—1901), eines angefehenen Vokalkompo⸗ 
niften (Dratorien, Kantaten, Pfalmen ufw.), als Leiter der Berliner 
— — — ——————— 


1) Vogl. E. Iſtel in der Zeitſchr. d. J. DE. G. 1902 nel, 
H SH. 1907. Zeitſchr. d. J 902 und U. Stein 
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Singakademie (Ehormwerfe: „Amor und Pfyche”, „Ruth“, Preis: 
finfonie in H-moll, Ouvertüren, Bariationenwerke, Kammermufil, 
Klavierftücke, Lieder ufw.); — Reinhold Beder, geb. 11. Aug. 1842 
zu Adorf i. ©. ift Komponift der Opern „Frauenlob“ und ‚Rat: 
bold”. Viel Erfolg hatte er mit feinen Liedern und Männerchören. 
— Heinrich XXIV., Fürft von NeußsKöftrig, geb. 8. Dezember 
1855 zu Trebſchen bei Zuͤllichau, fchrieb wertvolle Kammermufit 
u. a; Julius Klengel, geb. 24. September 1859 (Kammers 
muſik, Cellokonzerte), Konrad Heubner (18601905; Duvertüren, 
Kammerwerke ufw.). 

As folche, die das den Romantikern befonders naheliegende Ge⸗ 
biet des Märchens mit Glück betreten haben, feien bier den fchon 
angeführten Reinecke, Arno Kleffel u. a. noch angefügt: Karl reis 
berr von Perfall, geb. 29. Januar 1824 zu München, + bafelbft 
14. Jan. 1907, mit „Domröschen”, ‚„Undine”, „Ruͤbezahl“ (und den 
Dpern: „Sakuntale”, „Das Konterfei”, „Raimondin”, „Junker 
Heinz”) Anton Kraufe, geb. 9. Nov. 1834 zu Geithain in Sachen, 
+ 1907 in Dresven, der feine Hauptbebeutung ale Muſikpaͤdagoge 
(fchägenswerte Klavierwerke; „Prinzeffin Ilſe“) bat, Ferdinand 
Thieriot, geb. 7. April 1838 in Hamburg („Märchen vom Schnee”). 
Albert Thierfelder, geb. 30, April 1846 zu Mühlhaufen i. Th. 
(„Blatarog”, „ Edelweiß”, „Frau Kolbe”, „Kaifer Mar und feine Jäger‘; 
Opern u.a. m.). Thierfelder ift feit 1888 ale Nachfolger Kretzſch⸗ 
mars Univerfitätsmufifdireftor in Roſtock. 1890 wurde er Profeffor. 
Auch als Mufikfchriftfteller ift er mehrfach an die Öffentlichkeit ges 
treten. Mar Erdmannsdörfer, geb. 14. Juni 1848 zu Nürnberg, 
+ 14. Februar 1905 in München, leitete als begeifterter Anhänger 
ber neudeutfchen Richtung bie LohsKonzerte in Sondershaufen (1871 
bis 1880), war fodann in Leipzig, fpäter in Moskau tätig, lebte 
von 1889 ab in Bremen und ging 1895 nach Münden, wo er 
zwei Fahre darauf Hoflapellmeifter wurde. Schon 1898 refignierte 
er („Prinzeſſin Ilſe“, Schneewittchen”, „Traumkoͤnig und fein 
Lieb” u. a. m.). Ferdinand Hummel, geb. 6. November 1855 zu 
Berlin, Schüler von Kiel und Bargiel, ausgezeichneter Harfenvirtuofe, 
feit 1897 Kgl. Muſikdirektor in Berlin („Frau Holle”, „Hänfel und 
Gretel”, „Die Meerlönigin”, „Die Najaden“, für Klavier: „Märchen: 
bilder”, „Waldieben“, außerdem Sonaten und andere Kammermuſik⸗ 
werke, Klavierftäcte [Konzert in C-moll] und die Opern: „Angla“, 
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„Mara“, „Affarpai”, „Sophie von Brabant“, „Die Beichte, „Ein 
treuer Schelm” u. a. m.). 

Endlich reihen wir bier an, da fie forgfältig die mufitalifche Form 
pflegen, die ganz befonders durch ihre Vokalkompoſitionen befannt 
gewordenen Komponiften: Joſeph Brambach, geb. 14, Juli 1833 
su Bonn, + 20. Juni 1902 dafelbft, der mit feinen Werfen für 
Männer: und gemifchten Chor (befonders „‚Rorelei”, „Alceftis“, „Das 
Eleufinifche Zeft”) Erfolge erzielte; Joſeph Pembaur, geh 23. Mai 
1848 zu Innsbruck, u. a. Schüler von Rheinberger und Biüliner, 
lebt feit 1875 in feiner Vaterftadt, von wo aus er fich bejondert 
als Liederkomponiſt einen geachteten Namen machte, und Benz 
Joſeph Krug (⸗Waldſee), geb. 8. November 1858 in Waldier, 
Schüler von Faißt; er lebt feit 1901 in Magdeburg. Krug fohrieh 
die mwirfungsvollen Chorwerke „Harald“, „König Rother“, „Der 
Geiger zu Gmünd”, „Seebilder”, die Opern „Der Prokurator von 
St. Juan“, „Aftorra”, „Der Rotmantel“, Kieder u. a. m. 

Mehr zu der zweiten Gruppe, die unter dem Zeichen Lifzte 
ſteht und die mufikalifche Formenſprache durch den poetifchen Ge⸗ 
danken, den das Tonwerk ausdrüden foll, beftimmen will, möchten 
wir unter dem oben gemachten Borbehalte und unter der Voraus: 
fegung, daß wir die Eünftlerifche Stimmung der Betreffenden richtig 
verftehen, die folgenden Tonſetzer rechnen. 

Eduard Laffen, geb. 13. April 1830 in Kopenhagen, feit 1861 
Hofkapellmeiſter zu Weimar, + 15. Sanuar 1904 daſelbſt. Gerade 
an ihm zeigt es fich, ähnlich wie bei Joachim Maff, daß die Grenzen 
zwifchen beiden Gruppen fließend find, und daß darüber, zu wels 
cher derfelben ein Tonfeger zu rechnen ift, nicht die dußere Be: 
fchaffenheit der mufifalifchen Formgebung, gleihfam dad muſika⸗ 
(ifche Idiom, das er redet, fondern die grundfägliche Bebeutung 
entfcheibet, welche in feinem Schaffen das Programm, die Idee für 
die Gliederung der Form bat, der Einfluß, den fie auf deren Ent⸗ 
widelung ausübt. Es kann ein Tonjeger die mufilalifche Sprache 
Mendelsfohns oder Schumann reben und doch zu ben neudeutfchen 
Programmatifern gehören; und umgekehrt, es kann ſich einer dat 
mufifalifche Idiom Lifzte oder Wagners angeeignet haben und doch, 
was das Prinzip der mufifalifchen Formgeftaltung anbelangt, durch⸗ 
aus zu den Alten fchwören. Nicht die Artikulation, nicht Tonfall 
und Flexion entfcheidet, fondern das Prinzip, welches die Konftrufs 
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tion des Tonfates regelt. Der Tonfprache nach koͤnnte Laſſen eben⸗ 
fogut zu den Meiftern der erften Gruppe gezählt werden, denn er 
unterfcheidet fi darin wenig von ihnen; dem Grundfage nach ge: 
hört er zur zweiten (Opern: „Srauenlob”, „Le captif‘‘; Orchefters 
werke: 11 Charakterftüde zu den „Nibelungen“ Hebbels; Muſik zu 
„Fauſt“, zu „Ddipus auf Kolonos“; Sinfonien, Duvertüren; Lieder 
u.a. m.). — Dasfelbe gilt von Karl Solbmark!), geb. 18. Mai 
1830 zu Keſzthely in Ungarn (Gcherzo für Orchefter op. 19, Sin⸗ 
fonie „Ländliche Hochzeit”, Sinfonie in Es-bur; Duvertüren: „Pens 
theſilea“, „Im Fruͤhling“, „Der gefeflelte Prometheus”, „Sappho“, 
„su Stalin”, Kammermufil, „programmatifche Klaviermuſik“, 
Opern: „Die Königin von Saba”, „Merlin“, „Das Heimchen am 
Herb‘, „Die Kriegsgefangene”, „Goͤtz von Berlichingen‘, „Ein 
Bintermärchen” u. a. m.?), und Johann Jofef Abert, geboren 
21. September 1832 zu Kochomig in Böhmen (Sinfonie C-moll, 
Sinfonifche Dichtung „Kolumbus” u. a.), die beide ihre Haupt: 
erfolge in ber Oper errungen haben (f. u.). 

Der neudeutfchen Schule grundfäglich zugetan, ohne bie firenge 
Kormenzucht der diteren Schule zu verleugnen, iſt Gottfried 
Lindner, geb. 22. Juli 1842 zu Ehingen, Profeflor am Konfervas 
terium in Stuttgart („Waldlegende” für Orchefter, Ouvertüre „Aus 
nordifcher Heldenzeit”, Kammermuſik, Lieder u, a., Opern: „Doms 
röschen”, „Konrabin von Schwaben”). — Ähnlich ift es bei Auguft 
Klughardt?), geb. 30. November 1847 in Köthen, + 3. Auguſt 
1902 in Roßlau bei Deffau, der während eines vierjährigen Aufent⸗ 
altes in Weimar unter Lifzte Einfluß gelommen war, 1873 Hof: 
tapellmeifter in Neu = Strelig wurbe und feit 1882 im gleicher 
Stellung in Deffau tätig war (Duvertüren: „Im Frühling“, „So- 
phonisbe“, „Siegesouvertüre”, „Zeftouvertüre”; fünf Sinfonien: 
„Leonore“, „Waldleben” ufw.; Orchefterfuiten; Opern: „Miriam“, 
„Zwein“, „Gudrun“, „Die Hochzeit des Moͤnches“; Dratorien: „Die 





1) Bol. D. Keller, K. Soldmarl. 1%1. 

2) Goldmarks Mufit befist ohne alle Frage die Vorzuͤge großer Lebendig⸗ 
feit und Farbenglut; die befte feiner Opern, „Die Königin von Saba“, ift voll 
finnlichen Meige in der mufilalifhen Zeichnung. Hier liegt des Komponiften 
eigentlicheß Gebiet. Damit find gleichzeitig die Grenzen feiner Begabung und 
Pi Grund angedeutet, weshalb Werke wie fein „Goͤtz“ ihren Weg nicht machen 

ounten. 
2) Vgl. %. Gerlach, Aug. Klughardt. 1902. 
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Grablegung Chriſti“, „Die Zerſtoͤrung Jeruſalems“, „Judith“; Kam⸗ 
mermuſik; Lieder u. a.). 

Faſt noch mehr gift dies von den Brüdern Scharwenka, Phis 
tipp, geb. 16. Feb. 1847 zu Samter in Pofen, und Kaver, geb. 6. 
Januar 1850, beide Schuͤler von Wuerft, fpäter von H. Dom; beide 
find durchaus modern geftimmt und doch formfeft, ihre kraͤftig bewegt, 
geiftreiche und intereflante Muſik trägt häufig nationales Geprig, if 
aber ald Ganzes von Eflektizismus nicht frei. Bon Philipp Eder 
wenka feien genannt Sinfonien, „Arkadiſche Suite”, Orchefinitut, 
Chorwerfe: „Sakuntala”, „Herbftfeier”; von Raver Egumealt 
Klavierkonzert in B-moll (op. 32), Sonaten, Kammermufi 9 

Mit Auszeichnung iſt ſodann zu nennen Jean Louis Nicodi⸗ 
geb. 12. Auguſt 1853 zu Jerſitz bei Poſen; er wurde in er 
Schüler Kullaks und Wuerfts, fobann Kiel. Nach Konjertreiſn 
ſiedelte er 1878 nach Dresten über, wo er als angeſehener Lehett 
und Dirigent 10 Jahre lang wirkte, um dann ganz ber Kompofis 
tion zu leben. Er fchrieb die finfonifchen Dichtungen „Maria Stuart“, 
„Die Jagd nach dem Gluͤck“, „Gloria“ (mit Schlußchor), „Sym⸗ 
phonifche Variationen”, Orchefterfuiten, Chorfinfonie „Das Der‘, 
Sonaten, Etuͤden, Lieder. Nicode iſt im Formenbaue ſicher und 
Fühn, als Harmoniker Neuerungen geneigt. Daß fein Verſuch einer 
Verwertung ber SinfoniesForm („Morgenwanderung im Gebirge‘) 
für den unbegleiteten Männergefang weder Erfolg noch Nachahmung 
finden werde, ift anzunehmen. 

Modern im Grundfage und in der Stimmung, ſicher in de 
Formgeftaltung iſt auh Willem de Haan, geb. 24. Sept. 199 
in Rotterdam, Schüler Willem Nicolais, F. de Langes und Br 
giels; er wirkte von 1873 ab in Bingen und ift feit 1878 als Hof 
kapellmeifter in Darmftadt tätig (Opern: „Die Kaifertochter”, „Inla— 
ſdhne“; Chorwerke: „Der Königefohn“, „Das Grab im Zufente‘, 
„Harpa“ u.a.) De Haan bat fih um die Entwidelung der Muſil 
in Darmſtadt Verdienſte erworben. 

Eine bedeutende Stellung unter den Muſikern der Gegenwan 
nimmt Arnold Mendelsfohn!), Sohn eined Neffen von Feli 
Mendelsſohn⸗Bartholdy, ein. Er wurde am 26. Dezember 1855 i 
Ratibor geboren, ftudierte zuerft Jura und ging dann zur Mul 


1) Vgl. die Skiggen von W. Nagel in der Beitfchrift „Die Muſik“ 19008 
und „Monographien moderner Mufiter“, Leipzig, Kahnt. 1906 
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über. Seine Lehrer waren Haupt, Grell, Kiel, Taubert und Loͤſch⸗ 
born. Nach einem dreijährigen Aufenthalte als Univerfitätsmufißs 
lehrer in Bonn ging er 1883 nach Vielefeld, zwei Jahre ſpaͤter ans 
Konfervatorium nach Köln und wurde 1890 Gymnaſiallehrer und 
Kirchenmufilmeifter in Darmfladt. Chorwerke: „Ubendlantate”, „Der 
Hageſtolz“, „Brühlingsfeier”, „Paria”, „Pandora” u.a. m. Opern: 
„Elſi, die ſeltſame Magd”, „Der Bärenhäuter”, „Die Minneburg” 
(nicht aufgeführt). Kleine Klaviers und Biolinftüde, geiftliche Chöre: 
„Das Leiden des Herrn“ u. a.; zahlreiche Lieber. Mendelsſohns 
Geſtaltungskraft ift wie die Urfprünglichkeit und Tiefe feiner Er 
findung eine große. Er ift ein hervorragender Kontrapunktiker, die 
Bielfeitigfeit feiner Rhythmik iſt ebenfo bewundernswert wie die 
Energie und Beſtimmtheit feiner Harmonik. Im Liede iſt er von 
Schubert und Hugo Wolf ausgegangen, um neuerdings in bie 
Bahnen einer großzügigen und feflelnden Melodik auszumuͤnden, 
die fich in bemußten Gegenfag zu der „Inſzenierung“ des deutfchen 
Liebes ftellt, die durch Kifst und feine Schule angebahnt wurde. Ale 
Dpernlomponift hat Mendelsfohn bisher wenig Beachtung gefunden; 
als folcher ftrebt er mit Erfolg, von Wagner abzukommen. Seine 
geiftlichen und weltlichen Chorwerke enthalten eine Zülle des Geift: 
reichen und Schönen, in der „Panbora” hat Mendelsfohn fein Meifter- 
werk gefchaften. Im Vollbefige der geiftigen Bildung feiner Zeit, 
bewandert in ber Mufil aller Zeiten und Völker, ein firenger Kri⸗ 
tifer dem eigenen Schaffen gegenüber, geht der Meifter feines Weges, 
mit hohem Ernft einen überaus glüdlich geftaltenden Humor ver: 
einend, der fich mit Vorliebe volkstuͤmlichen Stoffen zumendet. 
Auch um die Pflege der Kunft H. Schügens und I. ©. Bachs hat 
Mendelsfohn fi Verdienfte erworben. 

Als eine ausgeprägte, die Form namentlich nach der rhythmi⸗ 
fchen Seite bin frei beherrfchende mufikalifche Erfcheinung, auf deren 
Entfaltung Vergangenheit und Gegenwart, Romantik und Neu⸗ 
romantik eingewirft haben, ftellt fih Hans Huber bar, geb. 28, Juni 
1852 zu Schöneweid bei Olten, ausgebildet auf dem Konfervatorium 
zu Leipzig, der in Mafferling und Thann i. E. wirkte und jegt in 
Bafel lebt, mo er 1896 als Nachfolger Selmar Bagges!) (geb. 
1823 zu Koburg, + 17. Juli 1896 in Baſel) ‚Direktor ber Muſik⸗ 
ſchule wurde (Chorwerke: „Pandora“, „Ausſoͤhnung“, „Nordſee⸗ 

1) Vgl. G. Eglinger, S. Bagge. 1897. 
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bilder”, „Meerfahrt”; Opern: „Weltfrühling‘, „Kudrun“; Sinfo⸗ 
nien, Kammermuſikwerke, Klavierftüdle, Lieber). Hier jei auch genannt 
Moriz Moſzkowski, der Bruder des wißigen Mufikreferenten 
Alerander Moſzkowski, geb. 23. Auguft 1854 zu Breslau, der in 
feiner Vaterſtadt, Dresden und Berlin ausgebildet wurde, hier Bi 
1897 lebte und dann nach Paris uͤberſiedelte. Mofzlowelis Kom: 
pofitionen, Klavierſtuͤcke, die finfonifche Dichtung „Jeanm dir‘, 
Konzerte und Konzertſtuͤcke, Oper „Boabdil“, Ballett „Rare! Wr 
raten den vortrefflich gefchulten Künftler von gutem Geſchmak ud 
Können, dem jedoch Originalität der Gedanken abgeht, die Rt 
kowski durch einen nicht ungefchidten nationalen EHektiziemut # 
zu erfegen beftrebt if. Durchaus modern ift Eugen Alten, 
der gefeierte Pianift, geb. als Sohn des Tanzktomponiften Charlet 
d'Albert (1809-86) am 10, April 1864 zu Glasgow, in der Pt 
zuerft ausgefprochen Wagners Grundfägen folgend („Shiemende‘, 
„Rubin“, „Gernot“), dann zur „Konverfationsoper“ übergeben? 
(„Die Abreife”, das veriftifch angelegte „Tiefland“, „Flauto solo’; 
nur diefe Opernwerke baben dauernden Erfolg gehabt, nicht ſo die 
Opern „Kain“, „Der Improviſator“, „Tragaldabas“ und, wie a 
Icheint, auch „Izyel”), in der reinen Mufit den Anforderungen det 
Mufit als felbftändig bildender Kunft Rechnung tragend (Klavier 
Bonzerte in H-moll und E-bur, Sinfonie in F-dur, Streichquarten 
in A-moll, Klavierſtuͤcke op. 1 und 8 Fis-moll⸗Sonate, Chorwerkt, 
wirfungsvolle Lieder u. a. m.). 

Eine Hohen pſychologiſchen Intereſſes nicht entbehrende er 
fcheinung bietet Guſtav Mahler, geb. 7. Juli 1860 zu Kaliſcht 
in Boͤhmen, ſtudierte in Wien Muſik und war als Dirigent an den 
verſchiedenſten Orten tätig, fo 1885 in Prag, darauf in Leipzig, 
Peit und Hamburg, zulegt in Wien, wo er bis 1907 als Hofopern⸗ 
bireftor wirkte. Unter den zeitgenöffiichen Dirigenten ſteht Maple 
in erſter Reihe. Als Komponift (Oper: „Die Argonauten“, 
Märchenfpiel „Ruͤbezahl“; Kammermufil, Lieder, Orchefterhum 
resken, Sinfonien) hat er insbefondere mit feinen Sinfonien Auf 
jehen erregt, das weniger durch Bewunderung als durch Erſtaunen 
über allerlei Bizarrerien, gefuchte Naiverät und nicht minder ch 
Mügeltes Raffinement geweckt wurde. Mahlers Schdpfungen fin? 
niemals Erzeugniffe einer unmittelbar ſtroͤmenden und geſtaltenden 
Empfindung, Erzeugniffe vielmehr eines die moderne Technik, die 
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Sormenfprache und Ausdrucksweiſe der Kunft der Gegenwart vollentet 
beherrfchenden Eklektizismus. 

Zu den bedeutenbften Vertretern der univerfaliftifchen Richtung ge= 
hören Felix Beingartner und Richard Strauß. Felix Wein: 
gartnerN), Edler von Münzberg, geb. 2. Juni 1863 zu Zara in Dal- 
matien, aufgewachlen in Graz, gebildet in Leipzig und Weimar, in 
Königsberg, Danzig, Hamburg, Mannheim, Berlin, München, und feit 
1908 in Bien als Mahlers Nachfolger tätig, folgt mit Entfchieben- 
heit den Spuren Wagners und Liſzts, deren Grundfäge er auch 
fchriftftellerifch vertritt („Die Lehre von der Wiedergeburt und das 
mufitalifhe Drama”, „Uber das Dirigieren“, „Bayreuth“; ferner: 
„Die Eymphonie nach Beethoven”, „Ratfchläge für Aufführungen 
der Symphonien Beethovens”, „Muſikaliſche Walpurgisnacht”). 
Hervorgetreten ift er mit Klavierfachen und Liedern, vor allem 
aber mit Opern (f. u.), Sinfonien und finfonifchen Dichtungen 
(„König Lear“, „Das Gefilde der Seligen”). — Richard Strauß, 
geb. 11. Juni 1864 in Münden ale Sohn des Horniften, Königl. 
Kammermufilus Franz Strauß (1822—1905) daſelbſt, ift an den 
Vorbildern der Klaffiker und Romantiker groß geworden; jenen ver: 
dankt er die virtuofe Beherrfchung ber Form, die fchon feine Erſt⸗ 
lingswerke tennzeichnet, diefen den Sinn für die poetifche Wirkung 
ber Mufil, der fich ſchon an mancher Stelle feiner Sugendfchöpfungen, 
zum Zeil felbft unter Andeutung der in feinen fpäteren Werken 
mehr und mehr hbervortretenden „Straußismen” dußert. Seine 
Entwidelung bat ihn den Neuromantitern zugeführt, zu deren ber: 
vorragendften und ausgeprägteften Vertretern er gehört; von ihnen 
bat er die reiche Mannigfaltigkeit und den biendenden Glanz der 
Sarbengebung, die hochentwidelte Kunft der Sinftrumentation, bie 
Vorliebe für die Programmufil, die Strenge und Zolgerichtigkeit in 
ber Durchführung bes Prinzips. Wie man auch zu der durch 
Strauß in ihre dußerften Konfequenzen verfolgten programmatifchen 
Muſik ftehen möge: man wird die rüdhaltlofe Energie, mit der er 
feinen Weg gebt, anerfennen müflen. Wer freilich die Dinge nüch- 
ternen Sinnes prüft, wird das lebhafte Bedauern nicht unterdruͤcken 
koͤnnen, daß in Strauß ein reicher Geift fich in einfeitigfter Weile 





1) Bol. P. Raabe, F. Weingartner . , . („Die Mufil”) 1908. — J. !. 
Lufztig, F. Weingartner 1908, 
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auf Tendenzen feſtgelegt hat, die mit ernſter und ſtrenget Kunſt 
wenig mehr gemein haben, weil ſie in letzter Linie doch darauf 
hinauslaufen, den Senſationsbeduͤrfniſſe einer durch Überzieikfation 
unerfättlich lüfteen geworbenen Zeit zu dienen. Dieſen Zuſammen 
bang darzulegen, wird die Aufgabe der fpäteren Gelchichtichreibun 
fein; er läßt fich heute mehr ahnen, als im einzelnen nahmeilen. 
1885 wurde Strauß unter Bülow Hofmuſikdirektor in Banner, 
1886 dritter Kapellmeiſter in München, 1889 Hoflagimcite in 
Weimar; 1894 erhielt er die gleiche Stellung in Minde, Fl 
1898 ift er in Berlin tätig. Werke: Opern (f. u.), Stwihmmt 
in A-bur, Klavierfonate in H-moll, Klavierftücde, Suite für Dr 
inftrumente, Sonaten für Eello und Violine mit Klavier, 
für Waldhorn, Klavierquartett in C-moll, Sinfonie in Faul 
Sinfonia domestica, ſymphoniſche Dichtungen: „Aus rohen‘, 
„Don Juan’, „Tod und Verklärung‘, „Macbeth“, „zit Euler 
fpiegels Iuftige Streiche“, „Alfo ſprach Zarathuftra“, „Don Quipelt' 
„Ein Heldenleben“, Chorwerke, zahlreiche Lieder. 
Einer der eigenartigften Charakterköpfe der neueren Muſikgeſchicht 
iſt Hugo Wolf!), der am 13. Mär; 1860 zu Windiſchgraͤtz in 
Steiermark geboren wurde, von wenigen verſtanden durchs 8 
ging, mit wahrhaft erfchütternder Glut für feine Ideale fämpfit 
und litt, in geiftige Umnachtung verfiel (1897) und in der Lande 
irrenanftalt zu Wien am 22. Februar 1903 feine Augen für umme 


ſchloß. Werke: 53 Kieder nach Mörike (1888), 20 Lieber nach 


Eichendorff, 51 Lieder nach Goethe (1888/89), Spaniſches Liederbut 
(nach Paul Heyſe und Em. Geibel), ſechs Lieder nach Gott 
Keller, Italienifches Liederbuch (46 Lieder nach P. Heyſe), Drei Liede 
nach Michelangelo, Dieſen feinen Hauptſchoͤpfungen find AN“ 
fchließen: 12 Lieder aus der Jugendyeit (1877,78), 31 Lieder m 
verfchiedenen Dichtern (1877/97), ſechs geiftliche a cappella-E" 
nach Eichendorff (herausgegeben von E. Thomas, für Maͤnnerche 
bearbeitet von Mar Neger), ein Streichquartett (D-moll, 1879, 
„Pentheſilea“, fymphonifche Dichtung für Orchefter (1883), vs” 
kienifche Serenade” für Bleines Orchefter (Bearbeitung für Strei 
quartett von H. Wolf, für Klavier zu vier Händen von M. Rega 
) Bol. € Deeſeh, H. Wolf. 4 Bde. 1908-6 (Hauptwerh. — BA 
Quellen ſ. daſelbſt und in Riemanns Lexikon. 
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„Dem Vaterland”, Hymnus für Männerchor und Orchefter; Muſik 
zu Ibſens „Zeit auf Solhaug“, „Eifenlied”, „Der Zeuerreiter” (für 
Chor und Orchefter bearbeitet); Oper: „Der Eorregibor”, Dichtung 
von Rofa Mayreder nach Pedro de Alarcon (1895). Eine zweite 
Oper: „Manuel Venegas“, Test von Hörnes, blieb unvollendet. 
In Kürze zufammenfaffend über Wolf zu fprechen, ift ſchwer, weil 
ber Künftler dem Beurteiler fortgefegt neue Probleme ftellt, die aus 
dem überquellenden Neichtume feiner wunderbaren Muſiknatur 
fließen. Aus der weder barmonifch noch rhythmiſch Leicht zu 
faſſenden Geftaltung manches feiner Werke auf ein vorwiegend 
veflektorifches Schaffen Wolfs ſchließen zu wollen, wäre verfehlt. 
Wolf konnte nur in Augenblicken böchfter pfychifcher Erregung 
ſchreiben; dann aber firömten ihm die Gedanken in ununterbrochener 
Kette, Gedanken, die faft immer aus mühelofer Beherrfchung der 
jeweilen als Grundlage dienenden Dichtung geboren wurden. Un 
feinen Dichtern hing der junge Meifter mit rührender und andaͤch⸗ 
tiger Verehrung; aus ihr folgte Wolfe Abficht, diefe Dichter in einer 
mehr oder weniger zufammenhängenden Reihe von Lieberfchöpfungen 
ber Welt zu zeigen, wie er felbft fie fah. Es war innerer Zwang, 
der ihm die Feder in die Hand gab, So weifen bie Mörike und 
Gorthelieder uſw. je ein ganz befondered Ausfehen auf. Überall 
drängt Wolf darauf, ein beftimmtes mufilalifches Zentrum des 
Ausdruckes zu fchaffen, das dem Liede zur Grundlage dient; von 
ihm aus folgt er den einzelnen Stimmungen, dem Worte mit einer 
erftaunlichen Treue, in der Geftaltung des Ganzen niemals die eins 
zeine Pointe, über diefer niemals den logifchen Zufammenhang bes 
Ganzen vergefiend. Seine Mufitphantafie war ebenjo reich, wie 
fein kritiſcher Verſtand fcharf; das Stimmungsgebiet, daß feine 
Lieder erfchließen, ift von einer erftaunlichen Uusdehnung. Der Pro: 
zeß, der zuerft bei Schubert in allgemein erfennbarer Weife einfegt, 
bas Klavier zum gleichberechtigten Faktor neben die Singftimme zu 
ftellen, erfcheint bei H. Wolf abgefchloffen. Aus der Vereinigung 
beider Faktoren ergibt fich aber Feine Erweiterung des Liedes zur 
Szene, vielmehr bleibt die Singftimme, die je nach dem Texte in 
melodifcher oder mehr deklamierender Art behandelt wird, mit ber 
Klavierſtimme vorwiegend nur im pfychologifchen Zufammenhange, 
wobei die Untermalung einzelner Momente durch diefe nicht aus⸗ 
geichloffen wird. Der einheitlichen Faſſung feiner Liedgebilde dient 
Körlin, Geſchichte der Muſik. 38 
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die thematifche Verarbeitung des Materiales, die Harmonik ift von 
blendender Fülle, die rhythmiſche Kraft Wolfs oft geradezu ver 
bluͤffend. Der Wirklichleite: und Wahrheitefinn, der den ber Welı 
zu früh geraubten genialen Meifter in feinem Schaffen auszeichnet, 
bat ihn niemals auf die Abwege realiftifcher Geftaltung geführt; 
ſtets leitete ihn als fchaffenden Künftler ein unenblich feines Gefuͤhl 
und ein ficherer Formenſinn. Als Nichtfehnur diente ihm die 
Achtung vor dem Worte des Dichters, dem feine eigene Kunſt zu 
dienen, das fie nicht zu erbrüden habe. Daß Wolfe Kunft mit 
überall abgeflärt erfcheint, daß fich da und dort ein Zuviel mn 
modulatorifcher Buntheit zeigt, ift unbeftreitbar. Vor dem hohen 
Ernfte aber, der aus allen feinen Schöpfungen zu uns fpricht, vor 
dem mächtigen Wollen, der gewaltigen Schaffenskraft und vor dem 
Erhabenen und Schönen, bein Ernften und Heitern, daB fein Genius 
ihm zu kuͤnden gab, beugt fich heute in Dankbarkeit die Welt. 
Eine genaue Gruppierung der führenden Mufiler der Gegenwart 
läßt fich noch nicht durchführen. Wie in den vorftehenden Zeilen 
feien in den nachfolgenden die Namen in ungefährer chronologifcher 
Folge angeführt. Als energifcher Verfechter der Kunft Richard 
Strauß’, aber auch als geiftooller Interpret der Bachfchen Muſik 
und als bedeutender Komponift hat fich einen weithin bekannten 
Namen gemacht Philipp Wolfrum, geb, 17. Dezember 1854 zu 
Schwarzenbah a. Wald in Oberfranken (Orgelfonaten, Kammer: 
mufit, Weihnachtsmpfterium!), Lieder und Chorwerke). — Eine im 
Publikum wenig bekannte Erfcheinung ift Nietzſches Freund, Peter 
Gaſt?) (Heinr. Köfelig), aus Annaberg i. ©. (geb. 1854) Er 
fchrieb die Opern: „Willram”, „König Wenzel”, „Orpheus und 
Dionyſos“, „Die heimliche Ehe” (als „Der Löwe von Venedig” 
1901 erfchtenen), Singfpiele, Kieder u. a. m. — Felir Woyrſch, 
geb. 8. Oftober 1860 zu Troppau (Ofterr.-Schlefien), ift eine Zeitz 
lang Schüler von H. Chevallier in Hamburg geweien, verdanft 
aber feine ausgezeichnete Schulung im wefentlichen ſich ſelbſt. 
Woyrſch ift in Altona als Leiter des Kirchenchored und der Sing⸗ 
akademie tätig. Er fchrich einen finfonifchen Prolog zu Dantes 





1) Bol. E. Iſtel, Das deutfche Weihnachtöfpiel und feine Wiedergeburt 
aus dem Geifte der Mufif. 1900. 

2) Vgl. über Gaft und andere der erwähnten Tonſetzer: Monographien 
moderner Mufifer. 2 Bde. Leipzig, Kahnt. 1906,7. 
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„Divina Commedia“, eine Sinfonie in C-moll, ein Riolinkonzert, 
Kammermufil, die Chorwerte: „Die Geburt Jeſu“, „Paſſions⸗ 
oratorium”, „Sapphifche Dde an Aphrodite”, „Totentanz“, „Deuts 
fcher Heerbann”, „Der Bandalen Auszug”, Lieber (Perfifche Lieder, 
Spanifches Liederbuch, Rattenfängerlieber), Männerchöre, Klavier: 
werke und die Opern: „Der Pfarrer von Meudon“, „Der Weiber: 
krieg“, „Wikingerfahrt“. — Wilhelm Berger, der Nachfolger von 
Sri Steinbach (geb. 17. Juni 1855 zu Grünsfeld i. B., genialer 
Dirigent und guter Komponift: Septett op. 7, Lieber uſw.) als 
Reiter des Meininger Hoforchefters, ift am 9. Auguft 1861 zu Bofton 
geboren und genoß in Berlin 5. Kield Unterricht. Er veröffent: 
lichte zahlreiche Chorwerke („Zotentanz”, „Meine Göttin“, „Eupho: 
ion”), Sinfonien, Lieder und Klavierftüde, die eine großartige 
Beherrſchung der Sagtechnif, zum Teil aber auch Bergers Freude 
an problematifchen Klangwirkungen befunden. — Friedrich Klofe, 
geb. 29. November 1862 zu Karlsruhe, Schüler von V. Lachner, 
A. Rutharbt und U. Bruckner, Ludwig Thuilles (30, November 
1861 bis 5. Februar 1907; ausgezeichneter Lehrer und Theoretiker. 
B-dur-Sertett op. 6 und andere Kammerwerke. Opern: „heuer: 
dank“ und „Bugeline”) Nachfolger als Kompofitionslehrer in 
München (feit 1907), ſchrieb eine rühmend genannte Meſſe in 
D-moll, Orchefterwerke („Das Leben ein Traum”, die dramas 
tifche Sinfonie „Ilſebill“), Chorwerke u. a. m. — Bon Joſef 
Neitert), geb. 19. Sanuar 1862 zu Braunau in Sberöfterr., 
flammen die Opern: „Der Bundſchuh“, „Klopftod in Zürich“, „Der 
Totentanz“, viele wirkungsvolle Männerchöre großen Stils u. a. m. 
— Frederick Delius?), von beutfchen Eltern 1863 in Brabford 
(England) geboren, ift in der Hauptfache Autodidakt (furze Zeit 
Schüler von Jadasſohn und Reinecke). Er fchrieb die Muſikdramen 
„Koanga”, „Romeo und Julie auf dem Dorfe“ (nach ©. Kellers 
Novelle), Orcheftermufit („Normwegifche Suite”), ein Klavierkonzert, 
Chorwerke („Appalachia“, „Sea-drift‘‘, „Eine Mefle des Lebens”). 
— Hugo Kaun, geb. 21. März 1863 in Berlin, machte fih durch 
finfonifche Dichtungen, die Sinfonie „An mein Vaterland“, gut 
gearbeitete und flimmungsreiche Kammermuſikwerke, Chormerke, 





1) Bol, M. Morold, J. Reiter. 1904. 
2) Bol. M. Chop, F. Delius. 1907. 
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Klavierſtuͤcke und Fieber befannt. — Zriebrih E. Koch, geb. 3. Juli 
1862 in Berlin, fand mit feinem Streichtrio, op. 9 Beachtung, 
die fich weiterhin auf zwei Sinfonien (op. 4 und 10) und vor 
allem auf fein Oratorium „Von den Tageszeiten” erfiredite. — 
Karl Martin Löffler aus Muͤlhauſen i. E., geb. 30. Januar 1861, 
Schüler von Joachim u. a., ging nach Frankreich und Amerika, 

wo er lange als Mitglied des Sinfonieorchefters in Voſton taͤtig 

war. Bekannt wurben u. a. von ihm die Suite für Rieline mit 

Orchefter „Les viellees de l’Ukraine‘‘, „Phantaftifches Konzert” 

für Cello und Orchefter, finfonifche Dichtungen, ein Streichquartett, 

ein Streichfertett, ein Oktett für Streichinftrumente, Harfe un 
zwei Klarinetten. 

Einer der bemerfenswerteften Vertreter der modernſten Richtung 
der Mufil, andererfeits aber wiederum charakterifiert durch eine ges 
wiffe Hinwendung zur Kunft der Vergangenheit (in einzelnen 
Liedern ufw.) ift Hans Pfigner!), von beutichen Eltern 5. Mai 
1869 zu Moskau geboren, Er war Schüler feines Vaters und 
des Hochichen Konfervatoriums in Franffurt a M. und wirkte 
feither in Mainz und Berlin als Thenterfapellmeifter; 1907 war 
er in München (Kaim⸗Orcheſter) tätig und wurde 1908 Nachfolger 
Fr. Stodhaufens als flädtifcher Muflkdireftor und Direftor des 
Konfervatoriums in Straßburg i. E. Pfigner fchrieb die mehrfach 
aufgeführten Muſikdramen „Der arme Heinrich” und „Die Rofe 
vom Liebesgarten“, viele Kammermuſikwerke, Muſiken zu Schau- 
fpielen („Kaͤthchen von Heilbronn“, „Das Feſt auf Solhaug“ u. a.), 
Lieder u. a. m. — Dtto Kies, geb. 1868 in Hannover, Schüler 
Sranz Wüllners, einer der Abteilungsdireftoren der bolländifchen 
Geſellſchaft zur Befdrberung der Tonkunft, hat ein Requiem, Chors 
werke („Leonore”, „Der wilde Jäger”), Klavierftücke, Lieder und fins 
fonifche Werke gefchrieben. — Bon Walter Lampe, geb. 1872 
in Leipzig, find bisher ein Trio, eine Cellofonate, ein „Tragiſches 
Tongedicht” für Orchefter, eine Serenade für Blasinftrumente, vier 
Klavierftüde u. a. befannt geworden. — Ein Schüler Thuilles, 
Auguft Neuß, geb. 6. März 1871 in Kiliendorf bei Znaim, hat durch 
feine Lieder und finfonifchen Dichtungen, auch durch Kammermufifs 





1) Vgl. PN. Coßmann, H. Pfitzner. 1904. — R. Louis, Die Roſe 
vom Liebesgarten. 1904. 
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werke und Klavierſtuͤcke betraͤchtliche Hoffnungen geweckt. — Oskar 
Fried‘), geb. 10. Auguſt 1871 in Berlin, ein Schüler Humper⸗ 
dincks, ift mit großem Erfolge in feiner Vaterfladt als Dirigent 
des Sternfchen Gefangvereins tätig. Seine Chorwerle „Das 
trunfene Lied“, „Erntelied“ haben Aufſehen gemacht; ein Praͤludium 
und Doppelfuge für Streichorchefter, ein Vläferftü für 13 Blas⸗ 
inftrumente und zwei Harfen ftellen feinem technifchen Können ein 
glänzendes Zeugnis aus. — Ein anderer Schüler von L. Thuille, 
Richard Mors, 1873 in Mannheim geboren, ging von der Yuriss 
prubenz und der Philofophie zur Muſik über. Er ift, wie es fcheint, 
erſt in der legten Zeit mit Kiedern an die Äffentlichkeit getreten. 
— Siegmund von Hausegger, Sohn bed bedeutenden Afihetikers 
Friedrich von Hausegger (1837—99), wandte ſich nach längerem 
Univerſitaͤtsſtudium der Muſik zu und komponierte die Opern „Hel⸗ 
fried“, „Zinnober“, einige glänzend ausgeführte ſinfoniſche Dich⸗ 
tungen („Barbaroffa”, „Wieland der Schmied“) und groß angelegte 
Männer: und gemifchte Choͤre. Hausegger ift am 16. Auguft 1872 
zu Graz geboren und war bisher in Graz, München, Frankfurt 
a. M. tätig. — Bedeutende Erwartungen bat Julius Weismann, 
geb. 26. Dezember 1879 in Freiburg (Breisgau) erwedt, u. a. 
Schüler von Mheinberger, Herzogenberg und Thuille (Chorwerke: 
„Singerhütchen”, „Uber einem Grabe”, „Hymnus an den Mond“, 
Männerchöre, ein Quartett, eine Sinfonie, Sonate für Bioline 
allein (op. 30) u. a. m.). — Ferner feien noch genannt: die Schweizer 
Vollmar Andredi, Herm. Suter, Emil Frey, R. Ganz, fos 
dann K. Kaͤmpf, B. Selles, Franz Mikorey, H. Zilcher, 
Th. Blumer, Rich. Trunk, Rob. Hegar, Karl Weigel, Heinr. 
Sthamer, W. Braunfels. 

Hohes Wollen charakteriſiert ohne Frage das Streben aller dieſer 
Tondichter. Es kann nicht unſere Aufgabe ſein, das Maß der Be⸗ 
gabung jedes einzelnen Vertreters dieſer Gruppe feſtſtellen und die 
Werke im einzelnen „Eritifieren” zu wollen. Bei allen iſt auch 
Das Bemühen um neue Ausdrudsmittel und neue Ausdrudsformen 
erkennbar. Je nach feinem Standpunkte wird der einzelne Beob⸗ 
achter diefe Beſtrebungen verfchieden bewerten. Sucht wenigſtens 
die Mehrzahl der heutigen Tonkünftler ihr Heil in der Verneinung 








1) Bol. Paul Beder, O. Sried. 1907. 
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der biftorifch gewordenen Formen und in der Pflege von frei 
geftalteten Gebilden, fo ift die neben R. Strauß ohne allen Zweifel 
bedeutfamfte Künftlererfcheinung der Gegenwart, Mar Reger, be 
firebt, einmal den Zuſammenhang mit ber Kunft der Klaſſik (Bad, 
Beethoven, Brahms) nicht nur nicht zu lockern, fondern fo feft wie 
möglich zu geftalten, das Idenlbild ber um ihrer felbft willen ges 
pflegten Mufil rein zu erhalten, alfo Muſik ohne Nebenabſicht, ohne 

Programm und Tendenz zu fchreiben, andererfeit6 aber die organiſch 

weitergebildeten alten Zormen mit einem neuen Gehalte zu er: 
füllen und die Ausbrucksmöglichkeiten insbefondere nach der Seite 
einer unendlich fein gefteigerten Figuration und nach ber mode 
latorifchen Seite hin zu heben. Megers Kunft ift ein Problem, an 
dem künftige Zeiten noch zu arbeiten haben werden. Was dem 
Hörer und Partiturlefer oft als das Ergebnis muͤhſamer Speku⸗ 
lation erfcheinen muß, ift in Wahrheit Regers natürliche, unge 
zwungene Ausdrucksweiſe. Sie liebt harmonifche Verkettungen ber 
entlegenften tonalen Gebiete, fie ift neu und reich an überrafchenden 
Übergängen und Schlußfällen, fie liebt unter befonderen Umftänden 
eine gewifle aphoriftifche Ausbrucksweile, fie loͤſt mit einer geradezu 
erftaunlichen Leichtigkeit die ſchwerſten fattechnifchen Aufgaben. 
Regers Erfindungskraft ift nicht minder reich als fein Geſtaltungs⸗ 
vermögen. Daß er dem Einfachen gern aus dem Wege geht, it 
pſychologiſch unfchwer zu begreifen. Wo er aber Eleine Formen in 
einfacher Weife behandelt, auch da bietet er KTiefgründiged und 
Neues, wie in manchem feiner Heinen Klavierftücke, dem koſtbaren 
„Tagebuch“ und ben herrlichen Sonatinen. Sein Weg läßt fich 
im einzelnen noch nicht genau nachgehen, aber iberall wird man 
auf Fäden ftoßen, die feine Kunft mit ber der genannten großen 
Meifter vernüpfen. Auch aus feiner Mufil, die den Dualismus 
eines troßigeftarfen, zielbewußt voranfchreitenden Selbftbewußtfeing 
und einer einfames Träumen liebenden Dichternatur erfennen läßt, 
refultiert ein weltüberwindender Humor, eine Höhe ethifcher Kraft, 
die den Hörer nicht mehr aus ihrem Banne entläßt, wenn ſich ihm 
Regers Muſik erft einmal erfchloffen bat. Wer bed Meifters 
Entwidelungsgang zu überfchauen vermag (foweit das heute übers 
baupt möglich ift), wird die flete Klärung feiner Kunft emp⸗ 
finden. Diefe Entwickelung fcheint auch heute noch nicht abges 
Schloffen zu fein. 
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Mar Neger wurde am 19. März 1873 zu Brand in Bayern 
ale Sohn eines Lehrers geboren. Er erhielt die erfte muſikaliſche 
Anleitung durch feinen Vater und ben Organiften Lindner in 
Weiden, empfing dann H. Riemanns Unterweifung in Sonders⸗ 
haufen und Wiesbaden (189096) und ging nach Eurzer Lehrtätigs 
feit in Wiesbaden 1898 nach feiner Heimat, von wo er 1901 nach 
München überfiebelte. 1905—06 war er Kehrer an der Königl. 
Akademie, 1907 zog er als Univerſitaͤtsmuſikdirektor nach Leipzig. 
Er refignierte im folgenden Jahre, behielt aber feinen Wohnort bei, 
wo er als Kompoſitionslehrer tätig ift und einem kaum begreife 
lichen reichen Schaffen lebt (1908 K. Sächf. Prof. und Dr. phil. 
h. c. ber Univerfität Sena). Regers Werke umfaflen faft alle Gats 
tungen, aufier der Oper: Lieder op. 4, 8, 12 ufm., 88, 97, 98, 
104, Klavierftüdle ſ. o. und op. 11, 13, 17, 18, 20, 24, 25, 26, 
32 uſw. 53 (Gilhouetten), 59, 62, 65, 81 (Variationen und Fuge 
über ein Thema von Bach), 89 (vier Sonatinen), 99 (fechs Präs 
Iudien und Fugen), fodann Spezialftudien in Bearbeitungen Ehopins 
fcher Werke, Klavierbearbeitungen von Liedern verfchiebener Meifter: 
Bach, Brahms, Wolf, Jenſen. An Biolinmufit hat Neger zwei 
NRomanzen (op. 50), Sonaten mit Klavier und für Solovioline ges 
fchrieben, ferner das wahrhaft gigantifche Konzert op. 101, einige 
tieffinnige Suiten (mit Klavier), ſodann bochbedeutende Kammer: 
muſik⸗ und Orcheſterwerke (Variationen über ein Thema von 
Hiller); an Orgellompofitionen: Suiten in E- und G-moll, Chorals 
fantafien, Präludien und Fugen, Sonaten, endlich Chorwerfe 
(„An den Gefang”, „Gelang der Verklärten‘, „Der 100. Palm“ 
u. a. m.). 

Der Echwerpunt der muſikaliſchen Entwickelung liegt in 
Deutſchland. Die deutſche Tonkunſt iſt es, von welcher die 
Impulſe zum Weiterſchreiten vorwiegend ausgehen. Daß aber an 
der Entwickelung auch die außerdeutſche Kunſt lebhaften und tat⸗ 
kraͤftigen Anteil nimmt, ergibt eine Überſicht uͤber die Tonſetzer der 
Gegenwart. 

Unter den franzoͤſiſchen Komponiſten ſteht neben dem jüngeren 
Benjamin Godard (184995; ſchrieb Kammermufil, Sympho⸗ 
nien, Opern „Pedro de Zalaméa“, „Jocelyn‘, „Dante et Beatrice‘‘, 
„Ruy Blas“ ufw.) als einer ber geiftvollften, vielfeitigften und 
formgewandteften Tonſetzer der Gegenwart obenan Charles Camille 
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Saint:Satnst), geboren 9. Oktober 1835 zu Paris, Schüler von 
Halevy, Reber, Gounod in der Kompofition, 1855 Organiſt an 
St. Merry, 1859 an der Maveleine, gegenwärtig ohne amtliche 
Tätigfeit, nur der Kompofition lebend. Gründlich vertraut mit den 
Werken und der Schaffensmethobe der Alten, zumal J. S. Bachs, 
bewahrt er fich einen offenen Sinn und volles Verftändnis für dns 
Berechtigte in den mufifalifchen Strömungen der Gegenwart und 

verbindet moberne Beweglichkeit und eine große Virtuofität in der 

Sarbengebung mit Plaflifcher Schulung. (Sinfonifche Dichtun⸗ 

gen: ‚Phaeton‘, „Le rouet d’Omphale‘“, „La jeunesse d’Hercule‘, 

„Danse macabre“; drei Sinfonien; „Suite Algerienne“, Klavier, 

Orgel, Kammermuſik u. a, Opern: „Le timbre d’argent‘, 
„La princesse jaune‘‘, „Samson et Dalila“, „Etienne Marcel“, 
„Henry VIIL‘“, ,Proserpine‘‘, „Askanio‘', „Phryne“, ‚Fredegonde, 
„Les Barbares“?), „‚Parysatis‘‘, „Andromaque“, „L’anc£tre‘ u. a.; 
Dratorien: die „biblifche Oper” „Le deluge‘, „Weihnachtsoratos 
rium”, zwei Meflen, Requiem, Kantaten. Ihm fehließen wir an 
den durch feine „Sinfonifche Dichtung mit Chor”: „Les b£atitudes“ 
auch über die Grenzen Frankreichs hinaus befannt geworbenen 
Cefar Augufte Frand?), geboren 10. Dezember 1822 zu Lüttich, 
+ 8, November 1890 zu Paris. Er ftudierte in Lüttich und Paris 
(Zimmermann, Leborne und Benoift) und ließ ſich nach zweijährigem 
Aufenthalte in Lüttich in der franzöfifchen Hauptftabt nicher (1843), 
wo er als Organift tätig war. 1872 wurde er Profeffor am Kon⸗ 
fervatorium. Franck ift der Begründer der jungfranzöfifchen Schule, 
deren Bedeutung in ber Pflege einer unendlich fein pointierten, har⸗ 
moniſch geiftreichen Inſtrumentalmuſik beruht. Ihre Entwidelung 
ift noch keineswegs abgefchlofien, der Zufammenhang ihrer einzel: 
nen Erfcheinungen für bie Gegenwart noch nicht zu überfehen 
(DOratorien: „Ruth“, „Redemption‘, „Les Béatitudes“, „Rebecca“. 
Meſſe; Chorwerke; finfonifche Dichtungen: „Les Eolides“, „Les 
Djinns“, „Pſyche“, „Chasseur maudit‘‘; die Opern: „Hulda“ und 


1) Vgl. D. Neitz el, C. Saint-Satns. 1898. — E. Baumann, L'ouvre de 
S.-S. 1905. — Thematifcher Katalog 1897 bei Durand. 

3) Bol. S. Stojowsky („Die Mufit“) I. 

3) Bol. die biogr. und kritiſchen Arbeiten von A. Coquard (1891), G. 
Derepas (1897), Et. Etranges (1897), P.L. Garnier (1900), $. Balten: 
fperger (1901), V. d’Indy (1906), v. d. Borren (1907) Die Einzeltitel 
und weitere Literatur |. bei Niemann a. a. D. 
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„Ghiſelle“, Kammermuſik uſw.); ferner Theodbore Dubois, geb. 
2A. Auguft 1837 zu Rosney (Chorwerke, Dratorin: „Die fieben 
Worte Chrifti”, „Das verlorene Paradies”; Opern: „La guzla de 
l’emir‘, „Le pain bis‘‘, „Aben Hamet”, „Frithjof“, „Xaviere‘‘; 
Suiten für Orchefter; Meſſen, Motetten, Klaviermuſik, Lieder); ferner 
den hauptfächlich um feiner Opern „Gwendoline‘‘, „Le roi malgre 
lui‘‘, „Briscis““ willen vielgenannten Aleris Emanuel Ehabrier, 
geb. 18. Jan. 1841, + 13. Sept. 1894, einen begeifterten Jünger der 
Wagnerfchen Ideen. — Charles Marie Widor!), geb. 24. Febr. 
1845 zu Lyon, Organift an St. Sulpice zu Paris, feit 1891 auch 
Profeſſor am Konfervatorium, ber feine Stärke hauptfächlich in 
Drgel- und Kammermufil hat (Orgelfonaten „Symphonies‘‘; Klavier: 
quintett in D-dur, Sinfonien, Chorwerf: „Une nuit de Walpur- 
gis“ u. 0.; Opern: Maltre Ambros“, „Nerto” [mit Miftral], „Les 
pecheurs de St. Jean“ ufw.). Gleichfalls als Orgellomponift ragt 
Alerandre Guilmant, geb. 12. März 1837 zu Boulogne fur mer 
hervor. Guilmant ift Schüler von Nic. J. Lemmens (1823—81) 
und feit 1871 in Paris an St. Trinite tätig. Er erregte auf aus⸗ 
gedehnten Konzertreifen Auffehen und begründete die hiftorifchen 
DOrgellonzerte im Trocadero. Seit 1896 ift er Xehrer am Konfervas 
torium. Durch eine Reihe vortrefflicher Sammelwerke („Archives 
des Maitres de l’Orgue‘‘ u. a. m.) als glänzenber Beberrfcher feines 
Sinftrumentes und ale Komponift (fieben Eonaten, Sinfonie, Werke 
für Orgel und Orchefter, „Pieces d’orgue‘‘, „L’organiste pratique“, 
wertvolle Bearbeitungen, Motetten u. a. m.) bat er fich einen uͤber⸗ 
all anerfannten Namen gemacht. 

Ein Schüler von Saint: Satns und die Beſtrebungen C. Francks 
fortfegend ift Gabriel Urban Faure, geb. 13. Mai 1845 zu 
Pamiers, der fich durch eine Violinfonate, eine Sinfonie in D-moll, 
ein Requiem (1888), Kammermuſik, Orchefterwerke, durch Muſiken 
zu Dumas’ „Caligula”, Maeterlinds „Pelld&as et Melisande‘‘, zu 
Afchylos’ „Prometheus“ u, a. bekannt gemacht hat. Zu den ber 
vorragendften Tonfegern Frankreichs zählt Jules Maffenet?), geb. 
12. Mai 1842 zu Montaud bei St. Etienne, Schüler von Laurent, 
Neber und Ambroife Thomas, der fich hauptfächlich durch feine 
—— 

V Bel. H. Reynaud, Lœuvre de Ch. M. Widor. 1900 


2) Bol. E. de Solenitre, Massenet. 1897. — Fournier, Etude sur le 
style de M. 1906. — 8%. Schneider, Maſſenet. 1908. 
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Opern („Der König von Lahore“, „Herodias“, „Eid“, „Der Magier“, 
„Thais“, „Ariane“, „La Navarraise, „Sappbo”, „Le jongleur de 
Notre Dame“ u. a. m., befonders die fomifchen „Manon”, „Werther“) 
und Orcheſterwerke („Scenes pittoresques“, „Ungarifhe Suite”), 
Duvertüren, Lieder u. a. befannt gemacht hat. Cine Eigentümlic- 
keit von ihm find die biblischen Darftellungen „Maria Magdalena“ 
(„Biblifhes Drama”), „Eva“ („Mofterium”), „Die Jungfrau” 
(„Biblifche Legende“), mit denen er einen Gedanken Kubiafteins 
aufgriff. Durchaus der modernen Richtung gehört Vincent d' In dy 
an, geb. 27. März 1851 zu Paris; er war zuerft Stubierenter der 
Rechte und ergriff gegen den Willen der Eltern dad Studium der 
Muſik (bei E. Frank). 1887 wurde er Chordirigent der Lamoureur: 
konzerte; nach Francks Tode wurde d'Indy Vorfigender der „Societe 
nationale de musique“, die 1871 von ihm, U. de Eaftillen, €. 
Chauſſon, H. Duparc, G. Faure, Frand und Saint⸗Saens ins Leben 
gerufen worben war. 1896 begründete d’Indy mit Ch, Bordes und 
A. Guilmant die ‚„Schola cantorum“, eine praßtifchen wie wiffen: 
fchaftlichen Zwecken dienende Anftalt. D’Indy ift ein hervorragender 
Komponift und bemerfenswerter Theoretiker. Er fchrieb Die Opern: 
„Attendez moi sous l’orne‘‘, „Servaal“, „L’etranger‘‘; die fin: 
fonifchen Dichtungen: „Sean Hunyade“, „La foret enchantde“, 
„Wallenſtein“, „Souvenir“, Sinfonien, finfonifche PBariationen, 
Suiten, Streich und Klavierquartette, Klavierftüde, Kieder, Chor: 
werfe („Le chant de la cloche‘“ u.a.m.). — Ein bemerfenswertes 
Zalent war Erneft Chauſſon, geb. 1855 zu Paris, + 10, Juni 
1899. (Sinfonifche Dichtungen: „Viviane”, „Les caprices de 
Marianne‘; ein Bedahymnus mit Chor, Konzerte, Kammermufif; 
Opern: „Helene“, „Le roi Arthus“.) — Unter den jüngften Fran⸗ 
zofen fei noch neben Cecile Chaminade (geb. 8. Auguſt 1861 zu 
Paris; fchrieb „Les Amazones“ für Chor und Orchefter, das Ballett 
„Callirhoe”, DOrchefterfuiten, Kammermufil, Klavierſtuͤcke uſw.) ge 
nannt: Silvio Lazzari aus Bozen (geb. 1. Sanuar 1858, Dr. jur., 
Schüler von C. Brand u. a.), ber die Opern: „Armor“, „L’enser- 
cele‘‘, finfonifche Dichtungen „Ophelia“, „Effet de nuit‘‘, Kam⸗ 
mermufil, Klavierftücde, Lieder u. a. m. fchrieb; fodann Pierre 
de Breville, geb. 1861, gleichfalls Schüler Francks; A. Guilmante 
Schüler Fernand de la Tombelle, geb. 1854, und Fernand 
Leborne, geb. 1863. Cigentümliche Charakterföpfe find Guftave 
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Charpentier, geb. 25. Juni 1868 zu Dieuge, und Claude Des 
buffy, geb. 22. Auguft 1862 zu St. Germain en Laye. Char: 
pentier, u. a. Schüler Waffenets, erregte zuerft einiges Auffehen 
durch die Orchefterfuite „Impressions d’Italie“, der „La vie du 
poete‘, ein Sinfoniedrama in vier Abteilungen, folgte. Daran 
ſchloſſen fi „Les fleurs du mal“ (Orcheſterſtuͤcke nach Dichtungen 
von Baudelaire), „Impressions fausses“ und die als „Roman 
musical‘‘ bezeichnete Oper „Louise“. — Debuſſy iſt eine in ihren 
barmonifchen Kühnheiten und Verfuchen intereffierende Perſoͤnlich⸗ 
keit geiftoollen Gepräges, deſſen impreffioniftifchen Gebilden wegen 
ihrer zum Teil unleugbaren Zrifche und wigig pointierten Grazie 
vielleicht längere Dauer befchieden ift als den geiftvollen, aber nicht 
jelten ſtark fentimental gefärbten Arbeiten Charpentiers. Debuſſy 
fehrieb u. a. „L’apr&s-midi d’un Faun“, die Muſik zu Maeterlincks 
„Pell&as et Melisande‘‘, zu Gasquets „Dionyfos”, drei Orchefters 
nocturnes mit Srauenchor, Kammermufil, Klavierftüde und Lieber. 

Während die franzöfifchen Opernkomponiſten vor dem Auftreten 
Nihard Wagners bie Bühne, wenn auch nicht beberrfchten, jo doch 
wefentlich beeinflußten, gelang es ihnen erft in der Gegenwart, 
d. h. nach dem Erfcheinen Lifzts und Wagners, auch mit ihrer Ins 
firumentalmufit feften Fuß zu faflen und einen ficheren Stand auch 
gegenüber den Deutfchen zu gewinnen. Auch andere Völker treten 
jeßt mehr und mehr mit diefen in Wettbewerb. Zeitweiliger Erfolg 
läßt die Frage der Möglichkeit einer Verfchiebung der mufifalifchen 
Machtverhaͤltniſſe entfichen. Bon allen diefen Dingen muß wenig: 
ſtens andeutend gefprochen werben. Ehe wir bie einzelnen nationalen 
Schulen der in der Muſik bis dahin weniger hervorgetretenen Völker 
behandeln, verfolgen wir unfern Gang durch bie diteren Muſik⸗ 
kulturvoͤlker weiter. 

Als Haupt der italienifchen Komponiften und deren Zierde 
behauptet Giufeppe Verdi), geb. 9. Oktober 1813 zu Roncole 
— r — — — — — — ——N——— — 

1) A. Pougin, Verdi, fein Leben und ſeine Werke. Überfegt von A. 
Schulze, Leipzig 1888. — Barilli, G. Verdi. Vita e opere. Genova 1892. 
— E. Destrapnges, L’€volution musicale chez V. 1895. — Monaldi, 
Giuſeppe Verdi und feine Werke. Aus dem Ttalienifchen überfeßt von Ludwig 
Holthof. Mit zwei Bildniffen Verdis. Drud und Verlag der Deutfchen Wer: 
lagtanſtalt in Stuttgart. 1898. — C. Perinelli, G. Verdi (In Reimanns 


„Ber. Muſiker“). 1900. — Italo Pizzi, Ricordi-Verdiani inediti. 1901. — 
A. Soffredini, Le opere di V. 1908. 
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bei Buſſeto (Parma) als Sohn eines Gaſtwirtes, einen hoben Rang. 
Er empfing, da ihm die Aufnahme in das Konfervatorium zu 
Mailand verweigert wurde, feine muſikaliſche Unterweifung von 
Lavigna, dem maästro al cembalo am Scalatheater. Schon 1839 
brachte er bie erfle Oper „Oberto, conte di S. Bonifacio“ zur 
Aufführung und fehrieb nun eine Reihe von Opern im Stile Bel 
linie mit wechfelndem Erfolge (darunter „Ernani“). Wit „La 
traviata‘‘ (1844), „Rigoletto” 1851 und „I trovatore” 1853 ers 
oberte er ſich die Bühnen aller Länder. Er blieb aber nicht ſichen. 
Mehr und mehr machte fich der Einfluß der großen Oper Meyer: 
beers auf ihn geltend, und ebenfo, befonders in „Atda” (1871), m 
„Othello“ (1887), „Falftaff” (1892), der Einfluß Wagners, freilich 
nur in ber mufifalifchen Artitulation, in der Harmonie, der Inſtru⸗ 
mentation, den Klangwechfeln und Klangkombinationen. Das „Re 
quiem auf den Tod Manzonis” (1874) ift eine farbenprädhtige 
Dramatifierung des liturgifchen Textes. 

Dem Liſzt⸗Wagnerſchen Zeitalter fällt die ruhige, objektive 
Schägung Verdis ſchwer. Den Stil Wagners zu Fopieren, war 
Verdi nicht möglich, weil feine individuelle Veranlagung wie fein 
italienischer Mufilfinn das nicht zuließen. Kam er über die Nach⸗ 
ahmung von allerlei Außerlichkeiten nicht hinaus, fo ward er fidh 
gleichwohl der Notwendigkeit bewußt, ben italienifchen Opernftit 
über den Roffinismus und Bellinismus hinauszuheben, die Har⸗ 
monik zu bereichern und die Melodik aus der Sphäre bloß finnlicher 
Schönheit in die andere charakteriftiichen, der Situation mehr 
entfprechenden Ausdruckes zu heben. Damit ging für diefe nicht 
felten die Glätte der diteren Arie verloren; fie wurbe aber in ihrer 
Haltung nerviger und beftimmter, wenngleich nicht zu leugnen iſt, 
dag Verdis Weſen als Melodiker in der Vorliebe für grelle Kons 
traftwirfungen und leidenfchaftliche Gefuͤhlsausbruͤche etwas Unbe⸗ 
friedigendes, zuweilen an Meyerbeers Urt Erinnernbes hat. — Außer 
feiner Opernmuſik hat Verdi, der am 27. Januar 1901 in Mailand 
ftarb, noch vier „pezzi sacri“ (Stabat mater u. a.), ein Streich: 
quartett und einiges andere Hinterfaffen. 

Mit feinen Kammermufitwerken, hervorragend durch Feinheit 
und Grazie der melobifchen Linienführung bei forgfamer und gründs 
licher harmonifcher Arbeit, die er den Deutfchen (Leipzig) verbanft, 
behauptet Antonio Bazzini, geb. 11. März 1818 zu Brefcia, 
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+10. Zebruar 1897 in Mailand, eine der erften Stellen unter den 
modernen italienifchen Komponiften. Durch die finfonifche Dichtung 
„Francesca da Rimini‘ bat er auch auf diefem Gebiete fich vers 
dienten Ruhm erworben (Sinfonielantate „Sennacheribbo‘‘, Pf. 61, 
56; Duvertüren, ſechs Streichquartette, Quintett u. a. m.). Gtarf 
von Wagner und den Neuromantifern beeinflußt ift der in feiner 
Heimat als Dichter hoch bewertete, ale Überfeger von Werfen 
Wagners verdiente Urrigo Boito, geb. 24. Februar 1842 zu 
Padua (Opern „Mefistofele‘‘, „Nerone‘“, „Orestiade‘‘; Kantaten: 
„ner 4. Juni”, „Le sorelle d'Italia‘), — Wefentlich durch Lifzt 
und Wagner wurde ferner Giovanni Sgambati gefördert, geb. 
18. Mai 1843 zu Rom, der fi) durch ein Klavierquartett, ein 
Klavierquintett (B-bur), ein Klavierlonzert (G-moll), zwei Sinfonien 
u. a. auch in Deutſchland einen achtunggebietenden Namen erworben 
bat und Beethovens, Lifte, Schumanns und Brahms’ Kunft 
in Italien zu verbreiten beftrebt ift (Merfe: Sinfonien, Ouver⸗ 
türen, Rammermufif, Klavierwerfe, Te Deum, „Epitalamio sin- 
fonico‘ u. a.m.) — Eine hervorragende Erjcheinung im italienifchen 
Kunftleben der Gegenwart ift Enrico Marco Boffi, geb. 25. April 
1861 in Salö, Schüler des Liceo musicale zu Bologna und des 
Mailänder Konfervatoriums, das er 1881 mit einem Preife für 
feine Oper „Paquita” verließ, um Organift in Como, fodann Lehrer 
am Konfervatorium zu Neapel zu werben. 1895-1902 leitete er 
das Konfervatorium B. Marcello zu Venedig, dann wurbe er Dis 
reftor des Liceo musicale in Bologna. (Werke: die Opern „Il 
veggente“, „L’angelo‘‘; RKammermufil: und Chorwerle [Requiem, 
Canticum canticorum], Orchefterwerke, Konzerte, Orgelwerke, Klaviers 
ftüde u. a.) Boffi ift ein Muſiker von bebeutendem Können, feine 
technifche Meifterfchaft ift ebenfo groß wie feine rhythmiſche und 
melodiſche Kraft bemerkenswert und eigenartig, feine Harmonik ge: 
wählt, Sein Formfinn ift bedeutend, feine Mufiffprache auch da, wo 
fie in die Bahnen der Kunft des Salons einmünbet, originell und 
vornehm. Seine gründliche Kenntnis der Mufikitile verfchiedener 
Zeiten wird auch durch feine zur Vermählung des Königs gefchriebenen 
Säge im Paleftrinaftile erwiefen; feine Orgelwerke, eine Sonate, das 
A-molleKonzert u. a. erinnern daran, daß er felbft ein vortrefflicher 
DOrgelfpieler if. — Als Klavierfpieler behauptet einen hohen Rang 
Ferruceio Benvenuto Buſoni, geb. 1. Aprit 1866 zu Empoli 
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bei Buſſeto (Parma) als Sohn eines G⸗ Aber 
Er empfing, da ihm die Aufnaßy” &hnten 
Mailand verweigert wurde, feige 2 on tätig 
Xavigna, dem maöstro al cem % Z Z le. & 
brachte er die erfte Oper „CZ ri * a Rlavier« 
Auffuͤhrung und ſchrieb * f ⸗ » Konzerte 
linis mit wechlelndem * neu 3 
traviata“ (1844), LA £ % 
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Mehr und —— 5 
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’s .1—1906), da 
taliſche Suite", 
‚Beachtung fand, 
m ermenyz o ſeiner Vaterſtadt 
_ Für klaſſiſche Kirchenmufit begründete und als Schüler 
7) Joachims mit Nachdruck für die deutfche Kunft eintrat und 
Fr) mit feinen Kompofitionen (Streichquartett, Italienifche Rhap⸗ 
fodie u. a.) Teilnahme erweckte; Eugenio Pirani, geb. 1852 zu 
Bologna, u. a. Schüler Kullaks und Kiels, wirkte in Heidelberg 
und Berlin und lebt feit 1905 in Neuyork (Oper: „Das SHeren: 
fied*, Drchefterfuite „Im Heidelberger Schloß“, Kammermufit, viele 
Klavierwerke u. a. m.). Auch Giufeppe Martucci (geb. 1856) 
zeigt in feinen Echöpfungen ebenfo wie Alberto Trangetti, 
Schüler Nheinbergers und Dräfekes (geb. 1860) deutfchen Einfluß. 
Franchettis Oper „Afrael” wurde auch in Deutfchland aufgeführt, 
die Kammermuſik der beiden zulegt Genannten bat bier noch Feinen 
bebeutenden Eingang gefunden. Ermano BVolf-Ferrari, geb. 
12. Innuar 1876 zu Venedig, ein begabter Schüler Rbeinberger⸗ 
machte ſich einen angeſehenen Namen mit feinen Opern , ‚La Sula. 
mita“, „Cenerentola‘‘, (Afchenbrödel), „Le donne curioge« 
vier Grobiane” u. a., dem Chorwerke „La vita muova« und feiner 
Kammermuſik. 

Von den italieniſchen „Veriſten“ P. Mascagni, 
cavallo und G. Puccini, denen noch einige andere « " 
wären, wird weiterhin noch einiges zu fagen fein. Sie ſind Pe — 
lichen nur als Opernkomponiſten tätig geweſen, bedeu en 
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den bel canto im Anfhluß an die Richtung VBerdis, den 
‚cflen an brutalem Effektfuchen gewaltig übertrumpfen), body 
e in der Gegenwart nahezu überwunbene Übergangsepoche, 
renzo Perofi ift der italienifchen Muſik unferer Zeit ein 
:gener wie urfprünglich begabter Meifter erftanden, deſſen 
an moderne und Maffifche Vorbilder gleichzeitig an⸗ 
den günftigften Zolgen für die Kunft in Stalien zu 
H. Er murde als Sohn eines Domkapellmeiſters 
x 1872 in Tortona geboren und dem geiftlichen 
Seine Mufllausbildung erhielt er in Mailand 
Haberl). Seit 1898 ift Perofi Dirigent des 
hen Kapelle Er fchrieb bisher Meflen, eine 
7), ein Ofteroratorium, Weihnachtsoratorium, 
roße“, „Das Süngfte Gericht“, „Transitus 
siationen, bie Oper „Romeo und Julia“ 

„+ 44le 
Bon Spanien!) ift nur ganz weniges zu fagen; im allge: 
meinen ſteht die muſikaliſche Produktion auf einer recht tiefen Stufe; 
Beftrebungen, fie zu heben und auch die Zeiten, ba fpanifche Ton: 
feer mit anderen wetteiferten, wieder lebendig zu machen, haben 
ırog des Ernites, mit dem Miguel Hilarion Eslava (geb. am 
21. Oftober 1807 zu Burlada, + 23. Juli 1878 zu Madrid; fchrieb 
firchliche Werke, Opern und die verbienftvollen Sammelmwerfe „Museo 
organico espafiol“ und „Lira Sacro-Hispana“, welch letzteres 
Pirchliche Kompofitionen fpanifcher Herkunft aus dem 16.—19. Jahr- 
hundert enthält) und Zelipe Pebrell zu Madrid (geb. 19. Februar 
1841 zu Zortofa, fehrieb die Opern: „El ültimo Abencerrajo“, 
„Quasimodo“, „El Tasso a Ferrara‘‘, „Kleopatra“, „Mazeppa“, 
eine Trilogie „Die Pyrenaͤen“ ufw., Chorwerke uſw. und diente 
mit wertvollen Arbeiten, Neuausgaben fpanifcher Kirchen und 
Dpernmufif: „Hispaniae schola musica sacra‘‘ u. a., „Teatro 
lirico espafiol anterior al siglo XIX‘ der Forſchung) ihre Aufgaben 
töften, noch fein weithin fichtbares Nefultat gezeitigt. Hauptſache 
der fpanifchen Mufitproduttion fcheinen immer noch die „Zarzuelas“, 





1) Über die fpanifche Mufifgefchichte liegt noch fein Werk von Bedeutung vor. 
M. Soriano: Fuertes verfaßte 1853 eine „Musica Ärabe-Espaüola‘ und ver: 
Öffentlichte 1855 ff. in vier Bänden feine ungenügende „Historia de la musica 
espaüola .,. 
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bei Florenz, Schüler von W. A. Remy in Graz, 1882 Mitglieb der 
Philkermonifchen Akademie zu Bologna, der nach ausgebehnten 
Konzertreifen nacheinander in Helfingfors, Moskau und Boſton tätig 
war und fich 1894 in Berlin, 1907—08 in Wien nieberließ. Er 
bat fich durch eine Ausgabe von Bachs „Wohltemperiertem Klavier“ 
und durch Streichquartette, Biolins und Klavierfonaten, Konzerte 
und dur Orchefterwerke (Muſik zu Schillers „Turandot“ u. a.), 
Klavierſtuͤcke und Lieder einen geachteten Namen gemacht. 

Zu den Sungitalienern ift ferner zu zählen Franco daccio, 
geb. 8. März 1840 zu Verona, + 21. Juli 1841 in der Irrenanfalt 
zu Monza (Opern: „I profughi Fiamminghi‘, „Amleto‘‘, Sinfonie 
in F-bur, Lieder); fodann Federigo Conſolo (1841—1906), de 
in Florenz lebte und mit feinen Werken („Drientalifche Suite, 
„Hebraͤiſche Melodien”, Biolins und Klavierkonzert) Beachtung fand; 
Ettore Pinelli (geb. 1843 in Rom), ber in feiner Vaterftadt 
einen Verein für klaſſiſche Kirchenmufif begründete und als Schüler 
Joſeph Joachims mit Nachdrud für die deutfche Kunft eintrat und 
‚auch mit feinen Kompofitionen (Streichquartett, Italienifche Rhap⸗ 
fodie u. a.) Teilnahme erweckte; Eugenio Pirani, geb. 1852 zu 
Bologna, u. a. Schüler Kullaks und Kiels, wirkte in Heidelberg 
und Berlin und lebt feit 1905 in Neuyork (Oper: „Das Hexen⸗ 
lied“, Orchefterfuite „Im Heidelberger Schloß“, Kammermufif, viele 
Klavierwerke u, a. m.). Auch Siufeppe Martucci (geb. 1856) 
zeigt in feinen Echöpfungen ebenfo wie Alberto Franchetti, 
Schüler Rheinbergers und Dräfeles (geb. 1860) deutichen Einfluß. 
Sranchettid Oper „Airael” wurde auch in Deutfchland aufgeführt, _ 
die Kammermuſik der beiden zulegt Senannten bat bier noch feinen 
bebeutenden Eingang gefunden. Ermano Wolf⸗Ferrari, geb. 
12, Innuar 1876 zu Venedig, ein begabter Schüler Mheinbergerg, 
machte fich einen angefehenen Namen mit feinen Opern „La Sula- 
mita“, „Cenerentola‘‘, (Afchenbrödel), „Le donne curiose‘‘, „Die 
vier Grobiane” u. a., dem Chorwerke „La vita muova‘ unb feiner 
Kammermufif, 

Don den italienifchen „Veriſten“ P. Mascagni, R. Leon: 
cavallo und ©. Puccini, denen noch einige andere anzugliedern 
wären, wird weiterhin noch einiges zu fagen fein. Sie find im wefent- 
lichen nur ald Opernlomponiften tätig geweſen, bebeuten aber, fo 
begreiflih ihr erftes Erfcheinen und Wirken auh war (Reaktion 
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gegen den bel canto im Anfchluß an die Richtung Verdis, den 
fie indefien an brutalem Effeftfuchen gewaltig übertrumpfen), doch 
nur eine in ber Gegenwart nahezu uͤberwundene Übergangseporhe, 

Sn Lorenzo Perofi ift der italienifchen Muſik unferer Zeit ein 
ebenfo gediegener wie urfpränglich begabter Meifter erftanden, deffen 
MWirfen, ald an moderne und Eaffifche Vorbilder gleichzeitig an 
knuͤpfend, von ben günftigften Folgen für die Kunft in Italien zu 
werden verfpricht. Er wurde ald Sohn eines Domkapellmeiſters 
am 20. Dezember 1872 in Tortona geboren und dem geiftlichen 
Stande beftimmt. Seine Mufifausbildung erhielt er in Mailand 
und Megensburg (Haberl), Seit 1898 ift Perofi Dirigent des 
Chores der Sirtinifchen Kapelle. Er fchrieb bisher Meflen, eine 
Oratorientrilogie (1897), ein Ofteroratorium, Weihnachtsoratorium, 
„Moſes“, „Leo der Große”, „Das Juͤngſte Gericht“, „Transitus 
animae‘, SÖrcheftervariationen, die Oper „Romeo und Julia” 
u. 0 m. 

Bon Spanien!) ift nur ganz weniges zu fagen; im allge: 
meinen fteht die mufilalifche Produktion auf einer recht tiefen Stufe; 
Beftrebungen, fie zu heben und auch die Zeiten, da fpanifche Ton⸗ 
jeger mit anderen wetteiferten, wieder lebendig zu machen, haben 
trog des Ernftes, mit dem Miguel NHilarion Eslava (geb, am 
21. Oftober 1807 zu Burlada, + 23. Zuli 1878 zu Madrid; fchrieb 
Eirchliche Werke, Opern und die verdienftvollen Sammelmwerfe „Museo 
organico espafiol“ und „Lira Sacro-Hispana‘‘, welch leßteres 
Pirchliche Kompofitionen Spanischer Herkunft aus dem 16.—19. Jahr⸗ 
hundert enthält) und Felipe Pedrell zu Madrid (geb. 19. Februar 
1841 zu Zortofa, fohrieb die Opern: „El ültimo Abencerrajo‘, 
„Quasimodo“, „El Tasso a Ferrara‘, „Kleopatra‘, „Mazeppa‘', 
eine Trilogie „Die Pyrenaͤen“ ufw., Chorwerke ufw. und diente 
mit wertvollen Arbeiten, Neuausgaben fpanifcher Kirchen: und 
Spernmufit: „Hispaniae schola musica sacra'' u. a., „Teatro 
lirico espafiol anterior al siglo XIX‘ der Forfchung) ihre Aufgaben 
löften, noch fein weithin fichtbares Reſultat gezeitigt. Hauptſache 
der fpanifchen Muſikproduktion fcheinen immer noch die „Zarzuelas“, 





1) Über Die fpanifche Mufilgefchichte Liegt noch fein Werk von Bedeutung vor. 
M. Soriano-Fuértes verfaßte 1853 eine „Musica Arabe-Espafiola‘‘ und ver: 
Öffentlichte 1855 ff. in vier Bänden feine ungenügende „Historia de la musica 
espaüola" .„., 
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komifche Opern, zu fein, deren zahlreiche Verfaſſer nicht über die 
Grenzen ihres Landes (abgefehen vielleicht von den fübamerikanifchen 
Staaten fpanifcher Sprache) bekannt geworden find. Ihre Namen 
bier aufzuzählen, ift zwecklos. 

Noch mehr liegt die mufilalifche Kompofition in Portugal im 
argen. 

Unter den beigifchen Mufifern des 19. Jahrhunderts begegnen 
uns zundchft eine Namen allererften Ranges; es feien genannt ter 
Schüler Lesueurs 3. Er. Joſeph Janſſens, geb. 23. Sanuar 
1801 zu Antwerpen, + bafelbft 3. Februar 1835. Er war unzweiktl: 
haft ein außergemöhnlich begabter Mufiler; eine Reihe wibdrige 
Schieffalsfchläge ließen fein Talent nicht zu voller Reife kommen. 
Er fchrieb fünf Meffen mit Orchefter, Tedeum, Motetten, Pfalmen, 
Kantaten, die Opern „Le pere rival“, „La jolie fiancde‘“ u. a. m,; 
der Sänger der „Brabanconne”“, Francois von Campenhout 
(1779— 1848), der 17 Opern, Meſſen u. a. ſchrieb; Jules Bufchop 
(1810-96), von dem wir Sinfonien, die nationale Kantate „Das 
belgifche Banner” u. a. befigen; Armand 2, de Nieuwenhove 
(1814-93), der ale Opern: und Chorfomponift bekannt wurde; 
Adolphe Samuel (1824-98), hochgefchägter Komponift von 
Sinfonien, Opern u. a. Bei diefen und andern Meiftern nimmt 
die Zonfunft einen mehr oder weniger beinerkbaren Zug auf das 
Nationale. Als der Führer diefer Bewegung muß der vortreffliche 
Peter Benoit?) angefehen werden, der am 17. YAuguft 1834 zu 
Harlebeke in Weftflandern geboren wurde, auf dem Bruͤſſeler Kon⸗ 
fervatorium feine Ausbildung erhielt, Theaterfapellmeifter war und 
auf größeren Reifen in Deutfchland umfaflende Studien machte, 
deren Mefultate Anwendung auf die Kunftpflege feiner Heimat 
fanden („L’Ecole de musique flamande et son avenir‘‘). Nach 
einem kurzem Aufenthalt in Paris ging Benoit über Brüffel nach 
Antwerpen, wo er feit 1867 Direktor ber Flaͤmiſchen Mufiffchule 
war, Hier ftarb der unermübliche Mann am 8. Mär; 1901, ber 
feine Ideen zur Förderung der heimatlichen Kunft mit großem Nach: 
drucke verfocht, mit Eifer feine germanifche Eigenart betonte und in 
feinen Werken einen Schatz Eunftvoller und geiftig beliebter Muſil 


V Bol. E van der Straeten, % Fr. 3. Janffen. 1866. 
2) Vol. KR. Stoffels, P. Beneit. 1901. 
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zuruͤckließ. Benoit ſchrieb die flaͤmiſchen Opern: „Het dorp in’t 


gebergte”; „Iſa“, „Pompeja“; die Dratorien: „Luzifer“, „Die 
Schelde”; das religiöfe „Drama Chrifti”, Kantaten, Schaufpiel: 
mufifen u. a. m. Auch war er als Schriftfteller (ſ. o.) vielfach 
und in hohem Maße anregend tätig. — Sein Schuler Jan Blodr, 
geb. 25. Januar 1851 zu Antwerpen (auch Schuͤler von 2. Braffin 
und des Leipziger Konfervatoriums) wurde 1901 Benoits Nachfolger 
in Antwerpen. Er hat feines Lehrers Beſtrebungen fortgefegt und 
mit großen Chorwerken („Vredeſang“, „Net droom van’t paradies“, 
„Scheldegang” u. a.), fowie den flämifchen Opern „Jets vergeten", 
„Herbergsprinſes“, „Thiel Uplenfpiegel“, „De Bruid der Zee”, „De 
Capel“, „Blanbie”, einer Mubensouvertüre u. a. m. lebhafte Teil: 
nahme gefunden, die fich auch auf Deutichland erſtreckte. Im Sinne 
einer nationalen flämifchen Schule hat fih auch Edward Keurvels 
lebhaft beftätigt (geb. 1853 zu Antwerpen, Schüler Benoits und 
feit 1882 Kapellmeifter an der flämifchen Nationalbühne in Ant: 
werpen). Unter den jüngften Belgiern ift mit Auszeichnung zu 
nennen Edgar Tinel!), geb. 27. März 1854 zu Sinay in Oft: 
flandern, Schüler von Braſſin, Gevaert und Kufferatb, 1882 der 
Nachfolger von Lemmens als Leiter des Inſtitutes für Kirchenmuſik 
in Mecheln, 1889 Inſpektor der ftaatlich unterftügten Mufiffchulen 
und feit 1909 Direktor bes Brüffeler Konfervatoriums. Bon feinen 
zum Teil bochbebeutenden Werken feien angeführt: das Mufifdrama 
„Godoleva“, die geiftliche Oper „Katharina“, das Tedeum Dp. 26, 
das gewaltige Oratorium „Franciscus“ (Op. 36), Meflen, Motetten, 
Klavierftücle u. a. Neben Zinel kann noch Paul Gilfon (geb. 
15. $uni 1865 zu Brüffel) als einer der hoffnungsreichften belgi⸗ 
ſchen Zonfünftler der Gegenwart bezeichnet werben, obwohl er fich 
mit fcheinbarer Abſichtlichkeit eines gewiflen muſikaliſchen Kosmo⸗ 
politismus befleißigt (Merle: Normwegifche Suite; Sinfonie „La 
mer“; SOrchefterfantafie über Fanadifche Volksweiſen; fchottifche 
Mhapfodie; die Opern „Alvar”, „Prinfes Zonnenfchiin”, die drama- 
tifche Kantate „Francesco ta Rimini” u. a. m.). j 
Geringer ift die Ausbeute, wenn wir überfehen, was Holland?) 
in der Zeit vom ausgehenden 18. Sahrb. an bie zur Gegenwart ges 


1) Bol. Ban der Eift, E. Tinel. 1901. 

2) Bol. für diefen Abfchnitt wie für den voraufgegangenen und den folgen: 
den 9. Niemann, Gefchichte der Muſik feit Beethoven. 1901. 

Könlin, Geſchichte der Duft. 39 
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leiſtet hat: tuͤchtige Muſiker wie Joh. Georg Bertelmann (1783 
bis 1854) in Amſterdam, Wouter Hutſchenruyter (1796 - 1878) 
in Rotterdam bemuͤhten ſich, die Muſikpflege auf der Hoͤhe der Zeit 
zu erhalten, und erwarben durch ihre Kompoſitionen Anrecht auf 
Beachtung. 

Als erſter wurde Jan Verhulſt (geb. 19. Maͤrz 1816 im Haag, 
+ 17. Januar 1891 daſelbſt) vom Geiſte der neuen, romantiſchen 
Zeit berührt, die ihm im Leipzig nahetrat, woſelbſt Mendelsſohn 
fih feiner annahm (Werke: Sinfonien, Streichquartette, Kirchen 
muſik u. a. m.). Neben ihm feien kurz erwähnt: Richard Hel 
(geb. 23. Zuli 1825 zu Anıfterdam, 7 14. Mai 1904 zu Utrecht, 
er fchrieb Sinfonien, Chormwerke, unter denen fein op. 70 „Der flie 
gende Holländer” ift, ein Oratorium, zwei Opern, Rammermufif, 
geiftliche Werfe u. a. m.), Willem Nicolai (1829-96), der Lieder, 
Sratorien („Bonifazius“, „Jehovas Rache”) u. a. Eomponierte, die 
Brüder de Lange, Samuel (geb, 22, Fehr. 1840) und Daniel (geb. 
11. Zuli 1841), neben denen noch einige andere zu nennen wären. 
Doch ift von ihrer keinem eine künftlerifche Arbeit geleiftet worden, 
die beflimmend in die Entwidelungsgefchichte eingegriffen Hätte. 

Dasjelbe ift mit Bezug auf England zu fagen, wo fich erft 
wieder feit den legten Dezennien tüchtige Kräfte tätig regen. Die 
erfte Hälfte des 19. Jahrhundert fah wohl ehrlihe Mufiker wie 
George Perry (1793—1862), der ale feine Hauptwerke einige 
Dratorien fchrieb, oder Salonkomponiften wie George Alerander 
Osborne (1806—93), die trog einiger Anldäufe zu Beflerem doch 
im Grunde genommen nur Spekulanten auf den fchlechten Geſchmack 
ded Tages waren, aber Eeinen Meifter, der in lebendiger Fuͤhlung 
mit dem Mufifgeifte feiner Zeit gewejen wäre, wie er insbefondere 
in Deutfchland Hohes und Unvergängliches fchuf. Bon der Kraft 
deutjcher Mufif angezogen, vertaufchte Heney Hugh Pearfon feine 
Heimat (geb. in Orford 12, April 1816) mit dem Kontinente, wo 
er fih (Pfeudon. Edgar Mansfeldt) Heinrich Hugo Pierfon 
nannte, Er lebte nacheinander in Wien, Hamburg und Leipzig, 
wojelbft er am 28. Januar 1873 ftarb, ein gebiegener, auf edle Zicle 
gerichteter Mufiker, deffen Werke (Opern: „Der Elfenfieg“, „Leila“, 
„Sontarini”, „Senice”; Oratorien: „Jeruſalem“, „Hezekiah“; Mufik 
zum zweiten Zeile von Goethes „Fauſt“, Duvertüren u. a.) dem 
Einfluffe der rafch voranfchreitenden Zeit freilich nicht zu widerſtehen 


— — — — — 
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vermochten. Als Kirchenkomponiſten machten ſich mit andern in Eng⸗ 
land bekannt Edmund Thomas Chipp (1823—86) und Sir Fred. 
Gore Dufeley (1825— 89). Walter Cecil Macfarren (1826— 1905), 
der Bruder und Schüler Aler. Macfarrens, der uns als Dpern- 
komponift noch begegnen wird, Tomponierte gleichfalls kirchliche 
Werke, trat aber auch als Inftrumentallomponift mit Duvertüren, 
Kammermufil und Klavierwerken vor die Öffentlichkeit. William 
Cuſins (1833—93), als Klavierfpieler hervorragend, genoß in Eng: 
land auch als Komponift von Konzerten, Kammermufit u, a. Ans 
fehen. Bedeutender ift John Zrancis Barnett (deutfchen Urfprunges, 
der Großonkel hieß Beer), geb. zu London 16, Oktober 1837, Schüler 
bes Leipziger Konfervatoriums. Er bat Sinfonien, allerlei romans 
tifierende Duvertüren und fonftiges gefchrieben, von dem das Dras 
torium „Die Auferftehung des Lazarus” und die Kantaten „Der 
alte Seemann”, „Der gute Hirte”, „Die Erbauung bes Schiffes“ 
hervorgehoben fein mögen. Die Brüder Holmes, Alfred (1837 
bis 1876) und Henry (1839—1905), erwarben als Inſtrumental⸗ 
tomponiften einen gewiflen Namen, Hubert Hartings Parry (1848 
geb.) fchrieb gute Chorwerke, die unter deutſchem Einfluffe fteben, 
Sohn Stainer (geb. 1840) fchuf geiftliche Chorwerke u. a., Edward 
Dannreutber, am 4. November 1844 in Straßburg i. E. geboren, 
lebte in Amerika und flarb 12, Febr. 1905 in London, wo er fchrifte 
ftellerifch und als Lehrer mit Erfolg tätig war. Bekannter wurden 
(auch im Auslande) die folgenden: Arthur Sullivan!) (1842 bie 
1900), der fih in Oratorien, Kantaten, der Oper („Ivanhoe”), 
Mufiten zu Shalefpearefchen Dramen, Ouvertüren, Klavierfachen, 
Chören u. a. verfuchte, einen bedeutenden Erfolg aber nur (abgefehen 
von einzelnen Kleinen ZTrivialitäten für den Tag) mit feinen zum 
Zeil wißigen und frifchen Operetten (in Deutfchland fand nur „Der 
Mikado“ günftigen Boden) erzielte. — Ein ernfter, bochgebildeter 
Muſiker ift Alexander Madenzie, zu Edinburg am 22. Auguſt 1847 
geboren, der Nachfolger U. Macfarrend als Direktor der Royal 
Academy of Music. Er fchrieb wertvolle Kammermuſik, ſchottiſche 
Rhapfodien und andere DOrcheftermerke wie Ouvertüren, die Opern 
„Solomba” (auch in Deutfchland), „The troubadour‘‘, DOperetten, 





1) Bol. Lawrence, Sir A. Sullivan. 1899. Biogr. Arbeiten über ihn 
Ihrieben noch Wyndham (1903) und Findon (1904). 
39* 
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Kantaten und vieles andere mehr. Wie Madenzie war auch Charles 
Villiers Stanford u. a. für die großen englifchen Mufikfefte 
tätig, der ficherfte Weg für die englifchen Tonkuͤnſtler, Beachtung 
zu finden. Stanford fchrieb u. a. die Opern: „Ihe veiled prophet 
of Khorassan“‘, „Savonarola‘‘, „The Canterbury Pilgrims“‘, Chor: 
werke, Sinfonien, Konzerte, Sonaten, Lieder u. a. m. Die Ride: 
tung feines Stile wurde zum Teil durch feine Lehrer K. Reinede 
und F. Kiel beftimmt, bei denen Stanford (geb. 30. September 1852 
zu Dublin) von 1874 ab zwei Jahre lang ftubdierte. — Fred. Hymen 
Cowen, geb. 29. Januar 1852 zu Kingfton (Jamaika), verdient 
weniger wegen feiner Opern und ber für die Mufikfefte gefchriete 
nen Chorwerke als wegen feiner Sinfonien Beachtung, denen fi 
wertvolle Duvertüren, Suiten und Kammermuſikwerke würdig an 
reihen. Aus dem Kreife der Oleichaltrigen mögen endlich noch an: 
geführt fein: ber begeifterte Überfeger R. Wagners Fred. Corber 
(geb. 26. Januar 1852), Henry Alfred Harding (geb. 25. Zuli 
1855), ein beachtenswerter Eirchlicher Zonfeger, Hamiſh Mac Cunn 
(geb. 22. Mär; 1868 zu Greenod), der Opern, Kantaten, Chöre u. a. 
Ichrieb, endlich Edward William Elgar!) geb. 2. Juni 1857 zu 
Broadheath bei MWorcefter, der führende Künftler des englifchen 
Nachwuchſes. Er fchrieb die vielbeachteten Oratorien: „The light 
of life‘, „Der Traum des Gerontius”, „Die Apoftel”, Kantaten 
und andere Chorwerfe, Duvertüren, Werke für Streichorchefter u. a. m. 
Wenig ift über die Mufikverhältniffe ber Vereinigten Staaten 
von Nordamerika?) zu ſagen. Es wäre unrecht, zu verfennen, 
wie rajch und zu welcher Höhe fich das amerifanifche Konzertleben 
aufgefchwungen bat, unrecht auch, zu verfchweigen, daß der Wunſch 
nach guter Mufifbildung in den Bereinigten Staaten felbft befrie 
digt werden Bann. Gleichwohl befteht vorberhand die Abhängigkeit 
von Europa, insbefondere von Deutfchland, weiter. Bon Kom: 
poniften feien genannt: Dudley Bud, geb. 10, Mär; 1839 zu Hart: 





908? Bel. J. Buckley, Sir C. Elgar. 1904. — €. Newman, €. Elgar. 


2) Bol. F. L. Ritter, Music in America. 1893. — L. Ch. Elson, 
History of American music. Als ausgezeichnete Grundlagen der wiffenfchaftlichen 
Forſchung find zu nennen die Arbeiten O.Sonnecks: Early American operas. 
(S.d. 3. M. ©. 1904/65.) — Francis Hopkinson and J. Lyon. 1906. — 


Bibliography of early American secular music. 19056. — Early concert-life in 
America. 1906. 
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ford (Eonn.), in Leipzig Schüler von Richter und Rieß, in Dresden 
von diefem und Joh. Schneider; er wurde 1862 Organift in feiner 
Vaterſtadt. Bud wirkte fpäter in Chicago, Bofton und Neuyork, 
1877 wurde er Drganift zu Brooklyn. Neben zahlreicher Orgel: 
muſik fchrieb er preisgekrönte Szenen aus Longfellews „The golden 
legend“, die Kantaten „Don Munio“, „Oftermorgen“, „The light 
of Asia‘, „Kolumbus”, einiges an Theatermuſik ufw. — Arthur 
Foote, geb. 5. März; 1853 in Salam (Maff.), erhielt feine Aus: 
bildung in Amerifa felbft. Er lebt als angeſehener Mufiker in 
Bofton und veröffentlichte bisher Streichquartette und andere 
Kammermufißwerfe mit Klavier, Klavierfuiten, Chorballaden und 
einiges an Drcheftermufil. — Arthur Mees, geb. 13, Februar 
1850 zu Columbus, Schüler von Wüerft, Dorn und Kullad, — 
Adolph M. Zörfter, geb. 2. Februar 1854 zu Pittsburgh (Pennf.), 
in Leipzig gebildet, lebt im feiner Vaterſtadt und veröffentlichte 
Streich: und Klavierquartette, mehreres für Klavier und Violine, 
hübfche Klaviermufil (darunter wertvolle Fantafieltüce, eine Brahms 
huldigende fchwungvolle F-dbur-Suite, Konzertetüden) und viele gute 
und fchöne Lieder. Förfter ift ein beachtenswertes, frifches Talent. 
Er beginnt neuerdings in Deutfchland einigen Boden zu geminnen. 
— Mit Achtung muß auch George W. Chadwick, geb. 13. No: 
vernber 1854 zu Lowell (Maff.), genannt werden, ein Schüler 
Reineckes und Rheinthalers, feit 1897 Direktor des Neu⸗England⸗ 
Konfervatoriums in Bofton. Er fchrieb wertvolle Snftrumentals 
muſik (Sinfonien, Ouvertüren u. a, für Orchefter, Streichquartette, 
Chorwerke, das Mufifdrama „Judith“ u. a., ferner Lieder, Klaviers 
werke und Orgelſtuͤcke. — Ebenſo hat fich Arthur Bird, geboren 
23. Juli 1856 in Cambridge bei Bofton, einen guten Namen ges 
macht. Er war Schüler von Löfchhorn und Haupt und ftubierte 
1884—85 bei Lifst. Bekannt wurden von ihm eine geiftreiche 
„Karnevalfzene”, eine A-dur:Sinfonie, die Oper „Daphne“, zwei 
Kompofitionen für Blasinſtrumente, gediegene und wirkungsvolle 
Klavierftüde u. a. m. — Edward AU. Mac Domell!), geboren 
18, Dezember 1861 zu Neuyork, in Paris und Franffurt (Raff) 
gebildet, ſtarb 24. Sanuar 1908 in feiner Vaterſtadt in geiftiger 





1) Bol. 8. Gilman, E. Mac Domell. 1905. — ©. auch 9. Richter⸗ 
Auftin, Edw. Mac Dowell (‚Die Mufil”) 1908. 
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Umnachtung. Bon allen amerikaniſchen Komponiften zeigt Mac 
Dowell wohl die ausgeprägtefte Lünftlerifche Phyfiognomie, die als 
Reſultat feiner urfprünglichen Veranlagung, feiner Abftlammung 
(die Familie ift fchottifcher Herkunft) und der vielfachen Einwirkung 
beterogener Bildungselemente (fübamerikanifche, franzöfiiche und 
deutfche Lehrer) erfcheinen mag. Bon hohem Werte und eigentüm: 
lichem Reize find feine finfonifchen Dichtungen („Die Sarajenen“, 
„Die ſchoͤne Ada”, „Hamlet und Ophelia”, „Lanzelot und Elaine“) 
und andere Orchefterwerfe, ferner gehaltuolle Klavierfonnten vor: 
nehmer Haltung u. a. m. — Ein anderer begabter Amerikaner, 
Frank Limbert, geb. 15. November 1866 zu Neuyork, machte bei 
Kwaſt, Knorr und Scholz in Frankfurt, darauf in München bei 
Mheinberger forgfältige Studien, bie er in Straßburg und Berlin 
nach der wiflenfchaftlichen Seite vertiefte (Dr. phil. in Berlin 1894). 
Limbert wirkte in Hanau, Frankfurt und Düffeldorf. Seit 1906 
ift er wieder in Hanau tätig. Seine bisherigen gediegenen Schöpfungen 
(Klavierkonzertftüd mit Orchefter, Orcheftervariationen, Bratſchen⸗ 
fonaten, geiftlihe und weltliche Chöre, Frauenchöre, ein Streich⸗ 
quartett, Klavierftüde u. a.) m. laffen noch gute Früchte feiner reichen 
Begabung für die Zukunft erhoffen. 

Daß die Beſtrebungen, der Volkskunſt Einfluß auch auf bie 
bewußte Eünftlerifche Produktion zu geftatten und fomit diefe nach 
Möglichkeit unabhängig von der Kunft des Auslandes zu geftalten, 
bei ben Tfchechen!), je mehr der Gegenfäge zwifchen Tichechen 
tum und deutfcher Kultur erwuchfen, die leibenfchaftlichfte Teilnahme 
wecken mußten, begreift fich leicht. Bis zum Tode Beethovens 
etwa war die beutfche Mufikfprache, für Sinfonie und Kammer: 
muſik wenigftens, nahezu die Weltfprache geweien. Jetzt griffen 
auch die deutfchen Meifter neue Ausbrudismittel auf, neue Ideale 
tauchten vor den fuchenden Blicden auf, Sammlungen nationaler 
Weiſen Ienkten den Blick auf diefe verborgenen Schäge echtefter 


1) Bur früheren Gefchichte der Muſik in Böhmen vgl. die Schriften von D. 
Hoftinsfy: 86 welt. Liedermelodien .... a. d. 16. Jahrh. (1892); Ian Blo⸗ 
hoslav und Tan Josquin (1896). Ferner von demfelben: Die böhm. Gefangs: 
deflamntion (Separatdrud 1884—86); Über den gegenwärtigen Stand und Die 
Richtung der boͤhm. Muſik. — R. Batfa, Studien zur Geſch. d. Muſik in 
Böhmen (1902). — Derſelbe, Geſch. der boͤhmiſchen Muſik. — Derſelbe, 
Denkmaͤler deutſcher Tonkunft aus Boͤhmen. (Mit P. Runge). — O. Schmid, 
Muſik und Weltanſchauung. Cernohorsfy 1901. 
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nationaler Kunft. Für ein Volk wie die Tfchechen fam es zundchft 
darauf an, bie VBrauchbarkeit ihres Idioms für Fünftlerifche Zwecke 
zu erweifen. Als erſter machte Franz Skroup (Schkraup) (1801 
bis 1862) mit den Opern „Der Drahtbinder”, „Ubalrih und Bo: 
zena” und „Libuſſas Hochzeit” diefen Verfuch. Ohne Erfolg frei: 
lich, denn er felbft wandte fich in der Folge der Pflege deutfcher 
Tonkunſt zu. Erft 1862 wurde in Prag ein böhmifches National: 
theater eröffnet, daB den tichechifchen Komponiſten ihre Bahnen vor: 
fchrieb. Unter den Tonkuͤnſtlern feien genannt: Franz Skuhersky 
(1830—92), Karl Schebor (geb. 1843), Karl Bendl (1838—97) 
und Joſeph Rozkosſny, die als Schöpfer der tfchechifchen National“ 
bühne zu betrachten find und teilweife auch gebiegene Kammer: 
muſik, Klavierwerfe, Kirchenlompofitionen und Lieder fchrieben. 
Nationale Eigentümlichleiten in ihrer Muſik fpringen noch nicht 
fehr ind Auge, zeigen fich vielmehr vorwiegend nur darin, daß 
heimifche Tänze und Lieder in das Gewebe des künftlerifchen Schaf: 
fens verflochten werden. Als erfter Komponift ausgefprochen fla= 
wifcher Herkunft ift der von feinen Landsleuten und auch in Deutich- 
land vielfach überfchägte Friedrih Smetana!), dem objektive 
Beurteilung wohl die Eigenfchaften eines vornehmen, gebildeten und 
hohen Zielen zuftrebenden Künftlers, nicht aber die genialen Züge 
des Bahnbrechers zuerlennen Tann. Dramatifche Schlagkraft be 
figen feine Opernwerke nicht, auch in ihnen bleibt Smetana vor- 
wiegend Lyriker; höher fteht feine Kanımermufil, die auch deshalb 
bochzuhalten ift, weil fie niemals in einen Üübertriebenen, gefliffentlich 
und aufdringlih zur Schau getragenen Nationalismus verfällt, 
vortrefflich gearbeitet ift und die Form meifterlich wahrt. Dasfelbe 
kann mit der nötigen Einfchränfung in bezug auf die formale Ge: 
ftaltung von Smetanas finfonifchen Werken gelten, in benen 
der Einfluß des Zeitalters Berlioz⸗Liſzt-Wagner unverkennbar ift. 
Smetana wurde am 2. Mär; 1824 zu Leitomifchel geboren und 
ftudierte bei Joſef Prokſch (1794—1864) in Prag, fpäter bei 
Lifzt, leitete in Prag eine eigene Muſikſchule und fiebelte fich 1856 
in Gotenburg an, wo er das Philharmonifche Orchefter dirigierte. 
Nah dem Tode feiner Gattin, der Pianiftin Katharina Kolar, ging 





1) Val. B. Wellet, Tr. Smetana. 1895. — Ferner Biographien von D. 
Hoftinsty (1901), Krejei (1907), W. Ritter (107. 
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iii Mei 
er auf eine Konzertreife durch Schweden, kehrte aber nad Prag 
zurück und wurde 1866 Kapellmeifter am Nationaltheater. Ex ftarb 
am 12. Mai 1884 in ber Serenanftalt zu Prag. Sein E-moll 
Konzert („Aus meinem Leben”) knuͤpft an die Tragif des Verluftes 
feines Gehoͤrs, der ihn 1871 traf, an. Don feinen Opern fand 
die befte, „Die verkaufte Braut”, (1866) rafch den Weg ins Aus: 
land. Stark verblaßt ift die auch heute noch häufig gegebene Oper 
„Dalibor“ (1868). Andere Buͤhnenwerke find: „Zwei Witwer‘, 

„Der Kuß“, „Das Geheimnis“, „Libuffa”, „Die Zeufeltwend”. 

Bon den finfonifchen Dichtungen feien genannt der Zyfiut „Ma 

Vläst“, ſechs der Verherrlihung feiner Heimat gewidmete Werte, 
fodann „Wallenfteins Lager”, „Richard II.”, „Hakon Jarl“, eine 
Zriumphfinfonie, Feſtmarſch zum Shakeſpeare-Jubilaͤum u. a. m. 
— Menzel Theodor Bradsky (geb. 17. Januar 1833 zu Rakonitz, 
Hoflomponift bes dichteriich begabten Prinzen Georg von Preußen, 
zu deſſen „Jolanthe“ er Muſik fchrieb, ftarb am 10. Auguft 1881 
in feiner Vaterſtadt) hatte mit feinen Opern „Roswitha“, „Jar⸗ 
mila“, „Der Rattenfänger zu Hameln” nur geringen Erfolg, vers 
dient aber wegen bübfcher Lieder und Chorwerke Anerfennung. Als 
tüchtiger Kirchenfomponift muß Joſeph Neswera, geb. 24. Oftober 
1842 zu Progfoles bei Horowig, genannt werden. Er fchrieb auch 
einiges für Orcheſter, Klavierfachen und mehrere Opern ufw. Ein 
Zonfünftler von Bedeutung ift Eduard 5. Napramnik!), geb. 
24. Auguft 1839 zu Bejſt bei Königgräg, war 1869 erſter Kapells 
meifter der ruffifchen Oper in St. Petersburg und feither auch in 
anderen Stellungen bochangelehen. Bon jeinen Opern ift „Dus 
browski“ am belannteften; außerdem u. a. „Harold”, „Francisca 
da Rimini”; finfonifche Dichtungen: „Der Dämon“ (nach Ler⸗ 
montoff), „Der Orient”; Muſik zu Tolftois „Don Suan” und Kammers 
mufit, die weniger ald Naprawniks Orchefter- und Opernmerke 
ruffifche Einflüffe verrät. ine bemerkenswerte Künftlererfcheinung 
ift auch Heinr. von KaansAlbeft, geb. 29. Mai 1852 zu Tarnopol 
in Galizien, feit 1907 Direktor des Prager Konfervatoriumse. Er 
bat fich mit Klavierkonzerten, der finfonifchen Dichtung „Sakun⸗ 
tala”, „Frühlings⸗Eklogen“ für Orchefter, Klavierftüden, einem 





1) Bol. Pe Weymann, ©. F. Napramnif. 1888 — N. Findeiſen, 
E. F. Napramwnif. 1898. 
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preißgefrönten Trio und den Opern „Der Flüchtling“ und „Gers 
minal” (nach 30la) einen der ehrenvollften Namen unter den zeit: 
gendffifchen Meiftern feines Volles erworben. Neben ihm ficht 
Zdenko Fibich) (geb. 21. Dezember 1850 zu Wicheborfchiß bei 
Tſchaslau, + 15. Oktober 1900 zu Prag, dafelbft in Reipzig und durch 
V. Lachner ausgebildet), ein Komponift, der „wohl Impulfe, auch 
Empfindung und Phantafie bat, dem aber wirkliche Geftaltungs: 
Eraft abgeht” (Riemann); Opern: „Bulovin”, „Blanik“, „Die 
Braut von Meffina”, bie Trilogie „Hippodamia“, „Der Sturm”, 
„Hedy“, „Sarla”, „Der Fall Arconas”; ferner Ouvertuͤren umd 
finfonifche Dichtungen („Othello“, „Zoman und die Nymphe“, 
„grühling“ ufw.), Kammermufif, viele Klavierwerke u, a. m. 

Als das Haupt der tichechiichen Komponiften ift ohne jede Frage 
Anton Dvotak?) zu betrachten, der am 8, September 1841 zu 
Mülfaufen bei Kralup in B. geboren wurde, zum Meßgergewerbe 
beftimmt war, aber der Neigung zur Muſik folgte und ed nach 
gründlicher Ausbildung (feit 1857) zu Prag in der Drganiftens 
ſchule und nach hartem Frondienfte als Geiger in Eleinen Orcheftern 
1862 zum Bratichiften am Nationaltheater brachte. Ein Hymnus 
für gemifchten Chor und Orchefler trug ihm 1873 eine ftaatliche 
Unterflügung ein, Dootaf konnte den Dienft verlaffen und an feine 
weitere Ausbildung denken. Brahms und Bülow nahmen fich feiner 
an, fein Ruf wuchs, und Ehren aller Art Häuften fich auf ihn. Sin 
der Kolge war Dootaf in Prag, 1892 in Neuyorf, von 1895 ab 
wieder in Prag, wo er 1901 artiftifcher Direktor des Konfervatoriums 
wurde. Er ftarb 1. Mai 1904 in Prag. Bon feinen Werken haben 
die Opern „Der König und ber Köhler“, „Wanda“, „Der Bauer 
ein Schelm”, „Der Diekfchädel”, „Dimitry”, „Sacobin”, „Der Teufel 
und bie wilde Käthe”, „Ruſſalka“ und „Armida“ verhältnismäßig 
geringe Teilnahme gefunden. Anders Dvotaks Orchefters, Kammer: 
und Klaviermufil, die in einem nicht geringen Zeile Gemeingut 
der mufifgebildeten Welt geworben ift. In feinen „Slawiſchen 
Zänzen“ (op. 46 und op. 72),den „Slawiſchen Rhapſodien“ (op. 45) 
und einigen anderen Werken zeigt fich der Meifter als nationaler 
Komponift in der Verwendung der ſlawiſchen Mufilformen ber 





Bgl. E& 2%. Richter, 3. Fibih. 189. 
2) Bel. 3. Zubatz, A. Dvotaf. 1886. 
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„Dumka“ und „Zuriante”, fowie in ber unbewußten Anlehnung an 
Geift und Ausdrucksform tichechifcher Liedweiſe. Hierauf wieſen 
ihn Abſtammung und Temperament; feine Mufifbildung ift, aus 
wenn fie durch das DBeftreben, ihr entgegenzuarbeiten, gelegentlich 
durchkreuzt wird, im ganzen doch bie allgemein europäifche, ind: 
befondere die deutfche, wie die die Form der Flaffifchen Tonmeiſter 
wahrenden fünf Sinfonien Dootals und feine Kammermuft, 
die eine Zälle herrlicher Muſik birgt, beweilen. Dvokaks vornehmen 
Empfinden, feiner großen Geftaltungskraft ftellen diefe Werke (acht 
Streichquartette, zwei Quintette, ein Sertett, Klaviertrios u. a.) ein 
ebenfo glänzendes Zeugnis aus, wie fein herrliches, 1876 Are 
benes „Stabat mater‘‘ feine fontrapunftifche Meifterfchaft bekunden 
Die Zahl feiner Tonfchöpfungen ift eine nicht geringe; es Tem 
noch kurz erwähnt die finfonifchen Dichtungen op. 107, 108, 109, 
Bariationen (op. 78), Duvertüren, Orchefterfuite, die D-dur⸗Meſſe, 
das Requiem op. 89, ein Te Deum, der 149, Pfalm für Chor 
und DOrchefter. 

Auch die Beſtrebungen der Ruſſen, eine nach Möglichkeit von 
der wefteuropäifchen Muſik unabhängige Kunft zu erhalten, Tiegen 
zeitlich noch nicht weit zuruͤck. Wie alle anderen Länder befigt Ruß⸗ 
fand von alters her feine Volksweifen und eine von der der roͤmiſch⸗ 
katholiſchen Kirche verfchiedene Kirchenmufif, Allein beide haben 
auf die Fünftlerifche Produktion der Vergangenheit Feinerlei Einfluß 
auszuüben vermocht, da die offizielle Mufitpflege in Rußland jes 
weilig vollftändig im Banne herrichender Richtungen bes Auslandes 
ftand. Im 18, Jahrhundert war das Land wie alle übrige Welt 
von italienifchen Künftlern uͤberſchwemmt. Der bebeutenbfte Kirchen: 
tomponift der Ruſſen, Dimitri Stepanomwitich Bortnianski (+ im 
Alter von 74 Jahren am 7. Oftober 1825 zu St. Petersburg) war 
Schüler Saluppis in Et. Petersburg und, unterftügt von Katharina II., 
auch in Stalien. Nach Eurzen Aufentbalten in Bologna, Rom und 
Neapel führte er in Venedig und Modena italienische Opern feiner 
Kompofition auf und Eehrte dann in die Heimat zurüd, wo er 
1796 Leiter des Hofchores wurde, den feine eifrige Arbeit zu kuͤnſt⸗ 
lerifcher Bedeutung erhob. Neben einer großen Zahl fchöner, wen« 
gleich zuweilen etwas weichlicher kirchenmuſikaliſcher Werke Liegen 
noch drei andere Opern, Kammermuſikwerke, Klavierfonaten ufw. 
von ihm vor. Eine Gefamtausgabe feiner Schbpfungen leitete Peter 
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Tſchaikowsky (Moskau). Die nationale Richtung zeigte fich zuerft 
bei Alexei Werftomsfi!) (1799-1862), deſſen Oper „Aſkolds 
Grab” (1835) begeifterten Beifall weckte. Allein Werftowsli, ber 
u. a. Schüler von Field und Steibelt war, fehlte ed, wenn er auch 
eine bemerkenswerte Erfindungskraft ale Melobiker befaß, doch an der 
Fähigkeit, den Wünfchen feiner Landsleute nach voller Betätigung ber 
fünftlerifchen Richtung auf das Nationale hin entgegenzulommen, 
und fo ward er über Glinka, bei dem diefe Richtung entfchieben 
zum Durchbruche gelangte, bald vergeflen. 

Michael Iwanowitfch Glinka?) wurde am 2. Juni 1804 zu 
Nowofpaskoje geboren, erhielt im Abelsinftitute der Landeshauptftadt 
eine forgfältige Erziehung, die ihre mufitalifche Ergänzung durch 
den Unterricht Böhms, Fields und K. Mayers fand. Einige Fahre 
brachte der Eränkliche Glinka im Kaufafus und in Stalien zu, kehrte 
aber dann in die Heimat zurüd. In der Imifchenzeit hatte er 
allerlei komponiert, fühlte fih aber felbft vom Mefultate feiner 
bisherigen Stubien unbefriedigt. In Dehn fand er auf einer Reiſe 
nach Berlin ben rechten Lehrer, der feine eigenartige Individualität 
erfannte und zur Entfaltung brachte. Proben der eigentümlichen 
Begabung Glinkas waren bie Opern „Das Leben für den Zaren“ 
(1836) und „NRußlan und Ludmilla“ (1842, nach Pufchkin), die 
dem Künftler außer reichem Beifalle die warme Teilnahme von Liſzt 
and Berlioz gewannen. Des letzteren Belanntfchaft hatte Glinka 1844 
in Paris gemacht. Zweimal weilte der Meifter in der Folgezeit in 
Spanien, das Heimweh z0g ben Kranken immer wieder in fein 
nnordifches Vaterland, wo Glinka, der ſich damals auch mit neuen 
(unausgeführten) Opernplänen trug, insbefondere das Problem einer 
finngemäßen Harmonifierung der nationalen Weifen zu löfen trachtete. 
1856 machte er fich auf, feinen Lehrer und Vertrauten Dehn in 
der Angelegenheit zu Rate zu ziehen; ein Jahr darauf, am 15. Febr. 
1857, erlag er feinen Leiden. Glinkas Mufil, die aud Werke für 
Orcheſter, Duvertuͤren, Jota Aragonefe” ufw., Kammer: und Kirchen: 


1) Vgl. die Biographie im „Jahrbuch der Kaiferl. Theater”. St. Petersburg 
1898/7. Dazu Pr. 1 der Aufl. Mufitzeitung 1899. 

2) Eine ausführliche Biographie fehlt biß jebt. Die vorderhand in Betracht 
tommenden Schriften fiche in Niemanns !erifon. — Katalog der ungebrudten 
Werke durch N. Zindeifen (1898). — Thematifches Verzeichnis der Werke von 
K. Albrecht (1891). 
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muſik, Klavier: und Geſangskompoſitionen umfaßt, trägt ein national: 
ruffifches Gepräge, ift geiftvoll und originell, weniger durch Shin: 
heit und Glätte ber Form als durch einen warmen Hauch von Peeſe 
ausgezeichnet. Bei den Nachfolgern Glinkas trat an die Stelle 
naiver Friſche reflektoriſcher Ernſt, der nicht ſelten zu geſuchter und be 
wußter Abwendung von allem Herkommen führt. Den Weg eröffnet 
Alerander Dargomyszki (1813—1869), der Liber franzöfikte dr 
fänge („Ssmeralda” nach Victor Hugos „Notre-Dame de Paris‘) 
zur Idee der nationalen ruffifchen Muſik gelangte, aber ac ylad 
zeitig Anfchluß an Richard Wagner fand (Oper „Ruffalte' nd 
A. Pufchkin und Opernfragmente „Rogdana“ und „Der frnm 
Saft“ nach Pufchfins „Don Juan”). Neben ihm ift der tm 
Freund und Verfechter deutfcher Kunft, Aler. Seroff (1820-181) 
zu nennen, der fich an einigen Opern („Judith“, „Roguede‘ u%) 
verfuchte. | 
Ungleich ftärfer ausgeprägt erfcheint die nationale Richtung u 
Aler. Borodin (1834—87), der ſich mit der finfonifchen Die 
tung „Steppenſkizze aus Mittelafien“, drei Sinfonien (die Di 
wurde durch Glaſunoff beendet), einigem an Streichquartetten U 
einen geachteten Namen machte. Wie er, ift auch Ceſar Eui) 
nicht eigentlicher Berufsmuſiker. Diefer hat fich als militaͤriſche 


ESchriftfteller vorteilhaft befannt gemacht. Cui wurde 183 # 


Wilna geboren und genoß daſelbſt den Unterricht Stanislaus Re 
niuszkos?) (181972 in Warfchau, Komponiſt der erften polniſchen 


Nationaloper „Halka“ 1847 u. a. m.), eines ausgezeichneten, auf 


halb feiner Heimat nur wenig befannt gewordenen Meiſters. Cu 
bat als Anhänger der neudeutfchen Richtung begonnen, für be! 
Begründer er Titerarifch eintrat, und ift diefer Richtung im groß 


und ganzen treu geblieben, fo daß man ihn nur bedingt zu da 
„Zungruffen“, den bewußt und tendenzids ruffifchenationale Ruf 
fchreibenden Komponiſten, rechnen darf. Bon Cuis Werken find W 


nn nn — — nn 


1) Bol. Merey:Argenteau, C. Eui. Paris 1888. — Koptjatt 
© Sul als Klavierfomponift. 1895. — Weimarn, C. Cui als Liederkompe⸗ 


2) Er fchrieb Opern, Ballette, einige Kantaten, firchliche Werke, Muft 
Shatefpeareihen Werken, Lieder und Klavierfiüde. Vgi. die Biographien ® 
AU. Walidi (1873) und B. Wilecjynski (1900), In Deutſchland ift von $ 


außer einer Polonaife (von H. v. Bülow herausgegeben) faum etwas b 
geworden, 
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ziemlich erfolglos aufgeführten Opern: „Der Gefangene im Kaus 
kaſus“, „William Ratchiff*, „Angelo“, „Der Flibuftier“, „Der Sara: 
zene” u. a., ſodann Orchefterjchöpfungen, einiges an Kammermuſik 
und viele Lieder zu nennen. Als geiftiges Haupt der Schule barf 
Mily Alerejewitfh Balakirew, geb. 2. Januar 1837 zu Nifhnij 
Nomwgorod, bezeichnet werben, der Begründer der Petersburger „Mufik: 
Sreifchule”, deren Konzerte er mit einiger Unterbrechung bis zur 
Gegenwart leitet. Seine Hauptwerke find: Muſik zu „König Lear“, 
die finfoniiche Dichtung „Tamara“, Sinfonien in C-bur und D-moll, 
Duvertüren, Klavierftüde (die Phantafie „Islamey“), Lieder. Bon 
großem Werte ift Balakirews Sammlung ruffifcher Volkslieder. — 
Als Operntomponift machte fih Mobeft Petrowitſch Muſſorgskin 
bekannt, geb. 28. März 1835 zu Karew, + 28. März 1881 in 
St. Petersburg, weniger um deffen, was er erreichte, als um feines 
Zieles willen, das ihn von allem Hergebrachten der mufikalifchen 
Syntax, der Harmonieauffaffung und der Form befreien follte. Wie 
für die Mehrzahl der jungruffifchen Neuerer ift es für Muſſorgski 
bezeichnend, daß er im wefentlichen Autodidaft war. So fehlte ihm 
die gediegene Grundlage, um bejonders in der Dper über zweifelsohne 
intereflante Verfuche hinaus zu erfprießlihem Wirken zu gelangen. 
Mufforgski fchrieb die Opern: „Boris Godunow“, „Die Chowanski“, 
das intereffante Fragment „Die Heirat“ („DVerfuch einer dramati: 
chen Muſik in Profa” auf den unveränderten Tert einer Gogolfchen 
Komoͤdie), Orcheſterwerke, Chöre, Klavierwerke und, fein Beſtes, 
Abgeklaͤrteſtes und Eigenartigftes, wertvolle Lieder. — Als ber hervor: 
ragendfte ber Sungruffen wird Nicolai Andrejewitih Rimsky⸗ 
Korſſakow?) betrachtet, geb. 18. Mär; 1844 zu Tichwin, + 21. Juni 
1908 zu St. Petersburg als Profeſſor am Konfervatorium, Er 
fchrieb die Opern: „Das Mädchen von Pſkow“, „Schneefloͤckchen“, 
„Mlada“ (urfprünglih von ihm und Borodin, Cui, Muſſorgski, 
dann von ihm allein fomponiert), „Sabo“, „Mozart und Salteri”, 
„Die Zarenbraut”, „Das Märchen vom Zaren Saltan”, „Servilia”, 
„Der unfterbliche Kofchtfchei”, „Der Wojewode“ u. a. m.; an Dr: 
chefterwerken Sinfonien, finfonifche Dichtungen u. a., ein weniges 


1) Bl. P. d'Alheim, M. Mufforgsfi. 3. Aufl. Paris 1896. — D. 
Salvocoreffi, M. Mufforgsfi. 1909. (In Chatanvoine’s „Maltres de la 
musique.) 

?) Titeraturangaben f. bei Niemann a. a. D. 
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an Kammermufil, fodann Ehöre, Klavierwerke ujw. Rimsky⸗Korſſa⸗ 
fow, der urfprünglich Seemann war, bat fich ſelbſt in ſtrengſter 
Arbeit zu einem vortrefflichen Muſiker berangebildet; entſprach feinen 
Neigungen und fünftlerifchen Wünfchen auch bie Losſagung von 
den firengen Kunftformen der Vergangenheit und bie Hinwendung 
zur Sdee der Programmufiler Berlioz und List, jo war er fid 
doch andererfeit6 bewußt, durch unausgefegtes Selbſtſtudium der 
uͤberkommenen Zormfprache der Mufil, durch die Beherrigung der 
Eontrapunktifchen Machtmittel eine weientliche Foͤrderung erfahren 
zu haben; es ift in diefer Beziehung lehrreich, daß er den grübeiten 
Zeit feiner Jugendwerke im Laufe der Zeiten einer gründlichen 
Durchficht und Bearbeitung unterzogen bat. Rimsky⸗Korſſakow ik 
ein beachtenswerter Meifter in freier thematifcher Arbeit; feine Har⸗ 
monik iſt Eühn und feflelnd; wie die Romantiker und ihre Aus 
fäufer verfchmäht er gewiſſe Archaismen nicht. Seine Opern, für 
die er meift mit großem Geſchicke die poetiichen Vorwürfe erfann 
und ausführte, bieten eine wahre Fundgrube intereflanter ftiliftifcher 
Probleme, die fih vom Ausdrude vollstümlicher Kunft bis zur 
meifterhaft beberrfchten Technik Wagnerſcher Mufiliprache erſtrecken 
und immer ben felbftändig benfenden und zugleich geiftvoll und 
warm empfindenden Künftler fcharf ausgeprägter nationaler Rich⸗ 
tung verraten. 

Deren Wefen ift im einzelnen noch nicht genügend unterfucht 
worden. Auf alle Fälle befteht in bezug auf dasſelbe ein weſent⸗ 
licher Unterfchieb zwifchen ruffifcher und tichechifcher Kunft nicht. 
Wir finden es angedeutet in der Abwendung vom wefteuropäifchen 
Periodenbaue des Sapgefüges, in ber Hinneigung zum Mollgefchlechte 
unb der Chromatif, in ber Bevorzugung gewiſſer rhythmiſcher Fi⸗ 
guren. Daß hiermit nicht Erfchöpfendes gefagt ift, liegt auf der 
Hand, denn die angegebenen Merkmale finden fi auch in ber 
magyarifchen Muſik wieder. Es find nicht diefe befonderen Reize 
allein, die der ruffifchstfchechifchen Kunſt in Wefteuropa Anhang vers 
ſchafft haben: geht ihr die Natürlichkeit und ungefuchte Frifche der 
ſkandinaviſchen Muſik auch ab, fo zeigt fie doch bei aller zuweilen 
durchbrechenden afiatifchen Unkultur und Wildheit fo viel kuͤnſtleriſch 
vornehmen Eigenmwillen, fo viel Kraft und fo viel Ernſt, daß auch 
ber Fritifche Hörer fich ihrem eigenartigen Zauber gern gefangen gibt. 
Wie das ruffifche Volk ein werdendes ift, fo ift auch feine Kunft 
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erft in den Anfängen. Daß fich der Traum der Jungruſſen ers 
füllen und ihre Kunft jemals die Führung in Europa gewinnen 
könne, liegt ficherlih an fich im Bereiche der Möglichkeit. Bei aller 
Bewunderung ber großen Geiftesgaben der Hier flüchtig aufgeführten 
Künftler aber, bei aller Anerkennung auch ihrer noch zu nennenden 
Juͤnger ift doch feitzuftellen, daß das wefteuropäifche Muſikempfinden 
ein fo verfchiebenes ift, daß ein Hinuͤbertreten der ruffifchen Kunft 
über ihre natürlichen Grenzen ausgefchloffen erfcheint. Daß bie 
deutfche Muſik zur Weltfprache unferer Kunft werben Eonnte, ver 
dankt fie einmal dem Umftande, daß fie die Mufilformen zur hoͤch⸗ 
ften Vollendung führte, und dem anderen Umftande, daß fie ihr 
deal nicht in nationaler Beſchraͤnkung, fondern in mweltbürgerlicher 
Freiheit und Größe fuchte und dann erft, im Zeitalter der Romantif, 
ben Blick tiefer und tiefer in das Kulturgut der Vergangenheit des 
eigenen Landes verjenkte, ohne aber jemals eine aufdringliche natios 
nale Haltung einzunehmen, Zu diefer (der Natur der Sache nach 
befchränkten) Stellung ift die ruſſiſche Kunft ihrerfeits immer mehr 
gedrängt worden. Daß fie diefe Entwickelung im Anfchluffe an den all⸗ 
gemeinen Gang der ruffifchen Kultur eingefchlagen bat, liegt auf der 
Hand, So verlodend der Verfuch auch fein mag, dieſe Verhaͤltniſſe, 
foweit das überhaupt heute fchon gefchehen kann, darzuftellen, fo läßt 
er fih doch an diefer Stelle nicht unternehmen. Wir müffen uns 
daran genügen laflen, die Hauptvertreter der jüngften Muſikrichtung 
in Rußland mit ihren Namen vorzuführen. Es feien genannt: Alexan⸗ 
der Saminzin (1841—96), der fich als Komponift und Schriftiteller 
einen ehrenvollen Namen machte; ber Eunftbegeifterte Fürft Nikola; 
Duffupoff (1827-91); der Schüler Rimsky⸗Korſſakoffs, Nicolai 
Alex. Sokolom, geb. 1859 zu St. Peteröburg, der einige beachtene: 
werte Rammermufilwerle u. a. fchrieb; Anton Stepanonitfch Arenski 
(geb. 30, Juli 1861 zu Nomgorod, + 25. Febr. 1906 zu Tarioki in 
Finnland), der ſich mit feinen Opern „Der Traum auf der Wolga”, 
„Raphael”, „Nal und Damafanti”, Sinfonien, Kammermuſik⸗ 
werfen und Klavierftüden zwar als Berteter der Jungruſſen gibt, 
aber den ertrem nationalen Zug der Mehrzahl feiner Genoflen ver: 
meidet. — Den bebeutendften Namen unter den zeitgenöffifchen Ton⸗ 
meiftern Rußlands trägt Alex. Konft. Glaſunow, geb. 10. Auguft 
1865 zu St. Petersburg, ein Schüler Rimsky⸗Korſſakows, der bie 
jeßt fieben Sinfonien, ferner Suiten, Ouvertuͤren und finfonifche 
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————⏑ EEE 
Dichtungen, eigenartige und feflelnde Sammermufitwerfe, Klavier: 
fonaten, Kantaten u. a. m. veröffentlichte, 

Lebhafter Teilnahme find überall die modernen ſkandinavi—⸗ 
fchen!) Komponiften begegnet. Auch der germanifche Norden hat 
im 18. Jahrhundert unter fremdem, befonders unter dem Einfluffe 
der deutfchen Muſik geftanden, doch machten ſich fchon ausgangs 
des Jahrhunderts VBeftrebungen geltend, eine Nationaloper in Däne 
mark zu fchaffen: Friedr. Ludwig Kunzens (17611817), eine 
Luͤbeckers, Dper „Holger Danske“, der Baggeſen daͤniſche Werte 
untergelegt hatte; des Altonaers Ehr. Ernft Sriebr. Weyfe?) (1774 
bis 1842) dänifche Opern „Sovedrikken“, „Ludlams Hdobhle⸗ 
„Faruk“, ufw.; des Sonatinentomponiften Frieder. Kuhlau aus Um 
(1786—1832) bänifche Opern „Die NRäuberburg”, „Die Zaube: 
Harfe” ufw., deren Dichtungen von Oblenfchläger, Baggefen u. a. 
herrährten. Mit dieſen von Deutichen gefchaffenen Opernwerken 
war der Grund vorbereitet, auf dem zundchft Andreas Peter Berg: 
green?) (1801—1880) in Kopenhagen weiterbauen fonnte (Oper: 
„Billedet og busten‘‘ 1832; Muſik zu Dramen Öhlenfchlägers, 
Klavierftüde, Lieder, „Folkivisor, Folkesange og Melodier“, 
2. Aufl. 1864). Bebeutfamer ausgeprägt erfcheint die nationale 
Richtung in Johann Peter Emil Hartmann‘), geb. 14 Mai 
1805 zu Kopenhagen, + 10. März 1900 daſelbſt. Hartmann ift 
durch die deutſche Romantik nicht unbeeinflußt geblieben; über feiner 
Mufit ruht der Zauber tiefen poetifchen Empfindens und eines 
warmen Naturgefühles (Opern: „Der Rabe”, „Die Korfen”, „Die 
Feine Chriſtine“; Ballette: „Valkyrien“ ufw., Kantaten [zur Toten 
feier Thorwaldſens 1848], Klaviermufil, Kieder ufw.)., Sein Sobn 
und Schüler Emil Hartmann, geb. 21. Februar 1836, + 18. Juli 
1898 in Kopenhagen, Schüler auch feines Schwagers N. W. Gabe 
(ſ. o.), machte fich durch die Opern „Die Erlenmäbchen”, „Die Korfis 
Baner”, „Runenzauber”, weiter durch „Norbifche Volkstaͤnze“ für 
Drchefter, die wirkungsvolle Ouvertüre „Eine nordifche Meerfahrt“, 





1) Bol. W. Riemann, Die Mufit Sfandinaviens. 1906. 

2) Vgl. R. v. Lilieneron, C. E. F. Weyſe und die daͤniſche Mufit..- 
( Raumer⸗Riehl, Hiſtor. Taſchenbuch. 1878.) 

3) Vgl. Skou, U P. Berggreen. 1896. 


4) Vgl. K. Thrane, Daͤniſche Komponiſten. 1876. — W. Behrend, 
J. P. €. Hartmann. 1895. 
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drei Sinfonien, eine Orchefterfuite „Sfandinavifche Volksmuſik“, 
Kammerwerfe u. a, vorteilhaft auch in Deutfchland bekannt. Auch 
über ihn fcheint die Zeit jedoch raſch hinwegſchreiten zu wollen; feine 
Mufit, wohlklingend und edel, dabei formal vortrefflich geflaltet, ent: 
behrt originaler Züge. Höher einzufchägen ift Auguft Hendrik Wins 
ding, geb. 24. März 1835 zu Taars (Laaland), + 16. Juni 1899 zu 
Kopenhagen, Schüler von Reinecke, Gade, U. Dreyfhod u. a., feit 
1891 Direktor des Konfervatoriums zu Kopenhagen. Bon feinen 
Werken find zu nennen: Ouvertüre zu einer nordifchen Tragdbie, 
Konzertouvertüre in D-moll, Sinfonie in D-moll, ein Klavierkonzert 
(op. 16), .ein Streichquintett (op. 23) und prächtige Klavierftücke 
(Ländliche Szenen, Studien und Stimmungen, Sommererinnerungen, 
Idyllen und Legenden uſw.). — Ludwig Schytte (geb. 28. April 
1848 zu Aarhus in Juͤtland) fchrieb die Operetten: „Der Mameluck“, 
„Der Student von Salamanca”, eine dramatifche Szene „Nero“ 
und neben anderem bübfche, gefällige und geiftreiche Klaviermufif 
(Nordiſche Volksſtimmen, Naturfiimmungen uſw.). — Sörgen 
Malling (1836—1907 in Kopenhagen), machte ſich durch Klavier⸗ 
und Liederfhöpfungen , befonderd aber ald Verfechter der „Metbobe 
SalinsChene” (Paris) befannt, welche die Noten durch Ziffern er: 
fegen will. Sein Bruder Otto Malling, geb. 1. Juni 1848, ift 
ein Komponift von Ruf (Orgelwerke, Sinfonie D-moll, Kammer: 
muſik, Klavierfompofitionen, Chorwerke). Andere Namen find: 
Soahim Anderfen, geb. 29. Mai 1847 in Kopenhagen, auch in 
Deutfchland als vortrefflicher Flötenfpieler und guter Komponift 
für fein Inſtrument befannt; Viktor Bendix, geb. 17. Mai 1851 
zu Kopenhagen, fchrieb gute Kammermufiß, einige finfonifche Dich⸗ 
tungen u. a. m. Alfred Tofft, geb. 2. Januar 1865 zu Kopen⸗ 
bagen, fand mit der Oper „Vifandaka“ (1898) Beachtung, ift aber 
in der Hauptſache Bokallomponift. Karl Attrup (1848—1892) 
zählt zu den beften Orgelmeiftern feiner Heimat. Auguſt Enna, 
geb. 13. Mai 1860 zu Nakſow (Laaland), erregte mit feiner Oper 
„Die Here" (1892 nach des Bremer Malers und Dichters U, Fitger 
Schaufpiel) große Hoffnungen, die feine fpäteren Schöpfungen: „Kleo⸗ 
patra”, „Aucaffin und Nicolette”, „Das Streichholzmaͤdel“, „Die 
Erbienprinzeffin”, „Lamia”, „Heiße Liebe”, „Sancta Caͤcilia“, „Gold: 
onkel“ u. a. m. nicht ganz erfüllten. Cine etwas problematifche 
Erfcheinung ift Asger Hamerik, geb. 8. April 1843 in Kopenhagen, 
Köflin, Geſchichte der Muſik. 
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Schüler von H. Matthiffon:Hanfen (1807—1890), Gate und 
H. v. Bilow, Anhänger von Berlioz und Komponift einer itafienifchen 
Oper „La vendetta‘‘. Hameriks Begabung ift zweifellos, aber er 
bat fich von den auf mancherlei Reifen in fremde Länder auf ihn 
eingedrungenen Eindrüden nicht zu einem feſt umriſſenen kuͤnſt⸗ 
ferifchen Ideale Hindurchzuarbeiten vermocht. Gleichwohl geht ein 

großer, ja bedeutender Zug durch viele feiner Werke, von denen die 

fünf Sinfonien, „Nordifche Suiten”, „Juͤdiſche Trilogie‘, „Chrift 

fiche Trilogie” (Chorwerke), ein Requiem für Chor und Decheſter, 
die preisgekrönte „Friedenshymne“ (1868) und die Open „Love 
lille“, „Hialmar und Ingeborg”, „Der Wanderer” genannt fein 
mögen, 

Bon den fchwedifchen Tonfegern ift zundchft zu nennen Adolf 
Frederick Lindblad, der „ſchwediſche Schubert”, geb. 1. Februar 
1801 zu Sfenninge, + 23. Yuguft 1878 auf dem Gute Loͤfvings⸗ 
borg bei Linföping, ein Schüler von Joh. Chriſt. Friede. Häffner 
(aus Oberfchönau bei Schmalkalden, geb. 1759, + 1833 in Upfala; 
er fchrieb unter Anlehnung an Glud einige Opern und erwarb ſich 
um die ſchwediſche Mufif durch Sammlung und Bearbeitung von 
Volksweiſen Verbdienfte) und Goethes Freund Zelter. Seine zahl: 
reichen Lieder erlangten durch Lindblads geniale Schülerin Senny 
Kind (6, Oktober 1820— 2. November 1887) eine weite Verbreitung. 
Sein Nachfolger als Direktor des Konfervatoriums zu Stodholm, 
Jvar Hallftröm, geb. 5. Suni 1826, — 10, April 1901, ſetzte die 
Beflrebungen zur Pflege nationaler Muſik fort und hatte nach einem 
mißgluͤckten Erftlingsverfuche („Herzog Magnus“) Erfolg mit den 
Dpern: „Der Bergkönig”, „Wilingerfahrt“, „Nyaga”, „Per Swina⸗ 
herde”, „Sranadas Tochter”. Bon feinen Kantaten. wurde eine, 
„Die Blumen“, 1860 preisgefrönt. Auguft Johann Soͤdermann 
(17. Juli 1832—10, Sebruar 1876 in Stockholm) ift als Komponift 
ded wirfungsvollen Quartetts für Frauenſtimmen, „Bröllop”, in 
Deutfchland bekannt geworben. Soͤdermann, der Schüler des Leip- 
jiger Konfervatoriums war, Fomponierte Muſik zur „Sungfrau von 
Orleans”, Balladen mit Orchefter und viele Chorwerke. Einen fehr 
geachteten Namen machte fich ein Schüler von Reinecke, Rheir 
berger und Rieß, Andreas Hallen aus Gotenburg, geb. 22. Des. 
1846, durch die Opern: „Harald der Wifing”, „Hexfaͤllan“, „Der 
Schag des Waldemar”, „Walborgsmeſſa“, durch feine fchmedifchen 





Entwidelung ber Mufif nach Beethoven. 627 


Rhapfodien (op. 17 und 23), durch finfonifche Dichtungen („Sten 
Sture“, „Toteninfel” u. a.), Chorwerle („Bom Pagen und der 
Königstochter”, „Traumkoͤnig und fein Lieb”, „Vineta“ ufw.). Als 
letzter fei Joh. Guft. Emil Siögren, geb. 16. Juni 1853 in Stod: 
holm, angeführt, der u. a. ſchoͤne und gediegene Sonaten für Klavier 
(op. 35 und 44) und Geige (op. 19, 24, 32 und 49) fchrieb, vor 
allem aber durch feine Lieder die Aufmerkſamkeit auf fich lenkte. 
In der Schägung des intereuropdifchen Publikums behaupten 
bie Norweger als Komponiften unter allen Skandinaviern die 
vorderfte Reihe. Das kann um des Umſtandes willen nicht wunder: 
nehmen, weil in ihren Reihen fich bis jet die bedeutenbften Talente 
finden. Auch der Umfland mag von Bedeutung fein, daß das 
nationale Moment gerade in der norwegiſchen Muſik am auffallend: 
ſten in bie Erfcheinung getreten ift. Die Aufmerkſamkeit auf die 
nationalen Weifen gelenft zu haben, ift das Merdienft Ludwig 
Mathias Lindemanns (1812—1887) zu Chriftiania, der 540 
Volkslieder und Tänze („Fjeldmelodier‘‘) herausgab, Erfter natio= 
naler Komponift von Bedeutung war Halfdan Kierülf, geb. 
15. September 1815 in Chriftiania, + 11, Yuguft im Bade Grafiee 
eine frauenhaft weiche, in fich gefehrte Mufifernatur. Kierülfs Lieder, 
Chorwerke und Klavierftüce erfreuen ſich zum Teil auch in Deutfchland 
großer Beliebtheit. Sie find nicht in jebem Zuge originell, üben 
jedoch durch fchlichte Wahrheit der Empfindung, ungefuchte Har⸗ 
monik, unaufdringliche nordifche Färbung und Flare formale Ge⸗ 
ftaltung einen eigentümlichen Reiz aus. Eine fompathifche Erfcheinung 
ift auch Joh. Severin Svendfen, geb. 30. September 1840 zu 
Chriftiania, der u. a. bei David, Hauptmann und Reinede ſtudierte 
und 1883 nach ausgedehnten Reifen Hoflapellmeifter in Kopen- 
hagen wurde. Er veröffentlichte Sinfonien und andere Werke 
(die Legende „Zarahande”, „Nordifcher Karneval” uſw.) für Or⸗ 
chefter, Streihquartette, ein Oktett, Violinmuſik (Konzert), Lieder 
u. a. m. Svendſens Mufif bat etwas ungemein Srifches und 
Liebenswürdiges; fie ift aber, trogdem fich ihr Gehalt ohne weiteres 
erfchließt, vortrefflich gearbeitet und keineswegs, was ihr wohl ge: 
legentlich nachgejagt wird, feicht. — Nicht zu voller Reife gekommen 
ift der begabte Richard Nordraak, geb. 12, Juni 1842 zu Chriftiania, 
+ 20. März 1866 zu Berlin, der mit feinen Werten, Muſik zu 
Biörnfons „Maria Stuart in Schottland”, „Sigurd Slembe“, 
40° 
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ish BE 
mit denen er fich der nationalen Weile auf das entfchiebenfte 
näherte, fodann mit national gefärbten Liedern und Klavierftüden 
große Hoffnungen erweckte. Die durch ihn lebhaft betonte Ric 
tung auf Pflege einer normegifchen Sonderkunft erfuhr in feinem 
vortrefflihen Nachfolger Edward Grieg!) eine bebeutfame Stei⸗ 
gerung. In biefem Meifter haben wir ohne Frage den bebeutendften 

Tonfeger Skandinaviens zu fehen, ein Urteil, das auch dadurch nicht 

erfchiittert werden kann, daß insbefondere feine kleinen Klavier: 

Dichtungen Gemeingut der in der Muſik dilettierenden Krauenwelt 

geworden find. Es erklärt fich dies legtere wohl leicht aus dem 
Umftande der Vorliebe für fremdländifches Weſen, fodann in Deutſch⸗ 
land und vielleicht auch in England noch befonder® dadurch, daß, 
während die deutfche Produktion (die auch in England bie zu einem 
gewiffen Grade tonangebend ift) mehr und mehr einem barmo- 
nifchen Raffinement ber Einkleidung und myſtiſcher Verworrenheit 
des Gehaltes verfiel, die außerhalb der Sphäre des dem Dilettanten 
Erreichbaren liegen, die Werke Griegs, fo vielfagenb und ſchwer⸗ 
wiegend oft feine Harmonik auch ift, doch ald Ganzes Far und 
leicht begreiflich und insbefondere von jedem Zuge des Berechneten 
und Erflügelten frei find. Daß Grieg, durch beflen frühe Schöps 
fungen zuweilen ein Ton des Großen, felbft Erhabenen zieht, ſpaͤter 
mehr und mehr fich auf Pleine Arbeiten befchränkte, die wohl reiz⸗ 
voll und huͤbſch, aber boch oft auch nicht mehr ale Skizzen aus⸗ 
geprägt nationaler Färbung find, ift bebauerlich. Das Vollendetfte, 
dag Grieg geichaffen, find feine prachtoolle Klavierfonate in E-moll 
(op. 7), die gewaltige und tieffinnige G-mollsBallade, die wirkungs⸗ 
vollen und vornehm gefügten drei Duofonaten für Violine und 
Klavier, eine großzügige Sonate für Klavier und Violoncello, die 
nach der erften Ubficht für Streihmufil, dann für Klavier gear: 
beitete Suite „Aus Holbergs Zeit” uſw. Edvard Hagerup Grieg 
wurde am 15. Suni 1843 zu Bergen geboren, von feiner mufik: 
verftändigen Mutter unterrichtet und dann auf Die Bulls (1810 
bis 1880), des genialserzentrifchen Geigers, Nat nach Leipzig aufs 
Konfervatorium geſchickt, wo Mofcheles, Reinecke, Hauptmanz, 

Nichter u. a. feine Lehrer wurden. Der Formalismus der Leipziger 





1) Bel. E. Closson, E. Grieg et la musique scandinave. 1898. — ©. 
Schjelderup, & ©. og hans vorrfer. 1908. — Derfelbe und W. Nie: 
mann, €, Grieg. 1908. 
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behagte ihm nicht lange, bie Muſik der Heimat tat ed ihm an. 
Bon Bedeutung wurde eine Begegnung mit Rordraaf, deren Re: 
fultat eine fcharfe Stellungnahme gegen bie Bermifchung ſkandi⸗ 
navifcher Kunft mit Mendelsfohnianismen war, wie fie fich in Gades 
Muſik darbot. Griegs weiteres Leben bat fich in ruhigen Bahnen 
vollzogen, Ehren aller Art hat er erfahren, zu England und befonders 
zu Deutfchland hat er in engen Beziehungen geftanden. Seine Gattin 
Nina, geborene Hagerup, geb. 24. November 1845, hat fich als vor: 
trefflihe Sängerin der Lieber ihres Gatten befannt gemacht. Grieg 
ift am 4. September 1907 in Bergen geftorben. — Der Grundzug 
feiner Kunft ift eine gefunde Natürlichkeit; er verliert fich, auch wo 
er Reflektiertes bietet, wie in den Durchführungsfägen feiner Sonaten, 
nie in. bloße Fangliche Spekulation; als Harmoniker ift er oft kuͤhn 
und originell, feine mobulatorifchen Wendungen halten vor der Schul: 
regel zumeilen nicht ftand, Daß fein Nationalismus hin und wieder 
etwas aufdringliches und auch felbft einförmiges hat, läßt fich nicht 
wegleugnen, um fo weniger, ald bie bewußte und unausgefegte Bes 
tonung und Hervorkehrung des heimischen Muſilidioms, die Anlehnung 
an einzelne ihrer Floskeln und Wendungen mit Notwendigkeit zu Wieder: 
holungen führte. Trotzdem werden auch von den Meinen, ganz im nas 
tionalen Zone gehaltenen Werken Griegs manche, wie die ſchoͤnen „poe⸗ 
tifchen Zonbilder”, einzelne der „Inrifchen Stücke”, in denen übrigens 
auch hier und da der Einfluß Wagnerfcher Harmonik erkennbar ift, 
fih auf lange hinaus in der Gunſt der Menfchen behaupten. Von 
Griegs Werken fein außer den genannten noch angeführt: ber 
Ihöne und wirkſame Männerchor mit Orchefter „Landerfennung”, 
die Muſik zu Ibſens „Peer Gynt“, „Sigurd Jorſalfar“, das mäch: 
tige A-moll- Konzert für Klavier und Erchefter, die große Variationens 
reihe op. 51 für zwei Klaviere, Lieder u. a. m. 

Eine merkwürdige, aber keineswegs immer erfreuliche Erfcheis 
nung ift Johann Seimer!), geb. 20. Januar 1844 in Ehriftiania, 
ein Schüler von A. Thomas in Paris und Richter und DO, Paul 
in Leipzig. Er gehört der ertremften Richtung der Neoromantif an 
(finfonifche Dichtungen, Chorwerke, Lieder u. a.). 

Weniger originell als Grieg, aber ein tüchtiger und feinfinniger 
Mufifer ift der Schöpfer guter Kammermufifwerke Chriſtian Sins 





I) Bol. P. Merkel, 3. Selmer. 1904. 
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ding, geb. 11. Jauuar 1856 zu Kongberg, der in Leipzig, Muͤnchen 
und Berlin ausgebildet wurde und in Chriſtiania wirkt. In feiner 
Mufit zeigt fi) das nationale Element bei weitem nicht in ber 
Ausprägung wie bei Grieg — der notwendige Rüdfchlag gegen die 
allzu ſtark betonte Richtung (Werke: Sinfonien, Kammermufil 
mit und ohne Klavier, Violinfonaten, Variationen (Es-moll) für 
zwei Klaviere u. a. m.). 

Bon den zeitgenöffifchen Komponiften Finnlands hat ſich der 
Schuͤler des in Deutfchland ausgebildeten Martin Wegelius (1846 
bis 1906), Jean Sibelius, geb. 8. Dezember 1865, einen ange 
fehenen Namen gemacht. Er fchrieb Sinfonien, finfonifche Dich: 
tungen und andere Orcheſterſtuͤcke, Kammermufil, ein Violinkonzert, 
Chorwerke, Klavierftüde u. a. m. und ift mit biefen als der be: 
deutendfte der Begründer einer nationalen finnifchen Kunft an: 
zufehen 1), beren Anfänge auf Spohrs Schüler, den Hamburger 
Friedrich Pacius, geb. 19. März; 1809, + 9. San. 1891 zu Helfing- 
fors, zurückgehen. 


1) Val. die Namen und Literaturangaben in Riemanns Lexikon. — 
WB. Niemann a. a. O. 
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Zweites Kapitel. 


Überficht über die Entwidelung einzelner Gattungen. 





Erfter Abſchnitt. 
Die Oper‘). 


Am Eingange des 19. Jahrhunderts wirft noch das Vorbild 
Glucks und Mozarts, bzw. Beethovens. 

Mit dem Beginne der Reflaurationsepoche geht Roſſinis Stern 
auf, die erneuerte italienijche Oper erobert in rafchem Siegeslaufe 
die Bühnen. 

Das nationale Empfinden ließ fich durch die nivellierenden Tens 
denzen ber Reftauration nicht unterbrüden. Sein Herold wurde 
die romantifche Oper in Deutichland, Trankreich und Rußland. In 
dem Maße, als fie die lebendige Suhlung mit dem, was das Volk 
und die Zeit bewegte, verlor und fich in bie dem Volke der Gegen: 
wart fremden Fernen der romantifchen Literatur verirrte, wurbe 
fie zur „Literaturoper” (W. H. Wiehl). 

Diefe Fuͤhlung mit der Zeit und dem Volke der Gegenwart 
fuchte und gewann bie hiſtoriſche, genauer die Hiftorifchsromantifche 
Oper der fogenannten Nleuromantifer; aber über dem realiftifchen 
Zuge, der fie Bennzeichnete, büßte fie an ibenler Weihe ein. 





1) E. Hanslid, Die moderne Oper. 7 Bde. Berlin 1875—1897. — O. 
Meißel, Führer durch) die Dper der Gegenwart. 1889—93. — F. Cl&ment et 
P. Larouse, Dictionnaire lyrique ou histoire des op£ras repr@sent&s en France 
et & l’Etranger jusqu'à nos jours (1881). Paris. — 9. Riemann, Opernhand⸗ 
buch. *eipzig 1887. (Suppl. 1893.) — C. L. Falcrantz, Om de historisca 
förberedelserna till operadramat. Stockholm 1872, — E. Schur£, Le drame 
musical. 2 Bde. Paris 1875. (Deutfch von H. von Woljogen. 3. A, [1888]). 
— Ch. Beaugquier, La musique et le drame. Paris 1877. — W. H. Riehl, 
Die Kriegsgeichichte der Oper. a. a. D. III. S. 241lff. — E. Pasaud, Mufi: 
falifche Statiftif des Großherzogl. Theaterd zu Darmftadt von 18071868. 
Darmftadt 1868. H. Knifpel a.a. D. — Weitere Einzeldarftellungen f. I. Eitner, 
Quellen und Hiffswerke beim Studium der Muſikgeſchichte S. 54 unter „Theater, 
bzw. Oper“, und Riemann, Mufilferifon unter „Oper“. 
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Den Realismus der Neuromantifer verfnüpft Richard Wagner 
mit dem Idealismus der älteren Romantiker zum mobernen, deut: 
fchen Muſikdrama. Er bringt den alten Gegenfag, der im Weſen 
der Oper liegt, zu prinzipiellem Austrage und damit den Kampf zu 
vorläufigem Abfchlufle. 


1. Die Plaffifhe Oper. Den Gluckſchen Abfichten folgte 
am treueften der von Deutfchland adoptierte Italiener Antonio 
Salierit), Lehrer Beethovens und Schuberts, geb. 19. Auguft 
1750 zu Legnano, + 7. Mai 1825 in Wien, der ehrgeizige Rivale 
Mozarts, der mit feinem ganz im Gluckſchen Stile gehaltenen, aber 
weniger Gewalt und Kraft verratenden „Arur, König in Ormuz” 
(urfprünglich „Tarare“ 1787) einft den „Don Juan“ ausftach 
(40 Opern, darunter „Urmida” 1771, „Semiramide” 1784, „Les 
Danaides‘ 1784, „Les Horaces“ 1786; Singipiel „Der Rauchfangs 
Eehrer”; außerdem Meflen, Oratorien, Kantaten, Kammermufif). 

In Frankreich felbit kann zur Gluckſchen Richtung ber treffliche 
Etienne Nicolas Mehul?) gerechnet werden, geb. 22. Juni 1763, 
- 18, Oft, 1817 zu Paris, der in „Joſef in Agypten“ (1807) ein den 
- Maffifchen Muftern ebenbürtiges Meifterwerk hinftellte, welches feine 
Charakteriftit, Wahrheit des Ausdrucks und Wärme der Empfindung 
mit fehlichter Einfachheit und melodifcher Schönheit verbindet, fo 
daß diefes Werk, das einzige einer langen Reihe von Opern, wohl 
noch lange Zeit jung bleiben wird. 

Glucks bedeutendfter und am meiften felbftändiger Nachfolger 
war ber Komponift des erften franzgöfifchen Kaiferreiches Gasparo 
Luigi Pacifico Spontini?), geb. 14. November 1774 zu Majos 
lati im Kirchenftaat, + den 24. Januar 1851 daſelbſt. Von Gluck hat 
er die Größe der Auffaflung geerbt; von deffen vornehmer Ruhe unter: 
fcheidet ihn jedoch energifches Pathos und gemaltig binfchreitende 
Handlung Er ift realiftifcher als der ideale Gluck: die Weifen und 
Klänge, die er anſtimmt, harmonieren zu dem Glanze und ker 


1) Bel U. v. Hermann, U. Salieri. 1897. 

3) Arthur Pougin, M£hbul. Sa vie, son génie, son caractere. 2, Aufl. 
Paris 1893, 

9 E. Mobert, & 2. P. Epontini, Berlin 1883. — PH. Spitta, „Sur 
Mufit*., 1892, — W. Altmann, Sp. an der Berliner Oper. (Sammelb. d. 
J. M. G. 103) — &F. Müller, Sp. u. Rellſtab. Berlin 1888. — Ludw. 
Rellſtab, Über mein Verhältnis als Kritifer zu Ep. Leipzig 1827. 
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Eriegerifchen Pracht des fiegreichen Caͤſaren, ia fie find eine kuͤnſt⸗ 
lerifche Wiedergabe der Zeitftimmung; daher auch die Eympathie, 
die er mit feinen Meiſterwerken „Veſtalin“ (1807) und „Ferdinand 
Cortez“ (1809 zum fpanifchen Kriegszuge) bei den Friegebegeifterten, 
gloiretrunfenen franzöfiichen Maflen fand. Als das moderne, anti= 
Eifierende Römertum Napoleons I. zufammenftärzte, war auch Spon⸗ 
tinis Kraft nahezu gebrochen. Die fünftlerifche Produktion dauerte 
wohl fort, aber ohne den hohen Echwung, der fie bisher beſeelt 
hatte, denn es fehlte ihr der Nährboden. „Dlympia” (1819) ließ 
die Sranzofen ber Reftaurationgzeit kalt. In Berlin, wohin Spons 
tini 1819 berufen wurte, war wohl militdrifcher Geift vorhanden, 
aber diefer war nicht der Geiſt des Iporenklirrenden Eroberertums, 
fondern der Geiſt überaus nüchterner und firenger Arbeit, der Geift 
des „koͤniglichen Dienſtes“. Hier ſchuf Epontini nur noch Galas 
und prunfende Hofopern“ („Nurmahal”, „Alcidor”, „Ugnes von 
Hohenſtaufen“). 

Mehr mit Mozart als mit Gluck verwandt iſt Cherubini 
(f. 0.) in feinen Opern „Iphigenia in Aulis“ (1788), „Lodoiska“, 
„Medea“, „Faniska“ („Elifa“, „Demophon“). Diefe Opern find 
großgebachte Werfe. Mas jedoch dem vornehmen Geifte Cherubinis 
wejentlich abgeht, das ift Teuer und Kraft der Empfindung; er ift 
kühl und ariftofratifch wie Gluck. Nur die Oper „Der Waflerträger”, 
die aus dem Xeben gegriffen und von wärmerer Empfindung ger 
tragen ift, fand um ber treuen Einfalt der Auffaffung willen die 
volle Eympathie, welche den beroifchen Opern Cherubinis vielfach 
vorenthalten geblieben ift. 

Unter den Vertretern ter Mozartfchen Oper in Deutfchland ſteht 
voran Peter von Winter), geb. zu Mannheim 1754, + 17. Oft. 
1825 als Kapellmeifter in München, der Gluckſches Pathos mit 
Mozartfcher Anmut zu vereinigen ftrebte („Das unterbrochene Ofter: 
feit”, „Marie von Montalban”). Er ſchrieb eine große Anzahl von 
Opern, 26 Mefien, Kantaten, Sinfonien, darunter die Ehorfinfonie 
„Die Schlacht” (1814), Kammermuſik u, a., die nunmehr vergeffen 
find, In Joſef Weigl, geboren 28, März; 1766 zu Eiſenſtadt, 
7 3. Sebruar 1846, entichädigt die Wärme der Empfindung und 
die herzliche Srifche des Gefanges für die Hausbackenheit, welche 





) Vgl. V. Frensdorf, P. Winter als Opernfomponift. 1908 (Difl.). 
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im allgemeinen feine Muſik kennzeichnet. Auch er war ausneh⸗ 
mend fruchtbar; längere Zeit erhalten hat ſich aber nur Die gemuͤt⸗ 
volle Oper „Die Schweizerfamilie“, ein liebenswürbdiges, echt deutſches 
Liederfpie. Von Franz Gläfers (geb. 19. April 1799 zu Ober: 
georgenthal in Böhmen + 29. Auguft 1861) zahlreichen Werken har 
nur die Oper „Des Adlers Horft“, Tert von K. v. Holtei, größeren 
Erfolg gehabt. Die bebeutendften Vertreter der klaſſiſchen Zradition 

auf dem Gebiete der Oper find Peter Joſef von Lindpaintner, 

geb. 8. Dezember 1791 zu Koblenz, 18191856 in Etuttgatt, 
* 21. Auguft 1856 in Nonnenhorn am Bobenfee („Bampyr“, 
„Lichtenftein”), ein durch und durch gebildeter Muſiker und gebie: 
gener, in allen Zweigen fich betätigender Komponift, dem jedoch 
der züundende Funke der Genialität fehlte, und Franz Lachner 
(ſ. o.). 


2. Roſſini!)y. In der italienifchen Oper war ber bel canto, 
der Wohlklang, die Schönheit der finnlich reizvollen Erfcheinung 
fo fehr zum berrfchenden Prinzipe geworben, daß der Abbe Arnaud 
(1721— 84) von ihnen fagen Fonnte: Es find diefe Opern nur „des 
concerts dont le drame est le pretexte‘“. 

Als die bedeutendften Vertreter zur Zeit Mozarts find der von 
Mozart leicht beeinflußte Vincenzo Righini (1756—1812), Ser: 
nando Paer (1771—1839; Opern „Camilla“ 1799, „Sargino“ 
1803, „Leonora, ossia l’amore conjugale‘‘ 1804 [vgl. Beethovens 
„Fidelio“])) und der Deutfche Johann Simon Mayr?), geb. 14. Juni 
1763 zu Mendorf in Bayern, + 2. Dezember 1845 in Bergamo, 


1) Vgl. A. Pougin, Rossini, notes, impressions ... 1870. — Zanolini 
G. Rossini, 1875, — J. Sittard, ©. 4. Roſſini. 1882 (Samml. muf. Bortr. 
Pr. 47/48), — R. Gandolfi, Onoranze fiorentine a G. Rossini. 1902. — 
Dauriac, ©. Noffini. 1906. — Briefe RE gaben 1903 Mazzatinti und 
Manid Heraus. Cine vollftändige Lifte der zahlreichen Literatur über R. an 
diefer Stelle zu geben, erſcheint überfläffig. 

2) Vgl. F. Alborghetti, ©. Donizettiu. S. Mayr. 1875. — C.Schmidl. 
Cenni biogr. su G. S. Mayr. 1901. — 9. Kretzſchmar, Die mufifgefchiche. 
Bedeutung S. Mayrs. (Peters.Jahrb. 1904.) — 8. Echiedermair, S. Mapyı. 
2 Bde. 1907, 1910. (Beiträge zur Gefch. der Oper.) Der 2. Band erfchien zu 
pät um im Texte Berädfichtigung zu finden. Mayr's Wirken bedeuten an 
manchen Stellen eine Zurüdwendung zu der großen Tradition der neapolitanifchen 
Oper; in feiner oft gediegenen und reihen Harmonif zeigt fi) wie in feinem 
Melos gelegentlich deusfcher Einfluß. Auch feine Orchefterbehandlung geht über 
die Schablone hinaus. 
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der neben mehreren Oratorien über 70 Opern fchrieb, zu erwähnen. 
Es wäre wohl die italienifche Oper niemals wieder zu dem An⸗ 
fehen gelommen, das fie einft befeflen hatte — denn von den 
beften Meiftern, wie Cimaroſa (|. o.; „Heimliche Ehe”), Valen⸗ 
tino Fioravanti, geb. 1764, + 1837 [„Dorffängerinnen“ 1)] bürgerte 
fih nur einzelnes dauernd ein —, wäre nicht bem italienifchen Ge: 
fange in Roffini der Genius erflanden, deſſen beruͤckend fchöne 
Weifen die Welt gefangennahmen und Mozart und Beethoven cine 
Zeitlang vergeflen machten. 

Gioachino Antonio Roffini wurde am 29. Februar 1792 in 
Peſaro, einer Fleinen Lanbftadt in der Romagna, geboren. Der Vater 
war ein reifender Mufilant, die Mutter Sängerin; die Bühne war 
die Heimat des Knaben, bie Routine feine Schule. Doch erft mit 
17 Jahren gewann er Kiebe zur Kunft. Nach Purzem Studium, das 
ihn nur bis zur Beherrſchung des einfachen Kontrapunftes gebracht 
hatte, begann Roffini feine Laufbahn als Operntomponift 1810; im 
Jahre 1812 fchrieb er bereits fünf Opern, im folgenden Sahre be: 
gründete „Tancred” feinen Weltruf. 

Es folgten nun in ununterbrochener Reihe, meift auf Beltellung 
gearbeitet: „Die Stalienerin in Algier“, „Aureliano in Palmira‘; 
1816 „Il Babiere di Seviglia“ (fein Meiſterwerk und zugleich die 
ftrahlende Krone aller Buffoopern), „Elifabetta”, „Othello“, Afcherne 
broͤdel“, „Diebifche Elfter”, „Armida”, „Moſes“, „Richard und 
Zoraide”, „Semiramis”, „Belagerung von Korinth” uſw. Nach 
längerer Paufe erfchien 1829 in Paris die große Oper „Tell“. 

Der Beifall, welchen das müde Europa dem fügen Gange bes 
Schwans von Pefaro fpendete, glich einem förmlichen Raufche. In 
Wien, wo Beethoven noch Ichte und wirkte, errang der leichtblütige 
Melodienverfchwender Triumphe, welche ein Mozart ober Beethoven 
fih nie hätten träumen laffen dürfen. Sin England verftand 
Roffini die reale Seite feines Schaffens beffer als einft Haydn zu 
nugen. 1823 fam er nach Paris, und als er das Ende feiner 
unumſchraͤnkten Weltherrfchaft, die etwa von 1817 bie 1830 mährte, 
gelommen fah, verzichtete er kluger Weife auf weiteres Schaffen 
und lebte in bebaglicher Ruhe auf feinem Landgute zu Paſſy bei 





1) Neudrud von W. Kleefeld. 
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Paris. Dort ſtarb er am 13. November 1868. Als kuͤnſtleriſches 
Vermächtnis hinterließ er ein „Requiem“. 
Wie einft Spontini von dem kriegeriſchen Geifte des napoleoni- 
fchen Kaiferreiches getragen und gehoben worben war, fo verdanfte 
auch Noffini feinen Weltruf nicht bloß dem muſikaliſchen Berte 
feiner Opern, fondern fehr weſentlich auch ber Zeitflimmung der 
Reftauration, für welche feine Kunft der entfprechende mufifaliihe 
Ausdruck war. Roffini war gar wohl imftande, im ſtrengen Etile 
zu fomponieren, wenn er wollte. Uber er richtete fich mit Lbhicht 
nach den Sängern und nach dem Publifum, fo wie es mar. Den 
Sängern und Sängerinnen ſchrieb er jeden Ton vor, wählte aber 
dafür die ihnen geläufigen und bei ihnen beliebten Gänge und diori⸗ 
turen. Dabei erwies er fih als cin Mann von größter Routine. 
Mir genauer Kenntnis der Beduͤrfniſſe der Sänger und ber Wuͤnſche 
des Publitums verband cr eine wirklich geniale Begabung: di 
reiche, unerfchöpfliche Erfindungskraft des Melodikers und den 
feinen Sinn für Wohlklang und abgerundete Form. — Bedeutende 
Erfolge errang auch der im beften Alter dahingeraffte Vincenzo Del: 
(init), geb. 1. November 1801 in Catania, + 24. September 1835 in 
Puteaus bei Paris, deſſen Kunft edle, nur oft gar zu weiche Melodi, 
Einfachheit der Harmonie und diskrete Snftrumentation charakterifieren, 
während er an Originalität und Erfindung hinter Roffini zurüd: 
ſteht („Bianca e Fernando“, „Il Pirata“, „La straniera‘‘, „La 
sonnambula‘‘, „Montecchi e Capuleti‘, „Norma“ [1831; fein beſtes, 
forgfältiger als die andern Opern gearbeitetes Werk], „Beatrice di 
Tenda“, „Puritaner”). Außerordentlich fruchtbar war Gaetano 
Donizetti2), geb. 29. November 1797 zu Bergamo, + 8. April 
1848 in Geiftesumnachtung, der etwa 70 Opern nach bem von 
Roſſini gegebenen Vorbilde komponierte, eine Zeitlang das italienild! 
Theater beherrfchte und fich durch gefällige Melodik, weniger dur 
Sorgfalt und Strenge der Arbeit, auszeichnet („Der Liebestrank 
1832, Neuausgabe von F. Mottl, „Lucia di Lammermoor“ 18%; 





1) Florino, Bellini, memorie e lettere. Neapel 1885. — Ant. Amor 
Bellini. 2 Bde. 1892, 1894. 

9) Bol. F. Alborghetti, G. D. e S. Mayr. 1875. — E. C. Versi" 
Contributo ad una biografia di G.D. 1896. — Derselbe, Le opere di 6 
1897. — A. Cametti, D. a Roma. 1%7. — Andere Werke über ihn ſiehe ® 
Riemanns 2erifon. 


Le 
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„Marie, die Tochter des Regiments” 1839, „Die Favoritin“, „Lu⸗ 
crezia Borgia”, „Don Pasquale” 1842, Neuausgabe mit Tert von 
9. J. Bierbaum durch W. Kleefeld). Ebenfo fruchtbar war Giu⸗ 
feppe Saverio Raffaelo Mercadante (geboren 26. Juni 1797, 
+ 14. Dez. 1870 in Altamura bei Neapel), der ein Schüler Zingarellis 
in Neapel war und neben Orchefterwerten („Il lamento dell’ Arabo“, 
„I lamento del bardo‘“, ferner „Omaggi“, d. 5. Zrauerfinfonien 
auf berühmte italienische Meifter) gegen 20 Meflen, Kantaten, Pfal- 
men, 60 Opern („Elisa e Claudio“, „J. Normanni a Parigi‘, 
„Ismailia‘“‘, „Il giuramento“) und viele Bleinere Sachen fchrieb. 
Seine Popularität hat freilich die Grenzen Staliens, wo er gefeiert 
war, nicht überfchritten. Der Geſchmack war in Deutfchland und 
Tranfreich ein anderer geworden, neue, ernftere Beftrebungen waren 
bervorgetretren. Neben diefen konnte zwar die italienifche Oper 
immer noch beftehen, aber ihre Alleinherrfchaft war vorüber. 


3. Die romantifche DOper!). Als die Vorläufer der Roman: 
tifer auf dem Gebiete der Oper find die Meifter zn betrachten, in 
deren Werfen teils nationale Klänge und volfstumliche Elemente 
durchbrechen, teils das Streben, die Mufif der Poefie dienftbar zu 
machen, fich geltend macht. Dies ift der Fall bei Johann Rud. 
3umfteeg?), (geb. 10. Januar 1760 zu Sachfenflur, + 27. Januar 
1802 als Hoffapellmeifter in Stuttgart), dem Jugendfreunde Schillers. 
Seine Balladen zeigen ein feines Verftändnis für die poetifche Seite 
der Tonfunft und weifen auf Löwe und Schubert bin. In der 
Oper („Das tatarifche Gefeg”, „Armida“, „Tamira“, „Elbondofani”, 
Muſik zu Schillers „Räubern“, zu „Hamlet“, „Macbeth“ uſw.) ift 
er durch die volfstümlich gewordene „Geifterinfel” ein Vorläufer 
der Romantiker. — Weniger durch Schwung ber Phantafie als 
durch echt volfstümliche, aus dem frifchen Quell des Volksliedes 
geichöpfte Melodie, durch anmutigen und gemütvollen Gefang und 
prächtigen Humor ausgezeichnet ift Guſtav Albert Lorging?), geb. 


1) Zur VBorgefchichte der romantifhen Oper fei insbefondere auf H. Nie: 
manns Darftellung (Gefchichte der Mufit ſeit Beethoven. : 1901) verwiefen. 

7) Bol. Zumfteeg, Joh. Mud. Seine furze Biographie und Afthetifche 
Darftelung feiner Were. Erfurt 1810. — 2. Landshoff, J. R. Zumſteeg. 
1902. 


3) Vgl. die Biographien von Ph. Düringer (1851), 9. Wittmann (1889), 
B. R. Krufe (1899 in Neimanns „Ber. Muſiker“). — R. Bürner, Lorking 
in Detmold. 1900. — Ausgabe der Briefe durch Kruſe. 1902. 
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23. Oktober 1803 in Berlin, + 21. Sanuar 1851 daſelbſt, der treff- 
fiche Meifter der deutfchen Spieloper, volkstuͤmlich durch und durch, 
gejund in jeber Note, ein Deutfcher ohne Falſch, wenn auch nicht 
eben genial und zuweilen etwas hausbaden, was man über ber 
herzlichen Frifche feiner Muſik gern vergißt. Hauptwerke: „Ali Pafcha 
von Sanina”, (1824); „Der Pole und fein Kind“, „Die beiden 
Schuͤtzen“ (1835); „Zar und Zimmermann” (1837), „H. Sachs“ 

(1840); „Safanova” (1841); „Der Wildſchuͤtz“ (1842); „Undine” 

(1845); „Der Waffenfchmieb“ (1846); „Zum Großadmirat” (1847; 
„Die Rolandslnappen” (1849); „Die Opernprobe“; „Regina“ 
(Tert überarbeitet von U. L'Arronge, 1899 aufgeführt). Das Ora⸗ 
torium „Die Himmelfahrt Chriſti“; Freimaurer Lieder; Inſtru⸗ 
mentalwerke.] 

Die deutſchen Romantiker gingen mit Bewußtſein darauf aus, 
der welſchen Oper eine national⸗deutſche gegenuͤberzuſtellen, an Beet⸗ 
hovens „Fidelio“ und Mozarts „Zauberflöte” anzuknuͤpfen. Für fie 
kam ed wefentlih auf den Stoff an, der dann von felbft eine 
eigenartige Mufif bedingte. 

Einen grunddeutfchen Ton fchlug Spohr in feinem „Fauſt“ an. 
3u fehr in der firengen Schulfeflel befangen, vermochte er fich jeboch 
hi der Oper nicht zu dauernder VBolfstümlichkeit zu erheben; „Seffonda“, 

n Merk, deſſen Muſik den märchenhaften Glanz des Orients aus: 
ftrahlt, liegt dein heutigen Bewußtfein zu fern, um auf andere als ge⸗ 
bildete, mit Literatur und Gefchichte vertraute Kenner einen nach- 
baltigen Zauber auszuüben. 

Dagegen war Weber dazu geboren, den Geiſt der Freiheitskriege 
und die ganze Keckheit der romantifchen Richtung in Tönen aus: 
zudrüden. Denn Weber war durch das Leben gefchult worden, feine 
Künftlerfahrten hatten ihn nicht, wie Spohr, bloß mit dem Publi⸗ 
tum der Konzertfäle, vielmehr mit dem Volke felbft befannt gemacht; 
fein Sinn war offen für alle Eindrüde, für alle Bebürfniffe, war 
voll von Sympathie für alles, was das Volk bewegte, fein Geift 
war vieljeitig in Anfpruch genommen. Da, wo ed mehr auf bas 
feine Gefühl und auf bie Geiftesbildung überhaupt ankommt ale 
auf die mufifalifche KHandmwerkäfertigkeit, gelang es ihm immer. 
Seine Lieder „Mein Schaß der ift auf die Manderfchaft Hin“, 
„Schlaf, Herzensſoͤhnchen“, „Leier und Schwert” trafen das Volk 
im Herzen; es waren, troß einzelner romantifch-manirierter Wen: 
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dungen, echte, wahre, herzliche Volkslieder, in welchen Wort und Ton 
in eins aufgegangen erfcheint. Necht eine Perlenfchnur von Volks⸗ 
liedern, welche aufs glüdlichfte den Ton und die Beleuchtung des 
fonnigen Landes am Ebro, fo wie die Romantiker von ihm träumten, 
getroffen haben, ift das Schaufpiel „Preciofa”. Das deutiche Volk 
fühlte die Wahrheit der Waldſtimmung auch aus der fpanifchen 
Verkleitung heraus: die Lieder fchlugen durch. Aber ins Schwarze 
bat erft der „Freiſchütz“ getroffen. Der deutfche Waldedzauber, die 
Keufchheit deutfcher Liebe, das Leben und Treiben des Volkes tönt 
ung bier in Weifen von unnachahmlicher Zrifche, Volkstuͤmlichkeit und 
kraͤftiger Herzlichfeit entgegen. Er ift ein echtes lyriſches Volksſtuͤck, 
das, wenn man ed der melodramatifchen Elemente entkleidet, dem echt 
deutfchen Liederfpiele nicht ferne ſteht. Nicht weil der Freiſchuͤtz eine 
romantifche Oper ift, ſondern weil darin gerade das grunddeutfche 
Volksgefühl, aus dem die Romantik urfprünglich bervorgemachfen 
war, Klang geworden ift, weil dad Volk in jedem Tone den cigenen 
Herzſchlag fpürte, deswegen gewann das Werk feinen ungeheuren 
Erfolg, eine jo großartige Popularität, wie fie fonft noch nie eine Oper 
errungen bat. Zu dem echt volfstümlichen Grundtone, der trefflich 
entworfenen Handlung!), der Wahrhaftigkeit und Natürlichkeit ber 
Typen bed deutfchen Volkslebens, die auf einmal an die Stelle der 
„Sängerfchablonen” treten, fommt die Meifterfchaft der dramatifchen 
Charakteriftit, vermöge welcher Geftalt und Handlung mit einer 
Treue und Schärfe mufifalifch gezeichnet find, wie es noch nicht 
dagewefen war. Hier Fam Weber die Meifterfchaft in der Farben⸗ 
gebung, Lie ihm eignete, zugute. Die anheimelnde Farbenfrifche, Die 
ſchroffe Gegenüberftellung der Gegenfäge, die Mannigfaltigfeit der 
Klangmifchungen: bier beim Drama tat das alles feine Wirfung. 
Der „Sreifhüg” ift die erfte eigentliche Volk soper der Deutfchen 
feit der „Zauberflöte” und dein „Fidelio”. 

Auf den „Freiſchuͤtz“, das echtefte Volksſtuͤck, kam cine roman: 
tifche Kiteraturoper: „Eurpanthe” (für Wien 1823). Die Muſik ft 
vortrefflich, ſchwungvoll, geiftreich und hoͤchſt charakteriftifch, aber der 
Ideenkreis ift nicht volkstuͤmlich, fondern einfeitig romantifch. Die 
Muſik ſank durch den Text in der Liebe des Publikums. Der „Eury- 
anthe“ erging es wie Spohrs „Fauft”. Gluͤcklicher war der Wurf, 





N) Bol. über den Etoff Ambros' „Bunte Blätter” (ſ. o.). 
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den Weber mit dem „Oberon“ tat; das liebliche Kolorit, die lied- 
förmige Abrundung im Detail, die leichtere Begleitung des Orcheſters 
bahnten den „Märchen“ überall den Wegt). 

Unter Webers Nachfolgern gelang Heinrich Marfchner?), ge. 
zu Zittau 16. Auguſt 1795, + zu Hannover 14. Dezember 186], 
vermöge feines Eräftigen Realismus das Düftere, das Schauerliche 
und der bittere Humor („Vampyr“ 1828, „Templer und Jübin“ 
1829, „Hans Heiling“ 1833), wogegen ihn an echter Volketum⸗ 
lichkeit, wenn auch nicht an dramatiſcher Kraft und Eharatterifit, 
der liederreiche Conradin Kreuger?), geb. 22. November 1IW yı 
Meßkirch in Baden, + 14. Dez. 1849 zu Riga, weit überragt. De 
„Verfchwender” (Kreuger fchrieb die Mufit zu Raimunds unftert- 
lichem Werke 1833) ift ein Volksſtuͤck von befter Art, voll Gelunt- 
beit und Wahrheit, Kreugers „Preciofa“; das „Nachtlager von Ott 
nada“ (Wien 1834) ift fein „Freiſchuͤtz“, von dieſem aber abſtehend 
fo weit, als das Genie zweiten Ranges von dem bes erften. Die 
gefunde Zrifche und der deutfche, gemütvolle Grundton reihen auch 
diefes Werk den beften feiner Zeit ant). Mehr in die Nähe Webert 
gehört?) Julius Benedict, geboren 24. Dezember 1804 in Stutt: 
gart, + zu London 5. Juni 1885, erft in Neapel, dann in Wien 
und feit 1835 in London („Der Alte vom Berge“, „Die Bräutt 
von Venedig”, „Der Zigeunerin Warnung”, „Die Roſe von Eric, 





1) Und heute? Auch in bezug auf Webers Verhältnis zur deurfchen Buͤhne 
der Gegenwart fann man nichtd anderes als ein Klagelied anftimmen. 

2) Bol. die Biographien von M. E. Wirtmann (1897) und G. Münze! 
(1901 in Reimanns „Ber. Muſiker“), ferner: G. Fifcher, Muſik in Hanno 
1903. — F. 2. Kloͤtzer, H. Ms Schul: und Chorzeit. 1906 (Zittauer Schul 
programm). — 2a Mara, Klaffiiches und Momantifches aus der Tonwelt 
(Briefe). — Briefe an E. Devrient veröffentlichte Joſ. Kürfchner („D. Rund 
ſchau“ 1897). 

3) Vgl. W. Riehl, Mufital. Chnrakterföpfe 1. 

4) Dem Herausgeber fcheint diefe Würdigung Kreußers doch um einig 
Striche zu gänftig zu fein. Mag man Kreußer eine gewiffe Erfindungskraft al 
Melodiler nicht abſprechen, in Die Tiefe geht feine Weife nicht, und vom Dr 
matifer hatte er gar nichts. Von K.s übrigen Werken feien genannt: das Ein’ 
fpiel „Jery und Baͤtely“, die großen Dpern „Kontadin von Schwaben“, „Libuß' 
„Melufine* (Grillparzer), Seine Inftrumentalfompofitionen und Lieder im 
heute verfchoflen, von feinen Männerquartetten lebt noch manches, wie „De IM 
des Herrn”, „Die Kapelle”, ein Verdienſt wohl ebenfo des Dichters wit 
Tonſetzers. 


6) Allenfalls ſeinen Abſichten, nicht ſeinen Leiſtungen nach. 


r AG ‘ 
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Kantaten u. a.); näher bei Kreußer fteht der fchwäbifche Komponift 
Guftav Preffel, geb. zu Zübingen 11. Juni 1827, + zu Berlin 
30. Zuli 1890 („Die St. Iohannisnacht”, „Der Schneider von 
Ulm“). 

Zu den Romantikern find zu fielen der auch ald Dichter und 
Zeichner bekannte, liebenswuͤrdige und nicht wnoriginelle Franz 
v. Holftein, geb. 16. Februar 1826 zu Braunfchweig, 22. Mai 
1878 zu Leipzig („Der Heidefchacht”, „Der Erbe von Morley”, „Die 
Hochländer”), Victor Neßler, geb. 1841, - 1890 („Der Ratten: 
fänger von Hameln“, „Der wilde Säger”, „Der Trompeter von 
Säkfingen”), deffen Entwidlungsgang fich in abfteigender Linie bes 
wegte, fo daß fein heute immer noch zugkräftiger „Trompeter“ als 
eine bloße Spekulation auf den feichteiten Allgemeingefchmad er⸗ 
ſcheint; Robert Emmerich, geb. 1836, + 1891 („Der Schweden: 
fee”, „Van Dyck“, „Askanio”; er fchrieb auch fchöne Lieder und 
einiges an Inſtrumentalmuſik); Richard Werft (1824—81) („Der 
Rotmantel”, „Vineta”, „Der Stern von Zuran”, „Zaublas” uſw.; 
auch Sinfonien, Streichquartette u. a. m.). 

In Frankre ich fchlug den nationalen Ton mit großem Erfolge 
zuerft wieder der liebenswuͤrdige, geiftreiche Boieldieu!) an, ein 
Schüler Cherubinis, geb. 16. Dezember 1775 zu Rouen, + 8. OM. 
1834 zu Jarcy bei Paris. Un Mozart und der italienifchen Oper 
hatte er die leichte, elegante Melodiebildung und bei dem ftrengen 
Drganiften Broche das forgfältige Arbeiten gelernt, an der von 
ihm zuerft bevorzugten Operette und der Nomanze, bie er im Beginne 
feiner Tätigkeit mit Vorliebe pflegte, den vollstümlichen Ton, 
Von Boildieus Opern feien genannt: „La fille coupable‘‘, „Les 
deux lettres“, „La famille Suisse‘, „Kalif von Bagdad“ (1880), 
„Ma tante Aurore‘' (1803), „Johann von Paris” (1812), „Rots 
kaͤppchen“ (1818), „Die weiße Dame“ (1825), fein Meiftermerf: 
gediegene Arbeit, reiche Erfindungstraft, liebenswuͤrdige Zeichnung 
und feine, geiftreiche Charakteriſtik neben herzlich wahrer Volks: 
tümlichleit haben mit Recht diefes Wer, das nirgends über fich 
felbft hinausſtrebt, in der Beſchraͤnkung aber die volle Meifterfchaft 
beweift, in der ganzen Welt eingebürgert. 





1) A. Pougin, Boieldien, sa vie et ses ceuvres. Paris 1875. — E. Duval, 
Boieldieu, notes et fragments inédits. 1888. 


Köftlin, Geſchichte der Duft. 41 


642 Die abendländifh:chriftlihe Muſik. 


4, Die große biftorifche Oper. In der Romantik lag das 
boppelte Beftreben, fi) vor der Gegenwart in die Vergangenheit 
des eigenen Volkes zu flüchten „, wie fie uns in Gefchichte, Sage 
und Dichtung entgegenleuchtet, in diefer Vergangenheit das nationale 
Selbſtgefuͤhl zuruͤckzugewinnen und es im Volke wieder zu wecken. 
uͤber der Verſenkung in die ferne Vorzeit verlor man jedoch leicht 
den Boden der Wirklichkeit und die lebendige Fuͤhlung mit der 
Gegenwart, auf die man doch wirken wollte. Sollte die roman: 
tifche Oper nicht bloße Literaturoper werden, fondern, wie dad vie 
Romantiker anftrebten, als ein wichtiger Faktor das Volksbewußt⸗ 
fein mitbeftimmen helfen, fo mußte man Stoffe wählen, weld 
im Gewande der Sage oder Geſchichte das behandelten, was bie 
Gegenwart bewegte. 

Den glüdlichen Burf tat Daniel Francois Efprit Auber?), 
geb. zu Caen 29. Jan. 1782, + 12, Mai 1871 zu Paris, mit der 
„Stummen von Portici”. Er war urfprünglich zum Kaufmanne be 
ftimmt, ging aber fpäter zur Tonkunft über und machte unter Cheru- 
bini gründliche Studien. Während Boieldieu mehr dad Volkstuͤmliche 
vertrat, die franzöfifche Luftfpieloper fhuf und durch fein gemüt- 
volles Weſen befonders uns Deutfche anfpricht, pflegte Auber zu: 
Rächft das Salonmäßige, die Konverfationsoper. Er imponiert und 
überrafcht durch geiftreiche Erfindung, feine und witzige Einfälle. 
Er gefiel, weil er fich an die Parifer Gefellfchaft wandte, fo wie 
fie war. Ihr fagte auch die pikante Frivolität, die bei ihm zuweilen 
bervorbligt, zu, Insbefondere charakterifiert Auber die meifterbafte 
Behandlung der Gegenfäge, vermöge deren er im Komifchen prächtige 
Wirkungen erzielt („La bergere chätelaine‘‘ 1820, „Dee Schnee” 
1822, „öra Diavolo” 1830, „Guſtav III., „Seenfee”, „Der ſchwarze 
Domino”, „Des Teufeld Anteil” uſw. uſw.). Die Parifer Gefell- 
ſchaft befam jeboch wieder einmal das ruhige Salonleben fatt: es 
gährte im politifchen Leben gewaltig, und Auber wurde mit einem 
Male der Held und Verkündiger des Sturmes durch die „Stumme 
von Portici” (22. Februar 1828), die in Belgien 1830 gerabezu das 
Signal zur Mevolution gab. Die Gegenfäge werden hier in der 
Muſik ins Grelle gefteigert, die Rhythmen verfchärft, fo daß bie 
Muſik wildleidenfchaftlichen, aufregenden Charakter erhält. Was fie 





1) Vgl. die Biographie A. Pouging Paris 1873. 
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an realiftifcher Farbe und braftifcher Kraft gewinnt, verliert fie freilich 
an idealer Schönheit und feinem Maße. 

Die Zulirevolution ging vorüber, In der Nevolutionsoper fah 
man jegt nur noch die realiftifche Ausnugung der Situation; dieſe 
wurde nunmehr dad Ideal, welhem an der großen Oper in Paris 
nachgeeifert wurde. Man gab die künftlerifche Einheit, das mufi- 
ealifche Maß, das wahrbafte Pathos dran und fchrieb nur noch 
für die Wirkung auf die Waffe. In ber Literatur vertrat biefe 
nur auf den Effekt und die Pointe gerichtete Strömung bie frans 
zöfifche Neuromantil, voran Victor Hugo mit feinem Kultus des 
Schauerlich-Graufigen, Romantifhs Wilden, Ungeheuerlihen und 
Sonderbaren. Die Oper fand ihren Dichter in Scribe. 

Sie wendet fih an das fenfationsbebürftige Publitum, fie will 
nicht irgendwelche edlen ober unedlen Leidenfchaften erregen, ſondern 
bloß noch ergögen, fpannen, fchredien ober unterhalten um jeden 
Preis. Diefe Hiftorifche Situationsoper, der es bei allen einzelnen 
Schönheiten und Feinheiten, die fich in ihr finden mögen, vor allem an 
Idealitaͤt und Geiftigkeit fehlt, vertritt am glaͤnzendſten und aufrichtig: 
ſten Meyerbeer neben Größen zweiten Ranges, wie Louis Herolbt), 
geb. 28. San. 1791, + 19, Fan. 1833 zu Paris („Marie”, „Zampa”) 
und Ad. Adam?), Sohn bes vortrefflichen deutfchen Mufitpädagogen 
Johann Ludwig Adam (17581848), der am 24, Juli 1803 zu 
Paris geboren wurde und am 3. Mai 1856 ebenda ftarb; er bezeich- 
net mit ber den Stil feines Lehrers Boieldieu nicht gerade glücklich 
nachahmenden fomifhen Oper „Der Poftillon von Lonjumeau” ben 
kaum noch zu überbietenden Tiefftand ber ganzen Gattung. Der 
fein berechnenbe, des Erfolges allezeit fichere, reichbegabte Eklektiker 
Giacomo Meyerbeer?), geb. 5. Sept. 1791 in Berlin, feit 1827 
in Paris, + 2. Mai 1864, der erft bei Zelter und dann bei dem Abbe 
Vogler eine firenge Schule durchgemacht, in Stalien bie flüffige 
Kantilene, in Frankreich das Gefühl für padlende Rhythmik erworben 
hatte und damit eine eminente Kunftfertigkeit in der Snftrumentation, 
ein feines Verftändnis für die Abwägung und Berechnung der 


1) Vol. A. Pougin, 2. Herold. 19086. 
2) Vgl. U. Pougin, Ad. Adam. 1876. — Die Yufläpe A.s erfchienen 
in zwei Bänden ald „Souvenirs d’un musicien‘, 2. Aufl. 1871. 
3) Biographien fehrieben: A. de Laſſalle (1864), U. Pougin (1864), 
9. Blaze de Bury (1865), H. Mendel (1868), I. Weber (1898). 
41* 
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Wirkung und eingehende Bühnenkenntnis verband. Seine Opernwerke 
(neben der vortrefflich gelungenen Muſik zu „Struenfee”, einer Tra⸗ 
gödie feines Bruders Michael Beer, einiger Inftrumentalmufit und 
Kantaten find zu nennen: „Robert der Teufel” 1831, „Die Huge 
notten“ 1836, „Der Prophet” 1849, „Norbftern“, „Dinorah“ 1859, 
„Afrikanerin“; zuerft 1865 aufgeführt) find nicht eigentliche 
„Dramen“, fondern großartige, mit überrafchender Birtuofität ent: 
worfene, mit Farbenpracht ausgeftattete muſikaliſche Bilder voll 
treffender Charakteriftit und reih an Einzelichönheiten, aber ohne 
Idealitaͤt und tiefere Tünftlerifche Bedeutung. Entwidelunge: 
gefchichtlich Hat Meyerbeers Lebenswert die Bedeutung, daß Richard 
Wagner in feinem „Rienzi” an dasfelbe antnüpft, es jeboch im 
„liegenden Holländer” bereits wieder überwindet. 

Den Spuren Weyerbeers folgte in Frankreich Jacques 
Fromental Elie Haldoy, geb. 27. Mai 1799 in Paris, + da: 
ſelbſt 17. Mär; 1862, der in der „Juͤdin“ (1835) ein großes, felb: 
ftändiges Talent geoffenbart hatte, fich aber burch „Die Hugenotten“ 
beftimmen ließ, Meyerbeers Stil zum Mufter zu nehmen, obne 
diefen, ja ohne die in der „Juͤdin“ gewonnene Höhe wieder zu ers 
reichen. Im Unterfchiedbe von Meyerbeer charakterifiert ihn eine ges 
wiſſe Vorliebe zum Grellen und Schroffen; er ift darin ber echte 
Neuromantiker. („Le dillettante d’ Avignon‘‘; „Attendre et 
courir‘, „La langue musicale‘; „L' eclair“, ein feines und 
frifches Wert aus dem Jahre der Entftehung der „Juͤdin“; „La 
reine de Chypre‘'; „Les mousquetaires de la reine usw.; außer= 
dem Kantaten, Männerchöre u. a. m.) 

An die franzöfifche Oper der Auber:Meyerbeerfchen Epoche Schloß 
fih der Deutfche Friedrich von Flotow!), geb. 27, April 1812 
auf Mentendorf in Mecklenburg, + 24. Januar 1883 in Darmftadt, 
an, der feine muſikaliſche Ausbildung in Paris unter Reicha er 
halten hatte. In feinen Meifterwerken („Strabella” 1844, „Martha* 
1847) verbindet er Friſche der Erfindung, grazioͤſe Rhythmik und 
fliegende Melodik mit nobler, feingeglätteter Inftrumentation und 





V Vol. Fr. v. Flotows Leben. Bon feiner Witwe, 189%. — Der Heraus: 
geber befennt, in feinem Urteile über SI. keineswegs mit dem Verfaſſer überrin- 
zuftimmen, fchließt fich vielmehr im wefentlichen den Ausführungen Riehls 
in deſſen „Mufifal. Charafterbildern“ I. an. 





Entwidelung einzelner Öattungen. (Die Oper.) 645 


volkstuͤmlicher Kantilene, fo daß er zwifchen den deutſchen Roman- 
tikern (Kreuger, Lorging) und ben franzöfifchen Neuromantikern 
in die Mitte zu fiehen kommt. 

Der Mangel an Sbealität drückte die Meyerbeerfche Oper zum 
reinen Sinnenfchauftüdle herab, an welchem das allein Genießbare 
die Mufif war. Sollte die Oper, die dadurch in der Meinung der 
ernfteren Geifter verloren hatte, wieder ale ein berechtigted Kunſt⸗ 
wer? zur Geltung kommen, fo mußte ein idealer belebender Hauch 
über dieſe realiftifche Mufil kommen. Nur dann Eonnte fie wieder 
eine Volks oper im guten Sinne werden. 

Eine Hinwendung zum Idealen zeigt der in Meyerbeers Schule 
groß gewordene Charles Francois Gounod!), geb. 17. Zuni 
1818 zu Paris, + 17. Okt, 1893 dafelbft, Schüler des Konfervatori- 
ums, 1838 in Rom, fpäter in Wien, dann Organift in Paris, 1870 
Chorleiter in London, 1875 wieder in Paris (Hauptwerke bie 
Dpern: „Margarete“, „Romeo et Juliette‘‘, „Polyeukte‘, „Der 
Tribut von Zamora” 2); die DOratorien: „Die Erlöfung”, „Mors et 
vita‘; Meffen, Kantaten, Inſtrumentalmuſik ufw.), ohne daß er 
jedoch imftande wäre, fih von den Fefleln der Meperbeerfchen Schule 
ganz freisumachen, wenngleich er in einzelnen Zügen an bie beutfchen 
Romantiker und in bezug auf reine Harmonik und darauf, baf er 
zumeilen den Schwerpunkt der mufifaliichen Geſtaltung ind Orchefter 
verlegt, an Richard Wagner gemahnt, mit dem feine Technik, als 
Ganzes genommen, freilich wenig gemein hat. Warme, oft glühende 
Empfindung, fchmwellende Sinnlichkeit und derber Realismus in 
Kolorit und Zeichnung charakterifieren ihn ald Franzofen. Daß er 
Beſſeres will, zeigt die Wahl feiner Tertbücher, wenn es ihm gleich 
nur felten gelungen ift, mit ber Mufit die Idealitaͤt feiner Stoffe 
zu erreihen. Ahnliches verfuchen Charles Louis Ambroife 
Thomas, geb. 5. Auguft 1811 in Meg, + 12. Februar 1896 zu 
Paris als Direktor des Konfervatoriums („Pſyche“ 1871, „Mignon“ 





Vgl. die bis 1859 reichende Autobiographie. Herausg. von G. Weldon 
(1875). — G.s M&moires d’un artiste (deutich von E. Bräuer. 1896). — Bio. 
graphien fchrieben: X. Paguerre (1890), P. Voß (1895), Th. Dubois (1890), 
Imbert (1897), Vgl. auch C. St. Saeöns, Ch. Gounod et le Don Juan de 
Mozart. 1894. 

3), Eine nad) Moliere’s Lufkfpiel gearbeitete Oper „Der Arzt wider Willen“ 
wurde 1910 mit Erfolg in Berlin aufgeführt. 
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1866, „Hamlet“ 1868), deſſen Schüler Jules Maffenet (f. o. „Le 
roi de Lahore‘, „Herodias“, „Eid“, „hats“, „Ariane“, „Werther“, 
„Le portrait de Manon‘', „Le jongleur de Notre Dame“, „Thereſe“ 
ufw.) und der geniale George Bizet?), geb. 25. Oktober 1838 zu 
Paris, + 3. Juni 1875 zu Bougival bei Paris. Bizet war Schüler 
von A. F. Marmontel (1816-—1898) im Klavierfpiele, von Zimmer: 
mann in der Harmonie und von Halevy in der Kompefition. Er 
gewann 1857 den Roͤmerpreis, für den er feinen „Don Procopio“ 
fchrieb, und führte u. a. 1863 feine große Oper „Les p£cheurs de 
perles‘‘ auf, mit der er ſich Wagners Bahnen näherte, ein Streben 
das ihm das Publikum entfremdete. Es folgten die einaftige Oper 
„Diamileh” (1872), die hübfchen, graztöfen und pifanten Suiten 
„L’Arlesienne‘“, „Roma“, „Jeux d’enfance‘ und einige Sinfonien. 
1875 erfchien Bizets Meiſterwerk, die an glühenden Melodien, 
padenden Rhythmen und blendendem Kolorit reiche „Carmen“, in ber 
allerlei Ausbrudsmittel der großen Oper und der Operette einen 
mit Ruͤckſicht auf den Etoff des Werkes keineswegs zu verwerfen- 
den Bund miteinander eingehen. 


5. Richard Wagners Mufildrama?). Das Ideal, für das 
Nichard Wagner mit beifpiellofer Energie gelämpft und beflen Ver⸗ 
wirflihung er mit riefenhafter Kraft burchgefeßt bat, ift ebenfo 
das Ergebnis Fritifcher Neflerion wie die Frucht Fünftlerifcher Er⸗ 
fahrung. Es ift die Errungenfchaft feines Lebens. 


1) Biographien des Meifters fchrieben: E. Galabert (1877), Eh. Pigot 
(1886), C. Bellaige (1891), 4. Weißmann (in. Strauß’ „Mufit” 1907). 

2) R. Wagners Werke. Leipzig, Breitlopf & Härtel. — Desielben ge 
fammelte Schriften und Dichtungen. Neue Ausgabe in zehn Bänden (Frikfch). 
4. Aufl. Leipzig 1907. — Desfelben nachgelafiene Schriften und Dichtungen. 
Leipzig 1895. — Desfelben Entwürfe, Gedanken, Tragmente. Leipzig 1885. 
2. Aufl. 1902. Ausgabe der „Gedichte ebenda 1905. — E. Kaftner, Briefe 
N. Wagners an feine Zeitgenoffen 1830—1883. Berlin 1897. — Briefwechiel 
zwifchen Wagner und Liſzt. 2 Bde. 1887. — Wagners Briefe an Theodor Uhlig, 
Wilhelm Fiſcher, Heinrich Heine, Leipzig 1888. — Wagners Briefe an Auguſt 
Moedel. Leipzig 1894. — 15 Briefe, Herausg. von E. Wille 2, Aufl. 1908. 
— Briefe an €. Hedel. 1898. — Briefe an M. Wefendond. 1904. Briefe 
an D. Weſendonck. 1905. Familienbriefe (W. Golther) 1906. — Bayreuther 
Briefe (Slafenapp) 1907. — Wagners Briefe an Minna Wagner, 1908, u. a. m. 
— L. Nohl, Richard Wagner, fein Leben und Wirken. Muͤnchen 1869. — 
A. Jullien, R. Wagner. Sa vie et ses auvres. Paris 186. — 6. Fr. 
Slafenapp, Das Leben Nichard Wagners (3. Aufl. der Biogr. von 1876 ff.). 
Leipzig. I. 1894, II. 1896, II. 1, 1904. — 9. T. Find, Wagner und feine 
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Wilhelm Richard Wagner wurde zu Leipzig am 22, Mai 
1813 als Sohn des Polizeiaktuars Friedrich Wagner geboren. Nach 
deffen Tode heiratete bie Mutter den Schaufpieler Ludwig Geyer 
(+ 30. September 1821). Wagner fam nach Dresden, befuchte die 
dortige Kreuzfchule, fpäter die Nikolaifchule zu Leipzig, wohin feine 
Mutter zurüdigelehrt war. Das Anhören ber Beethovenfchen Sin- 
fonien, die im Gewanbhaufe zu Leipzig in der denkbar beften Aus⸗ 
führung vor feine jugendliche Phantafie traten, weckte in ihm den 
Wunſch, fich der Tonkunft zu widmen. 

Mit 18 Jahren bezog er die Univerfität, wo er die Romantif 
des deutfchen Studentenlebens mit voller Gewalt auf fih wirken 
ließ und dem Einfluffe des Titerarifchen Jungdeutſchlands unterlag. 
Erft jetzt machte er geregelte Mufikftudien. Der Kantor Weinlig 
(Chriſtian Theodor, geb. 1780 zu Dresden, 1823 Kantor an ber 
Thomasfchule zu Leipzig, + 7. März 1842 dafelbft), deſſen Leitung 
fih Wagner anvertraute, gewoͤhnte ihn an gründliches Arbeiten und 
gab feinem mufikalifchen Streben feften Grund und heilfame Zucht). 
Eine Oper „Die Feen“?) (1833) war die praßtifche Frucht. Ihr 
folgte 1834 „Das Liebesverbot” 2). Die Muſik diefer Opern war 


Werte Deutſch von ©. v. Efal. Breslau 1896. — H. Er. Chamberlain, 
Nichard Wagner. Münden 1897. — W. Weifheimer, Erlebniffe mit Rich. 
Wagner u. a. Stuttgart 1898. — Ed. Schure, Le drame musical. 5, Aufl. 
1%03. — Ernst, L’auvre de R. Wagner. 1893. — E. Newman, A study 
of Wagner. 1899. — H. Lichtenberger, R. Wagner, potte et penseur. 
2. Aufl, 1901. — 9. Bulthaupt, Dramaturgie der Oper. (Bb. 2.) 1902, — 
N. Ofterlein, Katalog einer Wagnerbibliochel. 4 Bde. 188295. — M. 
Koh, R. Wagner. 1907. — NR. Bürkner, R. Wagner. 3. Aufl. 1908. — 
Das zur Hiftorifhen Wirdigung Wagners grundlegende Werk wurde Durch Guido 
Adler 1906 herausgegeben. — ine ausführliche Bibliographie der ind faum 
noch Überfehbare anfchwellenden Wagnerliteratur ift hier zu geben unmäglich. 
Bon den Beitfchriften find an diefer Stelle inäbefondere zu nennen die „Bay: 
teuther Blätter”. — Andres fiehe in Miemanns Lerifon. 

1) Um die Anfänge des Dramatiker Wagner fennen zu lernen, iſt es not: 
wendig, auch die frühen, nicht für die Bühne beftimmten Merle Wagners zu 
ftudieren, die an und für ſich freilich nichts übermäßig Reizvolles enthalten, aber 
bedeutungsvoll durch einzelne dramatifch fchlagfertig geftaltete Wendungen 
(Mezirative z. B.) find: Klavierfonate in B (op. 1), Polonaife (op. 2), Fantafie 
in Fis-mofl, ein Streichquartett und vier Duvertären (Breitlopf & Härtel); Opern: 
Skizze „Die Hochzeit”. 

2) Nah Gozzis „Die Frau ald Schlange“. Aufführung 1888 in Miinchen. 

3), Nach Shafeipeares „Maß für Maß“. 1836 in Magdeburg ohne Erfolg 
gegeben. Eine Analnfe des Werkes ſchrieb E. Iſtel („Die Mufif“ VII). 
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nach Wagners eigener Erflärung „nur der Nefler der Einflüffe der 
modernen franzdfifchen und felbft italienischen Oper auf fein heftig 
finnlich erregtes Empfindungsvermögen”. 

Mit dem Jahre 1834 betrat Wagner die praßtifche Nufiferlauf- 
bahn als Kapellmeifter zu Magdeburg; 1836 ging er in gleicher 
Eigenschaft nach Königeberg. Eine übereilte Che mit ber Schau⸗ 
fpielerin Minna Planer (geb. 5. September 1809 zu Öberan, 
+ 21. Januar 1866 zu Dresden), die ihm ben ganyen Jammer 
einer gedruͤckten Griftenz zu Eoften gab, wedte in ihm den verzeh⸗ 
renden Wunfch, durch eine künftlerifche Großtat aus der Erbärm- 
tichkeit und Kleinheit feiner Verhältnifle herauszufommen. So Ton: 
zentrierte Wagner fich, nachdem er eine Neujahrsfantate und Muſik zu 
Gleiche „Berggeift” Eomponiert hatte, mit aller Energie und nahm, 
angeregt durch Bulwers Roman „Rienzi”, den Plan zu einer großen 
Oper „Rienzi” mit vollem Ernfte auf. Er verfolgte dies Ziel auch, 
nachdem er in Riga, wofelbft das Theater der Leitung K. v. Holteis 
unterftellt worden war, eine neue Stellung erbalten, und diefe Stels 
lung ihn zur Kompofition ber Ouvertüren zu „Kolumbus” von 
Apel und „Rule Britannia‘ veranlaßt hatte, 

„Die große Oper mit all ihrer fzenifchen und mufifalifchen Pracht, 
ihrer effektreichen, muſikaliſch⸗ maſſenhaften Leidenfchaftlichkeit ſtand 
vor mir; und fie nicht etwa bloß nachahmen, fondern mit rüdhalt- 
lofer Verfchwendung nach allen ihren bisherigen Erfcheinungen fie 
überbieten, das wollte mein Eünftlerifcher Ehrgeiz.” 

Nach Beendigung der beiden erften Alte des „Rienzi“ riß fich 
Wagner, durch Holteis Niederlegung ber Direktion brotlos geworden, 
aus den ärmlichen Verhältniffen in Riga los und eilte, kuͤhn dem 
Schickſal Troß bietend, nach Paris. Dort allein hoffte er, wie einft 
Gluck, großen Sinn und große Verhältniffe zu finden. Er Eannte 
keinen Menſchen daſelbſt, er ging, ein echter Idealiſt, im Ver⸗ 
trauen auf die eigene Kraft und auf feinen „Rienzi“. 

Die lange und ftürmifche Seereife über London nach Boulogne 
sur mer, wo Wagner Meyerbeer kennen lernte, rief die Geftalt bes 
„Sliegenden Holländers“, die fchon früher hei der Lektüre Heines 
einen tiefen Eindrud auf ihn gemacht hatte, in feine Erinnerung. 
„An meiner eigenen Lage gewann er Seelenkraft, an ben Stürmen, 
den MWaflermogen, dem nordifchen Feljenftrande und dem Schiffe: 
getreibe gewann er Phyſiognomie und Farbe.” 
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Meyerbeer lernte die vollendeten Akte des „Rienzi“ kennen und 
fagte Wagner feine Unterftügung in Paris zu. „Mit fehr wenig Gelb, 
aber den beften Hoffnungen” betrat der junge Meifter den Boben 
von Paris. Drei Jahre follte die „Lichtftadt” ihn beherbergen (1839 
bis 1842), 

Zundchft kam es jedoch zur Beendigung des „Rienzi“ noch nicht. 
Magner griff, um nur einmal beim Theater anzufommen, zum 
„Liebesverbot” zurück, welches von einem der Parifer Theater zur 
Aufführung angenommen wurde. Er Tomponierte ferner, um in 
der mufitalifchen Salonwelt durch die Sänger eingeführt zu werben, 
mehrere franzöfifche Romanzen; aber fie erfchienen zu fchwer, zu 
wenig gelenkig und geſchmeidig. Auch zur Aufführung des „Liebes: 
verboted” kam es aus irgendwelchen uns unbekannten Gründen 
nicht. Immer tiefer mußte Wagner feine Hoffnungen herab⸗ 
flimmen, und zulegt zwang ihn die aͤußerſte Not, Melodien aus 
„beliebten Opern” für das Cornet a piston zu arrangieren. Für 
diefe tiefe Bünftlerifche Demütigung rächte er ſich durch bittere Ar⸗ 
tifel in ber „Gazette musicale‘‘!) und betrat hier zum erſten Male 
die Bahn des Mufikfchriftftellees und des muſikaliſchen Revolus 
tionärs („Eine Pilgerfahrt zu Beethoven”, „Das Ende eines Mus 
ſikers in Paris“). Seine Empörung richtete fich gegen die „ganze 
Eünftlerifche Öffentlichkeit ber Gegenwart”, gegen „unfere modernen 
Kunftzuftände”. Der Bitterkeit, des Gefühles der Gekränftheit, das 
ihn über dem Zufammenbrechen feiner hohen Träume erfüllte, ent⸗ 
ledigte er fich auf literariſchem Wege. Künftlerifch gewann er babei 
den wahren Stolz und das rechte Selbſtbewußtſein wieber durch ein 
auf keinen aͤußeren Erfolg gerichtete und darum fich ruͤckſichtslos 
nach der zugrunde liegenden Idee geftaltendes Schaffen: er ging an 
bie Bearbeitung der Sage vom „Sliegenden Holländer”, Der 
Idealismus der deutjchen Kunftauffaffung wurde fein rettender 
Engel. 





1) Ohne jede Frage Hatte Wagner von feinem Standpunfte aus recht, mit 
der größten Erbitterung von feiner erften Parifer Zeit zu fprechen. Im Lichte der 
objektiven Betrachtung nehmen ſich Die Dinge jedoch anders aus: auch die Parifer 
Demötigungen, die Bearbeitung von Halévys „Königin von Cypern“ und der 
übrige Frondienft für den Tag brachte ihm Morteil! die Kenntnis der Parifer 
Dper und ihrer Aufführungen von Meifterwerfen der Vergangenheit. Auch 
Liſzts und Berlioz' Bekanntſchaft machte Wagner zuerft in Parid. — Bon 
den Kompofitionen diefer Zeit muß noch die „Zauftouvertäre” erwähnt werden. 


N 
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Wagner brach nun völlig mit Paris. Er zog fich auf das Land 
zuruͤck und führte den „Sliegenden Holländer” rafch in Dichtung 
und Muſik aus. Der „Spinnerinnenchor” und der „Matroſenchor“ 
gaben ihm die freudige Gemißheit, daß er noch Mu ſiker ſei, daß 
die Gabe der Erfindung ſich nicht erſchoͤpft habe. uͤberraſchende 
Liebeszeichen aus der von ihm verlaſſenen Heimat waren die Nach⸗ 
richten, daß „Rienzi“ in Dresden, „Der fliegende Holländer“ auf 
Meyerbeers warme Empfehlung bin in Berlin zur Aufführung an⸗ 
genommen worden fei. Da erwachte, je froftiger er ſich von der 
Parifer Luft angeweht fühlte, eine heiße Sehnfucht nach Deutiche 
fand in ihm; in diefer Stimmung fiel ihm das Volksbuch vom 
„Tannhaͤuſer“ in bie Hände und ergriff ihn aufs tieffle Das 
mittelhochdeutfche Gedicht vom „Sängerkrieg auf der Wartburg“ 
führte ihn zur Dichtung „Lohengrin“, und fo hatte er in der Fremde, 
in der Einſamkeit, unverftanden, eine Welt kuͤnſtleriſchen Geftaltens 
fich erfchloffen, für die er der Mann war wie feiner, und in der er 
das gewinnen und geftalten Eonnte, was ihn dem beutfchen Bolfe 
für immer teuer gemacht Bat. 

Innerlich gründlih zu Deutfchland befehrt und mit dem im 
Mythus pulfierenden deutfchen Volksgeiſte innig vertraut, kehrte er 
zurüd. Die Mittel zur Neife mußte er fih u. a. durch Berfauf 
der Dichtung „Der fliegende Holländer” verfchaffen; die Große 
Oper, die Ermwerberin des Werkes, betraute Paul Foucher mit ber 
Überfegung und Bearbeitung, Pierre Louis Phil. Dietfch (1808 
bis 1865) mit der Kompofition des „Vaisseau fantôme“, die 1842 
zur Aufführung gelangte, um bald darauf wieder zu verfchwinden. 
Auf dem Wege zur Heimat fah Wagner zum erften Wale im Leben 
den Rheinſtrom. „Mit hellen Tränen fchwur ich armer Künftler 
meinem beutfchen Baterlande ewige Treue.” Mit aufjauchzender 
Freude fchaute er zur Wartburg auf, an der ihn fein Weg vorüber: 
führte; wie eine Freundin grüßte fie den wiedergefehrten Sohn. 

„Lola Rienzi” kam am 20, Oktober 1842 zur Aufführung, und 
„in beraufchender Weife wirkte der jugendlich heroifch geftimmte 
Enthuſiasmus, der denfelben durchmweht, auf das Publikum“. Die 
Solge war die Ernennung Wagners, der jeßt 29 Jahre alt war, 
zum Königlich Sächfiichen Kapellmeifter, womit eine behagfiche 
Lebensitellung gegeben war. Von Berlin, wo fih für den „Slie 
genden Holländer” Feine Hand rührte, forderte ter junge Meifter 
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die Partitur zuruͤck, und mit Energie und Luft ſchritt er nun zur 
Aufführung des Werkes in Dresden. 
Aber trog der vortrefflihen Darftellung, welche dad großartige 


. Drama durch Fof. Alois Tichatſcheck (1807—1886) und Wilhel: 


mine Schröder:Devrient (1804—1860) fand (2. San. 1843), 
war die Aufnahme von feiten des Publitums eine kühle Das war 
ganz natürlich; denn ftatt einer „Oper“, wie man fie gewöhnt war, 
ftatt einer Reihe farbenprächtiger Bilder und Szenen, die nur dazu 
da waren, ber Mufif Gelegenheit zur Ausbreitung ihrer Schäge, 
zur vollen, rüdhaltlofen Entfaltung ihrer Schönheit und ihres 
Zauberd zu gewähren, trat bem Hörer bier eine tiefernfte Handlung 
entgegen, die, aus einem einheitlichen Kerne herauswachſend, volle 
Aufmerffamleit und Hingebung von feiten bes Zufchauers forderte, 
Dem mufitalifchen Ohre mußten biefe Töne, die dem Charakter 
der Dichtung entquollen waren, herb und fremdartig vorkommen. 
Wenn auch einzelne Schönheiten . feflelten, fo blieb gerade das, 
was für Wagner bie Hauptfahe war, bie Stimmungstreue, 
die Einheit von Handlung und Muſik, die Prägnanz des muſikali⸗ 
ſchen Ausdruckes, die einheitliche Durchbildung und Übereinftimmung 
des Ganzen und Einzelnen, noch unverfianden. Nur der ehrwuͤr⸗ 
dige Spohr!) brachte dem ernften und großartigen Werke das rechte 
Verftändnis entgegen. Er drüdte in einem herzlich warmen Briefe 
Wagner feine „innige Freude aus, einem jungen Künftler zu be 
gegnen, dem man es in allem anfehe, daß es ihm um die Kunit 
ernft fei”. Die Anerfennung gerade biefes Meifters, ber, felbft vom 
Geiſte der ernften, Blaffifchen Muſik genährt, zum Opernweſen der 
Gegenwart ſich feindfelig ftellte, wog dem jüngeren Kunftgenoffen 
alle Verkennung?) auf, 

Durch den „Bliegenden Holländer” Hatte Wagner mit ber Opern⸗ 
Bunft der Vergangenheit gebrochen. Sein Weg lag Mar vor ihm, 





1) Es ift vielleicht nicht unangebracht, darauf Hinzuweifen, daß Spohr 
außer aus den im Texte angegebenen Gruͤnden aud) durch die den „Holländer“ 
harakterifierende Chromatik für das Werk eingenommen worden fein bürfte, 

2) Wagners Wirken ald Dirigent fand ungeteilte Bewunderung; zu des 
Meifters größten Taten gehören die Aufführungen Gludfcher Opern (Bearbei⸗ 
tung der „Tphigenie in Aulis“). Auch das Verftändnis des „legten“ Beethoven 
ward gewaltig durch ihn gefördert (Aufführung der 9, Sinfonie 1846). ‚Aus 
berfelben Zeit ſtammt, um das hier nachzuholen, die Kompofition: „Das Liebes⸗ 
mahl der Apoftel“, ⸗ 
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Die Oper mit ihren abgeſchloſſenen Formen war abgetan; an deren 
Stelle trat die Vereinheitlichung des ganzen Dramas durch die in 
dieſem Werke ſich bereits in ziemlich ſcharfer Auspraͤgung zeigende 
Idee der Leitmotive, eine Idee uͤbrigens, der bereits auch Goethe 
gelegentlich das Wort geredet hatte. Seit der Erſtauffuͤhrung des 
„Hollaͤnders“ entbrannte der Kampf für und wider bie neue Kunſt. 

„Bon jet an“, erzählt Wagner, „verlor ich immer mehr das 
eigentliche Publitum aus den Augen; die Gefinnung einzelner, 
beftimmter Menfchen nahm für mich die Stelle der Maſſe cin. 
Sch wandte mich unwillkuͤrlich nun eben nicht mehr an die mir 
fremde Maffe, fondern an die individuellen Perfönlichkeiten, die mir 
nach ihrer Stimmung und Gefinnung deutlich waren. So gewann 
ich die Faͤhigkeit eines höheren, deutlich eren Geftaltens. Sch ftreifte, 
ohne hierbei mit Abfichtlichkeit zu Werke zu geben, dad gewohnte 
Verfahren des Geftaltens in das Maſſenhafte immer mehr von mir 
ab, trennte die Umgebung von dem Gegenftande, der früher oft 
gänzlich in ihr verfchwamm, gänzlich ab, hob diefen defto deutlicher 
bervor und gewann fo bie Fähigkeit, die Umgebung ſelbſt aus operns 
bafter, weitgeftrediter Ausdehnung zu plaftifchen Geſtalten zu ver 
dichten”. 

Diefen Zortfchritt von der „großen Oper“ zu dem Muſikdrama 
zeigt der „Tannhaͤuſer“, ber ſowohl poetifch als muſikaliſch noch 
um vieles durchfichtiger und plaftifcher gehalten ift als der „Flie⸗ 
gende Holländer”. Gleichwohl fühlte fich das Publitum auch von 
dieſem ergreifenden Tondrama, troß ber trefflihen Darftellung 
Tichatſchecks und ber Schröder: Devrient, angefrembet (19, Oftober 
1845), Daß man hier einer ganz neuen, ganz anbersartigen 
Schöpfung fich gegenüber fühlte, fprach auch Robert Schumann 
aus, der über eine Aufführung berichtet: „Eine Oper, über die fich 
nicht fo in Kürze fprechen läßt! Gewiß, baß fie einen genialen 
Anftrich hat. Märe Wagner ein fo melodifcher Mufiler wie ein 
geiftreicher, er wäre ber Mann der Zeit! Wiel ließe fich über 
die Oper fagen und fie verdiente es, ich hebe es auf fpäter auf!“ 

Wagner fühlte fich durch die Aufnahme feines Werkes nicht 
überrafcht, er Tonnte fie ja vorausfehen; aber er vereinfamte, Je 
weniger er bei dem Publilum des Tages durchdrang, deſto mehr 
war er genötigt, fein Ideal vor fich felbft klar berauszuftellen. 

Wieder lenkte fich feine Erbitterung zunaͤchſt auf die äußeren Ber: 
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hältniffe. Es wurde ihm zur Gewißheit, daß fein Ideal ganz andere 
Theaterverhältniffe vorausfete, als fie vorhanden waren. Diele legs 
teren aber erfchienen ihm als die Frucht der fozialen Zuftände, welche 
einerfeits eine Kluft zwifchen der Kunft und dem Volle aufgeriffen, 
andererfeits die Kunft zum bloßen „Amuſement“ der Geldarifto: 
Eratie herabgewürdigt hatten, während nur da eine wahre Kunft 
erbiühen kann, wo fie ein Element bes Volkslebens ift, ihren Stoff 
aus der Subftanz des Volfsbewußtfeins nimmt, diefes felbft geftaltet, 
klaͤrt und erhebt. Sehnflichtig fchweiften feine Blicke nach Hellas, 
Dort ja hatte es eine folche echte Kunft gegeben, die eine heiligende 
und reinigende Macht im Volle geweien. 

Zunaͤchſt, nachdem er feinem Fünftlerifchen Schaffensdrange mit 
dem „Lohengrin” (1847 gefchrieben; erfte Aufführung durch Liſzt 
am 28. Auguft 1850 in Weimar) und feinem Humor in den 
„Meifterfingern” (die Kompofition wurde 1865 beendet; erfte Auf: 
führung in München am 21. Juni 1868) genügt hatte, führten 
folche Neflerionen auf das „Hiftorifchenationale” Drama zuruͤck. Die 
Geftalt des alten Kaiſers Notbart tauchte auf: damit hoffte er im 
Volke zu zunden, die Liebe und Begeiſterung feiner Nation zu ge: 
winnen. Aber bald empfand er, daß der gefchichtlihe Stoff in 
feinem Bielerlei und feiner Vielfchichtigkeit zur mufitalifchen Dar: 
ftellung im wahren dramatifchen Sinne nicht paſſe und bie Ber: 
folgung bes Planes ein Ruͤckſchritt wäre. 

Auch ein Drama „Jeſus von Nazareth” gab er wieder auf. Alle 
Erwägungen führten ihn immer wieder auf den Boten zurüd, den 
er mit dem „Zannhäufer” und mit dem „Lohengrin“ betreten hatte: 
die deutfche Sage. Sie fchafft Geltalten, welche nur das ver: 
dichtete Volksbewußtſein darftellen. Diefe Geftalten, in welche das 
Volk fein ureigenftes Empfinden bineingedichtet, fein Ningen, Unter: 
liegen und Siegen niedergelegt hat, lebendig vor dem Volke wieder 
erftehen zu laflen und mit Hilfe der Muſik dem Volke innerlich zu 
erfchließen, das Volk in den heiligen Kreis feiner eigenen Ssdeale hinein- 
zuführen und dadurch reinigend und erbebend auf fein Bewußtſein zu 
wirken, neues Brudergefühl und neue Hoffnung auf die eigene ſchlum⸗ 
mernde Kraft im Volle zu weden, unbelümmert um das Gefchrei der 
muſikaliſchen Zunft, das fchien eine hohe, eine begehrenswerte Auf: 
gabe. Das aber Fonnte nur das mufifalifche Drama leiften. 
Denn wirkungslos, wie verfchwommene Nebelbilder aus einge frem⸗ 
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den Welt, ziehen die Sagengeftalten an uns vorüber, wenn ihnen 
nicht die Mufif unfer eigenes Fleiſch und Blut gibt, fie lebenswarm 
erfüllt und fo unferem Gefühlsverfländnifle erfchließt, daß wir fie 
verftehen und mit ihnen kämpfen und leiden. Freilich muß Die 
Sage von allen Schichtenbildungen, die fich ihr angelagert und 
übergelagert haben, gereinigt und auf ihren rein menſchlichen Ge: 
halt zurückgeführt werben, damit eine einfach=große, menfchlich vers 
ftändliche, aus einem Kerne fich einheitlich entfaltene, multatiich 
geftaltungsfähige Handlung erftehe. — Der großartigfie und teut- 
fchefte Sagenkreis, der Himmel und Erbe verbindet und am veinflen 
deutfches Wefen und Empfinden fpiegelt, ift der Sagenkreis des 
Nibelungenmythus. Ihn ergriff Wagner mit Leidenfchaft und 
verfolgte ihn, um den mythiſchen Grundgedanken zu gewinnen, 
durch alle Geftaltungen. So entitand fein „Ring des Nibelungen”. 
(Die vollftändige Dichtung erfchien 1853.) In „Siegfried“ follte 
das deutſche Volk den jugendlich fchönen, idealen Typus feines 
eigenen Weſens erkennen. 

„Damit batte ich (1848) eine neue, bie entfcheidendfte Periode 
meiner Entwidelung gewonnen. Das Ideal ſtand jetzt Far vor 
mir.” Die Unmöglichkeit, das Werk auf dem Boden der gegebenen 
Verhältniffe auszuführen, ergab fich jeboch ebenfalls. Das brachte 
Wagner, der nichts weniger als ein Politiker war, in Verbitterung 
gegen bie Gegenwart!). Der Dresdener Aufftand kam (Mai 1849); 
er ſchloß fich der Bewegung an, fie für etwas ganz anderes baltend, 
als fie ſich herausftellte, 

Wagner floh über Weimar (Lift) und Paris nach der Schweiz. 
Don dort kaͤmpfte er mit der Feder für feine Werke und für das Recht 
feines Ideale („Kunft und Revolution“ [1849], „Das Kunftwerf 
der Zukunft” [1850], „Oper und Drama” [1851]), freilich zundchft 
ohne jede Ausficht auf Erfolg. Da erwuchs ihm in Franz Liſzt ein 
begeifterter Sreund. Bon Weimar aus drang das Verftändnis für 
feine Richtung in immer weitere Kreife?). 





‚ 9 Sein „Entwurf eines Nationaltheaters des Königreiches Sachſen“ fand 
beim Minifterium keine Beachtung — in diefer ganz perfönlichen Angelegenheit 
haben wir wohl den hauptſaͤchlichſten Grund für Wagners Anfchluß an Die Re 
volution zu fuchen; die politifchen Siele der Bewegung als folhe ftanden ihm 
höchftens in zweiter Linie. 

2) 1858 wurde „Iannhäufer” auf mehreren deutichen Bühnen gegeben. Zu 
Wagnmp Leben ift hinzuzufepen, daß er 1855 in London ald Dirigent der Phil: 
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In tieffter Hoffnungstofigfeit weilte Wagner eben in Stuttgart?), 
als ihn dort Ende April 1864, wie eine Wundermär, die Botfchaft 
des bochherzigen Bayernfönigs Ludwigs II. ereilte, die ihn aus allen 
Sorgen riß und fein Werk ficherte. Diefer berief den Verbannten, 
der 1859 noch „Triſtan und Iſolde“ (aufgeführt 10. Juni 1866 in 
München unter Hans von Bülow) geichaffen hatte, nach München, 
und bier kamen nun feine Werke in mufterhafter Weife zur Auf- 
führung. Bon München - aus drangen fie überallhin und fanden 
immer mehr Verftändnis und Liebe. 

Das Jahr 1876 (13,— 30. Auguft) endlich brachte dem kühnen 
und unermüdlichen Meifter die Erfüllung feiner heißeften Wünfche. 
Das „Bühnenfeftfpiel”: „Der Ring des Nibelungen” 2) gelangte in 
dem eigens erbauten Spielhaufe zu Bayreuth, wohin Wagner 1871 
übergefiebelt war, zur denkbar vollendetften Darftellung vor einem 
Publitum, das aus allen Gauen Deutfchlands berbeigelommen war 
und zu bem neben dem königlichen Proteftor Wagners auch das 
ehrwürdige Haupt der neugeeinten beutfchen Nation gehörte. Die 
erften Künftler Deutſchlands wetteiferten in Ningebung und Bes 
geifterung für das Werk, Größere dußere Genugtuung hat nie ein 
Tonfeger erfahren dürfen. 

Auf das Bühnenfeftfpiel: „Der Ring des Nibelungen” folgte 





harmonifchen Gefelfchaft weilte; fünf Jahre darnach befuchte er Paris und Brüffel 
mit der Abficht, das Verftändnis für feine Werfe zu fördern; 1861 fanden die 
drei berüchtigten Aufführungen des „Zannhäufer“ in der Großen Oper zu Paris 
ftatt, die mit der Zurädziehung des Werkes endeten. Über ihren Unteil an dem 
Zuftandefommen der Aufführungen, die Napoleon III befohlen hatte, find einige 
Mitteilungen von der Fürftin Pauline Metternich gemacht worden (Zeitungs: 
notizen 1910). — In die Zeit dieſes abermaligen Parifer Aufenthaltes faͤllt 
Wagners Schrift „Zufunftsmufif“, 

1) Bon Paris aus war Wagner nach Karlsruhe und Wien gegangen; beide 
Städte hatten die 1859 beendete Oper „Zriftan und Ffolde* zur Aufführung 
angenommen. Über diefe verzögerte fi. 1862 war Wagner nach Biebrich am 
ein gezogen; Konzertreife nach Prag und St. Petersburg. Kurzer Aufenthale 
in Wien. 

2) Wagner hat das gigantifche Werk und die „Meifterfinger” in Xriebfchen 
bei Luzern vollendet, feinem Aufenthaltsorte, nachdem feinem Leben in München 
durd) Zufammenmwirfen von allerlei unliebfamen und traurigen Umftänden, Die 
hier darzulegen zu weit führen würde, ein Ende bereitet worden war. — 1868 
erfolgte Die Aufldfung der Ehe v. Bhlows mit Sofima, Liſzts Tochter, die nun 
Wagners Gattin wurde. Zum Verzeichniſſe der Werke Wagners find nad): 
zutragen: „Kaifermarfch”, „Siegfried⸗Idyll“ für Orcheſter, „Albumblätter, fünf 
Lieder auf Dichtungen M. Weſendonds. 
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am 26. Juli 1882 das „Bühnenweihfeitfpiel: „Parfifal”, in wel- 
chem die Löfung des höchften Problems, das den Menfchengeift be: 
fhäftigt, zur Darftellung gebracht werden follte, das Problem der 
Religion, der Erlöfung. Die von Wagner in diefer Dichtung an: 
geftrebte Zurüchführung des Chriftentums auf feine urfprüngliche 
Reinheit befteht in der Umbeutung ber chriftlichen Lebensgedanken in 
modernen Peſſimismus und Philanthropismus, in der Entfernung 
aller der Ideen aus dem Chriftentume, welche das Weſen und die 

Kraft des Chriftenglaubene bedingen. ber eine hohe, ganz eigen: 

artige religidfe Weihe, eine heilige Stimmung liegt über Worten und 

Mufit und bebt das Merk weit hinaus über Opern gewöhnliäen 

Schlages. Die Wirkung ift eine gewaltige, ergreifende und erbebente, 
auch wenn man ben Gedanken der Dichtung wibderfirebt. 

Noch follte ein Drama „Buddha“ folgen, aber der Tob nahm 
dem raftlofen Meifter die Feder aus der Hand; er ftarb unerwartet 
fhnell am 13. Februar 1883 in Venedig. 

Sürftliche Ehren geleiteten!) die irdifche Hülle über bie Alpen 
nach Bayreuth, wo ber Meifter felbft fih im Garten der Billa 
Wahnfried die legte Muheftätte ermählt Hatte. 

Bon der außerordentlichen Bebeutung bes Mannes, der mit 
unbeugfamer Energie und von Fanatismus nicht freiem Eifer fein 
Ziel verfolgt Hat, zeugt ebenfo der feidenfchaftlihe Haß feiner 
Gegner wie die große Volkstuͤmlichkeit feiner Werke, die für bie 
Beurteilung des Künftlers um fo fchwerer ins Gewicht fällt, je 
weniger Einfchmeichelndes die fie tragende Muſik hat. Worauf berubt 
der Zauber, den Wagners Werke auf das bdeutfche Volk ausüben ? 

Das klare und hohe Ideal, das dem Meifter vorfchwebt, ift das 
dDeutfche Nationaldrama, welches auf deutihem Boden dem 
deutfchen Volke das fein könne, was auf griechifchem Boden die 
hellenifche Tragddie für das griechifche Volk gemelen war. In der 
Vereinigung aller Künfte zur Verwirklichung dieſes Ideals feieen 
alle den höchften Triumph, denn die Aufgabe, welche das „Geſamt⸗ 
kunſtwerk“ ſich ftellt, ift die denkbar größefte: auf das Geſamt⸗ 
bemußtjein des Volkes beftimmend, erhebend und Iduternd ein- 
zuwirken. 





ah 1) Dal. m diefer lebten Fahrt die Schrift W. Kienzls, Aus Kunft und 
eben. 
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Weil aber die mächtigfte und unmittelbarfte Wirkung nicht dem 
überredenden Worte, nicht dem entzuͤckenden Klange zukommt, ſon⸗ 
dern ber lebensvollen Handlung, die fich vor uns entwidelt, fo ift 
die Handlung, das Drama, die Hauptfache. 

Diefe Handlung, die das Leben im Kerne erfaßt, — den Helden, 
in welchem das beutfche Volk fich felbft, fein Leiden und Ringen, 
fein innerftes Denken, Fühlen und Streben erfennen wird, zu 
Schaffen, das ift die Aufgabe des wahren Volksdichters, der eben 
nicht für den Kenner und Kunftrichter, nicht für die Literaturs 
gefchichte dichtet, fondern aus dem Vollen ins Volle, für die Nation 
und aus dem intenfivften Vollsgefühle heraus, Diefer Dichter, 
daB ift der Volksgeiſt felbft, der im Volksliede fich fein muſika⸗ 
lifch-poetifches Kunftwerk und in der Sage die Seftalten der aufs 
böchfte Maß gefteigerten Volfsdichtung gefchaffen hat. 

Der Zertdichter im engeren Sinne gleicht in gemwiflen Sinne 
nur dem Regiſſeur, der die ſchon vorhandene Dichtung buͤhnen⸗ 
gerecht macht und für die Darftellung einrichtet. 

Die Handlung zur höchften dramatifchen Wahrheit und eindring: 
fichften Kraft zu fleigern, das ift die Aufgabe der einzelnen Künfte, 
weiche das Drama bilden, und unter ihnen bat die Muſik vor allem 
die Aufgabe, mit einem Zauberfchlage den Hörer ins romantifche 
Reich der Dichtung zu entrüden; denn nur mit den Klängen wachfen 
die Menfchlein, die auf der Bühne wirken, in die Heldengröße der 
Sagenwelt hinein. Das fanfte Melos, das fich fchmeichelnd um 
bie Sinne legt, vollendet bie dramatifche Täufchung. Hier bat die 
reine Muſik, die romantifchfte der Künfte, freies Spiel und reiche 
Gelegenheit, ihre volle Kraft zu entfalten (in den Vor⸗ und 
3wilchenfpielen). 

Ihre weitere Aufgabe ift, die Handlung, die Situation und den 
Dialog, Rebe und Gegenrede, zu begleiten, und zwar in innigfter 
Unfchmiegung an das Wort, im engften Zuſammenhange mit der 
Handlung und in genauefter Übereinftimmung mit den handeladen 
Charaßteren. 

Da im Drama bie Handlung und das Wort offenbar bie Haupt: 
fache ift, und eine wirkliche Einheit von Wort und Ton, Handlung 
und Muſik nur dann möglich wird, wenn eines im anderen ‚auf: 
geht, fo fegt Wagner die Mufit zum bloßen Mittel herab. In 
ber Konfequenz des dramatifchen Prinzipes zerfchlägt er — wohl: 

Köftlin, Geſchichte der Muſik. 42° 
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gemerft für das Drama und nur in deſſen Sinterefie — dic 
felbftändig gegliederten organifchen Mufilformen und weift ver 
Muſik die Aufgabe zu, auf den Tonwellen das Wort in weitere 
Räume hinauszutragen, ald es dem bloßen Sprechorgane möglid 
wäre, das bie Handlung und die Rede bejeelende Pathos voll und 
gewichtig auszubrüden und dadurch das „Gefuͤhlsverſtaͤndnis“ dem 
Hörer unmittelbar zu vermitteln. Die Muſik verfegt den Zuſchauer 
fofort in Stimmung und Gemütslage der handelnden Yerfonen, 
betont in gewichtiger Weile die Rede und verfchärft den Auttrud? 
der Leidenfchaft, welche die Worte trägt („gefühlvolle Rebe”, „Spead⸗ 
melodie” ufw.). 

Sowohl die Dichtung, als die fie tragende und erleuternit 
Muſik bedarf in erfter Linie völliger Klarheit und unmittelbare 
Verftändlichkeit. 

Dichtung und Mufit müflen auf alles verzichten, was nur dem 
Kenner der Riteraturgefchichte und dem an der Kunftmufil geübten 
Ohre verftändlich ift, die Muſik alfo auf die Zeinheiten der Stim- 
menverflehtung, auf fpeziefifch mufikalifche Künfteleien und Reize. 
Wie die Dichtung in erfter Kinie nach Einfachheit, Kräftigkeit und 
Knappheit des Ausdruckes, weniger nach Zeinheit und Zierlichkeit zu 
fireben hat, fo muß auch die Mufif mit gröberen Strichen zeichnen, 
ftärkere Farben auftragen, fcharf geprägter Wendungen und leichtfaßs 
licher, typifcher Motive fich bedienen, um fofort auch das ungeübte 
Ohr erkennen zu laffen, was fie will. Der ganze Reichtum der 
von den dlteren Romantifern und von den franzöfifchen Neuroman⸗ 
tifern angefammelten Ausdrucksmittel, alle Errungenfchaften der 
mufitalifchen Phrafeologie, der Modulation, der barmonifchen Kom⸗ 
bination, der Rhythmik, der Orcheftrierung, kommen hier zur vollen 
Entfaltung im Intereſſe der dramatifchen Wirkung, bes pſychologi⸗ 
Shen Ausdrudes. Aber während bei den Neuromantikern die Dich- 
tung gleihfam nur die Bilder fchuf, auf welchen der muſikaliſche 
Effdkt ſich als Selbſtzweck entfalten konnte, und während bei ihnen 
die Tünftlerifche Einheit fehlte, ift Iegtere hier burch die Dichtung 
bergeftellt, die mufifalifche Wirkung zum bloßen Mittel des Aus⸗ 
drucks herabgeſetzt.) 





1) Der Herausgeber kann aus Raummangel zu dieſen Saͤtzen nicht die 
nötige Stellung nehmen. Mur foviel: der Einheitlichfeit entbehren Mozarts 
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Das „Drama“ gliedert fi nach Handlungen und Szenen, nicht 
nach Arien, Chören und Enfembles, denn die Handlung, die Rede 
bedingt felbft die mufilalifche Form. | 

Die Oper wird zu einem gefchloflenen, einheitlichen Kunftwerke, 
das auf den ganzen Menfchen eindringt und nicht bloß das muſi⸗ 
kaliſche Intereſſe feflelt. Wagner fchließt fih damit an Gluck an. 
Der ausgefprochen deutfche Zug feines Schaffens, die Richtung 
auf ein nationales Kunftwerk verbindet ihn aufs engſte mit Carl 
Maria von Weber. Sein Lebenswerk ift nicht nur die Verwirk⸗ 
lichung des Ideales der Renaiſſance, fondern deſſen Verbeutfchung, 
d, h. bie Verwirklichung jenes Ideales im Verftänbniffe der deut: 
fhen Kunftauffaffung, die Herftellung eines nach Wort und Mufif, 
nach Inhalt und Form deutfhen Mufifpramas!), 





Opern ebenfowenig wie die Webers oder Berlioz', nur daß fie freilich mit 
anderen Mitteln wie bei Wagner erreicht ift. 

1) Die wiffenfchaftlihe Mufifgefchichtfchreibung der Gegenwart hat die Frage: 
fiellung: Oper oder Mufifprama? aus der Welt gefchafft, indem fie auf den feit 
der Gründung der Oper vorhandenen Dualismus ihrer Erfcheinungsform hinwies, 
einer Form, in der bald das Dramatifche, bald das Mufitalifche als Endzweck 
hberwog. So rhdfichtslos und fonfequent Wagner feine Abſicht auf Schaffung 
des Mufifldramas durchfeßte, der abfolute Mufifer, der Melodiker und der Kontra: 
punftifer fommen in feinem Schaffen troß aller theoretifchen Forderungen immer 
wieder zu ihrem Mechte (Siegmunds Liebeögefang, der junge Siegfried, das 
Quintett in den Meifterfingeen, deren zweites Finale, Triſtan und Iſolde uſw.). 
So ſcharf die einzelnen Phafen der Entwidelung Wagners fich fcheiden: in der 
angegebenen Richtung, in der biß zuleßt zu verfolgenden Abhängigkeit von dem 
hberfommenen Formbegriffe, im allmählichen Ausbaue der Idee von der Vereins 
heitlihung des dramatiſchen Baues, liegen die Fäden, die diefe Entwidelung als 
eine organifche erkennen laſſen. Wie jeder Meifter hat der junge Wagner auf 
Vothandenem aufgebaut; er hat ber Modeoper der Frangofen Tribut gezatlt, 
im „Mienzi” war vorwiegend Meyerbeer das Ideal, dem er nachſtrebte. Mit 
dem „Holländer“ bis einfchließlich „Lohengin“ durchmaß er die zweite Periode 
feiner Schaffensbahn. Die Verwandtſchaft mit der deutfchen Romantif ift hier 
nicht nur ftofflich ind Auge fallend; die Meflerion beginnt fich feiner Geftaltungs: 
weife zu bemächtigen, in den Mittelpunkt der Dramen treten beftimmte muſi⸗ 
talifche Ideen als Achſen, um die die Entwidlung der Dramen fich dreht. Die 
dritte, mit, Triſtan“ einfeßende Periode fieht die konfequente Durchführung diefer 
Ideen, die fich insbefondere in der eigenartigen pfnchologifchen Verwertung ber 
Motive (barmonifche, rhythmiſche Umarbeitung, Trennung, Verkehrung uſw. der 
Leitmotive), im „Sprechgefange”, der Wagnerfchen MBefonderheit des auf ſorg⸗ 
fältigfte Deflamation ausgehenden Mezitatived, der Ausbildung der „finfonifchen” 
Orcheftertechnit, einer ind höchfte Maß gefteigerten Plaftif der Rhythmik und einer 
vor ihm faum geahnten Kühnheit der Harmonif aͤußert. Cine „Kritik“ der 
Wagnerfchen Neformideen fann hier ebenforwenig gegeben werden wie eine Unter- 
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Von Richard Wagners die Zeitgenoſſen hoch überragender Indi⸗ 
vidualitaͤt ſind die meiſten dramatiſchen Muſiker beruͤhrt worden. 

Vor allem iſt es die Forderung des engen Anſchluſſes der Muſik 
an bie Handlung und den Text, ber ſich fein Opernkomponiſt, der 
eenft genommen werben will, mehr entziehen Tann. 

Wagners Einfluß ift fomit auch dba, wo man bezüglich des 
Etoffes zur großen biftorifchen oder romantifch-hiftorifchen oder zur 
romantifchen Oper zurückkehrte, in der innigeren Durchdringung von 
Dichtung und Muſik überall zu erkennen. Selbft da, wo man die 
Wagnerfche Tonfprache als MWörterfompofition verwirft und im 
mufitalifchen Drama von der Mufif irgendwie architeftonifch ſih 
gliedernde Form verlangt, da fordert man von diefer doch, daß ie 
fich mit größefter Geſchmeidigkeit dem Tert füge. 

Inſofern Hat Wagner auf die Oper überhaupt reformierend, 
mufilalifch und poetifch vertiefend eingewirkt. Dies laffen auch die 
Werke eines Reinecke, Rheinberger, Bernhard Scholz u. a. m. 
erfennen. Gemäß ber herfömmlichen Anfchauung ſehen fie in ber 
Oper zwei Schwefterfünfte mit gleicher Berechtigung fich vereinigen; 
fie fordern von der Tonkunft, daß fie die ihr eigenen Geftaltungs: 
gefege wahre, aber daß fie fich doch dem Gange der Handlung und 
dem Inhalt der Rebe fireng unterordne. Die Vereinigung beider 
Prinzipien ftellt an den Stoff, an die dramatifche Konftruftion, an 
den Text befondere Forderungen. Cs ift fein Zufall, daß 3. B. 
Scholz den Tert feiner Oper „Ingo“ fich felbft zurechtgemacht Bat, 
wie es fein Zufall war, daß Mendelsfohn und Brahms feinen 





fuhung der Frage nach dem Werte von Wagners hiftorifchen Angaben oder der 
anberen, wie weit fein Werf die Bühne der Gegenwart beeinflußt hat. Dad, was 
Wagner beabfichtigte, Die geſtelzte Pathetik der großen und der italienifchen Oper in 
ihrem Lebensmarke zu treffen, hat er — wenigitens vorläufig — erreicht. Es iſt 
fein Zweifel daruͤber möglich, daß von dem hohen Idealismus, der ihn erfüllte, Die 
Gegenwart wenig mehr beſitzt. Die Urſachen darzulegen ift nicht unfere Aufgabe. 
Eie ergeben fi aus den allgemeinen Strömungen unferer Zeit. Wenn aber 
Wagners Werke fchon heute nicht mehr die gewaltige Anziehungskraft zu beſitzen 
feinen, die ihnen am Schluffe des 19. Jahrh. innewohnte, fo mag Daran auch 
ihre ruͤcſichtsloſe Ausfchlachtung durch die Praris der Bühnenleitungen Schuld 
tragen, Auch Wagners Erben find vom Idealismus des Meifters weit entferne: 
Bayreuth ift in der Gegenwart nicht die Stätte weihevoller Kunftergriffenheit, 
an der alle großen Meifter deutfcher Art zu Worte fommen follten, es ift Der 
Drt eines internationalen Kunftenthufiasmus geworden, von dem nicht immer zu 
Tagen iſt, wie viel an ihm echt, wie viel Modeſache ift. 
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Operntext haben finden können, der fie befriedigte, und Schumann 
feinen, mit bem er Glüd gehabt hätte, 

Die Mehrzahl der Opernkomponiften der jüngften Vergangenheit 
richtete fich daher unummunden nicht bloß im Prinzipe, fondern, 
namentlich die jüngeren, auch mehr ober weniger in der muſikali⸗ 
fchen Formenſprache felbft, nach R. Wagners Vorbilde. 

Den früher aufgeführten Operntomponiften mögen bier noch 
folgende beigefügt fein: Wendelin Weifzheimer, geb. 1836 zu Ofts 
hofen in Rheinheffen, + 1910, fchrieb „Theodor Körner” und „Meifter 
Martin und feine Gefellen“. Bon Mar Zenger (geb. 1837 ın 
München), deffen Oratorium „Kain“ (1867 nach Byron) fich be= 
fonderen Beifall erwarb, befigen wir die Opern: „Die Fofcari”, 
„Ruy Blas“, „Wieland der Schmieb“, „Eros und Pſyche“. Felix 
Mottl, geb. 24. Auguft 1856 zu Unter:St. Veit bei Wien, fchrieb 
die Opern: „Agnes Bernauer”, „Ramin”, „Zürft und Sänger”, 
das Tanzfpiel „Pan im Buſch“ u.a. m. Edmund Kretfchmer?), 
geb. 31. Auguft 1830 zu Oftrig, + 13. September 1808 in Dresben, 
fchrieb „Die Folkunger“, „Heinrich der Löwe”, „Der Slüchtling“, 
„Schön Rothraut”. Adolf Wallndfer, geb. 26. April 1854 zu 
Wien, komponierte neben Chorwerken und Liedern die Oper „Edbys 
ftone”, Ferdinand Langer, geb. 21. Januar 1839 zu Leimen 
(Baden), + 25. Yuguft 1905 zu Kisneck, vermochte mit feinen Opern 
„Die gefährliche Nachbarſchaft“, „Dornröschen“, „Afchenbrödel”, 
„Murillo”, „Der Pfeifer von Hardt“ keinerlei weitreichenden Eins 
fluß zu gewinnen. Philipp Nüfer, geb. 7. Juni 1844 zu Lüttich, 
Ichrieb mit einigem Erfolge die Opern „Merlin“ und „Ingo“. Hin⸗ 
gegen gelang es Ignaz Brüll, geb. 7. November 1846 zu Proß- 
nig in Mähren, + 17. September 1907 in Wien, mit einer huͤbſchen 
Spieloper „Das goldne Kreuz“ (1875) dauernde Beachtung zu finden. 
Weitere Werke Bruͤlls find: „Die Bettler von Samarkand“, „Der 
Landfriede”, „Bianca“, „Königin Mariette. Cyrill Kiftler, geb. 
12, Mär; 1848 zu GroßsMitingen, + 1. Januar 1907 in Kiffingen, 
ein ernfiftrebenter Muſiker, deſſen Wollen aber fein Können überftieg, 
fehrieb: „Kunihild”2), „Eulenfpiegel”, „Arm Elslein“, „Röslein im 





) Bol. D. Schmid, E. Kretſchmer. Dresden 1890. 
D Bgl. „Die Mufit“. VI. — F. Bauer, 8.8 „Kunihild“ epochemadent? 
Mein! 1893, — H. Ritter, Führer durch 8.5 Kunihild. 
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Hag“, „Der Vogt auf Mühlftein”, „Baldurs Tod”, „Die deutichen 
Kleinftädter”. Hermann Zumpe, geb. 9. April 1850 zu Tauben⸗ 
beim (Oberlaufig), + 4. September 1903 in Münden („Anhana“, 
„Die verwunfchene Prinzeffin”, „Sawitri“, die Operetten „Zarinelli“, 
„Karin“ ufw.). Otto Neigel, geb. 6. Juli 1852, ift Komponift der 
Dpern „Angela“, „Dido“, „Der alte Deflauer”, „Barbarina“, des 
Satyrfpieles „Walhall in Not“. Ludwig Thuille, geb. 30. No⸗ 
vernber 1861 in Bozen (Tirol), + 5. Februar 1907 in Münden, ein 

gediegener und feinfinniger Muſiker (wertvolle KRammermufif), ſchrieb 

die Opern „Theuerdank“, „Sugeline”, das Buͤhnenſpiel „Lobetany‘. 

Wilhelm Kienzi, geb. 17. San. 1857 in Waizenkirchen (Oberöfter: 
reich), fchuf neben recht wertvoller Klaviermufil u. a. die Opern: 
„Urvafi”, „Heilmar ber Narr”, „Don Quirote“, „Der Evangelimann”, 
fein befannteftes Werk, das freilich allerlei Zugeftändnifle an eine 
üble fentimentale Gefchmadsrichtung macht. Von Richard Meg: 
dorff, geb. 28. Juni 1844 zu Danzig, ber fich durch Klavierſtuͤcke, 
Sinfonien ufw. einen geachteten Namen erwarb, Eennt die Bühne 
die Werke: „Rofamunde” und „Hagbarth und Signe“. 

Speziell auf das Gebiet des Märchen, das ſchon Neinede 
(„Gluͤckskind und Pechvogel“), Bräll („Das fleinerne Herz”), 
KrugsWaldfee („Heinzelmaͤnnchen“), d’ Albert („Rubin“), Franz 
Eurti (1854—98) („Lili Tſee“; außerdem die Dpern „Hertha“, 
„Reinhardt von Ufenau“, „Erlöft”, „Das Rösli vom Eäntis” und 
Muſik zu Kirchbache „Legten Menfchen”, neben Männerchören uſw.) 
u. a. befchritten haben, hat die Grundfäge und den ganzen Reich⸗ 
tum, die ganze Zarbenfülle Wagners mit feinem Geſchicke und ſel⸗ 
tenem Erfolge Engelbert Humperdind, geb. 1. September 1854 
zu Siegburg a. Rh. angewendet („Hänfel und Gretel”, „Die Königs: 
Einder” [1908 zur Oper bearbeitet], „Die fieben Geislein”, „Dorn 
röschen”; Oper: „Die Heirat wider Willen”). Ihm ift anzugliedern 
Siegfried Wagner, geb. 6. Juni 1869 zu Triebſchen, Humper⸗ 
dincks und Julius Knieſes (1848—1905; fehrieb die ſinfoniſche 
Dichtung „Eritbiof” und das Opernvorfpiel „König Wittichis“) 
Schüler, der mit feinen Opern: „Der Bärenheuter”, „Herzog Wild: 
fang“, „Der Kobold”, „Sternengebot”, „Banadietrich” eine allge: 
meine Beachtung nicht gefunden bat; Chorballaden: „Das Gluͤck 
von Edenhall”, „Die Wallfahrt nach Kevelaer”. 

Eine befondere Stellung unter den Operntomponiften nimmt in 
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gewiſſer Weiſe Auguſt Bungert, geb. 14. Maͤrz 1846 zu Muͤl⸗ 
heim a. d. Ruhr, ein, deſſen „Homeriſche Welt“ Wagners „Ring“ 
an Umfang bedeutend uͤbertreffen ſollte. Vier Teile gelangten in 
Dresden zur Aufführung („Kirke“, Nauſikaa“, „Odyſſeus Heim: 
Fehr“, „Ddufleus’ Tod”). Vorauf ging die Oper „Die Studenten 
von Salamanca“. Bungerts fchwungvolles Klavierquartett in Es- 
dur op. 18 murde preisgekrönt. Zu feinen beften Arbeiten zählen 
wertvolle Klaviervariationen und Zuge (op. 13). 1908 komponierte 
er ein Moyfterium „Warum? Woher! Wohin?“, Fauſtmuſik (für 
Düffeldorf 1903). Der Zeppelinbegeifterung entfprang feine Sinfonie 
„Zeppelins große Fahrt” (1! Einiges und nicht unberechtigtes 
Auffehen erregte Karl Weis, geb. 1862, mit den Opern „Die 
Zwillinge”, „Der polnifhe Jude”, „Die Dorfmufifanten“ und der 
Operette „Der Reviſor“. Ein Schüler von Bargiel, Rudorf und 
Humperbind, Leo Blech, geb. 21. April 1871 in Aachen, fand nach 
geringem Erfolge feiner erfien Opern mit „Das war ich”, „Ber: 
fiegelt” u.a. m. Beachtung. 

Wagners Einfluß reicht über Die Grenzen Deutichlands hinaus, 
In Stalin bat fih ihm Verdi nicht entzogen, Arrigo Boito 
willig gebeugt, während bei Pietro Mascagni, Ruggiero Leon: 
cavallo und Puccini trog manches Schönen und Feinen, das 
fie im einzelnen bieten, ber Realismus und die Leidenfchaftlichkeit 
der Zonfprache faſt fchon ans Maßlofe und Brutale ftreiften. 

Pietro Mascagni wurde am 7. Degember 1863 zu Kivorno 
geboren. Er bat mit feiner Oper „Cavalleria rusticana‘‘ (Mom 
18%) einen über die ganze Welt reichenden Erfolg errungen. Seine 
fpäteren Arbeiten: „L’amico Fritz“ (mit vielen einzelnen Zeinheiten), 
„Die Rantzau“, „Rateliff“, „Zanetto”, „Silvano”, „Iris“, 
„Amica“ uſw. gingen viel angefeindet oder ohne Erfolg in Szene. 
Mascagnis Stärke liegt in der „Cavalleria‘ in einer fich brutal 
äußernden Veriſtik, der Eünftlerifches Maß fehlt. Den Zufammens 
bang zwifchen der renliftifchen Literatur und Muſik wird eine fpätere 
Zeit aufzudecken haben; wir müflen uns mit feiner Andeutung be: 
gnuͤgen. Etwas höher als Mascagni ſteht Nuggiero Leon: 
cavallo, geb. 8. März 1858 zu Neapel, obwohl er nach benfelben 
Srundfägen und mit den gleichen Mitteln arbeitet. Opern: 
„Chatterton‘‘; die Triologie „Crespuculum“ (I. „I Medici“), 
„Pagliacci“‘ „La Boh&me‘‘, „Zaza“, „Der Roland von Berlin”; 
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außerdem Lieder u. a. m. Giacomo Puccini ift ohne Trage 
der begabtefte und ernftefte der drei Komponiften. Er wurde am 
22. Juni 1858 zu Lucca als Speoß einer angefehenen Muſiker⸗ 
familie geboren und in Mailand ausgebildet. Beachtung fand er 
feit 1884 mit feinen Opern: „Le Villi“‘, „Edgar“, „Manon Lescaut“, 
„La Boh&me“ (1897), „Tosca“, „Madame Butterfly‘, feinem beften 
Werke, „La fanciulla dell’ occidente“. Puccini hat auch Kirchen⸗ 
mufit und Kammerwerke gefchrieben. Seine Inftrumentation ift 
reisvoll, die melodifche Erfindung nicht unbedeutend, in feiner Rhyth⸗ 
mif zeigen fich wirkungsvolle Züge. Gleichwohl ift die Ausbrude- 
Eraft feines Stils wie die feiner Genoſſen faft immer eine rein 
äußerliche, eine Erfcheinung, die es erflärt, weshalb diefe Meifter 
eine kaum zu überbietende Teilnahme bei der großen Menge gefun: 
den baben. 

In Srankreich, wo das Verlangen nach firenger Unterorbnung 
der Mufil unter den dramatifchen Zweck nichts Neues ift, bat diefer 
Gedanke Wagners einen empfänglichen Boden gefunden. Mit 
Bizet haben fich die meiften Dramatiker ded Landes, wie Saint: 
Saens, Maffenet, Chabrier, Franck, d'andy u.a, Wagners 
Grundfäge zunuge gemacht. Neuerdings bat fich felbft feine Ton: 
fprache Bahn gebrochen, obichon fie aus dem Geifte der deutfchen 
Sprache hervorgewachſen ift und fich von ihr nicht trennen läßt, 
ohne daß ihr Zauber verloren geht. 

Selbſt auf die heitere Oper hat Wagners Muſik Einfluß geübt. 
Doch wird faft überall empfunden, daß die komiſche Oper einen 
leichteren und flüffigeren Stil erfordert, wie dies Zumpe in feinen 
„Farinelli“ andeutet. Sie erfuhr wertvolle Bereicherung durch 
Dtto Nicolait), geb. 9. Juni 1810 zu Königsberg, + 11. Mai 
1849 zu Berlin, Schüler von Klein und Zelter in Berlin, von Baini 
in Rom. Nach mannigfachen Verfuchen in der italienifchen Oper 
wurde Nicolai Hoflapellmeifter in Wien (1841), wo er die phil⸗ 
baemonifchen Konzerte begründete. 1847 fiedelte er nach Berlin als 
Kapellmeifter der Oper und Leiter des Domchores über. In die 
legte Wiener Zeit fallen fchon die Vorarbeiten zu feinem Meifter: 


* 





Vgl. H. Mendel, O. Nicolai. Berlin 1868. — B. Schröder, O. N.s 
Tagebuͤcher ... 1892. — ©, Muͤnzer, O. Nicolai als Symphoniker (Allgem. 
Muſik⸗Ztg. 1908). 
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werke, den „Luftigen Weibern von Windfor‘, das Nicolai zwei 
Jahre danach beendete und wenige Wochen vor feinem Tode, ber 
am 11. Mai 1849 erfolgte, zur erften Aufführung brachte. Der 
Text wurde nach Shakeſpeare von Mofenthal gedichte. Die Oper 
bat bis heute ihre volle Frifche bewahrt; fie wird durch einen 
liebenswürbigsheiteren, oft geiftvoll zugefpigten echten Luftfpielton, 
durch volkstuͤmlich wahre Ausdruckskraft und allerlei romantifch- 
buntfarbiges Beiwerk charakterifiert. Nicolai bat auch Lieder und 
kirchliche Arbeiten, einige Sonaten, ein Streichquartett, zwei Sin: 
fonien u. a. binterlaflen. Weiter find zu nennen: Vincenz 
Lachner (1811—%) mit „'s letzte Fenſterin“ Franz von 
Suppe!) (eigentlih Fr. Ezechiele Ermangildo Suppe Demelli), 
geb. 18. April 1819 in Spalato (Dalmatien), + 21. Mai 1895 in 
Wien. Er wandte fih nach emfthafteren Anfängen (Quartetten, 
Kirchenwerken, Sinfonien ufw.) der Operette zu und fchrieb u. a.: 
„zehn Mädchen und kein Mann”, „Flotte Burfche”, „Eranz Schubert”, 
„Die Ichöne Galathea”, „Leichte Kavallerie”, „Bocaccio” ufw.; Joſef 
Krug⸗Waldſee, geb. 8. Nov. 1858 in Waldfee (Oberfchwaben) 
mit ten Opern: „Der Profurator von San Juan”, „Aftorre”, 
„Der Rotmantel“ (K. fchrieb auch Chor⸗ und Sololieber, größere 
Chorwerfe, Ouvertüren ufw.); Guſtav Schmidt (1816—82) mit 
„Prinz Eugen”, „Weibertreue”, „La Meole”, „Alibi“; Ferdinand 
Hummel, geb. 6. September 1855 zu Berlin, mit „Angla”, 
„Mara“, „Aflarpai”, „Sophie von Brabant”, „Die Beichte”, „Ein 
treuer Schelm“ ufw.; Ernft Nik, von Reznicel, geb. 4. Mai 
1861 zu Wien, der die Opern komponierte: „Die Jungfrau von 
Orleans”, „Satanella”, „Emmerich Fortunat”, „Donna Diana”, 
„Till Eulenfpiegel”; Heinrich Zoͤllner, geb. 4. Juli 1854 zu 
Leipzig, machte fih u. a. als DOpernlomponift einen geachteten 
Namen mit „Frithjof“, „Fauſt“, „Matteo Falcone”, „Der Überfall”, 
„Bei Sedan, „Das hölzerne Schwert”, „Die verſunkene Glode”. 
Er fchrieb auch beachtenswerte Chorwerfe und Orchefterfchöpfungen. 

Neben der komifchen Oper hat die burlesfe Oper und Operette 
eine breite Stelle in der Öffentlichen Gunft gewonnen. Ihr genialfter 
Vertreter ift Jean Jacques Offenbach?), geb. 21. Suni 1819 in 


1) Bol. DO. Keller, F. von Suppe. 1908. 
2) Bol. &. de Mirecourt, 3. J. Offenbach. 1867. — Marbinet, 9. 
Lffenbady. 1887. 
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Köln, + 5. Oktober 1880 in Paris. Offenbachs Buͤhnenwerke, 102 
an ber Zahl, fpiegeln in ihrer großen Mehrzahl das ausgelafien fri- 
vole Leben der Gefellfchaft des zweiten Kaiferreiches wiber oder 
parodieren in witzigſter Weiſe antike und andere Stoffe. Offenbach 
iſt ein Meloditer von Rang und Raffe; fein Zynismus aͤußert fich 
ebenfowohl in ber elegant leichtfertigen Art feiner melodifchen Zeich- 
nung wie in feiner frivofen Rhythmik. Seine Operetten („Orphee 
aux enfers‘‘, „La belle Helene‘‘, „Barbe bleue‘, „Vie pari- 
sienne‘ ufw.) find Maffifche Mufter ihrer Gattung, turmhoch über 
den fchalen, wiglofen und nur auf oͤdeſte Senfation berechneten 
Mobeoperetten der Gegenwart. Wie fcharf Offenbach zu charal: 
terifieren vermochte, beweift fein Meiſterwerk „Les contes d’Hoff- 
mann“. Auch bier ift dekadente Kunft, aber ber Ton finnlicher 
Schwuͤle ift ebenfo glänzend getroffen wie ver bämonifche, ſpukhafte. 
Eine nachgelaffene Oper „Myriame et Daphne‘ wurde 1907 zuerſt 
in Monte Earlo gegeben. Neben Offenbach mögen noch genannt 
fein: Zlorimond Rouger Herve, der eigentliche Begründer ber 
franzdfifchen Operette, geb. 30. Juni 1825 zu Houdin bei Arras, 
+ 4. November 1892 in Paris („Le petit Faust“, „Le nouvel 
Aladin“, „Mamzell Nitouche‘“, „Fla-Fla‘, ‚La noce & Nini“ ufw.). 
Seine Werke fielen durch Offenbachs geiftvolle Schöpfungen bald 
der Bergeffenheit anheim; Alex. Charles Lecoq, geb. 3. Juni 
1832 zu Paris, Schüler Halevys, der erſt nach mancherlei Miß⸗ 
erfolgen mit „Fleur de the‘ (1868) Erfolg Hatte. Bon feinen 
melodiöfen und forgfältig gearbeiteten Operetten find viele auch in 
Deutfchland beliebt („La fille de Madame Angot“, „Girofle- 
Girofla“ ufw.);, Edmond YAudran, geb. 11. April 1842 zu Lyon, 
+17. Aug. 1901 zu Xierceville („La Mascotte‘, „Miß Helyett“, ufw.). 
Unter den beutfchen Operettentomponiften verbient vor allen 
Johann Strauß Erwähnung. Sein Vater, Johann Strauß?) 
(14. Mär; 1804 bis 25, September 1849 in Wien) und der etwas 
ältere Fof. Franz Karl Lanner?) (12. April 1801 bis 14, April 
1843 in Wien) find die klaſſiſchen Wertreter der Wiener Tanz: 
muſik, die fchon zuweilen in Schubert Deutfchen Tänzen und 





1) Sefamtausgabe der Werke bei Breitkopf & Härtel. 1889, — Bel. $. 
Zange, Joſeph Tanner und Joh. Strauß. 1904. 

3) Geſamtausgabe der Walzer bei Breitfopf & Härtel. 1889. — Bol. 9. 
Sachs, I. Lanner. 1889. — F. Rebay und O. Keller, 3. & 1901. 
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auch in der Muſik früherer Meifter ihre liebenswürbige und ſchel⸗ 
mifche Weife verrät. Daß die leichte Probuktionskraft beider 
Männer mancherlei an ftereotypen Wendungen burchließ, begreift 
ſich leicht; bewundernswert aber tft die melobdifche Friſche und 
Originalität ihrer Tänze Auch Johann Strauß d. J.), ge 
boren 25. Oktober 1825 zu Wien, + 3. Juni 1899 dafelbft, Hat fich 
als Tanzkomponift einen bedeutenden Namen gemacht, ber fogar 
den des Vaters verbunfelt hat. Als Dokumente zur Sittengefchichte 
ihrer Zeit können feine viel gefeierten Operetten einen den Werfen 
Offenbachs gleichwertigen Rang nicht beanfpruchen; fie zeigen aber 
ihres Schöpferse hervorragende Kunft als Melodiker und neben 
pilanter Rhythmik und Harmonik eine feine und charakteriftifche 
Snftrumentationgweife. Strauß fchrieb u. a. die Operetten: „Indigo“, 
„Fledermaus“, „Saglioftro”, „Methufalem*, „Das Epigentuch der 
Königin“, „Der Iuftige Krieg“, „Eine Naht in Venedig‘, „Der 
Zigeunerbaron”, die Oper „Ritter Pasmann“ ufm. Seine Brüder 
Joſeph (22. Aug. 1827 bis 22, Juli 1870 in Wien) und Eduard 
Strauß (geb. 15. März 1835 in Wien; fein Sohn ift Johann 
Strauß, wie die Vorfahren Tanzkomponift) haben ſich ohne dauern: 
den Erfolg an ihr Publitum gewendet. Unter den jüngeren Operetten: 
fomponiften hat fih Karl Milldcker, geb. 29. Mai 1842 in Wien, 
- 31. Dez 1890 in Baden, einen geachteten Namen erworben. Er 
fchrieb u. a.; „Der Bettelftudent”, „Sasparone”, „Der Vizeadmiral”, 
„Die fieben Schwaben”. Genannt werden müflen noch: Mar von 
Weinzierl (16. September 1841 bis 10. Juli 1898) mit „Don 
Quipote”, „Die weiblichen Jäger”, „Fioretta“ uſw.; Karl Zeller 
(1842—1898) mit „Vogelhaͤndler“ und „Oberfteiger‘; Rudolf 
Dellinger, geb. 8. Juli 1857, + 1910, mit „Don Edfar”, „Lorraine“, 
„Kapitän Fracafſa“, „St. Cyr“, „Die Chanfonette”, „Jadwiga“. 
Die moderne Operette ift mehr und mehr verflacht. Was Paul 
Linde, geb. 7. November 1866 in Berlin, mit „rau Luna” uſw., 
Franz Lehär, geb. 30. April 1870 zu Komorn in U., mit „Wiener 
Srauen”, „Der Naftelbinder”, „Die luſtige Wittwe” ufw.; Leo 
Fall mit der „Dollarprinzgellin”, Oskar Strauß, geb. 6. April 
1870 in Wien, mit „Ein Walzertraum” gefchrieben haben, erhält 





1) We. R. v. Prohassfa, I. Strauß. 1900 (In Reimanns „Ber. 
Mufiter”), 
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durch den Umſtand eine ſchwerwiegende Bedeutung, daß ihm die 
Gunſt des heutigen Publikums in einer geradezu erſchreckenden 
Weiſe entgegengetragen worden iſt. Wer einmal ſpaͤter die Kultur⸗ 
hoͤhe unſerer Zeit an unſeren modernen witzloſen Luſtſpielen und 
an der faden Operette meſſen wollte, wuͤrde zu bedauerlichen 
Schluͤſſen kommen. Mag auch unſere Zeit Gegenwerte hoben 
Ranges aufzuweiſen haben: daß die Gegenwart dabei iſt, in der Yflege 
des Seichten und Banalen hohe Kulturguͤter der Vergangenheit zu 
opfern, ſteht leider außer Frage. 


Zweiter Abſchnitt. 


Oratorium, Kantate, Kirchengeſang). 


1. Auf dem Gebiete des Oratoriums behauptete vor Mendels⸗ 
ſohn den erſten Platz der als Komponiſt tuͤchtige und als Lehrer 
bedeutende, in der Tradition der Klaſſiker wurzelnde Johann 
Chriſtian Friedrich Schneider?, geb. 3. Januar 1786 zu Alt⸗ 
waltersdorf bei Zittau. Er beſuchte die Univerfität Leipzig, wurde 
1807 Organiſt an der Paulinerkirche, 1810 Kapellmeifter bei einer 
Dperntruppe (Sefonda), 1813 Organift an der Thomaskirche zu 
Leipzig, 1817 Kapellmeifter am Stadttheater dafelbft, 1821 Hof⸗ 
£apellmeifter in Deffau, wo er das mufifalifche Leben bedeutend zu 
heben verftand, und ftarb am 23. November 1853 in Deffau („Das 
Meltgericht”, „Die Suͤndflut“, „Das verlorene Paradies”, „Pharao“, 
„Chriftus das Kind“, „Chriftus der Meifter”, „Gideon“, „Gethſe⸗ 
mane und Golgatha”, „Abfalom”; außerdem vier nicht gedrudte 
Dratorien, 14 Meffen, fieben Opern, eine große Zahl tüchtiger Kirchen= 
fompofitionen uſf.). Seine Mufif ift gediegen, wenn fie auch nicht 
den Stempel ber Genialität trägt. Chrenvolle Erwähnung als vor: 
treffliche Organiften verdienen auch feine Brüder, Johann Gott: 
lob (1789—1864) und Johann Gottlieb Schneider (1799 bis 
1856). Gleichfalls in der Haydn⸗Mozartſchen Epoche wurzelt der 





1) Vgl. die früher angeführten Schriften von DO. Wangemann, F. M. 
Böhme ufw. 


2) Bol. F. Kempe, F. Schneider als Menfch und Künftler. 2. Aufl. (be 
forgt von A. Zuße) 1864. 
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poefievolle Balladenfänger Karl Löwe!) mit feinen zahlreichen, 
heute noch höchft wirffamen und anfprechenden Dratorien, geboren 
30, November 1796 zu Loͤbejuͤn bei Köthen, feit 1821 ftäbtifcher 
Muſikdirektor in Stettin, + 20, April 1869 in Kiel. Die bedeu⸗ 
tendften feiner Oratorien find: „Die Zeftzeiten”, „Die Zerftörung 
Serufalems”, „Das Sühnopfer des Neuen Bundes“, „Die Sieben: 
ſchlaͤfer“, „Johannes Hus“, „Die eherne Schlange”, „Die Apoftel 
in Philippi”, „Sohanned ber Täufer”, „Die Auferweckung des 
Lazarus“, „Gutenberg“, „Paleftrina” u. a. Während weber feine 
Opern („Die drei Wünfche”, Berlin 1834) noch feine Sinfonien 
und Klavierwerke (darunter die Sonaten „Mazeppa“ op. 27, 
„Sonate &legiaque op. 32, Zigeunerfonate op. 107) oder Kamnıers 
Fompofitionen (Streichquintette u. a. m.) fich Geltung verfchaffen 
eonnten, nimmt er auf dem Gebiete des Dratoriums eine ehren: 
volle Stellung ein: feine Muſik zeichnet fich burch edle Einfachheit 
und Faßlichkeit, Anmut und Sinnigkeit aus. Die von ihm vers 
juchte Form des Vokaloratoriums fand keinen Eingang; ber reine 
Chorklang, fo wohltuend er in der Kirche, innerhalb des Gottes: 
dienftes, wirkt, bietet der epifch.dramatifchen Muſik zu wenig Ab- 
wechfelung in der Klangfarbe, das Ganze wird zu eintönig und 
einförmig; der Verfuch beruht auf ber Vermechfelung oder Ber: 
mifchung von Dratoriens und Kirchenftil. Auch Peter von Winter 
(„Die Auferſtehung“, „Der fterbende Jeſus“, „Die Propheten”), 
Bernhard Klein, geb. zu Köln 6. März 1793, + zu Berlin 
9. September 1832 („David“, „Jephtha“, „Hiob“) und Franz 
Lachner (f. 0.) („Mofes”, „Die vier Menfchenalter”) folgten dem 
Flaffifchen Ideale, freilich mit voller Zreiheit, fo daß fie keineswegs 
den Neichtum neuer Ausdrucksmittel verfchmähten. 

Don durchichlagender Wirfung und eben Damit von epochemachender 
Bebeutung für die Entwidelung des Dratoriums waren Menbdels: 
ſohns „Paulus“ und „Elias“. Mendelsfohn ging über die Klaſſiker 
im engeren Sinne auf den ehrwürdigen Johann Sebaftian Bach 
zurüd, welcher für ihn das Ideal eines Eirchlichen Tonmeifters war; 
aber er fuchte deffen alte Formen durch den Reiz anmutiger Melodif 





Loͤwes Selbfibiographie Herausgeg. von K. H. Bitter. 1870. — M. 
Runze, K. Löwe 1884. — Derfelbe, Loewe redivivas. 1888. — Derfelbe, 
K. Löwe (Hauptwerk) 1908. — H. Bulthaupt, K. Löwe (In Neimanns 
„Ber. Mufifer“) 1898 u. a. m. Mol. das Werzeichnis in Niemanns Lerifon. 
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zu verjuͤngen unb im Geifte der modernen Zeit und ihrer Forderung 
größeren Hanglichen Reihtumes umzubilden, um fie dem Verſtaͤnd⸗ 
nifje der Gegenwart näherzubringen. Die von ihm gegebenen 
Mufter wurden bie Vorbilder für eine Reihe trefflicher Komponiften, 
welche wie er bie Kunft der Polyphonie mit der Grazie der mobernen 
Tonfprache zu verbinden fuchten und ebenfo nach Wahrheit mie 
nach Klarheit des mufilalifchen Ausdruckes, ebenſo nach ernſter, würs 
diger Haltung wie nach Faßlichkeit der mufilalifchen Interpretation 

ftrebten. So Hiller („Zerftörung Jeruſalems“, „Saul“, „Jireels 

Siegetgefang“, „Rebekka“); Karl Edert, geb. 7. Dezember 1ER in 

Potsdam, + 17. Oftober 1879 in Berlin, ber u. a. bie Oper „Dat 
Kifchermäbchen” und bie Dratorien „Judith“ und „Ruth“ ſchrieb; 
erhalten haben fich nur einige Lieber; Adolf Bernhard Marrt), 
ausgezeichneter Theoretiker und Äſthetiker, geb. 15. Mai 1797, + 
17. Mai 1866 in Berlin, der mit ben Oratorien „Johannes ber 
Täufer” und „Moſes“ zu erwähnen iſt; Rheinberger („Chrifto- 
phorus“); Karl Reinthaler, geb. 13. Okt. 1822 zu Erfurt, + 13, Zebr. 
1896 zu Bremen, Schüler von Marr, der mit dem Dratorium 
„Jephtha“ großen Beifall fand („„Bismarckhymne“, „In der Wuͤſte“, 
„Das Mädchen von Köln”, Opern: „Edda“, „Käthchen von Heil⸗ 
bronn” u. a m); Martin Blumner, geb. 21. November 1827 
zu Fürftenberg in Mecklenburg, Dirigent der Singafademie zu Berlin 
feit 1863, + 16. November 1901 daſelbſt, ein Schüler Dehns 
(„Abraham“, „Der Tall Jeruſalems“); Reinede („Belfagar“); 
Theodor Weinlig („Verfühnungstob Jeſu“); der anglifierte Ita⸗ 
liener Sir Michele Cofta, geb. 4. Februar 1806 in Neapel, 
+ 29. April 1884 zu Brighton („Eli”, „Naaman”); Samuel be 
Lange, geb. 22, Februar 1840 zu Rotterdam („Mofes”); Aug. 
Klugbarbt (f. 0.) u. a m. 

Andere gingen unmittelbar auf ben alten Bach zurüd und 
legten ein Hauptgewicht bei der Kompofition des Oratoriums 
auf Funftvollen, polyphonen Bau und harmonische Begründung, 
wodurch das Oratorium Pirchlich ftilifiert wird, aber die Melobif 
zumeilen etwas zu kurz kommt; fo: Friedrich Kiel („Chriftus“, 
„Requiem I. und IL”, „Missa solemnis‘) und Ludwig 
Meinarbus („Sideon”, „Salomo“, „Simon Petrus“, „Luther 
in Worms”), 





1) Vol. 8. Hirfchberg in den Sammelb, der J. M. ©. X. 
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Noch andere, wie Eduard Grellt), geb. 6. November 1800 
zu Berlin, Lehrer an ber Kompofitionsfchule der Akademie der 
Künfte, + 10. Auguft 1886 zu Steglig bei Berlin, blickten im 
Schaffen auf Paleftrina und Laffus zurüd („Sfraeliten in der 
Wuͤſte“). 

Für die eigentlichen Romantiker irat die Ruͤckſicht auf den kirch⸗ 
lichen Stil hinter dem Prinzipe des Ausdruckes zuruͤck. 

Schon Spohr hatte fih nicht mehr damit begnügt, die großen 
Stimmungen, in welchen die am Geifte vorübergeführte Handlung 
fih Eonzentriert und ausklingt, in ein wenn auch bdramatifch be⸗ 
lebtes, fo doch einheitlich zufammengefaßtes und mufilalifch aus: 
gerundetes Zonbild zu faflen, fonbern in feinen Dratorien („Die 
legten Dinge”, „Der Fall Babylons”; ſ. 0.) den einzelnen Wens 
dungen des Textes forgfältig zu folgen gefucht und das Haupt⸗ 
gewicht auf den möglichft treuen und padenden Ausbrud des Ein- 
zelnen gelegt. An die Stelle bes plaftifchen Dratorienftils trat 
damit der beflamatorifhe Stil, das Epos mwurbe zur dramatifchen 
Szene, zum bramatifierten QTongemälbe, bad zwar durch geiftvolle 
Zeichnung unb innig warme Farbengebung anzieht und feflelt, je 
nachdem überrafcht und entzüuckt, dem aber bie von der Form zu 
verlangende Mächtigkeit der Geftaltung, die Einheitlichkeit und Ge- 
Ichloffenheit und damit bie Gewalt und Großartigfeit des Ein: 
druckes abgeht. Durch bie allzufehr auf die Worte eingehende 
Dellamation fommt eine gewifle Unruhe in das Ganze, die beim 
Dratorium um fo peinlicher berührt, ale die häufigen Klangwechfel 
u. a. ſich nicht, wie das bei der Oper der Fall ift, durch bie ſzeni⸗ 
fche Darftellung erklären. Das Dratorium nähert fich hier ber 
Oper, ber Dratorienfiil, der eine gewiffe monumentale Plaſtik fors 
dert, fih zum Opernſtil alfo etwa verhält, wie Sresfomalerei zur 
gewöhnlichen Malerei, dem des Muſikdramas. in glänzendes Beis 
fpiel dafür ift Tinels „Franziskus“. Deffen eingedenk, daß der 
Name Dratorium für diefe Art von Tongemälden oder muſikali⸗ 
ſcher Deklamation ohne Szene nicht recht paßt, nennt baher 
Nihard Wagner fein „Liebesmahl der AUpoftel” mit Recht eine 
„biblifche Szene”, Saint⸗Saens fein Oratorium „Le deluge‘‘ 





1) Bol. H. Bellermann, Ed. Stell. 1899, — Grells „Auffäge und 
Gutachten” herausgeg. von H. Bellermann. 1887 (©. o.). 
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ein „po&me biblique“, Maſſenet feine „Jungfrau“ eine „biblifche 
Legende in vier Szenen“, feine „Maria Magdalena“ ein „bibliſches 
Drama in vier Alten”, feine „Eva“ ein „Myfterium in drei Abtei: 
lungen“. Anton Rubinftein zieht die nötige Konfequenz, das 
in folcher Weife umgeprägte Oratorium geradezu wieder auf bie 
Bühne zuruͤckzufuͤhren. Bezeichnend ift fein biblifches Buͤhnenſpiel 
„Sulamith”. 

Sranz Lifzt dagegen („Heilige Eliſabeth“) fucht in feinem 
„Chriſtus“ das Dratorium ber Kirche wieder zu nähern durch Ans 
fchluß an den liturgifchen Vortrag, bzw. an. ben liturgifchen Gelang 
der Fatholifchen Kirche. Brahms vereinigt in feinem „Deutiän 
Requiem“, diefem großartigen Dentmale religiöfer Begeiſterung, den 
feierlichztiefen Ernft der Gefamthaltung und Gefamtftimmung, wie 
er fich aus der Erhabenheit und der Kraft des reinen Schriftwortes 
ergibt, mit der Mannigfaltigfeit moderner Ausdrudsmittel und 
Geftaltungsformen. Diefe dienen, wie bei Spohr, dem Ausdrude 
des Wortes, aber die Muſik befcheibet fih, das Wort zu befeelen: 
nie gerät fie in gegenftändliche Schilderung. So fteht Brahms 
auch im Dratorium zwifchen den auf Bach fußenden und den von 
der Romantik herkommenden Meiftern des Oratoriums. Das 
„Deutiche Requiem” ift, ähnlich wie Bachs Kirchenmufil, mufifalifche 
Verkündigung des Evangelium, des fchlichten Gottesworted. Seine 
Heimat ift daher das Gotteshaus, aber die Kunft ift hier felbft 
Gottesdienft geworden, fie ift die Predigerin, der die Gemeinde laufcht. 
Ähnlich iſt e8 mit den Oratorien, die nach der Kirche zuräckfireben. 
Fühlung mit dem Gottesdienfte fuchen geradezu bie von Sriebrich 
Zimmer angeregten „Kirchenoratorien”, die Heinrih Schü zum 
Vorbilde nehmen, fo „Emmaus” von 2. Meinardus, Albert 
Beckers „Selig aus Gnade“, Hermann Frankes (geb. 9. Fehr. 
1834 zu Neufalz a. O.), Schülers von Mars, „Iſaaks Opferung*; 
des Oftpreußen Conftantin Berneker (1844—1906) „Chriftug, 
der ift mein Leben”; Robert Schwalms (geb. 6. Dezember 1845 
zu Erfurt) „Füngling zu Nain”, indem fie fih auf die Begleitung 
der Orgel befchränten und die Gemeinde zur Mitwirkung beran- 
ziehen. Bebeutfam ift der Verfuch von Heinrich von Herzogens 
berg, der in feinen „SKirchenoratorien“ („Die Geburt Ehrifti*, 
„Palfionsoratorium”) zum Aufbaue des Kunftwerkes Schriftwort, 
Kirchenlied und geiftliches Volkslied verwendet, zur muſikaliſchen 
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Ausführung nicht nur ben mit dem Charisma der Kunft begabten 
Teil ber Gemeinde, den gefchulten Sängerchor und Schülerchor, die 
Soliften und die zur Verfügung ftehenden Begleitinftrumente, fon- 
dern auch die Gemeinde felbft mit der Orgel beranzieht und fo dag 
Ganze aus einer Mufilaufführung zu einer kuͤnſtleriſchen Hochfeier 
umprägt, zu einem Gottesdienfte, in welchem fich die Gemeinde 
die Gottestat mit Hilfe der Zonkunft, aber mitfeiernd und mithan⸗ 
deind in allen ihren Beſtandteilen, vergegenwärtigt. 

2. In der Zurhdführung des Dratoriums, bzw. ber Kantate in 
den Gottesdienſt ift eine ber vielen Wirkungen zu erkennen, bie von 
ben wieder zum Leben erweckten Meiftern bes Proteftantismus aus- 
gegangen find, von Heinrich Schuͤtz, Händel, 3. S. Bad. Die Emp: 
findung dafür, was fih an Oratorium, Kantate, Firchlichem Chors 
und Gemeindegefange nicht mit dem gottesdienftlichen Zwecke ver- 
trägt, ift bie Frucht bes entwidelten Birchlichen Stilgefühls der legten 
Jahre. Diefe Schärfung bes Stilempfindens aber ift Die Folge nicht 
bloß der Bertrautheit mit ben Alten, fondern auch der zum Teil 
naiven, zum Zeil bewußten und abfichtlichen, meift aber kritik⸗ 
und gebankenlojen Übertragung bes Konzertss und Opernftiles auf 
die Kirchenmufit und deren durch fie herbeigeführten „Verwelt⸗ 
lihung”. Denn nirgendwo berührt die Stilvermifchung empfindlicher 
als bei der Kirchenmuſik. Diefe ift fuͤr den Gottesdienft beftimmt 
und bat fich deshalb in Haltung und Charakter dem Ganzen der 
gottesdienftlichen Handlung harmonifch einzufügen und dem Zwecke des 
Gottesdienftes unterzuordnen. Es will fchon nicht zur Aufgabe der 
Kultusmufit ftimmen, wenn der Komponift in ber Kirche Fon: 
zertiert ober an die Stelle des ftreng Firchlichen Stiles den orato: 
riſchen treten läßt. Vollends verlegend wirft es, wenn die Muſik 
mit allen Gewalten und Farben des Muſikdramas auf den An: 
bächtigen eindringen will. Sie wird in dieſem Falle feine Sinne 
erregen, auch vielleicht die mufikalifche Phantafie und Urteilskraft 
lebhaft befchäftigen, aber bie Andacht ftören und von dem Zwecke 
des Gottesdienftes, der Erbauung, ablenken. Dennoch haben auch 
Mefle und Requiem es fich gefallen laffen müffen, dramatifch be: 
bandelt zu werden. 

Mit bejonderer Hochachtung verdienen darum die Tonmeifter 
genannt zu werben, welche die Tonkunft wirklich in den Dienft der 
Kirche geftellt und in der Wahl der Ausdrucksmittel wie der Ton: 

Köflin, Geſchichte der Muft. 43 
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formen fich firenge an die Forderungen des Kirchenftiles gehalten 
haben, eingeden? des Worted und deſſen Wahrheit durch ihre 
Werke beftätigend, daß erft in der Beſchraͤnkung fich der Meifter 
eigt. 
’ uf diefem Zelde ift neben Mendelsfohn als ber erfte und 
einflußreichfte Meifter Morig Hauptmann hervorzuheben, geb. zu 
Dresden 13, Oftober 1792, Schüler Spohrs, Kantor an der Thomas: 
Schule zu Reipzig, + 3. Januar 1868. Ein Mann von umfaflen 
dem, tiefgründendem Wiſſen („Die Natur der Harmonif und Met“, 
Leipzig 1853) und von offenem, klarem Verftändniffe für das Eigen 
tümliche und Wefentliche jeder Stilart, hat er zwar auf allen Se 
bieten der Muſik Bedeutendes geleiftet, aber insbejondere auf dem 
der Kirchenmufil (3wei Meffen, Motetten uff.) Mufter aufgeftellt, 
die aufs glüdlichite die Klippen des puritanifchen Archaismus, ber 
nur das Alte für Firchlich Hält, und der modernen Stilmengerei 
vermeiden. Mit den Errungenfchaften der modernen Muſik wohl: 
vertraut und über alle Mittel weife verfügend, wußte er dem poly: 
phonen Sage Anmut einzuhauchen und die Forderungen des Kirchen= 
ftileg mit den modernen Fortfchritten der Tonkunſt zu verſoͤhnen. 
Mit Auszeichnung find als Kirchenmufifer, die bemüht find, 
im Geifte der Kirche zu wirken, auf proteftantifcher Seite an⸗ 
zuführen: Bernhard Klein (1793—1832 in Berlin, fhrieb die 
Dratorien „Jephtha“, „David“, „Hiob“, Pfalmen, Hymnen, Klavier: 
fonaten, die Opern „Dido“, „Artadne” ufw.), Eduard Grell, 
Meinarbus, 3. ©. Heinrich Bellermann, geb. 10, Mär; 1832, 
- 10. April 1903 zu Potsdam, Gelehrter von Ruf, ald Komponift 
auf dem Standpunkte Grells (f. 0.) ftehend; er fchrieb Motetten, 
Palmen, Chöre und Melodramen zu griechifchen Tragilern ufw., 
Ernft Sriedrich Richter, geb. 24, Oftober 1808 zu Groß-Schönau, 
- 9. April 1879 zu Leipzig, Faißt, Kiel, Auguft Gottfried 
Ritter, geb. 25. Auguft 1811 zu Erfurt, + 26. Auguft 1885 zu 
Magdeburg, Hans Michel Schletterer, geb. 22. Mai 1824 in 
Ansbach, T 4. Juni 1893 in Augsburg, Reinthaler, Albert 
Beer, Wüllner, Rheinberger, Dräfeke, Friedrich Brenner, 
geb. 1815, 3. Chr. Weeber, geb. 1808, + 1877 in Nürtingen, 
Guftav Schred, geb. 8. September 1849 in Zeulenroda, der Nach⸗ 
folger Wilhelm Ruſts (15. Auguft 1822 hie 2, Mai 1892) ale 
Leipziger Thomaskantor, Friedrih Riegel, Johann Georg 
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Herzog, geb. 6 September 1822 zu Schmölz i. B., + 4. Februar 
1909 in Münden, Sriedbrih Mergner (1818-91), Seyerlen, 
Bierling, Reinhold Succo, geb. 29. Mai 1837 zu Görlig, 
4 29. November 1897 zu Breslau, Theodor Kraufe, geb. 1. Mai 
1833 in Halle, Chriftian Zink, geboren 9. Auguft in Dettingen, 
Johann Heinrich Lügel (1823—99), Carl Braun, geb. 1828, 
2 1898 in Biberach, Julius Abel, — auf Fatholifcher Seite unter 
den älteren der biedere 3. C. Aiblinger, geb. 1779, + 1867, ver 
übrigens evangelifche, aber mit Vorliebe für die Fatholifche Kirche 
tomponierende E. 2. Drobifch, geb. 24. Dezember 1803 zu Leipzig, 
= 20. Aug. 1854 zu Augsburg, Kaſpar Ett, geb. 1788 zu Erling 
in Bayern, + 1847 in München, der fich um bie Wiederbelebung der 
Elaffichen katholiſchen Kirchenmuſik ſehr verdient gemacht Hat. Außer: 
dem find hervorzuheben: G. W. Birkler, geb. 1820, + 1877, Do: 
mini? Mettenleiter, geb. 1822, ; 1868, und fein älterer Bruder 
Johann Georg Mettenleiter, geb. 1812, + 1868, Franz Witt, 
geb. 9. Februar 1834 zu Walderberg, der Begründer des beutjchen 
Cäcilienvereine, + 2. Dezember 1888 zu Schaghofen bei Landshut, 
Kaim, Karl Greith (1828-87), Guſtav Eduard Stehle, geb. 
1839, Franz Xaver Haberl, geb. 12. April 1840 zu Oberellen: 
bach (Bayern), Ernft von Werra, geb. 11. Februar 1854 in Leuk 
(Wallis), Karl Weinmann aus Vohenftrauß (Oberpfalz), geb. 
22, Dezember 1873, Sranz Zaver Mathias, geb. 16. Suli 1871 
zu Dinsheim i. E. u. a. m. 

Wohl gehen, wie die Werke der genannten Komponiften zeigen, die 
Anfichten darliber noch weit auseinander, was der Kirchenftil von ber 
Muſik fordere, ob und wie weit die moderne Muſik fich mit den 
Anforderungen der Kirche verföhnen könne. Aber der Anfang zur 
Klärung und Verftändigung ift gemacht. Die Beltrebungen, welche 
auf die Hebung der Kirchenmufil, die Klärung und Reinigung bes 
Kirchenftils gerichtet find, führten 1867 durch Franz Witt zur Be⸗ 
gründung des Cäcilienvereins auf katholifcher Seite, auf evangelifcher 
zur Gründung ber evangelifchen Kirchengefangvereine (für Württem- 
berg 1878, Hefien 1879, Baden und Pfalz 1880 u. f. w.), welche fich 
1883 zum „Deutfchsevangelifchen SKirchengefangverein” verbunden 
und nunmehr faft alle Gebiete des Deutfchen Neiches erobert 
haben. 

Der praßtifchen Organifation geht voraus und muß zur Geite 
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gehen die ernſte, theoretiſche Forſchung und Belehrung (Franuz 
von Commer, Karl Proske, Ludwig Schoͤberlein; Organe: 
„Fliegende Blaͤtter fuͤr Kirchenmuſik“, „Musica sacra“, „Siona“, 
„Monatsfchrift für Gottesdienft und kirchliche Kunft“, „Blätter für 
Haus⸗ und Kirchenmufil“, „Korreipondenzblatt bes evangelifchen 
Kirchengefangvereind“ u. a.), fowie das anregende Vorbild, weldes 
von einzelnen Mufterinftituten (Domchor in Berlin, Thomanergor 
in Leipzig, Soloquartett für Kirchengefang daſelbſt), fomie von Ber: 
einen für klaſſiſche Kirchenmufil, von Anabenchören mie dem in Ext 
zungen, von Geſangſchulen wie ber in Megensburg gegeben wit. 
Das neuerwachte Intereſſe für die Kirchenmuſik wendete [id 
naturgemäß auch dem Kirchenliede zu: die Hebung des fehr dar: 
nieberliegenden Gemeinbegefangese wurde von den Kirchenmufil: 
vereinen als eine ihrer weientlichften Aufgaben betrachtet. Ihren 
Beftrebungen kam bie Stimmung ber Zeit entgegen. Denn bie 
große Erhebung von 1813 und 1815 Hatte nicht bloß neues natio⸗ 
nales Leben gebracht, fondern auch Das religiöfe Leben neu geweckt. 
Mit warmem Intereffe wandte fi, evangelifcherfeits befonders aus 
Anlaß des Reformationsjubildums 1817, das Volk wieder der Kirche 
zu, und biefe felbft erinnerte fich, wie Kirchentag und innere Miffion 
beweifen, wieder ihres idealen praftifchen Berufes, den fie in den 
Jahrhunderten bes theologischen Gezänfes vielfach vergeflen hatte. 
Mit der neuerwachenden religiöfen Dichtung (Albert Knapp, 
Spitta, Puchta, Karl Gerof, Julius Sturm) fprangen auch 
neue Melodien auf, die teilmeife fchon jegt Kirchenweilen geworben 
find: fo von Silcher („Urquell aller Seligfeiten”, „Womit foll ich 
dich wohl loben” [Zweite Melodie], „Preis dem Todesuͤberwinder“, 
„Mein Gott, zu dem ich weinend flehe”, „Mit welcher Zunge, wel: 
chem Herzen“, „Sa, Tag bes Herrn, du follft mir heilig”, „Weil 
ih Jeſu Schäflein bin”); von Heinrich Carl Breidenftein, 
+ 1876 als Univerfitätsmufikbirektor in Bonn („Wenn ih ihn nur 
babe”); Bernhard Klein („Lömen, laßt euch wiederfinden”); von 
A.P. Bertſch, 1758—1820 („Gott, mein Gott, dir will ich fingen“); 
von Conrad Kocher, geb, 1786, + 1872 („Auferftehn, ja auf: 
erftehn wirft du”, „Der Herr ift gut, in deffen Dienft wir ſteh'n“, 
„Werde Licht, du Volk der Heiden”, „Treuer Heiland, wir find bier“, 
„Aller Glaͤub'gen Sammelplag”, „Nicht eine Welt”); von Job. 
Georg Frech, 1790—1864 („Kehre wieder”, „Wohlauf, mein Herz, 
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verlaß die Welt“), von Joh. Valentin Strebel, geboren 1801, 
+ 1883 („Sud’, wer ba will”); von Immanuel Faißt („Mag 
auch die Liebe weinen“); von U. Mendelsfohn („Dein König 
fommt in niebern Hüllen“) uff. Theoretiſch und praktifch wurde 
an ber Verbefferung bzw. Wiederherftellung tes Firchlichen Volke: 
gefanges gearbeitet, und es haben fich auf diefem Gebiete Männer, 
die im Geifte und Sinn eines von Winterfeld gearbeitet haben 
und noch arbeiten, wie auf evangelifcher Eeite von Tucher, + 1877, 
Emil Koh, Franz Magnus Böhme (geboren 1827, + 1898), 
Triedrich Riegel (Münden), Brenner (Dorpat) und vor allen 
Johannes Zahn, geb. 1. Auguft 1817, + 17. Februar 1895, große 
und bleibende Verdienſte erworben‘). 


3. Das Oratorium wird nad) zwei Richtungen auseinandergehen. 
Kehrt es auf der einen Geite als Kirchenoratorium zur Kirchenfantate 
zurüd, jo wird es auf der anderen fich ber Konzertfantate nähern, 
bzw. fich von biefer nur noch dem Umfange nach unterfcheiden. 

Auch auf die Konzertfantate (das dramatiſch⸗lyriſche Chorwerk) 
bat Felix Mendelsſohns Vorbild beſtimmend eingewirkt. Die „Wal: 
purgisnacht“, gleich ausgezeichnet durch poetiſchen Schwung und 
dramatiſche Bewegtheit wie durch Anmut und lichte Klarheit der 
Muſik, wurde der Typus fuͤr eine Reihe aͤhnlicher Werke. 

Robert Schumann ſtellte der „Walpurgisnacht“ in „Das 
Paradies und die Peri“ ein ebenbuͤrtiges Werk zur Seite und ſchuf 
außerdem eine Reihe von Kantaten und kleineren epiſchen Chor— 
werken („Der Roſe Pilgerfahrt“, „Manfred“, „Der Koͤnigsſohn“, 
„Das Gluͤck von Edenhall“, „Vom Pagen und der Konigstochter“ u. a.). 
Beſonders tätig erwies ſich auf dieſem Gebiete N. W. Gade („Co⸗ 
mala“, „Erlkönige Tochter”, „Fruͤhlingsphantaſie“, „Die Kreuz⸗ 


fahrer“ u. a.). Hillers Idyll „Rebekka“ und feine „Chriſtnacht“ 


ſind hier gleichfalls einzureihen, ferner Bruchs „Flucht der heiligen 
Familie“, „Szenen aus der Frithjofſage“, „Schoͤn Ellen“, „Achilleus“, 
„Odyſſeus“, „Das Lied von der Glocke“; Wilh. Speidels „Koͤnig 
Helge“; Vierlings „Raub der Sabbinerinnen“, „Alarich“, „Hero 
und Leander“; Seifriz' „Ariadne auf Naxos“; Eduard Hilles 





1) Val. zu dem gegenwärtigen Stande der ganzen Frage u. a. H. Buff e, 
Wodurch wird der kirchliche Gemeindegeſang gefordern? Göttingen 1909, („Die 
Kirchenmufit und ihre Pflege“. Heft 1.) 
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„Die Weiber von Weinsberg“, Krug: Waldfees „Harald“, „König 
Kother⸗ „Geiger von Gmünd“, Scholz’ „Das Lied von der Glocke“, 
Fritz Vollbachs (geb. 17. Dezember 1861 zu Wipperfürth, der ſich 
um bie Chrofanderfchen Hänbelbearbeitungen verdient gemacht bat) 
„Raffael“ ufw. (er fchrieb auch finfonifche Dichtungen u. a. m.). 

Die Konzertlantate wird nie in der Weiſe volfstümlich werben 
wie das Oratorium. Cie fegt die Bekanntjchaft mit dem Eroffe 
voraus und wendet fi) ebendamit allzu ausfchließlich an die „Se 
bildeten”. Denn wenn es auch immerhin die allgemeinmenfchliche 
Eeite des Stoffes ift, die den Tondichter zum Schaffen anregt, 
und welche er zu geftalten ftrebt, fo ift das Allgemeinmenfchliche in 
diefer fpeziellen Form und Geftalt doch nur dem literarifch Gebildeten 
vertraut und verftändlich, nicht der großen Menge des Volkes, Die 
Geftalten der Heiligen Schrift aber find Typen und Geftalten, zu 
deren Verftändnis der Laie nicht erft nach einem Tertbuche oder 
einer literarifchen Einleitung greifen muß. Das biblifche Oratorium 
wendet fih an die Gejamtheit und fegt nur einen gewillen Grab 
von Herzensbildung voraus, um, wenn auch nicht muſikaliſch durchs 
weg verftanten, fo doch Fünftlerifch genoffen zu werden, Dies iſt 
wohl der Grund, warum die nicht biblifchen Dratorien der Neuzeit 
mehr oder weniger Kabinettftüde geblieben find, an denen die Kenner 
fich erfreuen, während eine tatfächliche Popularität auf Händel und 
Mendelsfohn (Spohre „Letzte Dinge” bilden eine Ausnahme) bes 
fchränft geblieben ift. 

Hierzu kommt noch das weitere Moment, daß die Muſik bei 
dem weltlicheromantifchen Oratorium mit dem befonderen Kolorit, 
der ind Einzelne gehenden Lokal⸗ und Perfonencharakteriftil, wie fie 
der Stoff fordert, zu viel zu tun bat, fo daß darüber jene plaftifche 
Durchfichtigfeit und Zaßlichkeit, welche dem Oratorium Haͤndels und 
Mendelsſohns eignet, verloren geht und die Mufil zu fehwer und 
fonzertmäßig wird, Der biblifche Stoff verlangt nur im allgemeinen 
ernfte Haltung und gebundenen Stil: im übrigen ift der mufifali= 
fchen Charafteriftif freier Raum gelaffen, die, weil fie hier nur das 
Reinmenſchliche der Situation zum Gegenftand hat, mit voller Kraft 
und, ausfchließlich auf eines gerichtet, mit voller Wirkung fich ents 
falten ann. 
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Dritter Abfchnitt. 
Das Lied!). 


Zu ungeahnter Bedeutung kommt in Deutſchland das Lied. Es 
gelangt im 19. Jahrhundert zu klaſſiſcher Vollendung und wird zu 


. einer ſozialen Macht. 


Der deutfche Volldgefang war unter ben Bedrängniffen des 
17. Sahrhundertd nahezu verftummt. Das Volkslied war dem 
italienifchen Madrigal, die Eraftvolle Melodie des Volksliedes ber 
aus dem Madrigale hervorgegangenen Arie gewichen. Diefe bildete 
das Modell, nach welchem fih auch die Kompofitionen richteten, 
die dem Bedürfnis fangesfroher Dilettantenkreife dienen wollten, 
und died um fo mehr, je augfchließlicher an die Stelle des mehr: 
itimmigen Gefanges das einftimmige Lied mit Begleitung, fei es als 
Solo⸗, fei es ald Nundgefang, rüdte. 

Die Regungen des nationalen Selbftgefühles, welche am Aus: 
gange bes 17. Sahrhunderts zur Begründung der deutfchen Oper in 
Hamburg geführt hatten, übten auf das Lied um fo weniger Ein- 
Fluß aus, ald ja jene Beftrebungen mit dem vollftändigen Siege der 
italienifchen Oper endigten. Das Vorbild der italienifchen Arie, 
fpäter da8 des franzöfifchen Strophenliedes (couplet), blieb vorerft 
maßgebend und gab fich in Gängen und Verzierungen der Melodie 
zu erkennen, die den unverborbenen Zonfinn der Deutjchen durchaus 
fremd anmuten mußten. Diefen Eindrud gewährt die „Singende 
Mufe an der Pleiße”, eine Kicderfammlung, die „Sperontes“ ober 
mit feinem eigentlichen Namen Johann Sigismund Scholze, geb. 





1) Bol. K. & Schneider, Das mufifalifche Lied in gefchichtlicher Ent: 
widelung. 3 Bde. Leipzig 1863—67. — D. Lindner, Geſchichte des deutichen 
Liedes im 18, Jahrhundert, Herausgegeben von 2. Erf, Leipzig 1871. — W. 
H. Riehl, Freie Vorträge. Stuttgart 1873. ©. 19%. — U. Reißmann, 
Die Sefchichte des deutichen Liedes. Berlin 1874 (früher: Das deutſche Lied in 
feiner hiftorifchen Entwidelung. Kaffel 1861). — E. Schuré, Histoire du Lied 
ou de la chanson populaire en Allemagne. Paris 1876. — B. Widmann, Ge 
ſchichtsbild des deutſchen Wollsliedes in Wort und Weife. Leipzig 1890. — B. 
Seyfert, Das mufifalifchvolfstämliche Lied von 1770-1800. B. Schr. f. M. 
W. X, 36 ff., 234 ff. — M. Friedländer, Das deutſche Lied im 18, Jahrh. 
3 Bde. 1802. — Derſelbe, Goethes Gedichte in der Muſik. — Derſelbe, 
Gedichte von Goethe in Kompoſitionen feiner Zeitgenoſſen. 189%. 
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um 1705 zu Lobendau bei Liegnitz, herausgabi)y. Auch was J oben! 
Sriedrich Gräfe, geb. um 1711 zu Braunfchweig, + 7. ge 
1787 dafelbft (Sammlungen von Oben mit Melodien ?). Halle 
1737. I. 1739. IIL 1741. IV. 1743. Oden und £iebe 

Herrn von Hagedorn mit Melodien I. 1767. II. 1768), Johan! 
Balentin Goͤrner, geb. 1702 zu Penig (Sammlung neue Di 
und Lieder. Hamburg I. 1742. II. 1744, III. 1752), an di 

Liederfompofitionen gaben, verrät das fremdlaͤndiſche Vorbild in fteifen 
Tongängen und Manieren, denen man anfühlt, daß fie abgelernt 
find, Schüchtern erft wagt fich das eigentümlich Deutfche, de 
natürliche, vom Herzen kommende, knappe und unverbrämte Lie 
melodie hervor, wie in Görners fchönem „Uns lockt die Morgenröte”. 
Man erftrebte wohl größere Einfachheit im Intereſſe des Beduͤrfniſſes 
und der Fähigkeit der Kreife, für welche diefe Sammlungen beftimmt 
waren; fo in ben „Oben mit Melodien“ Berlin bei W. Birnſtil 
I. 1753. II. 1755, wo die Herausgeber der „Opernarie den 
„Geſang“ gegenüberftellen, „der fich in ein leichtes Scherzlied ſchickt, 
das von jedem Mund ohne Mühe angeftimmt und auch one Flügel 
und ohne Begleitung anderer Inſtrumente gefungen werden Fönnte”, 
und auf das „Meine charakterifierte mufikalifche Stück“ der alten 
Zanzweife als Mufter hindeuten. Allein man fand die volle Eigen: 
art noch nicht. So find zu nennen: Joh. Friedrich Agricola 
(1720—74), Schüler J. &. Bachs und Quangend (Oben in Sammel 
werfen der Jahre 17653—1760; er fchrieb auch vergeffene Opern 
u. a. m.); Chriſtoph Nichelmann (1717—1762), gleichfalls Bachs 
Schüler (Lieder und Klavierftüce ufw. altfränkifch=zopfigen Zu: 
fchnittes); Friedrich Wilhelm Marpurg (1718—95), berühmter Theo: 
retiker (viele troden=fchablonenmäßige Kieder und Oben uſw.). Alle 
diefe und mit ihnen Graun u. a. ftehben unter dem Einfluffe der 
italienifchen Opernarie, wenn fie diefe auch der deutfchen Liedform 
möglichft anpaflen. Andere, wie der als Theoretiker angeſehene 
Johann Philipp Kirnberger (1721—1783), Johann Philipp 
Sad (1722-1763), Bernhard Valentin Herbing (+ 1766), 





1) Bol. Ph. Spitta, Speronte®’ „Singende Mufe an der Pleiße“ (Zur 
Geichichte des deutſchen Hausgefanges im 18. Jahrhundert). V. Schr. f. M. 
W. I, 35, 860. 

7) Vollftändigen Titel f, bei A. Reißmanu a. a. O. 6.127. Bol. auch 
Riemanns Lerikon. 
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een auch deutſche Lieberrerte in Muſik, die fie in unbehilflicher 
a deuf ce muſilaliſch zu illuſtrieren ſuchten; aber zum geſchloſſenen 
en kiede brachten fie es nicht1), 
Joba fand feine heimat um deutſchen Singfpiele. Defien Vater, 
v fchen Pr Adam Hiller, barf auch als ber Schöpfer de beut- 
g — werben. Er iſt es in zweifachem Sinne, 
u atfächlih dur den Einfluß, den die in feine Singfpiele 
u eingeftreuten „Keinen Lieder” auf den Liedgefang und bie Lieb: 
tompofition ausgelibt haben, fodann grunbfäglich, infofern er fich 
_ die Erziehung des Volkes zum Gefange, und zwar zum Gefange 
5 höheren Stiles, recht eigentlich zur Aufgabe gemacht bat. Ihr follen 
_ ausdrüdlich feine Liederfammlungen dienen, zunächft die für die 
* Kinderwelt beſtimmten wie bie „Lieder für Kinder“ von 1769, die 
* „Sammlung der Lieder aus dem Kinderfreund“ von 1782. In ſeinen 
F Singſpielen gibt er an Stelle der in der Oper heimiſchen Arien und 
Duette großen Stils „Singſtuͤcke“, die man „teils als Lieder mit 
Ritornellen oder Zwifchenfpielen, teils als Arien nach einem ins 


F Enge gezogenen Plane und ohne Dakapo, teild als Kavatinen oder 
- Kinale, wie es die Italiener in ihren komifchen Opern nennen“, 
* werde anfehen fönnen, Seinem Beifpiele folgten die Komponiften 
j von Singſpielen, ſo Chriſtian Gottlob Neefe, Georg Benda, 
ferner Johann Andre und Johann Friedrich Reichardt in 
{ ihren „Lomifchen Opern“, beziehungsweife letzterer in feinem „Liebers 
2 fpiel*: „Riebe und Treue”. Bon der Bühne aus eroberte fich das 
⸗ Lied mit Ritornellen oder Zwiſchenſpielen als „Arie nach einem ins 
Enge gezogenen Plane“, d. i. das deutſche volkstuͤmliche Lied, raſch 
die Herzen. Mit ihm war die Grundform gegeben, an welche die 
ſelbſtaͤndige deutſche Liedkompoſition anknuͤpfen konnte. Als deren 


erſter bahnbrechender Vertreter iſt Kirnbergers Schuͤler Johann 
Abraham Peter Schulz”, geb. zu Luͤneburg 31. März 1747, 
+ 10. Juni 1800 in Schwedt, zu betrachten. Er war ein tüchtiger, 
bochangefehener Theoretiker und ein beliebter Komponift, der fich 
in der Oper, im Singfpiele, im Melodram und in der Klavierfompos 
fition (Sonate in Es-bur von 1782) mit Gluͤck verfuchte, aber 
im Liede allein noch fortlebt. Diefed hat nach feiner Anficht feinen 


— — 





1) Proben fiehe bei Friedlaͤnder a. a. O. . 
) Bol. 25 ausgew. Lieder herausg. von B. Engelfe 1909 (Steingräber). 
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Zweck nicht in fich felbft; es ift nicht um der fchönen Melodie 
willen da. Das ift vielmehr „ber Endzweck des Liederfomponiften, 
wenn er feinem einzigen rechtmäßigen Vorfag bei diefer Kompo⸗ 
fitionsgattung, gute Liedertexte allgemein befannt zu machen, getreu 
bleiben will. Nicht feine Melodien, fondern dur 


ch fie follen bloß 
die Worte des guten Kiederdichters allgemein und — 
erhöhte Aufmerkſamkeit erregen, leichteren Eingang zum Ge 
und zum Kerzen finden, zum öfteren Wiederholen berfelben Luft 
erweden und fo mit dem Neize des Geſanges verbunden ein ſchaͤtz⸗ 
barer Beitrag zu den Annehmlichkeiten der Gefellfchaft und bes 
menfchlichen Lebens werden” (Lieder im Volkston bei dem Klavier 
zu fingen. 2. X. 1785, Morbericht), Der auffeimende deutſche 
Liederfrüßling ift es, dem fich die Tonkunft mit dem Liede zur Ver⸗ 
fügung ftellt. Dem Terte foll die Tonfegung zum Leben helfen, 
um feinetwillen allein find Melodie, Harmonie und Rhythmus da. 
Der Liederfomponift „wird daher alle unnüge Ziererei ſowohl in ver 





Melodie, als in der Begleitung, — — — woburd die Yufmerf: 
famfeit von ber Hauptfache auf Nebendinge, von den Worten, auf 
den Mufitus gezogen wird, — — — als dem Kiede fchädliche Über: 


fluüͤſſigkeiten verwerfen, die feinem guten Vorfage gerade entgegens 
wirken.” Für Schulz ergaben fich als Haupterforberniffe der Kompo: 
fition firenger Anfchluß an die Form des Gebdichtes in rhythmiſcher 
Hinſicht, Faßlichkeit und Buͤndigkeit der Melodie, Einfachheit der 
Harmonie. Ihm iſt die Melodie der Traͤger des Gedichtes, „das 
enganſchließende Kleid“, in dem es vor die Welt tritt; ſie ſoll den 
Worten Fluͤgel verleihen. An die Aufgabe, das dichteriſche Wort 
muſikaliſch auszulegen und wiederzugeben, dachte Schulz noch nicht. 
Ihm genuͤgte daher das einfache muſikaliſche Stimmungsbild, das 
ſtrophiſche Lied. 

Seinem Vorgange folgten Johann Andre, geb. den 28. März 
1741 zu Offenbach, + 18. Juni 1799, Johann Gottlieb Nau— 
mann!), geb. 17. April 1741 zu Blaſewitz, + 2. Oftober 1802 zu 
Dresden, berühmt als Komponift italienifcher Opern, der auch im 
Liebe „mehr melfche Eleganz und Gefchmeidigkeit als deutfche Ein- 
Fachheit und Tiefe” zeigt (Seyfert a. a. D. S. 65), Joſef Schufter, 
ö— — — —— — 


, 9 Biogr. von Emil Naumann i. d. Allg. Deutſch. Bioge. — Weitere 
Literatur f. in Riemanns Lerifon. 
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geb. 11. Auguft 1748 zu Dresden, + 24, Juli 1812 dafelbft, Corona 
Schröter!)(geb. 14. Ian. 1791 zu Geben, 13. Aug. 1802 in Simenau), 
Sriedrih Ludwig Aemilius Kunzen, geb. 24. Sept. 1761 zu 
Luͤbeck, + 28. Januar 1817 zu Kopenhagen, der feine Lieder als 
„Weiſen und Iyrifche Geſaͤnge“ bezeichnet. 

Über das einfache Strophenlied mußte bie Liedkompoſition hin⸗ 
auswachſen, einmal, wenn ſich der Tonſetzer die Aufgabe ſtellte, 
nicht bloß die Grundſtimmung, den Grundton des Gedichtes, ſondern 
deſſen einzelne Züge muſikaliſch wiederzugeben, ſodann, wenn es ſich 
um Texte handelte, die nicht einfach lyriſcher Natur waren, ſondern 
einen Wechſel von Stimmungen enthielten. So iſt es ſchon bei 
einzelnen Liedern Neefes. In dieſem Falle erwaͤchſt dem Komponiſten 
die doppelte Aufgabe, ebenſowohl den Gehalt der Dichtung moͤglichſt 
genau in der Kompoſition auszupraͤgen, als das Prinzip der muſi⸗ 
kaliſchen Einheit und Geſchloſſenheit feſtzuhalten. Je nach der In⸗ 
dividualitaͤt des Komponiſten oder nach dem Charakter der Dichtung 
kann der Nachdruck auf die Geſchloſſenheit der Liedform als des 
knappen Gewandes ber Dichtung, oder auf die detaillierte muſikaliſche 
Nachbildung, besiehungsweife Ausgeftaltung der mufifalifchen Ele: 
mente des Tertes fallen. Das Ideal bleibt, beide Seiten ber Auf: 
gabe zu vereinigen, die Einheit der Form unb den forgfam beobachteten 
Ausdrucd der einzelnen Stimmungszüge und Gefühlsmomente, in 
welche fich die eine Stimmung des Liedes auseinanderlegt,. Gluck 
verfuchte dies in feinen Liedern und Oden mit Begleitung des Piano: 
forte. Ihm folgte in feinen Anfängen der auf allen Gebieten ber 
Kompofition tüchtige, auch burch feine ausgebreitete Schriftftellers 
tätigfeit bekannte, vor allem aber als Liederfomponift gefeierte 
und für die Entwicklung des Liedes bedeutende Johann Friedrich 
NReichardt?), geb. 25. November 1752 zu Königsberg i. Pr., + zu 
Siebichenftein 27. Juni 1814, Später wandte er ſich der mehr die 
einheitliche Grundftimmung des Gedichtes wiedergebenden Kompo⸗ 
fitionsweife von Schulz zu. In der Kompofition ber Lyrik Goethes 
verfuchte Reicharbt nach Kräften, beiden Forderungen, die gerade diele 
Poefie gebieterifch ftellt, gerecht zu werden. Auf der einen Seite be: 








1) Literatur bei Niemann a. a. O. 

ı) HM, Schlerterer, Johann Friedrich Meicharde, fein Leben und feine 
muſikaliſche Tätigkeit. Augsburg 1865. — ©. F. Range, I. Fr. Reichardt, 
Halle 1902. — W. Pauli, I. Fr. Meicharde. Berlin 1903. 
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muͤht, die Grundftimmung im ganzen zu treffen, ftrebte er daneben 
jedoch auch nach fein abgeftufter Betonung der Worte durch die Har⸗ 
monie. Aber um beide Prinzipien, das der Gefchlofienheit der Form 
und das erfchöpfenden Ausdruckes, wirklich zu vereinigen, fehlte es 
ihm an mufifalifcher Genialität. Seine beften Lieder find bie in 
der Enappen Liedform gebaltenen, wie „Freudvoll und Feidvoll“, 
„Der Eichwald braufet”, „Im Windgeräufh”1). Die das Gedicht 
Durchziehende lyriſche Grundftimmung, freilich nur leicht angedeutet, 
gibt Karl Friedrich Zelter?) (1768—1832), der Freund Goethe, 
deffen Weifen dem Dichterfürften fo eigentuͤmlich fympathifch waren, 
daß er gegen Schuberts und Beethovens Kompofitionen feiner Lieder 
nahezu gleichgültig blieb. Neichardt ſowohl als Zelter find an 
Goethes Lyrik gewachfen und von ihr emporgehoben worden. Zelte 
„König in Thule”, „Ich denke dein” gehören zum Beſten auf dem 
Gebiete des einfachen ftrophifchen Liedes. 

Mehr an Reichardts Vorbild fchloß fich der wohl geſchickt dekla⸗ 
mierende, im Ausdrucke jedoch fteife Berger an, mehr an Zelters 
Art der feinfinnige Bernhard Klein („Über allen Gipfeln iſt Ruh”). 
Mit Heiden bat Verwandtfchaft die Weife der gemütvollen Emilie 
Zumfteeg, geb. 1796, + 1857 („Vom Qurme, wo ich oft gefehen”). 
Die fümtlichen bisher genannten haben fchöpferifcher Keaft entbehrt, 
die auch dem Liebe allein die zundende Wirkung verleiht. 

Die Wiener Meifter hatten wohl die mufilalifche Genialität, 
aber es fehlte ihnen, um auf bem Gebiete des Kunftliedes ebenſo 
Muftergültiges zu Schaffen, wie auf den übrigen Gebieten der Muſik, 
die berechnende Ssntelligenz ber obengenannten Berliner Meifter und 
deren nüchterne Dfonomie. Sie waren gewohnt, fid) auf dem Ge⸗ 
biete der inftrumentalmelodie zu bewegen. Haydn Tomponierte 
zwar durchweg melodifch und liedhaft (vergl. die anmutige „Sym⸗ 
pathie”), aber feine eigentlichen Lieder verraten doch allzufehr den 
Snftrumentalfomponiften: der Tert erfcheint in einem faft ganz 
äußerlichen Verhältnifle zur Muſik. Das freilich ift feine Frage, daß 


1) Reichardts Opern find: „Tamerlan“; „Panthee* (für Paris) ufw.; außer: 
dem fchrieb er wertwolle Liederſpiele („Liebe und Treue” 1800), geiftliche und welt: 
liche Chorfachen, Inſtrumentalwerke ufw. 

2) Vgl. W. Rintel, K. Fr. Zelter. Eine Lebensbefchreibung nach autobiogr. 
Manuffr. bearb. Berlin 1861. — W. Bornemann, Die 3.fche Liedertafel ... - 
1851. — H. Kahle, Gefchichte der B.fchen Liedertafel. 1909, 
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Haydn, wenn er auch fein muftergültiges Lieb hinterlaffen hat, im 
allgemeinen durch feinen Stil, vor allem durch den Strom lieb: 
mäßiger Melodie, der durch alle feine Werke hindurchgeht, wie auf 
das Gebiet der Kompofition überhaupt, fo insbefondere auch auf 
das der Liedkompoſition befruchtend eingewirft hat. Nicht bloß hat 
er die Form des Liedes erweitert, man bat von ihm auch die Ver: 
bindung leichtbefchwingter Melodif mit gründlicher ‘Thematik, die 
Dialektik der Form, die auch im Meinen Rahmen des Liebes von 
hoher Wichtigkeit if, gelernt. 

Ahnlich verhält es fih mit Mozart. Keiner hatte dieſe füße, 
herzbewegende Kantilene, diefe finnliche Reife bei aller Urfprünglichs 
keit, Kraft und Tiefe der Melodie, wie ber Sänger der Zauberflöte, 
des Figaro und des Don Juan. Was er auf dem Gebiete bes 
eigentlichen Liedes fchuf, ift zwar der Zahl nach im Vergleiche mit 
der großen Zahl von NReichardts und Zelters Liedern wenig, aber, 
mufikalifch betrachtet, bei weiten mehr wert. Zwar hat Mozart in 
den meiften Liedern die Form des Ariofo angewandt oder die Lied: 
form zur Gefangsfzene erweitert („Ubentempfindung”, „Beilchen”), 
indem die Grundſtimmung in die einzelnen Stimmungsglieber zerlegt 
und deren jedes mit feinfter Nuancierung in Melos und Harmonik 
durchgeführt wird, fo daß der Unterfchied zwifchen Arie und Lied 
faft verſchwindet. Uber 5. B. in ber „Zauberflöte? hat er anderer: 
ſeits die Arienform fo im Geifte des deutfchen Liedes umgebildet 
(„Dies Bildnis ift bezaubernd fchön“, „Der Vogelfänger bin ich ja“, 
„Ein Mädchen oder Weibchen“, „Das klinget fo herrlich”, „Bald 
prangt, den Morgen”, „Zum Ziele führt”, „Seid uns zum zweiten: 
mal willlommen”), daß ihm ſchon darum auch in ber Liebfompo- 
fition eine hohe Bedeutung zufommt. Denn biefe bei aller kuͤnſt⸗ 
ferifchen Reife und Fertigkeit fo außerordentlich faßlichen Weifen 
haben einen unberechenbaren Einfluß auf die Melodiebildung über: 
haupt und auf die MelodiensAuffaffung gehabt. Bon Mozart 
ftammen überdies reizende, wenigftens in Suͤddeutſchland viel: 
gefungene Kinderlieder („Komm’, Tieber Mai, und mache”) und 
Chorlieder von der echteften und bezeichnendften Form und vom volks⸗ 
tuͤmlichſten Charakter („Brüber, reicht die Hand zum Bunde” u. a.). 

Mozarts titanifcher Erbe Beethoven ſchien zu gewaltig anges 
legt, ale daß er feine Vollkraft in den engen Rahmen des Liebes 
hätte zwängen koͤnnen. Gleichwohl gibt er in den „Liedern an bie 
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ferne Geliebte” geradezu Muſter für alle folgenden Zeiten: denn die 
Lieder des „Liederfreifes” atmen bei abfoluter Vollendung der Form 
eine Glut und Tiefe keufcher Empfindung, wie fie nur aus einem 
gewaltigen, deutfchen Geifte ftrömen kann. In einzelnen feine 
bedeutendften Lieder, wie in der „Adelaide“, erweitert Beethoven 
das Lied gleichfalls, wie Mozart, zur Geſangsſzene. Je mehr dies 
gefchieht, defto mehr entfernt fich das Lied naturgemäß von Volfe- 
gefange. In den religiöfen Liedern von Gellert („Die Himmel 
rühmen”, „Gott ift mein Lied”, „Un bir hab’ ich gefündigt“ ulm.) 
nähert fich Beethoven der Neichardtichen, bzw. Schulzichen Weile. 
Über Beethoven weit zuruͤck gehen die zu ihrer Zeit vielgefungenen 
Lieder von Karl Friedrich Eurfhmann!) (geb. 21. Juni 180% 
in Berlin, + 24. Auguft 1841 zu Langfuhr bei Danzig, Schäle 
von Spohr und Hauptmann), dem e6 in erfter Linie auf Sang⸗ 
barkeit, Zaßlichkeit und Anmut der Melodie anfam. Auch der fin- 
nige, melodienreiche Ernft Friebe. Kauffmann, geb. 27. November 
1803 zu Ludwigsburg, + 1852 in Stuttgart, knuͤpft mehr an das 
Haydn: Mozartfche Vorbild an. Doch verraten feine Lieber in vielen 
Einzelzügen fchon die Bekanntſchaft mit der Romantik, die er er- 
lebt und keineswegs verfannt hat?). 

zur vollen Blüte freilich kam bie Liedkompoſition erft durch bie 
Romantiker. Die reiche Mannigfaltigkeit der Farbentöne, bie 
Zeinheit und Schärfe der melodifchen Zeichnung, die beredte Sprache 
überrafchender Akkordwechſel und Fontraftierender Klangwirktungen, 
das alles kam im engen Rahmen bes Liedes zu größter Wirkung. 
Entfchiedener freilich ale bisher, da die Mufif über den Text eine 
zwingende Herrfchaft ausgeübt hatte, mußten nun die beiden Rich 
tungen auseinandertreten, deren eine dag Wort nur ale Grundlage 
für die felbftändige Entfaltung der Melodie anfieht, deren andere 
aber der Mufif die Aufgabe zumeift, das Gedicht nicht bloß nach 
feiner allgemeinen Grundftimmung wiederzugeben, fondern bie in 
die feinften Wendungen der Stimmung hinein mufilalifh nachzus 
bilden. Während die Lieder der erfteren Richtung vor allem auf 
mufifalifchzeinheitliche Form ausgehen, werden die der letzteren füch 








1) Bol. ©. Meißner, 8. F. Curſchmann (Diff.) 1899. 
3) Bol. H. A. Koͤſtlin, Ernft Friedrih Kauffmann in „Hie gut Württem: 
berg alleweg!“ MWärtt. Jahrb. Heilbronn 1898, 
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mehr durch Kraft und Gewalt des Ausdruckes auszeichnen. Die 
erftere Richtung wird ferner am liebften die Form des ftrophifchen 
Liedes wählen und höchftens zur Charakterifierung der einzelnen 
Wendungen durch verfchiedene Begleitung der Hauptmelodie fich 
verftehen; bie legtere wird im allgemeinen das Lied durchkomponieren 
und auch dann, wenn fie die Melodie der Strophe beibehält, die: 
felbe in Harmonie und Rhythmus dem Inhalte des Tertes genau 
anpaffen; die erftere wird endlich mehr auf architektonifch gebaute 
Melodie halten, die leßtere mehr auf richtige Deflamation. Es er: 
heilt von felbft und leuchtet jedem vernünftigen Menfchen ein, daß 
an fich beide Richtungen berechtigt find. Der Beweis dafür liegt 
in der Tatfache, daß unfere großen Liedermeiſter je nach der Be 
Ichaffenheit des Textes in beiten Richtungen gleich Vollendetes ges 
Schaffen haben. Daß der Komponift im einzelnen Zalle die richtige 
Form wähle, ift Sache feiner allgemeinen Biltung und feines Ge: 
ſchmackes. 

Ganz beſonders kam die Romantik der Balladenkompoſition zu⸗ 
gute. Beſonders fruchtbar waren hierin Johann Rudolf Zum— 
ſteeg und Karl Loͤwe. Die Balladen Loͤwes, die in wunderbarer 
Einheit eine in ihrem Verlaufe feſtgehaltene Grundſtimmung und 
ſorgfaͤltige und reiche Ausgeſtaltung der einzelnen pſychiſchen Mo⸗ 
mente neben voller Ausnutzung tonmaleriſcher Zuͤge aufweiſen, 
werden auf lange hinaus Muſter der Gattung bleiben und ſind 
durch Schuberts und Schumanns Balladen nicht uͤberholt worden. 

Der groͤßte Erbe Beethovens, auf dem Felde des Liedes uͤber⸗ 
haupt der erſte Meiſter war Franz Schubert, der hier eine noch 
nie dageweſene Mannigfaltigkeit, Vielſeitigkeit und Vollendung ent⸗ 
faltete. Mit feinſter Empfindung, lyriſchem Schwunge und hin⸗ 
reißender Melodik verbindet er leuchtendes Kolorit und treffende 
Charakteriſtik, die nicht bloß die Empfindung, ſondern, wo es darauf 
ankommt („Müllerlieder”, „Winterreiſe“, „Fiſcher“, „Erlkoͤnig“ uſw.), 
auch den Naturgrund, ihren landſchaftlichen und ſzeniſchen Hinter⸗ 
grund mit unvergleichlicher Treue wiederzugeben imſtande iſt. Er 
vereinigt beide Richtungen aufs genialſte. 

Schumann, der geborene Charaktermaler, ſchlaͤgt mehr die 
zweite Richtung auf Wahrheit und detaillierte Textwiedergabe ein: 
feine Lieder find foͤrmliche Nachdichtungen des Textes, großartige 
Tongedichte, die von den Worten nicht abgeloͤſt werden koͤnnen. 
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Gleichwohl eignet ihnen mit wenigen Ausnahmen auch die volle 
Einheit der Grundſtimmung. Trog des Eingehens auf die feinften 
Einzelzuͤge des Gebichtes find feine Lieber muſikaliſch abgerunbete 
Kunftwerke. 

Mendelsfohn Hat auch auf diefem Gebiete vor allem bet 
Verdienſt, auf die fünftlerifche Ofonomie und auf die Schoͤnbeits⸗ 
linie gehalten zu haben. Seine Lieber fichen an Schwung und 
Glut der Empfindung den Schumannfchen weit nad, aud bie 
feurigften, wie op. 34, erreichen hierin nicht Schunannd „raum: 
fiebe und Leben“, „Liederfreis” ufw. Uber burch ihre muftlaliiche 
Bündigkeit und Faflichkeit, ja gerade durch eine gewiſſe Zurüd: 
haltung des Pathos, eine gewifle Allgemeinheit desfelben, durch die 
Einfachheit der harmoniſchen und melodiſchen Struktur bezeichnen 
ſie die Ruͤckkehr zur Volkstuͤmlichkeit. Natuͤrlichkeit und geſunde 
Kraͤftigkeit bis in die kleinſte Note hinein iſt auch hier Mendels⸗ 
ſohns Vorzug. Schumann iſt fuͤr die Gebildeten und fuͤr die 
Kenner, Mendelsſohn iſt fuͤr alle. 

Mehr an Mendelsſohn haben ſich angeſchloſſen: der ſorgſam charak⸗ 
teriſierende, auch im Liede geſchmackvolle Ferdinand Hiller, die 
ſchwungvolle, in die weich bewegten, ſinnig und fein akzentuierten 
Tonlinien die Seele einer tiefempfindenden, durch ſchwere Leiden 
gelaͤuterten Weiblichkeit hineingießende Joſefine Lang!), geb. 
14. Mär; 1815, + 1880 („Sie liebt mich“, „Gib dich dahin”), 
der liebenswürbdige Taubert und der gemütstiefe Reinecke, beide ber 
Kinderwelt durch ihre duftigen, frifchen Kinderlieder vertraut, Julius 
Rietz, Karl Edert, Karl Reiffiger, Emil Kauffmann, Lud⸗ 
wig Stark, Auguft Walter, Heinrich Dorn, Georg Vier: 
ling, Mar Bruh, Salomon Jadasſobn, Adolf Walln: 
dfer u. a. 

Mehr Schumanns Einfluß in dem Bemuͤhen um treue, volle, 
in die einzelnen Wendungen des Textes eindringende Wiedergabe 
des Gedichtes zeigen Theodor Kirchner, Adolf Jenſen, geb 
12. Januar 1837 zu Königsberg i. Pr., + 23. Januar 1879 in 
Baden-Baden, Johannes Brahms, Anton Rubinftein, Robert 
Volkmann, Bernhard Scholz u. a. 

Mehr in der Schule des alten Sebaftian Bach und Te 





1) H. U. Käftlin, Jofefine Lang. Leipzig 1881. (S. m. V. Nr. 26, 27.) 
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Klaſſiker im engeren Sinne wurzeln die in erſter Linie auf muſi⸗ 
kaliſche Soliditaͤt dringenden und durch Gediegenheit ſich auszeich⸗ 
nenden Meiſter Franz Lachner, Moritz Hauptmann, L. Mei: 
nardus, Otto Scherzer‘), geb. 24. Mär; 1821 zu Ansbach, 
4 23, Februar 1886 zu Stuttgart, die auf dem Gebiete des Liedes 
überaus QTüchtiges, auf die Zukunft Angelegtes geleiftet haben. 

In der firengen Durchführung des Prinzipes der Deklamation 
find über Schumann binausgegangen Peter Eornelius, Robert 
Franz und Hugo Wolf. 

Peter Cornelius (f. 0.) wendet die von Richard Wagner für 
das Verhältnis der Mufil zum dichterifchen Worte aufgeftellten 
Grundfäge mit firenger Solgerichtigfeit auf das Lied an. Die Muſik 
befcheidet fich in keuſcher, faſt herber Spröbigkeit, die dichterifche 
Rede muſikaliſch zu betonen, in biskreter, zurückhaltender Weile 
zu illuflrieren. Er ift mufilalifher Rezitator der meift von ihm 
ſelbſt herſtammenden Poefien, ift in erfter Linie Dichter. Umgekehrt 
ift es bei Robert Franz?) (eigentlich Knauth), geb. 28. Juni 
1815, + 24. Oktober 1892 zu Halle a. S. Dieſer ift in erfter Linie 
Mufiter, aber der Mufiler gibt fich fchlechtbin in bie Zucht bes 
Dichters. Er fußt auf der Anfchauung, baß der Komponift dem 
Dichter gegenüber die Aufgabe habe, jenen unfagbaren Duft, jenen 
unbefchreiblichen Hauch, der über ben Worten liegt und wie eine 
leife Melodie dag Gebicht durchklingt, in Töne zu faffen, die ein- 
zelnen Melodienbfchnitte den Tertgliedern aufs innigfte anzufchmiegen, 
fo daß das aus folch inniger Berfchmelzung ermachfene mufifalifche 
Gebilde nicht nur die treue Wiedergabe des Gedichte® im ganzen und 
in ben einzelnen Teilen, fondern auch gleichzeitig ſozuſagen feine Aus: 
legung darſtellt. Es entſtehen fo Gefänge, deren eigentümliche 
Schönheit und Bedeutung erft in der Verbindung mit dem Terte, 
im 3ufammenflingen mit dem bdichterifchen Worte einleuchtet und 
zum Bewußtiein kommt, Gefänge, die nicht vom Worte abgelöft ale 
Melodien „geipielt” werden können, fondern gefungen werben müffen, 
da Melodie und Harmonie mit dem dichterifchen Terte aufs innigfte 
verflochten, durch diefen bedingt find. Den von Tran; vertretenen 





1) Dtto Scherzer, Ein Künftlerleben. Stuttgart o. J. — Dr. Otto 
Scherzer, Nekroiog. Allg. Zeitung. 1886. Nr. 111, 2, Beil. 

I) Literatur in Niemanns Lexikon. 

Köftlin, Geſchichte der Muſit. 44 
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GSrunbfägen, die den von Wagner für das Mufifdrama geltend ges 
machten entfprechen, folgen mehr oder weniger alle ernft gerichteten 
Liederfomponiften, benen es um die wirkliche Nachdichtung des 
Terted zu tun ift, wie fein Schüler Mar Kretfchmer, weiter 
Hans Sommer (eigentlih Zinden, pfeudonym Nedniz), geb. 
20. Juli 1837 zu Braunſchweig (Opern: „Der Nachtwächter”, 
„Roreley”, „Saint⸗Foix“, „Münchhaufen” u. a. m., viele Lieder), 
Felix Weingartner (f. o.), Adalbert von Goldfchmidt, geb. 
5, Mai 1848 in Wien, + 21. Dezember 1906 daſelbſt (Opem: 
„Helianthus“, „Gaͤa“, „Die fromme Helene” [nah W. Build), 
ferner Hamerlingg „Sieben Todfünden” und zahlreiche Lieber), 
W. Kienzl, Adalbert von Fielig, geb. 28. Dezember 1860 in 
Leipzig (ſchrieb auch die Opern „Vendetta“, „Das ftille Dorf“, ſodann 
„Toskaniſche Lieder“ u. a. m.), W. Berger, Arno Kleffel, geb. 
4. September 1840 zu Pößned i. Th., Schüler von Hauptmann 
(Oper „Des Meermanns Harfe”, Muſik zum „Fauſt“, Ouvertuͤren, 
Chorwerke, Klavierftüde, Lieder), Eugene d'Albert, Richard 
Strauß, Edgar Tinel, der Balladenfomponift Martin Plüddes 
mann), geb. 29, September zu Kolberg, + 8. Oftober 1897 zu 
Berlin, u. a. m. 

Die Gefahr, welche bei diefer Behandlung bes bichteriichen 
Mortes droht, befteht darin, daß über dem allzu ängfllichen Bes 
mühen, mit dem Tonſatze allen einzelnen Wendungen des Tertes 
zu folgen und jedem Zuge bed Gedichtes in der Muſik, fei es in 
der Gefangsftimme, fei ed in ber Begleitung gerecht zu werden, 
leicht die Einheit der Grundftimmung verloren geht; darunter leider 
auch die organifche Gefchloffenheit, die von jedem Kunſtwerke, auch 
von dem Eleinften Umfanges gefordert werden muß. Diefer Ges 
fahr fucht Hugo Wolf (f. 0.) dadurch zu begegnen, daß er zu dem 
Aufbaue des mufifalifchen Kunftwerkes, welches das Lied darftellt, 
das Klavier, bzw. die Begleitung und die’ Singftimme in völlig 
jelbftändiger Weife und mit gleichwertiger Bedeutung zufammen= 
treten läßt. SKlavierbegleitung und Singftimme bringen durch orgas 
nifches Zufammenwirken das Ganze hervor; beide find gleichbe 
rechtigte Faktoren. Was tas Klavier ausführt, find demnach nict 
bloß harmonifche Akzente, charakteriftifche Erläuterungen oder Illuſtra⸗ 





N) Vgl. R. Batka, M. Plüddemann, 1890. 
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tionen zu dem, was bie Singftimme vorträgt, ſondern felbftändig 
fich entwidelnde Gedanken und Themen, die erſt zufammen mit 
den Gefangslinien das ausfprechen, was der Tondichter im Liebe 
fagen will. Wolf wendet alfo die Grundfäge Wagners nicht bloß 
auf das Verhältnis der Mufil zum dichterifchen Worte, fondern auch 
auf das Verhältnis der Begleitung zum Gefangsvortrage an, Die 
Begleitung ift zum gleichberechtigten Faktor des Kunſtwerkes ge: 
worden, wie im Drama das Orchefter. Sie hat die organifche Ein- 
heit zu wahren, die Dialeftif des Stimmungsverlaufes wiederzugeben. 
Sie bildet den Grund, auf dem die vortragende Stimme hervor: 
tritt. Dadurch wird die Gefangeftimme frei, fo daß fie mit ganzer 
Kraft in das melodifch vertiefte Wort des Dichters fich verfenken, 
ihm, ohne die Einheit des Tonbildes zu zerflören, in allen Wen⸗ 
dungen folgen kann. 

Auf dem Grunde des Liebes Schuberts, Schumanns und Wolfe 
haben mit Erfolg moderne Meifter, wie Arnold Mendelsſohn 
(f. o.), weitergebaut. Bon ben Zeitgenoflen feien noch angeführt: 
Woldemar v. Baußnern, deflen befondere Bedeutung freilich 
wohl auf dem Gebiete der Inftrumentallompofition und auch ber 
Oper zu liegen fcheint. Seine Entwidelung ift fchwerlich ſchon 
abgefchloffen. Er wurde am 29. November 1866 in Berlin geboren, 
verlebte feine Jugend in Siebenbürgen, ftudierte 1882—88 bei Kiel 
und Bargiel in Berlin, war in Mannheim, Dresden und Köln 
tätig und wurde 1908 Nachfolger E. W. Degeners (1858—1908) 
als Direktor der Gr. Mufitfchufe in Weimar. (Opern: „Dichter 
und Welt’; „Dürer in Venedig”; „Herbort und Hilde‘; „Der Bund» 
ſchuh“. Kammerwerke, Gefänge mit Orchefter, Kieder, Ballaben, 
Klavierſtuͤcke) — Paul Scheinpflug, geb. 10. Septbr. 1875 in 
Loſchwitz bei Dresden (Klavierquartett op. 4 „Worpsmwebe”, op. 5 
„Fruͤhlingsſinfonie“, Lieder op. 1, 2, 3, 6, 9, 11, 14 u. a. m.); 
Ernft Otto Nodnagel, geb. 16. Mai 1870 zu Dortmund, + 25, 
Mär; 1909 zu Berlin, ein hoͤchſt begabter, leider aber ebenfo ein⸗ 
feitiger Vertreter des ertremen Modernismus im Liede („Lyriſche 
Rezitative); er fchrieb auch finfonifche Dichtungen und einiges an 
Eritifchen Arbeiten; Ludwig Heß, einer der gefeiertften Sänger ber 
Gegenwart, ber fich als Komponift von Liedern u. a. einen ehr 
geachteten Namen machte; er wurde am 23. März 1877 in Marburg 
geboren und ift feit 1907 in München tätig (Muſikdrama „Ariadne“, 

44* 
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EEE mn — 
Chorwerke, Gefänge mit Orchefter und viele Kieder mit Klavier); 
Theodor Streicher, geb. 7. Juni 1874 in Wien, ift mit 36 Liedern 
aus „bes Knaben Wunderhorn”, Hafisliedern u. a., ſodann mit Chor: 
werten („Die Schlacht bei Murten” u. a. m.) an bie Öffentlichkeit 
getreten. Auch Auguft von Othegraven, geb. 2. Juni 1864 zu 
Köln, verdient unter den ernften Komponiften der Gegenwart eine 
befondere Erwähnung (Märchenfpiel „Die fchlafende Prinzeſſin“; 

Männerchor „Der Rhein und die Neben“, viele Lieder, harwoniſch 

intereffante Männerchöre ujw.). — 

In der Gegenwart find mannigfache Beftrebungen zu bemerken, 
die Ausdruckskraft der Mufil dadurch zu heben, daß man ihr Eie 
mente der „erotifchen” Kunftübung zufuͤhrt. Dur und Moll follen, 
das ift die Annahme, ihre Rollen ausgefpielt haben. Abermals wird 
das Heil aus dem Oſten erwartet, am Lichte der arabifhen und 
chinefifchen Dur: und Mollſkalen foll ſich das erlöfchende Feuer der 
europäifchen Kunft neue Nahrung fuchen. Eine Zeitlang behaupteten 
die heute zum Teile als unweſentlich erkannten Halb⸗ und Biertel- 
tdne eine bedeutfame Stellung in biefer Bewegung. ie bat auch 
auf die Liebfchreibung unferer Tage einen gewiflen Einfluß gewonnen. 
Ihr vorgearbeitet haben u. a. Puccini und Debuffp; einer ihrer 
eifrigften Borkämpfer ift Georg Capellen, geb. 1. April 1869 in 
Salzuflen, der nach vielen anderen theoretifchen Schriften 1906 mit 
einer Arbeit „Ein neuer erotifcher Muſikſtil“ vor die Öffentlichkeit 
trat, feinm Standpunkt mehrfach in Zeitfchriften verteidigte und 
„Japaniſche Volksmuſik“ bearbeitet herausgab, welchem allen er 1908 
eine „Sortfchrittliche Harmonies und Melodielehre” folgen ließ. Es 
fann wohl kaum einem Zweifel unterliegen, daß, fo Wirkungsvolles 
diefer „erotifche” Stil am rechten Orte, etwa im Mufil: Drama, das 
indischen Lokalton nachahmen will, hervorrufen kann, die ganze Bes 
wegung doch deswegen im Sande verlaufen muß, d. h. für unfer 
Muſikempfinden nie etwas anderes als ein unter Umſtaͤnden gerecht: 
fertigtes Reizmittel bedeuten wird, weil es fich in jenen Skalen nicht 
um allgemeingültige Ausdrudsformen, fondern um Spiotigmen 
handelt, die an die Ethnographie des Drients gebunden find. — 

Die Gattung leicht anfprechender Lieder ift in der Gegenwart vers 
treten u. a. durch Erik MeyersHelmund, geb. 25. April 1861 
in St. Petersburg, ber auch eine Anzahl von Opern ſchrieb. — 
Neben den Erzeugniffen der hohen Kunft erwähnen wir mit gutem 
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Rechte auch die Namen einer Gruppe von Lieberfomponiften, die uns 
mit ihren Liedern dem einfachen, anfpruchslofen Gefange, der eben 
nur gefungen werben will, d. h. dem Bollsgefange, näherbringen: 
Heinrih Proc (1809-1878), Karl Gottlieb Reiffiger‘) 
(1798—1859), Wilhelm Speyer (1790—1878), Friedr. Wilh. 
Küden (1810-1882), Franz Abt (1819—1885), Ferd. Gum: 
bert (1818—1896) u. a. m. Sie können zwar vor dem Forum 
der firengen Kunft Beine höhere Bedeutung aniprechen, aber es ift 
doch immerhin ein Verdienſt, das Voll mit fanglihen Weiſen vers 
ſehen zu haben, die, wenn fie auch auf große kuͤnſtleriſche Gebiegenheit 
und mufilalifchen Gehalt keinen Anfpruch machen bürfen, ja zum 
größeften Teile ten abgeſchmackten Neigungen bes fpießbürgerlichen 
Sängertumsd und befonders deſſen Vorliebe für fchmachtende Sentis 
mentalität etwas gar zu ſtark huldigen, doch die Luſt zur Sache wach 
erhalten und ſo der Muſi k uͤberhaupt einigen Dienſt geleiſtet haben. 

Sie bilden den uͤbergang zum volkstuͤmlichen Liede im engſten 
Sinne des Wortes, dem Volksliede. 


2. Die Maͤnner, welchen das deutſche Lied ſeine neue Bluͤtezeit 
verdankt, Johann Adam Hiller und Johann Abraham Peter Schulz, 
hatten es zunaͤchſt auf edle Volkstuͤmlichkeit abgeſehen. Es handelte 
ſich ihnen um die Schaffung eines einfachen deut ſchen Liedes im 
Gegenfage zu dem die muſikaliſche Welt beherrfchenden italienifchen 
Gefange und eines vollstümlichen Kiedes im Gegenfage zu dem 
eine eigentlich technifche Bildung vorausfegenden Kunftgefange, alfo 
um die Schaffung einer Liedgattung, in welcher das deutſche 
Empfinden in der ihm angemefjenen und natürlichen Form zum 
Ausdrud gebracht würde, einer Gattung, die geeignet wäre, das, 
was das deutſche Gemüt bewegt, auszutönen, den ganzen Reichs 
tum der durch die beutfche Dichtung erjchloffenen idealen Welt dem 
Volke zu vermitteln und in fein eigenes Leben und Bewußtfein als 
Element der Erhebung und geiftigen Kräftigung Üüberzuführen, einer 
Liedergattung endlich, Die zugleich fo befchaffen wäre, daß das Voll 
felbft fie pflegen und zum Gegenftande eigener Kunftübung in Haus 
und Gefellfchaft machen könnte. Was Hiller vorfchmwebte und wozu 
er die Deutfchen erziehen wollte, das war ein deutfcher Volksgeſang 
zundchft als Haus⸗ und Gefellfchaftsgefang, aber doch auch ein folcher, 





N) Bel. H. Pfeil, K. G. Meifliger. 1879, 
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der immerhin Kunftübung zu heißen verdiente, alfo ein Eunftwür- 
diger beutfcher Volksgeſang. Das von den Vätern des neueren 
deutfchen Liedes gefchaffene volkstuͤmliche Lied war nach der einen 
Seite zum bdeutfchen Kunftliede ausgewachſen, das ber deutfchen 
Nation die Perlen ihrer Poefie im Gewande und in ber Auslegung 
der Tonkunſt vor die Seele führte. Zugleich aber hatte es tatſaͤchlich 
einen neuen Volksgeſang ind Leben gerufen. Eine Rebe ber 

zunächft für das Singfpiel oder bie Kinderwelt oder auch für das 

„gefellige Vergnügen“ beftimmten Lieder ift von der Bühne aus 
ins Volk gedrungen oder hat über die Kinderflube und durch bie 
Schule feinen Weg ins Volk gefunden und ift fo zum Volksliede 
geworden, das noch heute inr Munde bes Volkes lebt. 3.8. von 
Hillers Liedern: „Ohne Lieb und ohne Wein” (aus dem Singfpiele 
„Der Teufel ift 108” ober „Die Verwandelten Weiber”, aber vor 
deren Aufführung ſchon gedrudt), „Als ich auf meiner Bleiche“ 
(aus der „Jagd“), „Der Winter ift ein harter Mann“, „D Kriege- 
gott, auf ewig ergeb’ ich mich dir” u. a.; von Georg Benda: 
„Selbſt die glüdlichfte der Ehen“, „Trinkt, trinkt, trinkt“; von 
Johann Abraham Peter Schulz: „Des Jahres letzte Stunde”; 
von Johann Andre: „Komm, ftiller Abend, wieder”, das „Rhein 
weinlied” von Claudius; von Johann Friedrich Reichardt: 
„Schlaf, Kindlein, ſchlaf“; von Hans Georg Nägelit), geb. 
27. Mai 1773 zu Wegifon (Zurich), + 26. Dezember 1836: „Goldne 
Abendjonne”, „Freut euch des Lebens” u. a, 

Eine Reihe unvermwelflicher Lieder ſtammt von dem trefflichen 
Komponiften des „Sonntagskindes’, Wenzel Müller (f. o.) in 
Wien („Sch bin der Schneider Kakadu“, „Wer niemals einen Raufch 
gehabt”, „Kommt a Vogerl geflogen”, „So leb' denn wohl, bu 
ftillee Haus” u. a.) Das Volt nahm fie förmlich vom Theater 
mit nach Haufe, und der „göttliche Bänkelfänger” in Wien wurde 
nicht müde, neue zu erfinden. Friedrich Heinrih Himmel?) 
(1765— 1814), der Vorgänger der Küden, Abt u. a., gab mit 
feinem „Un Alexis fend’ ich dich“ dereinft das Lied, das der Spieß: 
bürger anftimmte, wenn ber MWeltfchmerz ihn erfaßte; Friedrich 





1) Literatur fiehe in Riemanns Lerifon, 
2) Vogl. %. E. F. Arnold, F. H. Himmel. 1810; auch 1816 in feiner 
„Salerie der ber. Tonfünftler" ... 
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Gluͤcki (geb. 23. September 1793 zu Oberenfingen in Württemberg, 
Pfarrer in Neuenhaus, Hohenafperg, Schornbach, + daſelbſt am 
1, Oktober 1840) fchlug mit „In einem fühlen Grunde” die echten 
deutfchen Herzenstöne an. Die Berliner Meifter, vor allem aber 
Reichardt und Zelter („Es war ein König in Thule‘, „SE war 
einer, dem 's zu Herzen ging”, „Ein Mufitant wollt’ fröhlich fein“) 
lieferten koͤſtliche Beiträge. Zelter insbefondere ſpendete jene frifchen, 
froben Tafellieder voll Himmlifchen Behagens, wie fie nur Deutfchlande 
Augend kennt, und von denen in ganz befonderem Sinne gilt, was 
Goethe von Zelters Liedern überhaupt fagte: „ES ift gleich, als ob 
jedermann den Staub und die Aſche vom Haupte fchüttelte”. Bon 
dem guten Bernhard Anfelm Weber, geb, 18, April 1766 in 
Mannheim, + 23. Aprit 1821 in Berlin, fingen unfere Kleinen: 
„Mit dem Pfeil, dem Bogen”; von Haydn fingen wir: „Gott 
erhalte Sranz den Kaiſer“ („Deutichland, Deutfchland über alles”), 
von Mozart „Das klinget fo herrlich“ und „Brüder, reicht bie 
Hand zum Bunde”. Beethoven gab neben manchem jovialen Liebe 
das fchöne „In allen guten Stunden“. Am meilten freilich fangen 
unfere Romantifer dem Volle nach dem Munde und nach dem 
Herzen. Bon Schubert ift zwar bis jegt nur ein Lieb wirklich 
ins Volk gedrungen („Um Brunnen vor dem Tore”), aber feine 
Lieder find aus dem Quell des Volksliedes entfprungen, aus deſſen 
zauberifcher Naivetät, und ihrer manches wird noch mit ber Zeit 
fünftlerifche® Gemeingut werben. Um fo mehr ift es Karl Maria 
von Weber gelungen, im Volksmunde heimifch zu werden („Schlaf, 
Herzens Soͤhnchen“, „Mein Schat, der ift auf die Wanderfchaft hin“, 
die Lieder von „Leier und Schwert”); bilden doch „Preziofa” („Einfam 
bin ich, nicht alleine”) und „Freiſchuͤtz“ eine ganze Perlenfchnur 
von volfstümlichen Weifen. Aus Konradin Kreugers „Ver: 
ſchwender“, „Nachtlager in Granada” ift gleichfalls die eine und 
andere Weife beliebt geworden; auch der Franzofe Boieldieu trug 
zu dem Schage ber Volkslieder eine ber Löftlichften Perlen mit dem 
ſchottiſchen „Robin Adair“ bei. 

An Stoff fehlte es fomit dem Volksgeſange nicht; aber diefer 
Stoff bildete doch ein allzubuntes Durcheinander. Wenn das Volt 





1) Biogr.: P. 2. in d. Beil. zur Münchener Ag. Ztg. 1893 Nr. 266. — 
Allg. deutfche Biogr. 9, 258. — Allg. Zeitg. 1874, 340, a. o. Beil, 
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auch an den Liedern feinerfeits mobelte und formte, bis fie ihm 
mühelos vom Munde gingen, fo waren ed doch Feine urfprüng- 
lichen Volkslieder. 

Um den ungleichartigen Stoff zu fichten und im Geifte des 
naiven, urfprünglichen Volfsliedes umzubilden, dazu bedurfte es ber 
fleißigen Erforfchung ded alten Volksliedes, des ernftlichen Zuruͤck⸗ 
blickens auf die alte Zeit und des reblichen Eingehens auf den Volfs⸗ 
geift. Es galt, zu fammeln, aus dem Gefammelten mit feinem Sinne 
das Echte, Gute und Gediegene herauszufinden, nach ben gefun- 
denen Muftern das neuerdings vollstümlich Gemorbene umzubilden, 
teild zu bereichern, teils zu vereinfachen, und fo nicht bloß volks⸗ 
tümliche Lieder zu fchaffen, fondern durch MWiederherftellung bes 
treufinnigen bdeutfchen Volksliedes in feiner Keufchheit, Schlichtheit 
und Einfachheit dem Volksgeſange erft bie rechte Kunftform zu 
geben, ihn dadurch zu heben, zu Iäutern und zum wirklichen Organe 
bes Volkegeiftes zu machen. Das alles hat mit ebenfo feinfinnigem 
Takte wie gluͤcklichem VBerftändniffe Friedrich Silcher!) geleiftet, 
geb. 27. Juni 1789 zu Schnaidt im Remstal (Württemberg), + als 
Univerfitätsmufißdireftor zu Tübingen 26. Auguft 1860. Er ſam⸗ 
melte unermüdlich, mas er irgend von Volksliedern aufbringen 
konnte, fichtete im vechten Geifte und mobdelte mit dem rechten, 
feinen Gefchmade, fo daß mit voller Wahrheit gefagt werben kann: 
feine Volkslieder find realiftifch im vollen Sinne des Wortes, fie 
find wirklich dem Volke abgelaufcht und doch ibealifiert, der ideale 
Volksgeiſt blickt mit feinen treuen blauen Augen uns daraus an, 
nicht der Zeit: und Mobdegeift. So hat Silcher denn auch den Volks⸗ 
lieberfchag durch. eine Reihe Tieblicher, im Volksgeiſte neu erfundener 
Lieber bereichert, die von unvergänglicher Jugendfrifche find, weil 
fie von Haus aus nur eines fein wollen, ohne jeden Nebenzweck 
und Modegedanken, nämlich treuherzige Volkslieder („Ich weiß 
nicht, was foll es bedeuten”, „Seßt gang i an's Brünnele*, „Ann= 
hen von Tharau”, „Zu Straßburg auf der Schanz”, „Es gebt 
bei gedämpfter Trommel Klang”, „Sch hatt’ einen Kameraden”, 
„Morgenrot”, „O mein Deutfchland, ich muß marfchieren‘, „Es 
zogen drei Burfche”, „Zu Augsburg fteht ein hohes Haus“, „Mors 
gen muß ich fort von hier”, „Nun leb' wohl, du Heine Gaſſe“, 


7) 9. A. Köftlin, K. M. v. Weber und Friedrich Silcher. Etuttgart 1877. 
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„Ach du Mar blauer Himmel“, „DO Maidle, du bift mein Morgen: 
ftern” u. a.). 

Der ungeheure Erfolg biefer Lieder, die Liebe und Freude, mit 
ber fie aufgenommen wurden, beweiſen am fchlagendften, wie ber 
befcheidene Meifter mit ihnen ins Schwarze getroffen, und wie das 
Volk in feinen Liedern den eigenen @eift wiebererfannt hat. 

Nach Silchers Borgange und zum Zeil in Gemeinfchaft mit 
ihm verfuchten ſich auch andere bebeutendere Meifter im Volksliede. 
Boran fteht der treue und glüdliche Mitarbeiter Silchers Ludwig 
Erfi), geb. 6. Januar 1807 zu Weplar, 7 25. November 1883 zu 
Berlin, ald Sammler und Komponift tätig („Zu Mantua in Banden” 
ufw.). Zufammen mit ihm arbeiteten fein Schwager, der Organift 
Wilhelm Greef aus Kettwig a. d. R. (180975, und fein Bruder 
Sriedrich Albrecht Erk, 8. Juni 1800 geb,, in Düffeldorf am 
7. Nov. 1878 als Realfchullehrer +. Freilich, die großen Muſiker 
befaßen felten jene Naivetät und Schlichtheit, welche allein zur gluͤck⸗ 
lichen Erfindung des Volfsliedes befähigt. Mendelsfohn („Es ift 
beftimmt in Gottes Mat”) ift der einzige, der mit Abſicht Volks: 
lieder hat fchaffen wollen und koͤnnen. Die Eleineren Meifter aber 
konnten fich nicht immer ber modernen Sentimentalität. erwehren, 
die dem Volksliede am wenigften. anfteht, da das Volk wohl gemüt- 
voll, fchwermütig, auch traurig, aber nie fentimental d. h. reflektiert: 
rührfelig ift. Doch glüdtte noch manchem ein gutes Lied, fo Kons 
radin Kreuzer („So hab’ ich nun die Stadt verlaffen”), Fesca 
(„Heute fcheid ich, morgen wandr’ ich”), Julius Rietz („Das 
Lieben bringt groß’ Freud'“), Guſtav Preffel („Mei Mutter mag 
mi net‘, „Wenn fich zwei Herzen ſcheiden“), Karl Wilhelm, 
geb. 5. September 1815 zu Schmallalden, + 26. Auguſt 1873 da⸗ 
ſelbſt („So will ich frifch und fröhlich fein“, „Mag auch heiß das 
Scheiben brennen”, „Die Roſen und die Nelken”, „Es brauft ein 
Ruf”). 

Es kann aber bei der Betrachtung ber unter dem Unfpruche bes 
„Volksliedes“ auftretenden mobernen Lieder. nie fcharf genug darauf 
bingewiefen werden, daß ein „vollsmäßiges” Lied noch lange Fein 
volfstumliches Lied ift. Leider finder das Liederliche ja ebenfo fchnell 
und noch fchneller Popularität, als das Gute, Ein echtes Volks: 





1) Bol. die Biographien von K. Schulge (1876) und H. Schmeel (1908). 
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lied aber iſt allein das, welches nicht bloß die Luft und den Duft 
der Landſchaft ausatmet, die es erzeugt hat, ſondern den idealen 
Geiſt des Volkes zeigt, dem Genius der Nation entſprungen iſt. 
Einfachheit und Schlichtheit machen es noch nicht aus: idealer Ge⸗ 
halt, Kraͤftigkeit, Urſpruͤnglichkeit, Geſundheit und Reinheit find ihm 
noch weſentlicher. Ebenſo ſcharf unterſcheiden wir von dem Volfs⸗ 
liede das Zeitlied, welches eine große Zeit dem Volle in den Mund 
legt und, obgleich es vielleicht urſpruͤnglich ein Kunſtlicd \ein mag, 
um bes patriotifchen Gehaltes willen als Volkslied an⸗ und aufge 
nommen wird, wie z. ®. „Was ift des Deutichen Vaterland", am 
3. Auguft 1825 auf der Schneefoppe komponiert von Guftav 
Neichardt, geb. 13. November 1797 zu Schmarfow bei Demmin 
(Vorpommern), Hochbegabt für Muſik, als Prebigerfohn zur Theo 
logie beflimmt, dann zur Muſik übergegangen, Gefanglehrer des 
fpäteren Kaiſers Zriebrich II., 7 19. Oktober 1884 in Berlin; ober 
K. Wilhelms „Wacht am Rhein”. 

Es war aber nicht genug, dem Volfe gute Volkslieder zu geben. 
Man mußte, follte der Gefang eine bildende Macht werben, bas 
Volk feine Kieder auch fingen lehren. Zwar Hat fchon die Natur 
dafür geforgt, daß auch das einfachfte Bauernkind nicht obne 
mufilalifche Anregung bleibe: fingen doch die Vögel in Wald und 
Flur und entloden fchon frühe dem Kinde Töne ber Freube und 
der Luft an Sonnenfchein und Leben. Auch find die Gelegenheiten 
zahlreich, die dem Volke Muſik vermitteln (Kirche, Volksfeſte, Tanz, 
Gauflergefellfchaften ufw.). Uber eine Eunftmäßige fhöne Ton: 
erzeugung und einen Geſangsvortrag, ber auch den Singenden felbft 
einigermaßen befriedigt, Iernt Bein Kind von felbft: e8 lernt ihn von 
den Alten. 

Sollte ein tüchtiger Vollsgefang erzeugt, und in diefer Richtung 
auf dem Grunde, ben Luther gelegt hatte, endlich meitergebaut wer⸗ 
den, fo mußten bie Hebel zuerft in der Schule angefeßt und ein 
methodifcher Sch ulgefang gepflegt werden. Die befcheidenen Meifter, 
welche ihr Leben diefer wenig dußeren Dank und Ruhm eintragen: 
den Aufgabe, die Jugend fingen zu Ichren, mit felbftverleugnender 
Beichränkung gewibmet haben, wie neben Silcher L. Hentfsel, 
Schäublin, Chr. E& Homann, 3. Chr, Weeber, Auberlen, 
Th. Kraufe, Sering, Zlügel, Faißt und Starf (Chorgefangs 
Ihule), Albert Karl Tottmann, Wüllner, Joh. Heine, Luͤtzel 
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(1823—99), Ehni u. a, verdienen um fo mehr in der Muſik⸗ 
gefchichte Erwähnung, als ihr Wirken, fo ftil und ungelannt es 
bleibt und fo wenig die Koryphaͤen der Kunftwelt darauf achten, 
für die gefamte muſikaliſche Volksbildung und damit für die Euls 
turgefchichtliche Seite der Kunft felbft von unberechenbarer Bedeu: 
tung if. Von dem Stande der Mufifbildung im Volke hängt nicht 
zum wenigften das allgemeine Mufilverftändnis und damit ficherlich 
auch der Fortfchritt auf dem Gebiete der eigentlichen Kunft ab. 


3. Diefelben Beftrebungen, einen Bunftmäßigen Volksgefang zu 
erzeugen und dadurch auf den naiven Volksgeſang bildenden Ein: 
fluß auszuüben, gaben dem vierflimmigen Männerchor!) die 
Entftehung. Zunächft war es ein gefelligemufifalifches Bedürfnis, 
welches zur Gründung eines Gefangvereines führte. 

Schon 1620 wurde durch eine Anzahl von Juͤnglingen, die „zu 
der Muſik eine fonderbare Anmutung getragen haben“, die Sing: 
geiellfchaft „Zum Antlig” in St. Gallen geftiftet, die bis in bie 
neuere Zeit beftanden bat und bie Brüde von den unter Ruthers 
Einfluß entflandenen Kirchengefangvereinen zu den modernen Männer: 
gefangvereinen bilbet. 

Das Zufammentreten von Dilettanten zum Zwecke größerer Auf: 
führungen war fchon durch Haͤndels Dratorien nötig geworden, 
da in diefen die Maffenchöre unmöglich von den immerhin wenig 
zahlreichen Kunftfängern ausgeführt werben Eonnten. Unter Mendels⸗ 
ſohns Einfluß bildeten fich fodann ſtehende Oratorienvereine, 
ber eine, hochwichtige, und in nächfter Berührung mit der Künftlers 
welt ſtehende Zweig der Dilettantenmufil. 

Mehr das Bebürfnis einer durch Kunftübung verfeinerten Ge: 
Telligkeit gab ber Berliner Singakademie (gegründet 1791 
durch Faſch) ihre Entftehung. Die Freiheitskfriege und die in ihnen 
aufflammende nationale Begeifterung ſchufen für biefe Art von Ver⸗ 
einigungen einen nationalspolitifchen Boden. Die 1819 von Berger 
geftiftete Berliner Liedertafel mar weſentlich von bem @eifte 
jugendlicher, nationaler DBegeifterung getragen und geleitet, fo daß 
das künftlerifche Element vor ihr zurücktrat, indem zunächft wenigſtens 
von einem eigentlichen Chorgefange bier fo wenig wie in den nad) 





H Bol. D. Eiben, Der volkötämliche deutſche Männergefang. 2. Auflage. 
Tübingen 1887, 
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dem Muſter der Berliner Liedertafel entftandenen Vereinen zu Frank⸗ 
furt a. O., Leipzig ufw. die Mede war. Erſt fpäter drang ber 
eigentliche Chorgefang ein, deſſen Begründer der treffliche Schweizer 
Hans Georg Nägeli (f. o.) iſt. Er jelbft bezeichnet das Jahr 1810 
als das der Gründung des Männerchor. Nach dem Borbilde der 
unter Nägelis Einfluß entftandenen Männergefangvereine, melde fh 
die Aufgabe der „Uusbildung und Veredelung des Vollsgefanges, 
Erweckung höherer Gefühle für Gott, Freiheit und Baterland" und 
„Bereinigung und Verbrüderung ber Freunde ber Kunft un des 
Vaterlandes“ ftellten, bildeten fich zuerft in Schwaben Ak 
Vereinigungen, zuerft ber Stuttgarter Liederkranz 1824, m 
verfchiedene andere nachfolgten (die alademifche Kiedertafel in Te 
bingen, Vereine in Reutlingen, Eßlingen, Heilbronn, Ulm ujm.). 
Hier in Süddeutfchland wurden die Männergefangvereine bie Zu: 
flucht und der Herd der nationalen Begeifterung, die auf allen andern 
Punkten gewaltfam niedergebalten wurde. Aber neben der Aufgabe, 
die Vaterlandsliche und das in den Freiheitskriegen erwachte Ein 
heits⸗ und Zufammengehdrigkeitsbewußtfein in allen Volkskreiſen 
wach zu erhalten und die trennenden Schranken der Stände moͤg⸗ 
(ichft zu überwinden, vergaß man hier die befondere kuͤnſtleriſche 
Aufgabe nicht, und die Sängerfefte, fo fehr freilich in jener trüben 
Zeit das politifchnationale Element in den Vordergrund treten 
mußte, da es jedem deutfchen Herzen das Wichtigfte und Nächte 
war, haben auch in Eünftlerifcher Hinficht fchöne Erfolge zu ver: 
zeichnen gehabt. 

Die fchwäbifchen Sänger verbanden fih 1849 zum „Schwä= 
bifchen Sängerbund“, und bald entftanden weithin durch Deutfch- 
land Vereinigungen, deren größere Mehrzahl fich 1862 zum deut⸗ 
Ihen Sängerbunde zufammenfchloß. 

Der politifchenationale Charakter diefer Beſtrebungen liegt am 
Tage. Das Lied ift durch die Männergefangvereine eine nationale 
Macht geworden, die zur Niederreigung ber die deutſchen Stämme 
trennenden Schranken und zur MWiederherftellung der deutfchen 
Nation das ihre reblich beigetragen hat. 

Seit 1870/71 tritt das agitatorifche Element naturgemäß hinter 
dem allgemeinen fozialen und kuͤnſtleriſchen zuruͤck: die Notzeit X 
vorüber, das Vaterland ift errungen. Der Männergefang bat feinen 
Beruf nunmehr als einer der bebeutendften Hebel und Träger ber 
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Bolksbildung und als bedeutfame, den Gemeinfinn und bie Liebe 
zum Raterland wedende und erhaltende foziale Macht überhaupt 
zu erfüllen. 

Schon um des vaterlänbdifchen Geiftes willen, welcher die Männer: 
gefangvereine von Anfang an befeelte, wandten Dichter und Kom⸗ 
poniften zum Teil ihr Beſtes dem Männerchore zu. Obenan fteht 
auch hier Mendels ſohn (indirekt mit feinen herrlichen Quartetten 
für gemifchten Chor, direkt mit feinen ſchoͤnen Männerchödren: „Wer 
bat dich, du fchöner Wald”, „Wem Gott will rechte Gunſt erweifen“, 
den Chören zu „Antigone” und „Doipus”). Schon die „Priefterchöre” 
in Mozarts Zauberflöte, der „Sägerchor” im Freifchüg und noch fo 
manche ähnliche muſikaliſche Perle hatten bie eigenartige Schönheit 
und Kraft des Männerchorgefanges zur Geltung gebracht. Die 
beften Meifter, wie Beethoven, Schubert, Weber, Marfchner, Wagner, 
Brahms, H. Wolf, U. Mendelsfohn u. a., haben es nicht verfchmäht, 
für den Männerchor zu fchreiben. Aus der Legion von Komponiften 
beben wir hervor als Klaffiter des Männerchors neben Mendels⸗ 
fohn: Konradin Kreuzer („Droben flehet die Kapelle”, „Sieges- 
botfchaft” u. a.) gerne: 4. ©. Methfeſſel (1785-1869), 
Lachner, Hiller, Gade, Mori Hauptmann, 3. P. v. Linde 
paintner (1791—1856), C. Mangold, 8. ©, Reiffiger (1798 
bis 1859)1), Joh. Wenzeslaus Kallimoda (1800—1866;, „Lieb 
der Deutfchen in Ofterreich“), Silcher, Erf, Klein, Karl Bil: 
beim, M. Zenger, 8. Stark, Abt, Rupr. Joh. Jul. Dürrner 
(1810— 1859), Faißt, Ferdinand Möhring (1816— 1887; 
„Normannenzug” u. a. m.), Chriftian Fink, geboren 9. Auguft 
1831 zu Dettingen i. W., Komponift vortrefflicher Orgelwerke u. a., 
€, Braun, Andreas Zöllner?), geb. 8. Dezember 1804 zu Arn- 
ftadt, + 2. März 1862 in Meiningen; Karl Friedr. Zöllner 
(17. Mär, 1800 zu Mittelhaufen i. Th. geb., + 25. Sept. 1860 zu 
Leipzig: „Zöllnerbund”). Sein Sohn ift Heinr. Zöllner, geb. 4. Juli 
1854 (f. o.), von dem gleichfalls Männerchdre gefchrieben wurden; 
Alfred Dregert (1836—93), Karl Hirfch (geb. 17. März 1858 
zu Wendingen bei Nördlingen; ein gebiegner, ernft gerichteter Du: 
fifer), Karl Iſenmann (1839—89), Hugo FJüngft, geb. 26. Febr. 





N) Vgl. H. Pfeil, 8. G. Meiffige. 1879. 
2) Bel. Aus des Liederfomponiften 9. 8. Leben. Von A. W. Hiller. 1862. 
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1853 zu Dresden (ſchrieb u. a. vortreffliche Bearbeitungen alter 
Weifen), M. v. Weinzierl, 3. B. Zerlett, Th. Kofchat!), geb. 
8. Auguft 1845 zu Viktring bei Klagenfurt u.a. m. Die befannte 
Schweizergruppe der Männerchorlomponiften ſetzt fich zufammen 
aus: Ignaz Heim (geboren 7. März 1818 zu Renchen in Baden, 
+ 3, Dez. 1880 in Zürich), Wild. Baumgartner, geb. 15. Mai 
1820 zu Rorfchach, + 17. März 1867 in Zürich, ein Freund Wagners 
und ©. Kellers, von dem wir neben prächtigen Männerauartetten 
wertvolle Inſtrumentalmuſik befigen, U. Billeter, Karl Ytten: 
bofer2), geb. 5. Mai 1837 in Wettingen (Zuͤrich), Friedr. Hegar, 
geb. 11. Oktober 1841 zu Bafel, Eduard Munzinger (1831—99), 
Karl Munzinger, geb. 23. September 1842 zu Balsthal, Guſtav 
Weber?) geb. 30. Oktober 1845 zu Münchenbuchfee, + 12. Juni 
1887 zu Zürich, Schüler u. a. von Taufig; Liſzt und Buͤlow haben 
ihn mehrfach gefördert. (Sinfonifche Dichtung „Zur Iliade“. 
Kammermuſik, Klaviers und Chormerke von Rang und Haltung.) 
Gottfr. Angerer aus Waldfee (Württemberg), geb. 3. Febr. 1851, 
+10909 in Zürich u.a. m. Die mannigfachften Nichtungen find in 
diefer an fich nicht erſchoͤpfenden Lifte vertreten, vom unreflektierten, 
frifch empfundenen Kiede Karl Attenhofers an bis zu der mit größtem 
technifche Raffinement und einer an Wagners Kunft erwachfenen 
Harmonik ausgeftatteten Chorballade Fr. Hegars. Daß mit derlei 
Merken (vgl. auch oben bei Nicode) die Grenze bes dem Männer- 
gefange Erreichbaren gewonnen ift, bebarf Feiner befonderen Betonung. 
Der Männergefang Hat feinen Höhepunkt als kulturgefchichtlich wich⸗ 
tige und erfreuliche Erfcheinung hinter fih; Heute ift er, fo Bor 
treffliches die großen Vereine in Wien, Zürich, Köln, Stuttgart, 
Frankfurt, Berlin ufw. auch leiften, doch immer mehr dem Kultus 
des technifch Schweren als einer an fich fchäenswerten Sache ver: 
fallen. Die großen Anforderungen, die beshalb an die Mitglieder 
der Männerchöre geftellt werben müflen, haben vielfach zu einer 
Abnahme des Intereſſes an den Beſtrebungen der gemifchten Chor⸗ 
vereine geführt, eine im Intereffe der Kunft nicht genug zu beklagende 
Erfcheinung. 





1) Bol. D. Schmid, TH. Kofchat. 1887. — M. Moro!d, Das Kärmer 
Volkslied und Th. Koſchat. 1895. 

3) Vgl. N. Gluͤck, K. Attenhofer o. %. 

3) Bol. A. Schneider, ©. Weber. 1888. 
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Die wachfende Leiftungsfähigfeit der Höher gefchulten Sänger: 
höre, namentlich in. großen Städten, hat die Kompofition von 
Kunftwerfen im eigentlichen Sinne des Wortes gefördert, wie fie 
uns in den Ehorwerfen mit DOrchefterbegleitung entgegentreten. Ein 
folches ift Wagners biblifche Szene „Das Liebesmahl ber Apoftel“, 
Brudners „Germanenzug”, wie vorher ſchon Mendelsſohns 
„Chöre zur Antigone”. Wir nennen unter denen, die biefe Gattung 
in mannigfaltiger Form pflegten: 8. Reinede („Schlachtlied“, Te 
deum, „Hakon Jarl“), Rheinberger („Wittelind“, Hymnus an 
die Tonkunſt“ op. 179), Bruch („Eritbiof”, „NRormannenzug“, 
„Leonidas“, „Salamie”), Jadasſohn („An den Sturmwind”), 
Wüllner („Heinrich der Finkler“), Brambach („Caͤſar am Rubi⸗ 
on“, „Germanifcher Giegesgefang‘, „Lorelei”, Nachtſtuͤck“), 
Gernsheim („Siegesgefang der Griechen nach der Schlacht bei 
Salamis“, „Wächterlied”, „Phoͤbus Apollon”), U. Krug („No: 
mabenzug”), KrugsWaldfee („Seebilder“), B. Scholz („Tuͤrmer⸗ 
lied”), & Nicobe („Das Mer” u. a), Er. Hegar („Schlafs 
wanbel”, „Totenvolk“, „Die Trompete von Gravelotte”, „Die 
beiden Saͤrge“, „Rudolf von Werbenberg”, „Das Her; von Dous 
glas”), Ed. Kremfer, geb. 10. April 1838 (,Altniederlaͤndiſche 
Volkslieder”, „Ballanbilder”), Meyer⸗Olbers leben, geb. 5. Aprit 
1850 („Sotentreue”), Robert Schwalm, geb. 6. Dezember 1845 
(„Der Soten Todesgefang”, „Abendftille am Meere”), Heinrich 
Zöllner („Heldenrequiem”, „Die Hunnenfchlacht”, „König Rings 
Brautfahrt”, „Columbus”), Karl Goldmark („Frühlingenep”), 
Hans Huber („Ausſoͤhnung“), Edvard Grieg („Landerfennung”), 
Franz Eurti („Die Schlacht”, „Im Sturm“, „Hoch empor”), 
Theodor Podbertsky, geb. 1846 („Friedrich Motbart”, „König 
Erich”), Otbhegraven, U. Mendelsſohn („Schneiders Hoͤllen⸗ 
fahrt”, „Pandora”), W. Berger u. v. a. m. 

So hoch wir die Anerkennung zu fchägen willen, die hierin für 
das mufilalifche Streben und für die Eünftlerifche Bedeutung ber 
Männergefangvereine liegt, fo ſteht uns doch deren Eulturgefchichts 
fiche und foziale Miffion noch höher, die in der muſikaliſchen Er- 
ziehung des Volles felbft, in der Hebung des Volksgeſanges einer 
feits, in der Eünftlerifchen Verklaͤrung des Volkslebens, insbejondere 
in der Veredelung feiner Gefelligkeit, in der Idealiſierung feiner 
Erhslungen, in der Verföhnung ber fozialen Gegenfäge anderſeits 
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liegt. Fuͤr die Erfuͤllung dieſer Aufgabe iſt die enge Fuͤhlung mit 
dem Volksgeſange noch wichtiger, als die Beruͤhrung mit dem Kon⸗ 
zertſaale und der Buͤhne. 

Je mehr das Volksleben ſeine ideale Erhebung und erneuernde 
Kraft aus der Wurzel der Religion zieht, deſto wichtiger iſt die 
Pflege der kirchlichen Kunſt, des religidſen Volksgeſanges. So 
werden die Maͤnnergeſangvereine, unbeſchadet ihrer beſenderen Auf⸗ 
gabe, ihre idealſte Weihe in der Pflege des Kirchengeſanges oder in 
der opferwilligen Teilnahme an einem beide Gefchlechter umfaflen: 
den, alle in der Gemeinde vorhandenen Kräfte ohne Ruͤckſicht wi 
Rang, Stand und Vermögen in fich vereinigenden Kirchengelang 
vereine zu fuchen haben. 


Vierter Abfchnitt. 


Die ansübende Kunft feit Beethoven. 


Mit Mozart, vollends mit Beethoven ift das Klavier in den 
Mittelpunkt des Mufillebens getreten und das herrichende Inftrument 
geworden. Dem entfprechend bat ebenfomohl die Technik des Klavier: 
baues, wie die Kunft des Klavierfpiels eine ungeahnte Ausbildung 
gefunden. Während die Mehrzahl der übrigen Inſtrumente auf bem 
fchon früher gewonnenen Boden verharrt, und die Neuzeit nur von 
Bereicherung ihrer Technif und demgemäß von Verfeinerung des 
Spiels weiß, kann man bezüglich des Klavier und des Klavierfpiels 
von einer förmlichen Gefchichte reden. 

Die Zeit ber klaſſiſchen Meifter war zugleich die Zeit, in welcher 
dad Pianofortefpiel foftematifch begründet wurde An die Spige 
ift bier zu ftellen Muzio EClementi („Gradus ad Parnassum‘“). 
Sein Schhler J. B. Eramer (,Etuͤden“) ift gleichfalld einer ber 
erftien Meifter und Lehrer geweſen. Durch einen anderen Schüfer, 
Ludwig Berger, den Lehrer Mendelsfohnsg, reicht Clementis 
Einfluß in die neue Zeit. 

An Mozart fchließt fich, die Tradition der Haffifchen Epoche 
auf eine große Anzahl von Juͤngern vererbend, Joh. Nep. Hummel! 
als Meifter erften Ranges im glänzenden Klavierfpiele an. Durch 
feinen Schüler Ferdinand Hiller erſtreckt fih Hummels Tradition 
gleichfalls bis an die Gegenwart heran. 

Mit Beethoven ſtand wenigftens zeitweife in Verbindung Carl 
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Czerny, der Lehrer einer großen Anzahl unſerer groͤßten Klavier⸗ 
meiſter: Franz Liſzt, Sigismund Thalberg (geb. 7. Januar 
1812 zu Genf, 7 27. April 1871 in Neapel), Theodor Doͤhler 
(1814—1856), Alfred Jadli (1832—1882) u. a. 

Die Haffifche Schule legte den Hauptnachdruck auf das fchöne 
Ebenmaß, die Durhfichtigkeit und Klarheit, den klanglichen Wohl: 
laut in ber Wiedergabe des Tonwerks. Die einfeitige Hervor- 
fehrung der technifchen Bedingungen eines vollendeten Vortrages 
führte leicht zur Hintanfegung des inneren Gehaltes oder doch zur 
Sleichgiltigkeit gegen dieſen, beziehungsweife zur virtuofenhaften 
Pflege der „brillanten“ Technik. Im diefer Hinficht leiſtete der geift: 
reiche Thalberg wohl das Bedeutendſte. (Akkordpaſſagen u, a. m.). 

In Karl Maria von Weber dagegen trat ber Einfluß der 
Romantik hauptfächli in der leidenfchaftlichen Bewegtheit und in 
dem effeftvollen Glanze bes Spiels zutage. Der Vortragende gibt 
nicht mehr ganz objektiv das von ihm durch ernfte Verſenkung in 
bie Kompofition erfaßte Tonwerk felbft wieder, fondern er legt feine 
perfönliche Stimmung binein, er fpielt nicht allein bag Tonſtuͤck, 
ſondern in dieſem, in feiner beſonderen Auffaſſung, ſich ſelbſt. — 

Die harmoniſche Perſoͤnlichkeit Mendelsſohns und ſeines 
Freundes Ferdinand Hiller verband die maßvolle, von den 
Klaſſikern ererbte Objektivitaͤt des Spiels mit dem bewegten Pathos 
der Romantik. Ignaz Moſcheles (1794—1870) ſteht der klaſſiſchen 
Schule noch naͤher; ſein Spiel zeichnete ſich aber ebenſo durch 
Glanz, wie durch geiſtige Durchdringung und bewegtes Pathos 
aus. Dagegen vertrat Chopin die Romantik ausſchließlich nach 
der Seite der Vernnerlichung. Er konnte, was z. B. das Mißfallen 
bes berühmten Friedr. Wil, Mich. Kalkbrenner!) (1788—1849) 
erregte, der auf Eleganz und Objektivität des Vortrags drang, felbft 
die Klaffifer nur fo wiedergeben, wie fie ſich in feiner Individualität 
jpiegelten und in feine Stimmung überfegten. Dagegen vertrat 
Clara Schumann (1819—1896), die edle, hochfinnige Gattin 
Robert Schumanng, wiederum bag edle, barmonifche Maß inner: 
halb der romantifchen Schule; mit farbenreichem Zauber des Spiels 
und feinfinnigem Eingehen in alle Nuancen der Stimmung verband 
Nie eine bemundernswerte Objektivität, mit leidenfchaftlicher Bewegt⸗ 





1) 8 Boivin, F. W. Kalfbrenner, 1840. 
Köftlin, Geſchichte der Mufi. 45 





706 Die abendländifhschriftlihe Muſik. 





heit eine erftaunliche Durdfichtigkeit und Plaftit des Vortrags. 
Stepben Heller (1813—1888) und Adolf Henfelt (1814 
1889) find auch im Pianofortefpiel, das fie mit poefievoller Auf: 
faffung durchgeiftigten, entichieden den Romantifern beizuzaͤhlen. 

In Franz Liſzt erftand dem Pianoforte ohne Zweifel der größte 
ausübende Künftler; ausgehend von Ezerny verband cr mit vollen⸗ 
deter Technik, die nicht bloß der Zone überhaupt Herr wer, jondern, 
wenn wir fo fagen bürfen, jeden einzelnen Ton nach Beluken zu 
färben vermochte, die feurige Phantafie bed Romantikers unt gan 
durch feine umfaffenden Studien, durch fein warmherziges Eingen 
auf jede eigenartige Künftlerindividualität, die ihm in feinem ie 
wegten Leben begegnete, fowie durch feine feine Beobachtungsgakt 
eine Univerfalität des Vortrags:Stiles, die ihn in zum bedeutendſten 
aller Klavierſpiele ftempelte. 

Nach der Seite der Univerfalität, die ber jeden Ausdruck Herr 
ift und in jeden Stil fich einlebt, war Hans v. Bülom fein würbigfter 
und größter Schüler, während in der Entfeflelung der Tongewalten, 
in ber orcheftralen Behandlung des Klaviered und in der Zeinheit 
der dynamiſchen Abftufung des Tones, bei fcharf ausgeprägter kuͤnſt⸗ 
lerifcher Individualität in Auffaffung und Wiedergabe Anton 
Rubinſtein feinesgleichen fuchte, 

Durchfichtige Klarheit und vollendete Ebenmäßigfeit charakteri⸗ 
fierten das Spiel Dionys Prudners (1834—1897) Mortier 
de Fontaine (1816—1883) war infofern Büloms Vorgänger, 
als er zuerft fich über den Stil der Gegenwart erhob und in ben 
von ihm eingeführten hiftorifchen Alavierkonzerten mit Freiheit Die 
Stile aller Zeiten zu beberrfchen fuchte. Bedeutende Klavieroirtuofen 
waren endlich Nikolaus Rubinftein (1835—1881), ein hervor: 
ragender Bach⸗Spieler, Karl Zaufig (184171), Marie Wied, 
R. Schumanns Schwägerin, Heine. Ehrlich, geb. 5. Oftober 1822 
zu Wien, 7 29. Dezember 1899 in Berlin, auch bemerfenswerter 
Komponift und XUfthetiker, Al. Dreyſchock (1818—1869), Wil⸗ 
beimine Claus Szarvady (1834—1%07) u. v. a. m. 

In der Gegenwart ragen hervor: NReinede, Laſſen, Eru# 
(geb. 1826) und Mar Pauer (geb. 1866), Eaver Scharwenlia, 
Otto Neigel (geb, 1852), Bernhard Stavenhagen (geb. 18T, 
Frederik Lamond (geb. 28, Januar 1868 zu Glasgow), Fel. Drey: 
ſchock (1860—1906), Anette Effipoff (geb. 1. Februar 1851 zu 
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St. Petersburg), Mary Krebs⸗Brenning (1851—19%00), Anna 
Mehlig-Falk (geb. 11. Juli 1846 zu Stuttgart), Sofie Menter 
(geb. 29. Juli 1846 zu München, Gattin des Gelliften David 
Popper, geb. 1843), Karl Heinr. Barth, geb. 12, Juli 1847 
in Pillau, Therefa Carreiio (geb. 22. Dezember 1853; verheiratet 
geweien mit Emile Sauret, ©. Zagliapietra, d’Albert), 
Eugene d'Albert, Wilh. Backhaus (geb. 26. Mär; 1884 in 
Leipzig), Moriß Roſenthal (geb. 18. Dezember 1862 zu Lem: 
berg), Alfred Reifenauer (1. November 1863 bis 3. Oftober 
1907), Arthur Friedheim (geb. 26. Oktober 1859 in St. Peters: 
burg), Albert Sriedenthal (geb. 25. September 1862 in Brom: 
berg), Klotilde Kleeberg (geb. 27. Juni 1866 zu Paris, 
+ 7. Sebruar 1909), U. Schnabel, Zrieda Kwaft:Hodapp, 
James Kmaft, Leop. Godowsky; von Nicht:Deutfchen: Saint: 
Saens, Theodor Leſchetizkyi) (geb. 22, Juni 1830 zu Lancut 
bei Lemberg), Louis Diemer (geb. 14. Februar 1843 in Paris, 
auch tüchtiger Komponift), Alerander Siloti (geb. 10. Oftober 
1863 bei Charkow), Ferruccio Bufoni (geb. 1. April 1866 in 
Empoli bei Florenz), Eduard Riesler, einer der bebeutenbften 
Beethoven : Spieler ber Gegenwart, Ignaz Paderewski? (geb. 
18. November 1860 zu Kurilowla i. R., der fich auch ale Kom: 
ponift rühmlich befannt machte), Waffily Lwowitſch Sapell: 
nikow (geb. 2. November 1868 zu Odeſſa), Sanny Davies, 
Ethel Legienka, Raoul Pugno, der beachtenswerte Komponift 
Eonr. Anforge u. a., womit natürlich die Zahl bedeutender Vers 
treter und Dertreterinnen des Faches bei weiten nicht erfchöpft ift. 

Unter den hervorragendften Dirigenten der Gegenwart erfcheinen 
Ferd. Loͤwe (geb. 19. Februar 1865 zu Wien), ein Schüler Bruck⸗ 
ners, Felix Mottl (geb. 24. Auguft 1856 zu Unter⸗St. Veit bei 
Wien), Hans Richter (geb. 4. April 1843 zu Raab i. u), Ernft 
von Schuch (geb. 23. November 1847 zu Graz), Karl Muck (geb. 
22. Dftober 1859 zu Darmftadt), Siegfried Ochs (geb. 19. April 
1858 zu Sranffurt a. M.), Fr. Steindah, R. Strauß, Weins 
gartner, Georg Schneevoigt, geb. 8, November 1872 zu Wi: 
borg 1. F. u. a. m. 


1) Bl. A. Hullah, T. Leſchetizky. 1906. — M. Brée, Die Grund» 
lage der Methode 2.3. 1902. | Ä 


2) E. A. Baugban, J. Paderewsti. 1907. 
45* 
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Als Lehrer endlich find zu nennen: Friedrich Kalkbrenner 
(1788-1849), Daniel Steibelt, Aloys Schmitt und vor 
allem Adolf Kullak (Berfaffer einer „Aſthetik des Alavierfpiels"), 
der in erfter Linie neben der VBeherrfchung der Technik auf geiftiges 
Verſtaͤndnis des Tonftüdes drang, ‚fowie fein Bruder ‘Theodor, 
aus deſſen Schule eine Reihe vorzüglicher Klavierfpieler hervorge⸗ 
gangen ift. Won mobernen Klavierpädagogen feien ferner genannt: 
Köhler, Kebert, Stark, Riemann, E. Breslaur (1-9), 
Klindworth, H. Ehrlich, Fuchs, Germer, Ruthardt, R. Breit: 
haupt, &. Deppe, M. Schwarz u, a. m. 

Das Violinfpiel fand wuͤrdige Vertreter in Italien, Frant: 
reich, Deutichland. Die italienifche Schule, in erfter Linie auf 
die Schönheit bes vollen, runden Geſangstones gerichtet, gab unferem 
Jahrhundert den größten Geigenmeifter in Nicolo Paganini'), 
geb. 27. Oktober 1782, + 27. Mai 1840, deſſen phänomenalem 
Spiel eine vor ihm unbelannte bämonifche Gewalt innewohnte. 
Unter feinen Schülern ragte Camillo Sivori?) (1815—1894) 
hervor. Eine Zeitlang eng mit Paganini befreundet war Kart 
Lipinsfi (17901861), der, obwohl im Geigenfpiele Autobidatt, 
längere Jahre hindurch der namhafteſte Konkurrent Paganinis war. 
Ebenſo genoß die Freundfchaft Paganinis der ausgezeichnete Virtuoſe 
und Schöpfer vortrefflicher, italienifche Melodienfülle mit deutſchem 
Sdeenreichtume und forgfältiger Arbeit vereinender Kammermufif: 
werke, Antonio Bazzini (1818—1897), 

Die franzöfifche Schule, ald deren Haupt ber Staliener 
Giov. Battifta Viottis) (geb. 23. Mai 1753, +3. März 1824), 
der Begründer dead modernen Violinſpiels, anzuſehen ift, einer 
Schule, die ebenfo ſehr auf vollendete Technik, Reinheit und Klar: 
beit des Vortrages, wie auf feurige Belebtheit und geiftreihe Akzen⸗ 
tuierung des Spiels dringt, iſt auf würdige Weife vertreten durch 
Pierre Rode (1774—1830), Rodolphe Kreuger (1766—1831), 
Pierre Baillot (1771—1842) und Delphin Alard (1815— 1888), 





1) Vgl. neben Älteren Arbeiten (5. Niemanns Lerifon) Prod'homme, 
N. Paganini. 1907. — St. Stratton, N. Paganini. 1907. 

2) Bol, U, Pierottet, 8. Sivori. 1897. 

3) Biographien von Fayolle (1810), Baillor (1825), Miel (1827), 9. 
Pougin (1888). Viotti gehört zu den bedeutendften Komponiften fär fein Inſtru⸗ 
ment. Er ſchrieb 29 Konzerte, 21 Etreichquartette, 18 Sonaten u. a. m. 
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zu deffen Schülern Pablo de Sarafate (1844—1908) gehört. 
Der beigifchefranzöfifchen Schule gehören mit anderen an: Charles 
de Beriot (1802-1870), Emile Sauret, geb. 1852, Henri 
Vieurtemps (1820—1881), Francois Hubert Prume (1816 
bis 1849), Henri Wieniawsfi (1836—1880), Hubert Leonard 
(1819—1890) und fein Schüler Ceſar Thomfon, geb. 1857 zu 
Lüttich, woher auch Eugene Dfaye, geb. 1858, ftammt. 

Die deutſche Schule, als deren Haupt Ludwig Spohr zu 
betrachten ift, fordert in erfter Linie jene firenge Objektivität des 
Dortrages, welche die Frucht allfeitiger mufikalifcher Bildung und 
treuer Verſenkung in das vorzutragende Kunſtwerk ift. Klaffizität 
und Strenge des Stils kennzeichnen die deutfchen Geigenmeifter, 
deren große Vorzüge namentlich bei der Wiedergabe der Blaffifchen 
Zonwerfe hervortreten. Hierher gehören: Ferdinand David (1810 
bis 1873), der Schüler Spohre und Begründer ber Leipziger Schule, 
Bernhard Molique (1802—1869), ebenfalls ein Schüler Spohrs, 
Sofef Böhm (1795—1876), Schüler von Rode, 3. Mayfeder 
(1789-1863), der bebeutendfte der Wiener Meifter, zu deffen Schülern 
Heinrih Wilhelm Ernft (1814—1865), Edmund Singer, geb. 
14, Oft. 1830, Georg Hellmesberger (18001873) und Joſef 
Joachim gehören; ferner Heinrich de Ahna (183592), der Schüler 
Mayfeders, Jean Becker (1833-—1884), der Leiter des berühmten 
Slorentiner- Quartetts. Eine befondere Stellung nahm Dle Bull 
(1810—1880) ein, der erft bei Spohr in die Schule ging, dann 
Paganini nach Paris folgte, ohne fich fireng nach dem einen oder 
anderen zu bilden. — Den deutfchen Vortragsftil vertrat in vor: 
bildlicher Weife Joſeph Joachim), geb. 28. Juni 1831 zu Kittfee 
bei Preßburg, 7 15. Auguft 1907 in Berlin. Einzig und allein 
das Kunftwerd an fih wollte fein Spiel zur Geltung bringen; 
ihm diente die perfönliche Auffaffung und die ganze vollendete 
Technik ausfchließlich und ohne jede Nebenabficht und Nebenrädficht. 
Der durch Joachim begründeten Berliner Schule gehören eine Neibe 
ausgezeichneter Künftler, wie Auer, Barth, Krufe, W. Meyer, 
2. Petri, Prill, Marie Soldat u. a. an. Zu nennen find 
ferner Hugo Heermann, geb. 1844, der aus Beriots Schule 
hervorgegangen ift, Johann Chriſtoph Lauterbach, geb. 1832, 





VY A. Mofer, Joſeph Joachim. Berlin 1898. 
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gleichfalls Schüler Beriots, Otto Hohlfelb, Henrich Schratied, 
Auguſt Wilhelmj, Schüler von David, Eduard Kappelti, 
Schüler von Leopold Janſa (1797—1875) in Wien, Karl Bir, 
Adolf Brodsky, Miroslav Weber (geb. 9. November 14, 
= 2. Januar 1906 in München, von deſſen ſchoͤnen und geiftrata 
Kammermufißwerken mehrere durch Preife ausgezeichnet man 
Eine Oper „Der felige Herr Better” kam 1894 in Micha jr 
Aufführung), Guftav Holländer, FI. Zajic, Ottofar Ink 

Fel. Berber, W. Burmefter, AL. Perfchnikoff, Arneklı 

Alfr. Kraffelt, Fr. Struß, Frig Kreisler, Bronislam dir 
mann, Franz Ondricek, Arrigo Serato, Gabriele Wiem 
weg, ©. Havemann, Tivadar Nadhe; u. v. a. 

Als Violoncell:Birtuofen find zu nennen: Bernhard Romi 
(1767—1841), Mar Bohrer (1785-1852), Joſef Wert (IM 
bis 1825) mit feinen Schülern Böhm, Träg, Mars, dran! 
Mendes; Joſef Menter (1808—1856), deffen Schüler Zerbinant 
Büchler, Hypolit und Valentin Müller, Suftus Johann Grietriß 
Dogauer (1783—1860); des leßtgenannten Schüler: Friedrid 
Auguſt Kummer (1797—1879), Karl Drechsler (1800-189) 
Karl Ludwig Dogauer (geb. 1811) und Karl Schuberth (1811- 
1863); ferner die beiden Lee, Sebaftian (1805 1887), und Lou! 
(geb. 1819), die beiden Servais, Francois (180777), und Joſef 
(18602 1886); Auguſte Franchomme (1808 — 1884) und fen 
Schuͤler Vidal, Jaquard, Barbot; Johann Nepomuf Hüttt!! 
(geb. 1793, + 9), Johann Friedrich Kelz (1786 1862), Wort! 
Ganz (1804—1868) und feine Schüler Rietz, Loge, Gieſe, KU 
Karl Schlefinger (geb. 1813), mit feinen Schülern Udel, Sul 
Hummer, Hagyesi; Joſef Werner (geb. 1837) und feine Schuͤle 
Schönchen, Marie Geift, Schübel, Emil Johann Herbed 
Ebner; Karl Davidow (1838—1889) und deſſen Schüler: Julir! 
Goltermann (1825—1876), Julius Cabifius (1841 - 106 
Ludwig Ebert (geb. 1843), David Popper (geb. 1845), Sul 
Stahlfnecht, Albert Rudel, Jules de Swert (1843-1 
Unter den Lebenden ift der Senior unter den Deutfchen Bernhe⸗ 
Coßmann (geb. 1822); Georg Goltermann (geb. 1824); fF 
die drei Gruͤtzmacher, Friedrich (geb. 1832), Reopolb, f 
Bruder (geb. 1835), Friedrich, des letzteren Sohn; des " 
genannten Schüler find: Oskar Brüdner und Wilhelm Fih" 
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bagen (1848—1890); als namhafte Künftler ragen hervor: Robert 
Hausmann, Hugo Dechert, Friedrich Koch, Julius Klengel, 
Hugo Beer, Bodmühl, Neruda, Anton Hekking, 9. 
Grünfeld, Schröder, Paul Grümmer u. a., bie Franzofen 
Battenchon, Dancla, Delfand, Rabaud, Liegrois, Loeb, 
Becker, der Catalonier Pablo Caſals, die Hollaͤnder de Lange, 
Luͤbeck uſw. 

Zu hoher kuͤnſtleriſcher Vollendung kam durch die Klaſſiker das 
Streichquartett. Es ſeien außer dem Schuppanzighſchen 
Quartett nur die beruͤhmten Quartette der Braunſchweiger Bruͤder 
Müller, das ältere (ungefähr 1830—1855), das jüngere (ungefähr 
feit 1855), das Quartett von Jean Beder, das Quartett von 
Benno Walter, von Hugo Hcermann, vor allem aber dag 
muftergültige Quartett von Joachim, fodann das ausgezeichnete 
Wiener Roje: Quartett, mit dem in der Gegenwart das Berliner 
Klingler: Quartett um die Palme böchfter Vollendung ringt, fodann 
die beiden hervorragenden boͤhmiſchen Quartettvereinigungen: „Böhm. 
Streichquartett” mit Karl Hoffmann [geb. 1872] als Primgeiger, 
und das „Seveik-Quartett“, genannt nach dem Schöpfer ber 
„Halbton⸗Methode“, Otokar Sevdik, geb. 1852 in Horaidowitz, 
deſſen Schüler u. a, San. Kubeliß, Kozian und der am 14. März 
1883 zu Barcelona geborene, als Opernfomponift („Giovanna 
di Napoli”, „Alte“, „Der Sadeltanz”, die finfonifche Dichtung 
„Nuova Catalonia” und anderes) befannte Joan de Manen find, 
angeführt. Das Streichquartett ift der Träger der reinften und 
feinften, der geiftigften und tiefften Mufit; feine Blüte ift immer 
ein Beweis dafür, daß es mit dem mufifalifchen Gefchmade und 
der mufifalifchen Bildung noch gut fteht. Wenn nicht die Zeichen 
trugen, fo ift die Zeit nicht ferne, da das Streichquartett wieder 
im Haufe heimifch werden und das Klavier zum Segen ber Haus: 
muſik aus feiner Alleinherrfchaft verdrängen wird. 

Die praktifche Muſikuͤbung unferer Zeit bemüht fich vielfach, die 
Refultate der wiffenfchaftlichen Sorfchung zu verwerten: in Deutſch⸗ 
land und Frankreich 3. B. haben fich Gefellfchaften von Muſikern 
zufammengefunben, die, wenn auch nicht ausschließlich, ältere Muſik 
in möglichft ftilgerechter Ausführung bieten. Wie weit ihre Leiftungen 
einem Bebürfniffe des Publikums entjpringen, foll nicht unterjucht 
werden, ficherlich liegen fie aber im Intereſſe ber Kunft. 
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Einen bisher ungeahnten Auffchwung bat die Pflege Bachſcher 
Muſik genommen (BachzFefte; Heidelberger Bach⸗Feſt 1910 u. a. m.). 
Unter den Pianiften der Gegenwart, die ſich planmäßig der alten 
Kunft annehmen, verdienen Rich. Buchmayer, geb. 19. April 1857 
zu Zittau, der auch eine Reihe vortrefflicher theoretiicher Arbeiten 
veröffentlichte, und die Polin Wanda Landowska Ehrenpläge. 

Auch die übrigen Inſtrumente haben bedeutende Vertreter ge: 
funden, fo die Klarinette in Webers Freund Heinr. Joſ. Bär: 
mann (1784—1847), Hermftäbt, Iwan Müller, Ernft Bil 
beim (Bater), Rich. Muͤhlfeld (1856—1%07); die Flöte in x 
Familie Fürftenau (Kaspar F. [1772-1819]; deſſen Go 
Anton F. [1792—1852], Morig Fürftenau, befien Sohn [1824 
bis 1889], der zugleich Muſikgelehrter war), in den beiben Heine: 
meyer, Chriftian (Vater, 1796—1872), Ernft Wilhelm (Sohn, 
1827—1869); Franz und Karl Doppler, Karl Krüger, El. 
Paul Zaffanel (1844—1%08) u. a.; das Horn in den beiden 
Gottfried und Karl Schunfe, Fohmann, Gumbert u. a.; die 
Harfe in Gottlieb Krüger, Snoer u. a, ber Kontrabaß 
in Domenico Dragonetti (1763—1846), Eichhorn, Abert, 
Schwabe u. a. 

Insbeſondere aber hat das Orgelfpiel einen neuen Auffchwung 
genommen. Man ift wieder auf Johann Sebaftian Bach 
zurücgelommen und bat fich klar gemacht, welchen Stil das In⸗ 
firument erfordert, Hin unb wieber freilich macht fich, insbefondere 
bei Konzert: Orgelfpielern, das „Panorama für das Ohr” wieber 
geltend. Nur einige Namen feien aus der großen Zahl tüchtiger 
Orgelmeifter genannt; unter ben Deutichen: Joh. Chr. Heinr. 
Rind (1770—1846), VBierling (1750—1813), Töpfer (1791 
bis 1870), Stolze (1801—1868), Tod (1839—1867), Faißt, 
Scherzer, Seyerlen, Armbruft, Friede. Wild. Markull 
(18161887), Volkmar (1812—1867), Schüge, Auguft Gott: 
fried Ritter (1811—1885), Heinrich Stiehl (18291886), 
Chriftian Zink und Friedrich Fink, Herzog, Heſſe, Haͤhn— 
lein, Phil. Wolfrum, Friedrich Lur (geb. 24. Nov. 1820 zu 
Ruhla i. Th., + 9. Juli 1895 in Mainz), Krauß, Brofig, Merkel, 
Gottfchalg, Papperig, Piutti, Stade, Gerhard, Pfann: 
ftiehl, Guft. Ed. Stehle, geb. 17. Februar 1839 zu Steinhaufen 
i. W., feit 1874 Domlapellmeifter in St. Gallen. Seine Meſſen, 
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Motetten, Kantaten, Orcheſter, Orgele und Männerchorwerke find 
von Wert. Dienel, Reimann, be Lange, U. Mendelsſohn, 
Homeyer, Schoͤnhard, Hegele, Lang, Graf, Anton Franz 
Grunide, geb. 23. Januar 1841 zu Falkenhagen bei Zeig, Karl 
Straube, geb. 6. Januar 1873 zu Berlin, Schüler von Heinr. 
Reimann (1850—1906), Alfred Sittard u, a.; unter den 
Nichtveutfchen: 5. Benoift, C. Srand, Widor, St. Saens, bie 
Belgier Lemmens, Guilmant u. a. 

Auch die Gefangstunft weift hohe Namen auf, von Sängern: 
3. Wild, Duprez, Tichatſchek, Alb. Niemann, geb. 15. San. 
1831 zu Erftleben, Franz Bet (1835—1900), Schnorr v. Carols⸗ 
feld, Heinr. Vogl (1835—1903 5 Oper: „Der Srembling”), van 
Dyd, Kindermann, Scheibemantel, Lablache, Staubdigl, 
Scaria, Reichmann, Gura, Franc. d'Andrade, geb. 1859, 
Ant. Schott, Meffchaert, v. Krauß, Briefemeifter, Heß, 
Charles Dalmores, Fritz Feinhals, Ant. van Rooy, 
H. Knote, 5. Senius, 9. Urlus, Dr. 2% Wüllner, Ant. 
Siftermans, Enr. Carufo, geboren 1874; von Sänge: 
rinnen: SchrödersDevrient, Lind, Sontag, Viardot— 
Garcia, Malibran, Adelina Patti, Pauline Lucca, Amalie 
Materna, Marcella Sembrich, Kath. Klafsky, Ther. Vogl, 
Lilly Lehmann, Bilma v. Boggenhuber:Krolop, Marianne 
Brandt, Amalie Joachim (1839—1899), Rofa Sucher, Rofa 
Papier, Elif. Leifinger, Erika Wedekind, Emilie Herzog, 
Unna Kaempfert, Therefe Behr-Schnabel, Maria Philippi, 
Hermine Spies (1857—189), Sufanne Deffoir, Mme. 
Cabier, Tilly Koenen, Ottilie Metzger, Marg. Preufe: 
Magenauer, Anna Schabbel-Zader, Lula Myſz-Gmeiner, 
Birgit Engel, Elſe Laura von Wolzogen uſw. 
Unter den Lehrern des Geſangs gebuͤhrt Julius Stockhauſen, 
geb. 22. Juli 1826 zu Paris, + 22, September 1906 zu Frankfurt, 
Schüler Manuel Garcias (1805—1906), des weitangejehenen 
Lehrers und Erfinders des Laryngoſkopes, der erfte Rang. Die Zahl 
ber Gefanglehrer ift nicht geringer als bie der Lehrkräfte für andere 
Mufifzweige, Sie alle mit ihren „Methoden“ hier anzuführen, ent- 
fpräche nicht dem Zwecke diefes Buches. 

Im ganzen charakterifiert das Muſikleben der Gegenwart das 
eifrige Streben, für bie gefamte Kunftbildung eine feſte Grundlage 
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und einen ficheren Mafftab zu gewinnen. Nicht bloß die Zehail 
bat theoretifche Werke von hoher Bedeutung aufzumeilen, ſondern 
auch die Theorie, die Gefchichte!) und Die Aſthetik der Mufit erfreum 
fich einer immer mehr wachfenden Pflege2). 

So fteht zu hoffen, daß die Tonkunft immer mehr das wert, 
wozu fie berufen ift, eine bildende Macht im Wolle. Dazu midt 
es freilich nicht aus, mufifalifche Fachſchulen und Kuͤnſtlerhohſcolen 
zu gründen; bazu gehört vor allem, daß den vwerfchiedenn Ilm 
und Schichten des Volkes, dem doch die Kunft dienen ſol, vor 
felbft innerlich nabegebracht und in ihrer geiftigen Bedeutung e 
fchloffen werde. Das rechte Mittel hierfür ift nicht das hergebracht 
planfofe Mufizieren, fondern planmäßige Einführung in die Zr 
kunſt, in ihre Gefchichte, in ihr geiftiges Verſtaͤndnis. Hierzu warn 
in erfter Linie die Hochfchulen berufen, die ja Die Aufgabe habt, 
in das Verftändnie des geſamten Geiftesiebeng einzuführen, DM 
Bekanntfchaft mit Weſen und Wert aller feiner Zweige und aller 
der Kräfte und Faktoren, die es beflimmen, zu vermitteln. Ihre 
Aufgabe iſt es erſt in zweiter und dritter Linie, die Kunſt ſelbſt zu 
lehren und zu uͤben, obſchon Muſikunterricht und praktiſche Dufik 
übung an den Univerfitäten und technifchen Hochfchulen Feinedwegt 
ausgefchloffen, vielmehr im Intereſſe des alademifchen kebens 
dringend erwuͤnſcht ſind. Ihre Hauptaufgabe aber waͤre es, De 
Tonkunſt in ihrem Zuſammenhange mit dem geſamten Geiſtesleben 
——— — —— — ——— —— — — 


1) So verlockend die Aufgabe waͤre, ſo muß ſich der Herausgeber doch © 
ſagen, dem Buche einen die Entwickelung der modernen Muſ itwifienthaft 
behandelnden Anhang beizufügen. Ein folcher würde, fol er einen wirkliche⸗ 
Einblick in Die Materie geben, einen nicht geringen Raum beanfpruchen. S° 
zur Drientierung über den Gegenftand verwiefen auf H. Riemanns Schr! 
„Srundriß der Muſikwiſſenſchaft“. 1908. 

.» Der Heraudgeber fürchtet kaum Widerfpruch zu erfahren, wenn ar 
diefem Sage ein ftarkes Fragezeichen macht. Daf das große Publikum von ® 
bedeutfamen mufifwiflenfchaftlihen Arbeit der Gegenwart faum eine Ahunun, 
hat, braucht man wahrlich im Grunde genommen kaum zu beweiſen. 
wollte beftteiten, Daß Der Unterricht in der „Mufifgefchichte* auf vielen Konſen 
torien im Argen liegt? Trotz der vielen und guten Hilfsmittel geſchieht zu 
wirkliche Muſikbildung zu verbreiten. Endziel der Konſervatoriumsernien 
iſt eben immer noch viel zu ſehr die bloße Technit. Daß einzelne Anftalt® 
Gegenſatze zum Schablonenbetriebe Vortreffliches Leiften, dem Geifte Det sn 
nachipfiren und ihn ihren Schuͤlern zu erſchließen trachten, ift unleugbar. Aut 
vorurteilsfofer Prüfung aber wird man erkennen, daß es ſich in ihnen um 
nahmeerfcheinungen handelt. 
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und in ihrer Bedeutung für dasfelbe, ihre Gefchichte als unabloͤs⸗ 
baren Zweig der allgemeinen Kulturgeschichte nachzuweifen, und zwar 
fo, daß der theoretifchen Darlegung ftets die Anfchauung in ſyſte⸗ 
matifch geordneten Beilpielen zur Seite träte, alfo in ber Weile, 
daß die gefamte praktiſche Muſikuͤbung einschließlich der afademifchen 
Aufführungen in engſter Beziehung zu dem jeweils in den Vorträgen 
behandelten Gegenftande gebracht und nach dem hierdurch beftimmten 
Plane geordnet würbe!). 


1) Der Anfang dazu ift an einigen Drten (Leipzig 3. B. mit feinem „Colle- 
gium musicum‘‘) gemacht. Ob das von Köftlin aufgeftellte Programım jemals 
allgemein verwirflicht werden wird, muß der Herausgeber bezweifeln. 
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